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Berrede: 
zur erfien Auflage 
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Mir übergeben dem Leſer hiemit, was wir, 
den Umſtaͤnden nad, von ben hinterlaffenen Frage 


menten unferd Freundes durch den Drud befannt 
machen konnten. Obgleich dieſe beiden Baͤnde 
nicht alles enthalten, was der Bekanntmachung 
wuͤrdig war, ſo druͤcken ſie doch vollkommen das 
Gemuͤth des Verfaſſers aus, oder ſeine innere Se: 
ſchichte; fo wie fie alles berühren, vorüber ex et⸗ 
was gedacht und erfahren bat. Darum haben wis 
es auch für beſſer gehalten, diefe Bogen darch Feine 
Gefchichte‘ feines Lebens zu vermehren, weil jeber 
Befreundete die Andeutungen des veränderten Ges 


muͤths finden, und ohne weiteres Die Geſchichte | 


feines Lebens, was er fein Leben nennen Tonnte, 
verfiehen wird. Es kann hier nicht unfere Abſicht 


feyn, nachfolgende Werfe zu empfehlen, ober zu 


beurtheilen, weil es wohl möglich feyn dürfte, daß 
(1)* 
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jedes Urtheil, was ſchon jegt hervorträte, ein zu 
frühzeitiged und unreifes wäre; denn ein Geift von 
biefer Originalität muß erft begriffen, fein Wollen 
verftanden, und feine liebevolle Abficht gefühlt und 
erwiebert feyn, fo daß wir wohl erft, wenn feine 
Ideen andre Geifter befruchtet, und neue Ideen er⸗ 
zeugt haben, aus dem gefchichtlichen Zufammen: 
hange fehen fonnen, wo er felber ftand, und wie 
er fich zu feinem Zeitalter verhielt. Sch will das 
ber nur Fur, von dem Inhalte dieſer beiden Bände 
fprechen. | 

Den erften Theil nimmt ein - Roman ein, 
welchen der Verfaſſer unvollendet hinterließ. Ich 
habe verfucht, in einem kurzen Berichte, den Le: 
fern eine Andeutung des Plans zu geben, von dem 
ich aber nicht weiß, in wiefern ich ihn felber ger 
teoffen oder verfehlt habe. Unter einzelnen Bes 
merfungen und Ideen über diefes Buch zu feiner 
weitern Ausarbeitung findet ſich auch folgende 
Stelle: ‚Meine Erzählungen und romantifchen 
Arbeiten find noch zu grell und zu hart gezeichnet, 
derbe Striche und Umriffe, nadt und unaudge: 
führt; es fehlt ihnen jener fanfte, rundende Hauch, 
jene Fuͤlle der Ausarbeitung, Mitteltinten, feine 
verbindende Züge, eine gewiſſe Haltung, Ruhe und 
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Bewegung in einander, individuelle Beſchloſſenheit 
und Fremdheit, Geſchmeidigkeit und Reichthum des 
Styls, ein Ohr und eine Hand fuͤr reizende Pe⸗ 
riodenketten.“ 

Die Hymnen an die Nacht ſind hier aus dem 
Athenaͤum wieder abgedruckt. Mit dieſen Gedichten 
war der Verfaſſer ſelbſt in Anſehung der Ausfuͤh⸗ 
rung am meiſten von allen ſeinen Arbeiten zufrieden. 

Die kleinern Gedichte, die nachfolgen, find 
bis jetzt nicht gedruckt geweſen, ſo wie die geiſtli⸗ 
chen Lieder, welche der Leſer zum Theil ſchon aus 
dem Schlegelſchen Muſenalmanach kennt, hier durch 
neue vermehrt erfcheinen. Dieſe Lieder waren ber 
Anfang eines chriftlichen Sefangbuches, zu welchem 
der Dichter ebenfalld Predigten über die wichtigften 
Momente und Anfichten des Chriftenthums fchreiben 
wollte, 

Die Lehrlinge zu Said enthalten den Anfang 
eined phufifalifchen Romans, welchen der Dichter 
zwar fchon vor einigen Sahren in diefer Geftalt 
angefangen, aber niemald weiter ausgeführt hat. 

Die größere Hälfte des zweiten Theils befteht 
aus Fragmenten vermifchten Inhalts. Die Freunde 
des Verfaſſers werden hier die meiften derjenigen, 
bie unter dem Namen Blüthenftaub im Athenaͤum 
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abgedrudt waren, unter verfchiedene Abtheilungen 
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zerſtreut, wieder finden, ſo wie einige von denen, 
welche „Glauben und Liebe“ uͤberſchrieben waren, 
und in den Jahrbuͤchern der Preußiſchen Monarchie 


mitgetheilt wurden; wenige find. aus groͤßern Aufs 


ſaͤtzen abgeriffen, die meiften aber aus den Papie: 
ren unferd verftorbenen Freundes, in verfchiebenen 
Zeiten niedergefchrieben, gefammelt. Er hatte ben 


. Plan zu einem eigenen encyklopädifchen Werke ent⸗ 


worfen, in welchem Erfahrungen und Ideen aus 
den verfchiedenen Wiſſenſchaften fich gegenfeitig er- 
klaͤren, unterftügen und beleben follten. Aus.dem 
Entwurfe diefed Werkes, welches, wie es fcheint, 
nur aus bergleichen abgeriffenen Sägen beftehen 
folte und konnte, find Die meiften diefer Gedanken 
genommen. Mein Freund, Fr. Schlegel hat haupt» 
fählih die Auswahl getroffen, und ich habe ben 
Verſuch gemacht, fie in verfchiedenen Abtheilungen 
in eine Art von Orbnung zu bringen, bie vielleicht 
eben nicht firenger fein konnte. Man wird uns 
nicht den Vorwurf machen koͤnnen, daß wir zu 
viele diefer Fragmente, oder unter diefen folche bes 
fannt gemacht haben, die ber Verfafler niemals 
für den Drud beftimmt hatte, denn wir haben 
nach firenger Prüfung nur diejenigen ausgewählt, 
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die uns die wichtigeren ſchienen, auch wurden wir 
uͤberdies von den Nachweiſungen und Andeutungen 
unſers Freundes geleitet, der ſeine Papiere oft⸗ 
mals von neuem durchſah und Bemerkungen dazu 
ſchrieb; doch muß ich geſtehen, daß der groͤßte Theil 
der Fragmente nur aus Ruͤckſicht auf den Raum 
zuruͤckgeblieben iſt, der ſonſt wohl eine Stelle in 
dieſen Buͤchern haͤtte finden ſollen. Der Verfaſſer 
ſelbſt war gleichguͤltig daruͤber, was von ihm oͤffent⸗ 
lich erſchien, und was zuruͤck blieb; ſo daß auch in 
dieſem Betracht die Bekanntmachung vieler von 
dieſen Fragmenten als keine Anmaßung erſcheinen 
darf, da er fie nur für eine ſpaͤtere Bekanntma⸗ 
Hung aufbehalten hatte, wie er felbft am Schluß 
diefer Fragmente fagt: „Nur weniges iſt reif zum 
Drud, und nur ald Fragment brauchbar, fehr vie: 
led gehört zu einer großen, wichtigen Idee. Ich 
glaube nicht, daß etwas Unwichtiged unter dem 
Undurchftrichenen iſt. Das Angeftrihene wollte 
ih in eine Sammlung neuer Fragmente aufneh- 
men und dazu ausarbeiten. Das Uebrige follte 
bis zu einer weitern Ausführung warten. Durch 
Bortfchreiten wird fo vieles entbehrlich, fo manches 
ericheint in einem andern Lichte, fo daß ich vor 
der Ausführung ber großen Idee nicht gern etwas 
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Einzelnes ausgearbeitet haͤtte. Als Fragment er⸗ 
ſcheint das Unvollkommene noch am ertraͤglichſten, 
und alſo iſt dieſe Form der Mittheilung dem zu 
empfehlen, die noch nicht im Ganzen fertig iſt, und 
doch einzelne merkwuͤrdige Anſichten zu geben hat.“ 

Jedem Verehrer der Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſollte dieſe Erſcheinung wichtig und anziehend ſeyn, 
wenn er auch uͤber vieles anders daͤchte, und anderes 
ihm fremd und unverſtaͤndlich duͤnkte; ein naͤher 
befreundetes Gemuͤth wird in den verſchiedenſten 
Gedanken denſelben Geiſt ahnden und ſehen; dieſes 
wird ohne naͤhere Bezeichnung die Ideen finden, 
die wie aus einem Mittelpunkte alle uͤbrigen ver⸗ 
ſtaͤndlich machen; ein ſolcher wird allenthalben die 
durchbrechende Liebe wahrnehmen, und ſich nicht 
von einzelnen Widerſpruͤchen ſtoͤren laſſen, die dem 
Menſchen ſo nothwendig ſind, wie aller Krieg; er 
wird endlich dieſe Sammlung ſo brauchen, wie ein 
vertrauter Freund des Verfaſſers ſie anſehn muß, 
als ein Buch der Erweckung und Andacht, als 
Texte zu Reden, Abhandlungen und Predigten, als 
ein Buch, das viele andre Bücher und Bemühun- 
gen erft verfländlic, wenn. nit gar unnüg macht. 


L. T. 
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Vorrede 
zur dritten Auflage 


Die Freunde diefer Schriften haben fehon oft 
gewünfcht, einige Nachrichten von den Lebensum⸗ 
fländen des Werfaffers zu erhalten. Wenn ſich 
auch in wenigen Büchern bad Gemüth des Vers 
fafferd fo klar und rein abfpiegelt, wie in dem 
feintgen, fo ift es doch natürlich, dag der Leer et- 
was von den äußeren Umgebungen und den Schid: 
falen des Autors zu erfahren mwünfcht, welchen er 
liebt; diejenigen Freunde des Novalid, welche ihn 
nicht perfünlich gefannt haben, mögen daher nach⸗ 
fihtövoll die wenigen Nachrichten aufnehmen, bie 
ih aus den Erinnerungen eines zwar vertrauten 
aber nur Furzen Umganges mit dem Verewigten 
fammeln konnte. 

Der Baron von Hardenberg, der Vater bed 
Verfaſſers, war Direktor der fächfifchen Salinen. 
In der Jugend war er Soldat gewefen, und be- 
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hielt auch noch im Alter eine Vorliebe für diefen 
Stand. Er war ein rüfliger, unermüdet thätiger 
Mann, von offnem, flartem Charakter, ein Achter 
Deutfher. Sein frommer Sinn machte ihn zum 
Mitglied der Herrnhutifchen Gemeine, doch blieb 
fein Wefen heiter, derb und bieder. Seine Mutter 
gehörte zu derfelben frommen Gemeine: ein Mus 
fter edler Frömmigkeit und chriftliher Milde, mit 
welchen fie in ber fchönften Ergebenheit das Schid: 
fal trug in wenigen Iahren einen Kreis von blü- 
henden, gebildeten und Hoffnungßreichen Kindern 
außfterben zu fehn. | 

Am zweiten May im Jahre 1772 ward Fries 
drich v. Hardenberg (Novalis) auf einem Familien- 
gute in der Grafſchaft Manöfeld geboren. Eine 
Schwefter ausgenommen, welche ein Sahr früher 
geboren wurde, war er ber ältefte von eilf Ge 
jhwiftern. Die Familie” beftand aus fieben Soͤh— 
nen und vier Toͤchtern, welche alle durd) Geiſt und 
Gemüth ausgezeichnet waren, und welche bie ſchoͤn⸗ 
fte und freiefte Liebe verband, und fie mit eben 
biefer freien Liebe, fo daß jeder fich feiner Eigen- 
thümlichfeit bewußt blieb, den Eltern verknüpfte. 
Friedrich v. Hardenberg war in feinen erften Kin⸗ 
derjahren fehr ſchwaͤchlich, doch ohne an eigentlichen 
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ober ſchweren Krankheiten zu leiden. Er war träus 
merifeh ſtill und verrieth nur wenig Geift, er ent- 
fernte fi) von andern Knaben, und nur die außer: 
ordentliche Liebe, mit welcher er fich ganz feiner 
Mutter hingab, zeichnete ihn vor feinen andern 
Geſchwiſtern aus. Diefe Mutter, die ältere Schwer 
fler, und zwei Brüder, die nur wenig jünger wa: 
ren, ald er, waren feine einzigen Gefellfchafter. 
Im neunten Yahre überfiel ihn eine gefährliche 
Ruhr, die eine völlige Atonie des Magens zur 
Folge hatte, welche nur durch eine langwierige Eur 
und bie fchmerzhafteften Reizmittel gehoben werben 
konnte. Nun fchien fein Geift wie aus einem 
Schlafe zu erwachen, und er geigte fich ploͤtzlich als 
ein muntres, thätiged und geiftreiches Kind. Sein 
Bater, der durch feine weitläuftigen Gefchäfte oft 
abgerufen wurde, und viele Zeit feines Lebens auf 
Reifen zubrachte, mußte den wichtigften Theil fei- 
ner Erziehung der Mutter und den Hofmeiftern 
überlaffen. Die fanfte Ruhe, die fehöne Religiofität 
der Mutter, fo wie die fromme Stimmung beiber . 
Eltern, welche fich natürlich auch dem ganzen Haufe 
mittheilte, machten auf fein Gemüth bie tiefften 
Eindrüde, welche ihn fein ganzes Leben hindurch 
beglücten. Er war nun fehr fleißig, fo daß er 
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fhon im zwölften Iahre ziemliche Kenntniffe im 
Lateinifhen und einige vom riechifchen beſaß; 
Gedichte zu leſen war die Erholung feiner müßigen 
Stunden. Bor allen liebte er Mährchen und er 
übte fich ſchon früh, dergleichen zu erfinden und 
feinen Brüdern zu erzählen. Einfonderbares poeti- 
fches Spiel feste er mit diefen (mit Erasmus und. 
Carl) einige Jahre fort: jeder von ihnen, ftellte 
nehmlich einen Genius vor, der eine den ded Him⸗ 
meld, der andre des Waflerd, der dritte der Erde; 
Sonntags Abends erzählte ihnen dann Novalis die 
mannigfaltigften und wunderbarften Begebenheiten 
aus diefen verfchiedenen Reichen. Aus diefer Zeit 
finden’ ſich auch noch einige Gedichte von ihm. 

Er ergab fich einem vielleicht übertriebenen 
Fleiße, und lad vorzüglich die Geſchichte mit außer: 
ordentlicher Begierde. Im Sahre 1789 befuchte er 
ein Gymnaſium und im Herbft des folgenden Jah: 
red ging er um zu fludiren nach Sena. Hier blieb 
er bis 1792, und befuchte nun mit feinem Bruder 
Erasmus die Univerfität Leipzig. Im folgenden 
Fahre ging er nah Wittenberg und vollendete bort 
feine Studien. 

In diefen Sahren trat, beim Ausbruch des 
franzöfifchen Krieges, auf einige Zeit eine gemalt: 
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ſame Unterbrechung ein, indem ſich eine plößliche 
Kriegsluſt ſeiner ſo gewaltſam bemeiſterte, daß nur 
die vereinten Bitten ſeiner Eltern und Verwandten 
ihn wieder beruhigen konnten. 

Zur naͤmlichen Zeit machte er auch Friedrich 
Schlegels Bekanntſchaft, deſſen waͤrmſter Freund 
er bald wurde; auch Fichte lernte er kennen, und 
dieſe beiden Geiſter hatten einen großen und blei⸗ 
benden Einfluß auf ſein ganzes Leben. Er ſtudirte 
nad) einiger Zeit die Wiſſenſchaftslehre mit uner- 
müdlichem Eifer. Nachdem er Wittenberg verlafien 
hatte, ging er nach Arnitadt in Thüringen, um 
ih in praftifchen Gefchäften unter dem Kreis— 
Amtmann Zuft zu üben. Diefer trefflihe Mann 
wurde bald einer feiner vertrauteften Freunde, Es 
war nicht gar lange nach feiner Ankunft in Arn⸗ 
ftadt, ald er auf einem benachbarten Landgute 
Sophie v. K. kennen lernte. Der erfte Anblid 
diefer ſchoͤnen und wunderbar lieblichen Geftalt ent- 
ſchied für fein ganzes Leben, ja man fann fagen, 
daß die Empfindung, welche ihn durchdrang und 
. befeelte, der Inhalt feines ganzen Lebens warb. 
Schon in Kindergeftalten prägt fich zuweilen ein 
Ausdrud ab, den wir, weil er zu holdfelig und 
geiftig lieblich iſt, überirdifch oder himmlifch nen- 
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nen muͤſſen, und gewoͤhnlich befaͤllt uns bei dieſen 
verklaͤrten und faſt durchſichtigen Angeſichtern die 
Furcht, daß ſie zu zart und feingewebt fuͤr dieſes 
Leben ſind, daß es der Tod oder die Unſterblich⸗ 
keit iſt, die uns ſo bedeutend aus den glaͤnzenden 
Augen anſchaut; und nur zu oft macht ein ſchnel⸗ 
led Hinwelken unfre ahndende Furcht zur Wahr: 
heit. Noch ergreifender find -diefe.Geftalten, wenn . 
fie die Kindheit glüdlich zuruͤckgelegt haben und 
der Jungfrau entgegen blühen. Alle Diejenigen, 
welche. diefe wunderbare Geliebte unfers Freundes 
gekannt haben, kommen darin überem, daß es 
“Feine Befchreibung auödrüden koͤnne, in welcher 
Grazie und himmliſchen Anmuth fich dieſes übers 
irdifche MWefen bewegt, und welche Schönheit fie 

umglänzt, welche. Rührung "und Majeftät fie um: 
Fleidet habe. Novalis ward zum Dichter fo oft 
er nur von ihr ſprach. Sie hatte dreizehn Jahre 
befchloffen, als er fie Fennen lernte; der Frühling 
und ter Sommer von 1795 war die Blütezeit feis 
ned Lebens; jede Stunde, die er feinen Gefchäften 
abgewinnen Fonnte, brachte er in Grüningen zu, - 
und im Spätherbit deffelben Jahres erhielt er von 
Sophiens Eltern dad Jawort für die Zufunft. 
Bald darauf ward Sophie tödtlich Frank, an einem 
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Sieber, welches mit Seitenftichen verbunden war, 
und ob fie gleich mit einigen Wochen wieder ber: 
geftellt wurde, fo behielt fie doch einen Schmerz in 
ber Seite, der ihr durch feine Unleiblichleit manche 
Ihone Stunde verdarb. Novalis war durch die 
Krankheit feiner angebeteten Geliebten fehr ange: 
griffen worden, doch beruhigte ihn nachher die Aus⸗ 
fage ihres Arztes, ber diefe Schmerzen für unbe: 
beutend bielt. 

Kurz nach ihrer Genefung ging er nach Wei: 
ßenfels, und wurbe bei dem Departement, von 
welchem fein Vater Direktor war, als Aubditor an: 
geftellt.e. Der Winter von 173% verflog ihm unter 
Gefchäften, und die Nachrichten aus Grüningen 
waren faft immer beruhigend, im Fruͤhjahr 1796 
teifete er einige mal hin, und fand feine Braut 
dem. Anfchein nach gefund. Sn diefer Zeit aber 
war fein Bruder Erasmus erkrankt, fo daß er bie 
Studien aufgeben mußte, und fi in einer ents 
fernteren Gegend dem Jagd = und Forſtweſen wid» 
mete. Der nächte Bruder Carl war Soldat und 
mußte in dieſem Frühjahre in das Feld ziehen. 
So lebte Novalis ruhig in dem Haufe feiner Eis 
tern, mit dieſen vorzüglich und feinen beiden Alte: 
ſten Schweftern. (die übrigen Gefchwifler waren 
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. noch unerwachſen), als er im Sommer, indem er 
fich der Auöficht auf feine nahende Verbindung mit 
Sophien erfreute, ploͤtzlich die Nachricht erhielt, 
daß fie in Jena fei, und fich dort habe operiren 
lafien. Es war ihr Wille gewefen, daß er ihre 
Krankheit, fo wie die gefährliche Operation, nur 
wann fie vorüber fei, erfahren folle; fie litt an 
einem gefährlichen Lebergefhwür. Er eilte nad 
Sena, und fand fie fehr leidend; der Arzt, der den 
Ruf des gefchidkteften hatte, ließ nur eine fehr lang⸗ 
fame Geneſung hoffen, ob es ſich gleich zur Beffe- 
‚rung anließ. Tod mußte die Operation bald 
wiederholt werden, und num fürchtete der Arzt, 
daß die Kranke nicht Kräfte genug haben möchte, 
um die Heilung möglich zu machen. Mit hohem 
Muth und unbefchreiblicher Geduld ertrug Sophie 
ale diefe Leiden; Novalis tröftete fie. Seine EI- 
fern waren zugegen und hofften nichts fo fehnlich, 
ald die Genefung des liebenswuͤrdigen Weſens, 
auch feine beiden Brüder waren zuruͤckgekommen, 
und alle fuchten dem Zrauernden und der Leiden: 
ben hülfreih zu fein. Im Dezember wünfchte 
Sophie wieder nach Grüningen zu reifen. Nova- 
118 bat feinen Bruder Erasmus, die Reife mit ihr 
zu machen, und diefer begleitete fie mit ihrer Mut: 
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ter und Schweſter, welche ſie in Jena gepflegt 
hatten, nach dem Orte ihres Aufenthaltes, worauf 
er ſich wieder nach dem Forſtinſtitut in Franken 
zuruͤck begab. 

Novalis war abwechſelnd in Weißenfels und 
Gruͤningen; er mußte es ſich aber mit Schmerzen 
geſtehn, daß er Sophien bei jedem Beſuche kraͤnker 
fand. Im Schluß des Januars 1797 kam auch 
fein Bruder Erasmus ſehr krank nach Weißenfels 
zuruͤck, und die Stimmung des Hauſes war ſehr 
traurig, da man den Tod zweier ſo innig geliebten 
Weſen taͤglich erwarten mußte. 

Der 17te Maͤrz war der funfzehnte Geburts⸗ 
tag feiner Geliebten, und den 19ten gegen Mit: 
tag entfehlummerte fie in den Armen ihrer Schwe- 
fier und ihrer treuen fie innig liebenden Erzieherin, 
einer Mlle. Danscour. Niemand wagte die Nach: 
richt Novalis mitzutheilen, endlich übernahm es 
fein Bruder Carl. Der Trauernde verfchloß fich, 
und nad) drei durchweinten Tagen und Nächten 
reifete er. nad) Arnftadt, um dort bei feinen treuen 
Freunden dem geliebten Drie näher zu feyn, ber 
jest die Ueberrefte des theuerften Weſens verbarg. 
Schon am 1Aten April verließ auch fein Bruder 
Erasmus diefe Welt. Novalis fehrieb feinem Bru— 
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ber. Carl, der nad) Nieder s Sachfen eine Reife hatte 
machen müffen, dieſen Todesfall: Sei getroft, 
Erasmus hat überwunden, die Blüten des lieben 
Kranzes löfen fich einzeln hier auf, um ihn bort 
fhöner und ewig zufammen zu ſetzen. — 

In dieſer Zeit lebte Novalis nur - feinem 
Schmerze; ed ward ihm natürlich, die fichtbare 
und unfichtbare Welt nur ald eine. einzige zu be: 
tradhten, und Leben und od nur noch durch bie 
Sehnfucht nach diefem zu trennen. Zugleich aber 
ward ihm auch das Leben ein verflärtes, und fein 
ganzes Weſen zerfloß wie in einen hellen bewußt: 
vollen Traum eined höheren Dafeind. Aus ber 
Heiligkeit ded8 Schmerzed, der innigen Liebe und 
-der frommen Todesſehnſucht erklären fich fein We⸗ 
fen und alle feine Vorftellungen, auch ift ed wohl 
möglih, "daß diefe Zeit durch tiefe Trauer den 
Keim ded Todes in ihm pflanzte, wenn «8 nicht 
überall fchon fein beſtimmtes Schidfal war, uns 
fo früh entriffen zu werben. 

Er blieb viele Wochen in Thüringen und kam 
getröftet und wahrhaft verklärt zu feinen Gefchäften 
zurüd, bie er eifriger als je betrieb, ob er ſich 
gleich ald einen Fremdling auf Erden betrachtete. 
Sn diefe Zeit, einiges früher, vieles fpäter, vor: 
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zuͤglich in den Herbſt dieſes Jahres, fallen die 
meiſten jener Aufſaͤtze, die wir auszugsweiſe unter 
dem Titel „Fragmente“ dem Publikum mitgetheilt 
haben, eben ſo die Hymnen an die Nacht. 

Im Dezember dieſes Jahres ging er nach 
Freyberg. Hier erwachte durch Bekanntſchaft und 
Lehre des berühmten Werner feine Liebe zur Phy⸗ 
fit und zum Bergbau von neuem. Hier lernte er 
Zulie v. Ch. kennen, und vielleicht mag ed jedem 
andern, außer feinen vertrauten Freunden, ſonder⸗ 
bar dünten, daß er fich fchon im Iahre 1798 mit 
ihe verlobte. Sophie (wie wir auch aus feinen 
Werken fehen) blieb der Mittelpunkt. feiner Ge: 
danken, als eine Abgefchiedene verehrte er fie faft 
mehr, ald da fie ihm noch fichtbar nahe war, aber 
er glaubte doch, daß Liebenswürdigkeit und Schoͤn⸗ 
heit ihm gewiffermaßen jenen Verluſt erfegen koͤnn⸗ 
ten. Er ſchrieb um diefe Zeit „Glauben und Lies 
be,’ „den Blütenftaub,’’ auch einige andre Frag: 
mente, wie „die Lehrlinge zu Sais.“ 

Im Frühjahr 1799 ftarb Sophiens Erzieherin, 
wovon Novalis tief gerührt wurde, weil er wußte, 
daß fie nur aus Sehnfucht zu ihrer geliebten So: 
phie geftorben fey. Er kehrte bald. darauf zu ſei⸗ 
nem Water zurüd, und wurde unter biefem als 
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Aſſeſſor und Amtshauptmann des Thuͤringiſchen 
Kreiſes angeſtellt. 
Jetzt beſuchte er wieder Jena fleißig, wo er 


A. W. Schlegels Bekanntſchaft machte und den 


genialiſchen Ritter aufſuchte, den er vorzuͤglich 
liebte und deſſen ſeltenes Talent im Experimentiren 
bewunderte. Im Sommer dieſes Jabres ſah ich 
ihn zuerſt, als ich meinen Freund Wilh. Schlegel 
in Jena beſuchte, und unſre Bekanntſchaft wurde 
ſogleich zur vertrauten Freundſchaft. Es waren 
ſchoͤne Tage, die wir mit Schlegel, Schelling und 
einigen andern Freunden verlebten. Auf meiner 
Ruͤckreiſe beſuchte ich ihn in ſeinem Hauſe und 
lernte ſeine Familie kennen. Hier las er mir die 
Lehrlinge zu Sais und manche ſeiner Fragmente. 
Er begleitete mich dann nach Halle, und wir ge⸗ 
noſſen in Giebichenſtein im Reichardtſchen Hauſe 
noch einige ſehr heitre Stunden. Um dieſe Zeit 
war in ihm der erſte Gedanke zum Ofterdingen 


entſtanden. Damals hatte er auch einige von ſei⸗ 


nen geiftlichen Liedern ſchon gedichtet, fie follten 
einen Theil eines chriftlichen Geſangbuches ausma⸗ 
chen, welches er mit einer Sammlung von Predig- 
ten begleiten wollte. Er war übrigens in feinen 
Berufsarbeiten fehr fleißig, alles was er that, that 
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er mit Liebe, und auch das Geringfte war ihm 
nicht unbedeutend. 

Als ich im Herbft 1799 meinen Aufenthalt in 
Sena nahm, . und auch Friedrich. Schlegel dort 
wohnte, befuchte ung Novalis bald, und fah feine 
Freunde bald auf Fürzere, bald auf längere Zeit. 
Seine ältere Schwefter verheirathete fich in dieſem 
Jahre und die Hochzeit warb auf einem Gute in 
der Nähe von Jena gefeiert. Nach dieſer Vers 
mählung hielt fich unfer Freund lange an einem 
einfamen Orte in der gülbnen Aue in Thüringen, 
am Fuße des Kuffhäufer Berges auf, und in Dies 
fer Einſamkeit wurde ein großer Theil des Ofters 
dingen auögearbeitet. Er lebte damals vorzüglich 
in der Gefellfchaft von zwei Männern, eines Schwa⸗ 
gerd feiner Braut, des jebigen Generald von Thies 
lemann, und des jegigen Generald von Funk, den 
er durch jenen hatte-Fennen lernen. Der Umgang 
und die Freundfchaft dieſes letzter war ihm in 
mehr ald einer Hinfiht werth, er konnte bie 
Bibliothek diefed geiftwvollen Mannes benugen, tn 
deflen Chroniken er ſchon im Frühjahr zuerft auf 
die Sage von Dfterdingen geftoßen war. Durd) 
die trefflihe Biographie des Kaiferd Sriedrich II. 
von ©. v. Funk warb er fir diefen Regenten bes 
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geiſtert, welchen er in ſeinem Roman als das Mu⸗ 
ſter eines Koͤniges darſtellen wollte. 

Im Jahre 1800 war N. wieder in Weißen⸗ 
fels, und am Wften Februar ſchrieb er mir: 
‚Mein Roman ift in vollem Gange: zwölf Drud- 
Bogen find ohngefähr fertig. Der ganze Plan 
ruht ziemlich audgeführt in meinem Kopfe. Es 
werden zwei Baͤnde werden; der erſte iſt in drei 
Wochen hoffentlich fertig. Er enthält die Andeu⸗ 
tungen und das Fußgeflel des zweiten Theile. 
Dad Ganze foll eine Apotheofe der Poefie feyn. 
Heinrich von Ofterdingen wird im eriten Xheile 
zum Dichter reif, und im zweiten ald Dichter vers 
Hart. Er wird mancherlei Aehnlichkeiten mit dem 
Sternbald haben, nur nicht die Leichtigkeit; Doc 
ift dieſer Mangel vielleicht dem Inhalt nicht un- 
guͤnſtig. Es ift ein erſter Verſuch in jeder Hin- 
fiht, Die erfte Frucht der bei mir wieder erwach⸗ 
ten Poefie, um deren. Erftehung Deine Bekannt» 
[haft das groͤßeſte Verdienft bat. Unter Specu: 
lanten war ich ganz Speculation geworden. 8 
find einige Lieder darin, nad meiner Art. Ich 
gefalle mir fehr in der eigentlihen Romanze. — 
Ich werde mannichfachen Nußen von meinem Ros 
man haben, — ber Kopf wimmelt mir von Ideen 
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zu Romanen und Luſtſpielen. Sollt' ich Dich bald 
ſehn, ſo bring' ch eine Erzaͤhlung und ein Maͤhr⸗ 
den aus meinem Roman zur Probe mit.” — 
Er kam mit dem erftien Frühjahr zu und, und 
bald darauf noch einmal, indem er und ben erften 
Theil des Dfterdingen in berfelben Geftalt mit⸗ 
theilte, in welcher ihn das Publitum Tennt. 
Als ih im Sommer 1800 Jena verließ, bes 
fuchte ich wieder meinen Freund auf einige Zeit in 
feinem väterlichen Haufe in Weißenfeld. Ich fand 
ihn wohl und heiter, auch fein Anfehn. unverän- 
dert, obgleich die Seinigen etwas beforgt waren, 
und Bläfle fo wie zunehmende Magerkeit an ihm 
bemerken wollten. Er felbft war auf feine Diät 
noch aufmerffamer als fonft, er trank wenigen oder 
keinen Wein, genoß faft Feine Fleifchfpeifen, und * 
nährte fich hauptfächlich von Milk und Vegetabi⸗ 
lien. Bir gingen oder ritten täglich ſpatzieren; 
beim fchnellen Hinanklimmen der Hügel, bei jeder 
auch gewaltfamen Bewegung konnte id) Feine Schwä- 
he der Bruft oder fürzern Athem an ihm wahr- 
nehmen, und ich fuchte daher feine Gewohnheit zu 
beftreiten, weil ich feine Entwöhnung von Wein 
und flärkenden Nahrungsmitteln für irrig und für 
falſche Aengfttichfeit hielt. Er war begeiftert von 
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Planen ſeines kuͤnftigen Gluͤcks, ſeine Wohnung 
war ſchon eingerichtet, denn im Auguſt wollte er 
ſeine Verbindung mit ſeiner Braut feyern; eben 
ſo gern ſprach er von der baldigen Vollendung des 
Ofterdingen und anderer Buͤcher; ſein Leben ſchien 
ſich in die reichſte Thaͤtigkeit und Liebe auszubrei⸗ 
ten. Als ich von ihm Abſchied nahm, konnte ich 
durchaus nicht ahnden, daß ich ihn nicht wieder 
ſehn wuͤrde. 

Indem er im Auguſt nach Freyberg zu ſeiner 
Hochzeit reiſen wollte, fing er an Blut auszuwer⸗ 
fen, welches die Aerzte aber nur fuͤr haͤmorrhoida⸗ 
liſch und unbedeutend erklaͤrten. Doch griff es ihn 
an, und noch mehr als es ſich periodiſch wieder⸗ 
holte. Seine Verheirathung wurde aufgeſchoben, 
und im Anfang des Oktober reiſete er mit ſeinem 
Bruder und ſeinen Eltern nach Dresden. Dieſe 
verließen ihn dort, um ihre verheirathete Tochter 
in der Oberlauſitz zu beſuchen, ſein Bruder Carl 
blieb in Dresden mit ihm zuruͤck. Er wurde au: 
genfcheinlich ſchwaͤcher, und als er im Anfang Nos 
vembers erfuhr, daß ein jüngerer Bruder von vier: 
zehn Sahren durch Unvorfichtigkeit ertrunfen fey, 
309 ihm der plößliche Schreck einen heftigen Blut: 
flurz zu, worauf feine Aerzte gleich erklärten, daß 
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ſein Uebel unheilbar ſey. Bald darauf kam ſeine 
Braut nach Dresden. 

Als er ſchwaͤcher ward, wuͤnſchte er einmal 
mit großer Sehnſucht ſeinen Aufenthalt mit einem 
ſuͤdlichern Clima vertauſchen zu koͤnnen; er machte 
den Plan, zu einem ſeiner geliebten Freunde, 
Herbert, welcher in Klagenfurt wohnte, zu reiſen; 
aber die Aerzte widerriethen dieſe Veraͤnderung, 
vielleicht weil er ſchon zu ſchwach und erſchoͤpft 
war, um dieſe Anſtrengung ertragen zu koͤnnen. 
So verfloß dieſes Jahr, und im Januar 1801 
wurde der Wunſch wieder bei ſeinen Eltern zu ſeyn 
ſo lebhaft in ihm, daß er Ende dieſes Monats 
ſich nach Weißenfels zuruͤck begab. 

Hier wurden die geſchickteſten Aerzte von Leip⸗ 
zig und Jena zu Rathe gezogen, aber ſein Zuſtand 
verſchlimmerte ſich mit jeder Woche, doch war er, 
wie in ſeiner ganzen Krankheit, faſt ohne Schmer⸗ 
zen. Er arbeitete noch in ſeinen Geſchaͤften, und 
ſchrieb außerdem vieles fuͤr ſich in ſeinen Heften 
nieder, auch verſuchte er einiges Poetiſche, ſo iſt 
z. B. das zweite Sonnett unter ſeinen vermiſch⸗ 
ten Gedichten aus dieſer Periode. Er las ſehr 
fleißig in der Bibel, auch vieles von Zinzendorfs 
und Lavaters Schriften. 
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Je mehr er ſich ſeinem Ende naͤherte, um ſo 
gewiſſer hoffte er auf eine baldige Geneſung, denn 
der Huſten verminderte ſich, und, die Mattigkeit 
abgerechnet, hatte er kein Gefuͤhl von Krankheit. 
Mit der Hoffnung und der Sehnſucht zum Leben 
ſchien auch neues Talent und friſche Kraft in ihm 
aufzugehn; er dachte mit verjuͤngter Liebe an alle 
ſeine projektirten Arbeiten, er nahm ſich vor den 

Ofterdingen ganz von neuem umzuſchreiben, und 
kurz vor ſeinem Tode ſagte er einmal: jetzt habe 
ich erſt erfahren, was Poeſie iſt, unzaͤhlige, und 
ganz andre Lieder und Gedichte, als die ich biß- 
ber gefchrieben habe, find in mir aufgegangen. — 
Vom 1Iten März ab, dem Todestag feiner So⸗ 
phie, wurde er auffallend fchwächer, viele feiner 
Freunde befuchten ihn, und eine große Freube 
empfand er, ald am 2ilften März fein treuer und 
ältefter Freund, Friedrich Schlegel, von Jena zu - 
ihm kam. Mit diefem unterhielt er ſich viel, vor: 
züglich über ihre beiderfeitigen Arbeiten. In dies 
fen Tagen war er fehr lebhaft und feine Nächte 
waren ruhig, auch genoß er eines ziemlich gefun- 
den Schlafed. Am 2äften früh um fechs Uhr lieg 
er fich von feinem Bruder einige Bücher reichen, 
um etwad nachzufchlagen, dann beftellte er fein 
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Fruͤhſtuͤck und fprach mit Munterfeit bis acht; ge: 
gen neun Uhr bat er feinen Bruder ihm auf dem 
Slavier etwas vorzufpielen, worüber er einfchlief. 
Stiebrich Schlegel trat bald darauf in bad Zim⸗ 
mer und fand ihn ruhig ſchlafen; dieſer Schlaf 
währte bis nach zwölf Uhr, worauf er ohne bie 
mindefle Bewegung verſchied, und unverändert im 
Tode feine. gewöhnliche freundliche Miene hatte, 
ald wenn er noch lebte. 

So farb, ehe er noch das neun und zwan⸗ 
zigfte Jahr vollendet hatte, unfer Zreund, an dem 
man eben fo fehr feine audgebreiteten Kenntniffe, 
fein philofophifches Genie, wie fein Dichtertalent 
lieben und bewundern muß. .Da er feiner Zeit 
fo vorgeeilt war, fo durfte ſich dad Vaterland 
außerordentliche Dinge von ihm verfprechen, wenn 
ihn diefer frühe Tod nicht übereilt hätte, doch ha⸗ 
ben feine unvollendeten nachgelaſſenen Schriften 
ſchon viel gewirkt und viele feiner großen Geban- 
fen werben noch in Zukunft begeiftern und edle 
Gemäüther und tiefe Denker. werden von den Fun⸗ 
fen feines Geifted erleuchtet und entzündet werben. 

Novalis war groß, ſchlank und yon edlen 
Berhältniffen. Er trug fein lichtbraungs Haar in 
berabfallenden Loden, welches damals weniger auf: 
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fiel, als es jetzt geſchehen wuͤrde; ſein braunes 
Auge war hell und glaͤnzend, und die Farbe ſei⸗ 
nes Geſichtes, beſonders. der geiſtreichen Stirn, 
faſt durchſichig. Hand und Fuß war etwas zu 
groß und ohne feinen Ausdrud, Beine Miene 
war ſtets heiter und wohlwollend. Kür denjeni⸗ 
gen, der nur die Menfchen nad) dem Maße unter: 
foheidet, in welchem fie fich vordrängen, ober durch 
gefuchten Anftand, durch das was die Mode ver- 
langt zu imponiren oder aufzufallen fuchen, ver- 
lor ſich Novalis in der Menge; dem geübteren 
Auge aber bot er die Erfcheinung der Schönheit 
dar. Der Umriß und der Ausdrud feines Ges 
ſichtes kam fehr dem Evangeliften Johannes nahe, 
wie wir ihn auf der herrlichen großen Tafel von 
A. Dürer fehn, die Nürnberg und München auf: 
bewahrt. 

Sein Geſpraͤch war Iebhaft und laut, feine 
Geberde großartig, ich habe ihn nie ermüdet ge⸗ 
ſehn; wenn wir die Unterhaltung auch tief in die 
Nacht hinein fortfegten, brach er nur willkührlich 
ab, um zu ruhen, und lad auch dann noch ehe 
er einfchlief. Langeweile Fannte ex nicht, felbft 
in drüdenden Gefellfchaften unter mittelmäßigen 
Köpfen, denn er entdedte gewiß irgend eine Per- 
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ſon, die ihm eine noch fremde Kenntniß mittheilte, 
die er brauchen konnte, ſo geringfuͤgig ſie auch ſeyn 
mochte. Seine Freundlichkeit, feine offne Mitthei⸗ 
lung machten, daß er allenthalben geliebt war, 
ſeine Virtuoſitaͤt in der Kunſt des Umganges war 
ſo groß, daß geringere Koͤpfe es niemals wahr⸗ 
genommen haben, wie ſehr er ſie uͤberſahe. Wie 
er auch am liebſten die Tiefen des Gemuͤthes im 
Geſpraͤch enthuͤllte, als begeiſtert von den Regio: 
nen unſichtbarer Welten ſprach, ſo war er doch 
froͤhlich wie ein Kind, ſcherzte in unbefangener 
Heiterkeit und gab ſich ſelbſt den Scherzen der Ge⸗ 
ſellſchaft hin. Ohne Eitelkeit, gelehrten Hochmuth, 
entfremdet jeder Affektation und Heuchelei, war er 
ein aͤchter, wahrer Menſch, die reinſte und lieb⸗ 
lichſte Verkoͤrperung eines hohen unſterblichen 
Geiſtes. 

Seine eigentlichen Studien waren ſeit vielen 
Jahren Philoſophie und Phyſik geweſen. In der 
letzten ſind ſeine Wahrnehmungen, Combinationen 
und Ahndungen oft ſeiner Zeit voraus geeilt. In 
der Philoſophie hatte er vorzuͤglich Spinoza und 
Fichte ſtudirt; aber er ſuchte nachher eine eigne 
Bahn, die Philoſophie mit der Religion zu verei⸗ 
nigen, und ſo wurden ihm, was wir von den 
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Neu-Platonikern beſitzen, To wie die Schtiften 
der Myſtiker, ſehr wichtig. Seine Kenntniſſe in 
der Mathematik, ſo wie in den Kuͤnſten der Me⸗ 
chanik, vorzuͤglich aber in der Bergwerkskunde wa⸗ 
ren ausgezeichnet; dagegen hatte er ſich nur wenig 
für die eigentlichen Kuͤnſte intereſſirt. Die Muſik 
liebte er fehr, obgleich er nur oberflächliche Kennt: 
niß von ihr hatte; zur Skulptur und Malerei‘ 
ward fein Gemüth nur wenig hingezogen, ob er 
gleich über alle diefe Künfte die originellften Ideen 
und die höchften Ahndungen ausfprechen Fonnte. 
So erinnere ich mich 3. B. eines Streites über‘ 


"die Landfchaftömalerei, in welchem ich feine Ans 


fiht nicht faffen konnte, die aber nachher aus eig⸗ 
nem reichen poetifchen Gemuͤth der vortreffliche: 
Landfchaftsmaler Friedrich in Dresden großentheils 
wirklich gemacht hat. In der Poefie war: er eis 
gentlich eben fo Frembling, er hatfe nur wenige 
Dichter gelefen und ſich mit der Kritit und den. 
bergebrachten Syſtemen ber Dichtkunſt nicht be⸗ 
fchäftigt. Goͤthe war lange fein Stubium gewer 
fen, vor allen andern Werken hatte er den Wil⸗ 
heim Meifter geliebt, fo wenig man dies auch aus 


- feinem ſtrengen Urtheil über diefed Werk in feinen 


Fragmenten fchließen ſollte. Er verlarigte von ber- 
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Poeſie das Naͤchſte, Gemuͤth und Begeiſterung, 
und daher kam es, daß, wie ihm viele Meiſter⸗ 
werke unbekannt waren, er auch nicht an Nachah⸗ 
mung oder fremder Autoritaͤt litt, ſo wie ihm 
viele Schriften, die der Kenner nicht hoch ſtellen 
kann, lieb und theuer ſeyn konnten, weil er in 
ihnen, wenn auch mit ſchwachen Farben, jenes 
Urſpruͤngliche, Naͤchſte und Bedeutungsvolle ſah, 
dem er vorzuͤglich nachſtrebte. Jene Erzaͤhlungen, 
die wir in neuern Zeiten Maͤhrchen genannt ha⸗ 
ben, kamen mit ihrer wunderlichen Weiſe ſeinen 
Vorſtellungen am meiſten entgegen; er ſah in ih— 
nen tiefern Sinn und ſuchte ihn auf die vielſei⸗ 
tigſte Art in eigenen Dichtungen auszuſprechen. 
Ihm war es zur natuͤrlichſten Anſicht geworden, 
das Gewoͤhnlichſte, Naͤchſte als ein Wunder, und 
Ndas Fremde, Uebernatuͤrliche als etwas Gewoͤhn⸗ 
liches zu betrachten; ſo umgab ihn das alltaͤgliche 
Leben ſelbſt wie ein wundervolles Maͤhrchen, und 
jene Region, die die meiſten Menſchen nur als 
ein Fernes, Unbegreifliches ahnden oder bezweifeln 
wollen, war ihm wie eine liebe Heimath. So 
erfand er, von Beiſpielen unbeſtochen, einen neuen 
Weg der Darſtellung, und in der Vielſeitigkeit 
der Beziehung, in der Anſicht der Liebe und dem 





ri 


XXXII 


— ⸗ 





Glauben an ſie, die ihm zugleich Lehrerinn, Weis⸗ 
heit und Religion iſt, darin, daß ein einziger 
großer Lebens-Moment und Ein tiefer Schmerz 
und Verluft das Weſen feiner Poefie und Ans 
ſchauung wurde, gleicht er unter den Neueren als 
lein dem erhabenen Dante, und. fingt und wie bie 
fer einen unergründlichen myſtiſchen Gefang, fehr 
verfchieden von jenem mancher Nachahmer, welche 
die Myſtik wie ein Ornament glauben an- und 
ablegen zu Fünnen. Daher ift auch fein Roman 
bewußt und unbewußt nur Darftellung feines Ges 
muͤths und Schidfald, wie er benn felbft feinen 
Heinrich im Fragment des zweiten Theiles fagen 
läßt: — — „Daß Schickſal und Gemüth Nah— 
men Eines Begriffes ſind.“ | 

So Fann uns fein Leben felbft mit Recht wun- 
berbar erfheinen, und ein fonderbarer Schauer, 
wie bei einem Mährchen, erfaßt und, wenn wir 
hören, daß jebt von feinen vielen Gefchwiftern 
nur noch zwei Brüder leben, und bie edle Mut: 
ter, Die feit einigen Sahren auch den Gatten bes 
trauert, in Einfamkeit nur ihrem Schmerze und 
ber Religion mit ſtiller Ergebung ſich widmet. 





XXXIII 


Vorrede 
zur fünften Auflage. 


— — — — — 


Wenige Buͤcher haben beim Publikum ſo fruͤh 
Eingang gefunden, als die Schriften meines fruͤh 
verſtorbenen Freundes: nur ſelten iſt es Autoren 
gelungen, nach einem Zeitraum, wenn Beduͤrf⸗ 
niſſe, Moden, Lehrſaͤtze und Erhitzungen mancher 
Art ſich wechſelnd abgeloͤſet und einander aufgeho⸗ 
ben haben, auch dieſe Probe des Wandels zu 
uͤberdauern, und friſch und lebendig fort zu 
wirken. 

Es iſt auch faſt mit Gewißheit vorher zu ſa⸗ 
gen, daß die Kraft dieſes jugendlichen reichen Gei⸗ 
ſtes auch kuͤnftig noch anregen, belehren und be⸗ 
geiſtern wird, denn die Tiefe des aͤchten Genius 
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laßt ſich nicht fo ſchnell erfchöpfen, und Enthuſia⸗ 
ſten fuͤr Schoͤnheit und Kunſt, ſo wie Freunde 
der Natur und Wiſſenſchaft, Verehrer der aͤch⸗ 
ten Philoſophie und Myſtik werden ſich mit 
Freuden und Nutzen in dieſem vollen Garten des 
Tiefſinns und Wunders ergehn, in welchem ihnen 
von allen Seiten Bluͤthen und Fruͤchte entgegen 
quellen. | 

Gewirkt haben diefe wenigen theuern Reli 
quien eined großen Geiftes, fie haben auf die 
Denkweiſe der Nation, auf die Richtung der deut: 
ſchen Literatur einen bedeutenden Einfluß ausgehbt, 
fie find auch von vielen Denkern und Forſchern 
verftanden und gewürdigt worden: wenn Schwär: 
merei, Xhorheit und Unvermögen ſich auch beiges 
felten, mancher irrende Geift in ihnen Beftäti- 
gung feines Wahnes zu finden glaubte, fg ift dies: 
nur ein Schidfal, welches Novalid mit allen be⸗ 
beutenden Autoren theilt, welche ihre. Zeit über: 
ragen... en 5 
Manche diefer fehwächern Leſer werben viel⸗ 
leicht ungern einen Auffag vermiffen, welcher fich 
in ber legten Ausgabe befand, und „die Ehriftens 
beit, ober Europa, ein Fragment, im J. 1799* 
überfehrieben ifl.. —. Ehe mein ‚Zreund noch den 


XXXvV 


Ofterdingen gedichtet hatte, kam er in dieſem Jahre 


nach Jena, um uns dieſen Aufſatz, W. A. Schle⸗ 
gel, und deſſen Bruder, Friederich, vorzuleſen. 
Wenn ich nicht irre, war auch Schelling zugegen. 


Die Fragmente, „Bluthenſtaub,“ waren ſchon 
im Athenaͤum erfehienen, bie Lehrlinge von Gais 


waren damals fchon auögearbeitet. Wir erwartes 


ten daher etwas Bedeutende zu hören, und die 


Herausgeber des Athenaͤum waren entfchloffen, die⸗ 
fen Auffag, den fie für einen bedeutenden halten 


mußten, in ihrer Zeitfehrift aufzunehmen. Da 
wir und, ald vertrauten Freunden, gegenfeitig eih 
offned unbefangnes Urtheil zugeftanden, wie man 


es vielleicht fekten unter Autören findet, fo ward, 


nach geendigter Leſung, diefer Auffag einftimmig 


derworfen, und 'befchloffen, daß er nicht durch den . 
Druck bekannt gemacht werden ſolle. Wir fanden: : 
bie hiftorifche Anficht zu ſchwach und ungnügend, 


die Folgerungen zu willkürlich, und die ganze Ab⸗ 


handlung ſchwach, fo daß. fehr leicht die Bloͤßen i 


von jedem Kundigen entdeckt werben konnten. 


Einzelne fhöne Stellen, tieffinnige Worte traten: 
Hlänzend hervor, und diefe bedeutfamen Winke und 
Reben haben wir Herausgeber der Schriften ſchon 
in ber-Erften Ausgabe unter die Fragmente geftellt. 
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Novalis war viel zu edel und frei geſinnt, 
um ſich durch dieſes Urtheil ſeiner Freunde ver⸗ 
letzt zu fuͤhlen. Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft waren vorzuͤglich die Gegenſtaͤnde ſeines Stu⸗ 
diums geweſen, die Geſchichte war ihm mehr 
fremd geblieben, und wenn der geiſtige Blick 
auch hie und da ſcharf ſah, und ſeine Wahrneh⸗ 
mung Merkwuͤrdiges ausſagen konnte, ſo war er 
auf dieſem Felde doch mehr ein Ahndender als ein 
Wiſſender. 

Ueber dieſe Gegenſtaͤnde hatte nach Jahren 
mein Gehuͤlfe bei der Herausgabe der Schriften 
unferd Freundes, Zr. Schlegel, feine Anfichten 
fehr geändert. Carl v. Hardenberg, ein Bruder, 
nur um wenige Sahre jünger, ald Novalid, ein 
edled Gemüth, ein begeifterter junger Mann, dem 
aber dad Genie wie die gemäßigte Kraft des ges 
fiorbenen Bruderd nicht zu Theil geworden, war 
mit voller Weberzeugung nach dem Tode feiner El⸗ 
. tern zur katholiſchen Kirche übergetreten. Er hatte 
unter den Papieren ded Bruders dieſen zurüdges 
legten Auffat gefunden, und ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren Aufferte er mir bie Meinung, man muͤſſe diefe 
Schrift dem Publikum übergeben. Ich wibere 
fprach mit den alten, nicht veralteten Gründen, 
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Nah C. v. Hardenbergs Tode erhielt Fr. Schle⸗ 
gel mit andern Papieren dieſe Abhandlung, und 
nach langer Zeit, 1826, vermochte er den Verle⸗ 
ger, welcher die nähern Umſtaͤnde nicht kannte, 
diefe Schrift in dieſe legte Ausgabe aufzunehmen, 
Weil man meined Widerfpruchd gewiß war, erfah 
ich erſt aus dem vollendeten Drud, daß biefer vor 
fieben und zwanzig Jahren verworfene Bauftein 
nun zum Edftein dienen ſollte, 


Shen fo unverholen, wie wir früher unferm 
Freunde Novalis unfer Urtheil ausgefprochen hate 
ten, widerſprach ich jest meinem Zreunde, Fr. 
Schlegel; fand aber damals feinen Beruf dazu, 
öffentlich mit ihm über diefen Segenftand zu ſtrei⸗ 
ten. Aber es fchmerzte mich, diefen nur fchwar 
hen Ausdrud des tieffinnigen Novalis der Lefes 
welt hingeworfen zu fehn, und in einer Zeit, In 
ber Partheilämpfe und Fanatismus fo manches 
befiere Gemüth entftelen und verwirren. Es ges 
ſchah auch), was ich befürchtet hatte, die Sektirer 
halten auf Novalis, ald wenn er ein ihnen feind— 
licher Seftirer wäre. Andre wollten in ihrem Ei: 
fer für die gute Sache mich oder Fr. Schlegel für 
den Berfafler des angefochtenen Aufſatzes audgeben, 
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und fo warb der leutfeeligfie und liebendſte Geiſt 
in das Toben der Zurba hinein gezerrt, um bie 
Verwirrung zu vermehren. 


Unſer Zeitalter iſt das der Correſpondenzen, 
Memoiren, Biographien und Schilderungen von 
Zuſtaͤnden. Oft begnuͤgt man ſich am Oberflaͤch⸗ 
lichſten, wenn es nur einen gewiſſen Reitz ausuͤbt, 
indem man Perſonlichkeiten kennen zu lernen glaubt, 
oder fich gar an Klätfcherei und Verlaͤumdung er: 
gößt. Nirgend ift aber Wahrheit und Dichtung, 
ober Mißverftand, Entftelung, Unwahrheit und 
Lüge fo mit dem Wirklichen vermifcht, als auf 
diefem Felde. Es ift befannt, daß ed in Paris 
Sabrifen für Diefe fogenannten Memoird gab, die 
noch immer nicht feiern, und in denen ein Paar 
Briefe, wenige Reminiscenzen mit Nachhülfe aͤl⸗ 
terer gebrudten Bücher und Gorrefpondenzen dann 
mit willführlihen Zufäßen und dramatiſchem Aufs 
puß jene Bände von Belenntniffen, Geſchichts⸗ 
Erzählungen, Biographien und dergleichen her⸗ 
vorbringen, Die mancher treuherzige Lefer nachher 
ale Währheit aufnimmt, und fihb an ihnen 
erbaut. 


Es wird nicht fehlen, dag Deutfehland auch 
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hierin ſeinem Vorbilde, dem ſchreibſeeligen Frank⸗ 
reich nachfolgt. Wir haben ſchon Einiges der 
Art erhalten, und es duͤrfte fuͤr den aͤlter gewor⸗ 
denen Schriftſteller, der dieſelben Menſchen und 
Zeiten kannte, Pflicht werden, die Wahrheit zu 
retten, und das Unwahre, oder Mißverſtandene 
zu bezeichnen und die richtige Leſeart wieder her⸗ 
zuſtellen. | 


Sp befiten wir ein Buͤchelchen von Falk 
über Gothe, welches 1832 nad) Söthes und des 
Verfaſſers Tode erfchien, zu einer Zeit alfo, wo 
man den VBerfaffer nicht mehr zur Rebe ftellen, 
und Göthe ebenfalls fich nicht ‚mehr rechtfertigen, 
oder feine wahre Meinung erläutern fonnte. Das 
Büchelhen enthält manched Gute und manches, 
weiches den Stempel der Wahrheit trägt. Weiß 
man aber, wie entfrembet fich dieſe beiden Maͤn⸗ 
ner, wenigftend in langen Beiträumen, waren, 
jo muß man fo mandye vertraute Herzend = Ergie: 
ßungen, Urtheile, tieffinnige und paradoxe Be: 
trachtungen mit einigem Mißtrauen anfehn. 
Nicht, als ob viele dieſer Reden vom Sammler 
erfunden wären; man darf: eher vermutben, 
daß er bdiefe Gedanken und Betrachtungen von 


XL 


andern Freunden empfing, bie bem Dichter näher 
ftanden, Ä 


Einiges ift aber wohl völlig unrichtig, und 
Falk felbft hat fpäter den Irrthum eigenmächtig 
niebergefchrieben, oder Goͤthe hat fich geirrt und 
falfchen Berichten geglaubt, da faft nie angemerkt 
ift, in welcher Zeit der Dichter feine Meinung 
ausgefprochen hat. Pag. 99 alfo fagt Göthe, in 
jenen Aeufferungen, welche Salt G.'s Humor 
überfchreibt:e — bier nennt er Zeit und Stunde, 
— Dfter-Mondtag 1808 : 


„Novalis war noch Feiner, (Ein Imperator 
nehmlich ) aber mit der Zeit hätte er auch einer 
werden koͤnnen. Schade nur, daß er fo jung ge: . 
ftorben ift, zumal, da er noch außerdem feiner 
Zeit den Gefallen gethan, und Fatholifch ge« 
worden iſt.“ 


Diefe Aeufferung und Behauptung Goͤthe's 
hat für den Kenner jener Zeit und ihrer Um: 
ſtaͤnde, (vielleicht die ganze Ergießung dort) fehr 
den Anfchein einer unächten. — Novalid war 
fhon im Frühjahr 1801 geftorben. Er hätte. feine 
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Eltern, welche eifrige Herrenhuter waren, fehr 
glüdlich machen können, wenn er ſich diefer Ges 
meinde zugefellt hätte; Göthe hatte Fried. Har⸗ 
denberg perfönlich gekannt und ihn oft gefehn, der 
Kranfe und Sterbende war in feiner Nähe, es 
war (voraus in jenen Zahren) auch nicht das 
kleinſte Gerücht der Art erſchollen, und ich darf 
verfihern, baß meinem Freunde Hardenberg Die 
fer Uebertritt zu einer andern chriſtlichen Gemeinde 
aus der lutheriſchen, in welcher er geboren war, 
vollig unmoͤglich war. Nicht, als wenn er ein 
eifernder oder orthoborer Lutheraner gewefen wäre, 
feine Schriften beweifen das Gegentheil, aber eben 
fo wenig gehörte er, ohngeachtet feiner geiftlichen 
Gedichte, den Katholiten an. In feiner poetifchen 
und philofophifhen Stimmung, in feiner myſti⸗ 
ſchen Tendenz konnte er als tieffinniger Chrift die 
poetifchen Erfcheinungen der Fatholifchen Kirche mit 
ber Verehrung für Luther und Calvin, mit einer 
Achtung der Herrenhuther und einer Begeifterung 
für Spinoza und die deutfche Philofophie, fo wie 
die Neuplatoniker vereinigen. Auch edle Polemik 
gegen alle diefe Partheien geben uns in vielfachen 
Andeutungen feine Fragmente. Er wollte eben 


feiner Parthei oder Sekte, als ein eigner, ange: 
(3) 
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hoͤren, und er durfte das Wort fuͤr ſich gelten 
machen (was auch jedem freien Manne zuſteht), 
welches Schiller fuͤr ſich als Abwehr braucht: 


Mein Glaube. 
Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! — Und warum Eeine? 
| Aus Religion. i 


2, Tieck. 


Heinrich von Ofterdingen. 


— --1. ln 


Erfier Theil. 


Die Erwartung 





ZJueignung. 


Du haſt in mir den edlen Trieb erregt 
Tief ins Gemuͤth der weiten Welt zu ſchauen; 
Mit deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das ſicher mich durch alle Stuͤrme traͤgt. 


Mit Ahndungen haſt du das Kind gepflegt, 
Und zogft mit ihm durch fabelhafte Auen; 
Haft, als das Urbild zartgefinnter Frauen, 
Des Juͤnglings Herz zum hoͤchſten Schwung bewegt. 


Was feſſelt mich an irdifche Beſchwerden? 
Iſt nicht mein Herz und Leben ewig Dein? 
Und ſchirmt mich Deine Liebe nicht auf Erben? 


Ich darf für Dich der edlen Kunft mid weihn; 
Denn Du, Geliebte, willft die Muſe werden, 
Und ſtiller Schuggeift meiner Dichtung feyn. 


In ewigen Verwandlunger begrüßt 
Uns des Geſangs geheime Macht hienieden; 
Dort ſegnet ſie das Land als ew'ger Frieden, 
Indeß ſie hier als Jugend ung umfließt. 


Sie iſts die Licht in unſre Augen gießt, 
“Die und ben Sinn fuͤr jede Kunſt beſchieden, 


And die das Herz ber Frohen und der Muͤden 
In teunfner Andacht wunderbar genießt. 


An ihrem vollen Bufen trank ich Leben; 
Sch warb durch fie zu allem, was ich bin, 
Und durfte froh mein Angefiht erheben. 


Noch ſchlummerte mein allerhoͤchſter Sinn; 
Da ſah ich ſie als Engel zu mir ſchweben, 
Und flog, erwacht, in ihrem Arm dahin. 
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Erites Kapitel. 


Die Eitern lagen fchon und ſchliefen, die Wand⸗ 
uhr ſchlug ihren einförmigen Takt, vor den Elappernden 
Senftern faufte der Wind; abwechfelnd wurde die Stube 
hell von dem Schimmer bes Mondes. Der Jüngling 
lag unruhig auf feinem Lager, und gedachte bed Frem⸗ 
den und feiner Erzählungen. Nicht die Schäge find 
ed, die ein fo unausfprechliches Verlangen im mir ge« 
wedt haben, ſagte er zu fich ſelbſt; fern ab liegt mir 
ale Habſucht: aber die blaue Blume fehn’ ih mich zu 
etbliden. Sie liegt mic unaufhörlih im Sinn, und 
ih kann nichts andere. dichten und denken. So ift mir 
noch nie zu Muthe geweſen: es ift, al3 hatt ich vorhin 
getraͤumt, ober ich wäre in eine andere Welt hinüber 
geſchlummert; denn in der Welt, in der ich fonft lebfe, 
wer hätte da fih um Blumen bekuͤmmert; und gar von 
einen fo feltfamen Leidenfchaft für eine Blume hab? ich 
damals nie gehört. Mo eigentlich nur ‚der Sremde her: 
tam? Keiner von uns bat je einen ähnlichen Menfchen 
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oefehn; doch weiß ich nicht, warum nur ich von feinen 
Meden fo ergriffen worden bin; die Anderen haben ja 
das Nämliche gehört, und Keinem ift fo etwas begeg: 
net. Daß ich auch nicht einmal von meinem wunder: 
lichen Zuftande reden kann! Es ift mir oft fo ent 


zudend wohl, und nur dann, wenn ich die Blume nicht 


echt gegenmärtig habe, befaͤllt mich fo ein tiefes, in: 
niges Zreiben: das kann und wird Keiner verftehn. 
Ich glaubte, ich wäre wahnfinnig, wenn id nicht fo 
klar und heil fähe und daͤchte; mir iſt ſeitdem alles viel 
bekannter. Ich hoͤrte einſt von alten Zeiten reden; wie 
da die Thiere und Baͤume und Felſen mit den Men: 
[hen gefprochen hätten. Mir ift gerade fo, als wollten 
fie allaugenblidtlich anfangen, und als Fönnte ich es 
ihnen anfehen, was fie mir fagen wollten. Es muß 
noch viel Worte geben, bie ich nicht weiß: wüßte ich 
mehr, fo Eünnte ich viel beffer alles begreifen. Sonft 
tanzte ich gern, jetzt denke ich Lieber nach der Muſik. — 
Der Süngling verlor fih allmählig in füßen Fantafien 
und entfchlummerte. Da träumte ihn erft von unabs 


‚ fehlihen Sernen, und milden, unbetannten Gegenden. 


Er wanderte über Meere mit umbegreiflicher Leichtigkeit; 
wunderliche Thiere fah er; er lebte mit mannichfaltigen 
Menfchen, bald im Kriege, im milden Getümmel, in 
ftillen Hütten. Er geriech in Gefangenfchaft und ir bie 
fhmählichfte Noch. Alte Empfindungen ftiegen bie gu 
einer nie gefannten Höhe, in ihm. Er burchlebte ein 
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unendlich buntes Leben; ftarb und kam wieder, liebte 
bis zur hoͤchſten Leidenfchaft, und war bann wieder auf 
ewig von feiner Geliebten getrennte, Endlich gegen 
Morgen, wie draußen die Dämmerung anbrach, wurde 
es fliller in feiner Seele, Elarer und bleibender wurden 
die Bilder. Es kam ihm vor, als ginge er in einem 
dunkeln Walde allein. Nur felten ſchimmerte ber Tag 
duch, das grüne Meg. Bald kam er vor eine Felfens 
ſchlucht, die bergan flieg.‘ Er mußte über bemoofte 
Steine Elettern, bie ein ehemaliger Strom herunter ge: 
riſſen hatte. Je höher er kam, befto Lichter wurbe ber 
Wald. Endlich gelangte er zu einer Eleinen Wiefe, bie 
am Hange des Berges lag. Hinter der Wieſe erhob 
fi eine hohe Klippe, .an deren Fuß er eine Deffnung 
erblidte, Die der Anfang eines in ben Felſen gehauenen 
Banges zu fern fhien. Der Gang führte ihn gemäch: 
li) eine Zeitlang eben fort, bis zu einer großen Meis 
tung, aus der ihm ſchon von fern ein helles Licht ent: 
gegen glänzte. Wie er hineintrat, ward er einen 
mächtigen Strahl gemwahr, der wie aus einem Spring: 
quell bis an die Dede des Gewölbes flieg, und oben in 
unzählige Funken zerftäubte, die ſich unten in einem 
großen Becken fammelten; der Strahl glänzte wie ent: 
zündetes Gold; nicht dag mindefte Geräufh war zu 
hören, eine heilige Stile umgab das herrliche Schau: 
fpiel. Er näherte fi) dem Beden, das mit unendlichen 
Farben wogte und zitterte. Die Wände der Höhle wa: 
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ren mit dieſer Fluͤſſigkeit uͤberzogen, die nicht heiß ſon⸗ 
dern kuͤhl war, und an den Waͤnden nur ein mattes, 
blaͤulichtes Licht von ſich warf. Er tauchte ſeine Hand 
in das Becken, und benetzte ſeine Lippen. Es war, 
als durchdraͤnge ihn ein geiſtiger Hauch, und er fuͤhlte 
ſich innigſt geſtaͤrkt und erfriſcht. Ein unwiderſtehliches 
Verlangen ergriff ihn ſich zu baden, er entkleidete ſich 
und ſtieg in das Becken. Es duͤnkte ihn, als umfloͤſſe 
ihn eine Wolke des Abendroths; eine himmliſche Em⸗ 
pfindung uͤberſtroͤmte ſein Inneres; mit inniger Wolluſt 
ſtrebten unzaͤhlbare Gedanken in ihm ſich zu vermiſchen; 
neue, nie geſehene Bilder entſtanden, die auch in einander 
floſſen, und zu ſichtbaren Weſen um ihn wurden, und 
jede Welle des lieblichen Elements ſchmiegte ſich wie 
ein zarter Buſen ihm an. Die Flut ſchien eine Auf: 
löfung reizender Mädchen, bie an bem Sünglinge fich 
augenblicklich verförperten. 

Berauſcht von Entzüden und doch jedes Eindrucks 
bewußt, ſchwamm er gemad) dem leuchtenden Strome 
nah, der aus bem Becken in den Felfen bineinfloß. 
Eine Art von füßem Schlummer beftel ihn, in welchem 
er unbefchreibliche Begebenheiten traumte, und woraus 
ihn eine andere Erleuchtung wedte. Er fand fih auf 
einem weichen Nafen am Nanbe einer Quelle, bie in 
die Luft hinausquoll, und fidy darin zu verzehren ſchien. 
Duntelblaue Felfen mit bunten Adern erhoben fi in 
einiger Entfernung; das Tageslicht, das ihn umgab, 
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war heller und milder als das gewoͤhnliche, der Him⸗ 
mel war ſchwarzblau und voͤllig rein. Was ihn aber 
mit voller Macht anzog, war eine hohe lichtblaue Blu⸗ 
me, die zunaͤchſt an der Quelle ſtand, und ihn mit 
ihren breiten, glaͤnzenden Blaͤttern beruͤhrte. Rund um 
ſie her ſtanden unzaͤhlige Blumen von allen Farben, und 
der koͤſtlichſte Geruch erfüllte die Luft. Er ſah nichts 
als die blaue Blume, und betrachtete fie lange mit un- 
nennbarer Zaͤrtlichkeit. Endlich wollte er fih ihr ni 
ben, als fie auf einmal ſich zu bewegen und zu verän- 
bern anfing ; die Blätter wurden glänzender und ſchmieg⸗ 
ten fih arı den roachfenden Stengel, die Blume neigte 
ih nad) ihm zu, und die Blüthenbiätter zeigten einen 
blauen amegebreiteten Kragen, in welhem ein zartes - 
Gefiht fehwebte. Sein füßes Staunm wuchs mit ber 
fonderbaren Verwandlung, als ihn plöglic die Stimme 
feinee Mutter weckte, und er fich in der elterlichen Stube 
fand, die ſchon die Morgenfonne vergotdete. Er war 
zu entzuͤckt, um unmillig über diefe Störung zu feyn; 
vielmehr bot er feiner Mutter freundlich guten Morgen 
und erwiederte ihre herzliche Umarmung. 
Du Langſchlaͤfer, fagte der Vater, mie lange fige 
ih ſchon hier und feile. Sch habe beinetwegen nichts 
haͤmmern dürfen; bie Mutter wollte den lieben Sohn 
ſchlafen laſſen. Aufs Fruͤhſtuͤck habe ich auch warten 
muͤſſen. Kluͤglich haſt du den Lehrſtand erwaͤhlt, fuͤr 
den wir wachen und arbeiten. Indeß ein tuͤchtiger Ge⸗ 
* 
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lehrter, wie ich mir habe ſagen laſſen, muß auch Naͤchte 
zu Huͤlfe nehmen, um die großen Werke der weiſen 
Vorfahren zu ſtudiren. Lieber Vater, antwortete Hein⸗ 
rich, werdet nicht unwillig uͤber meinen langen Schlaf, 
den ihr ſonſt nicht an mir gewohnt ſeid. Ich ſchlief 
erſt ſpaͤt ein, und habe viele unruhige Traͤume gehabt, 
bis zuletzt ein anmuthiger Traum mir erſchien, den ich 
lange nicht vergeſſen werde, und von dem mich duͤnkt, 
als ſey er mehr als bloßer Traum geweſen. Lieber 
Heinrich, ſprach die Mutter, du haſt dich gewiß auf 
den Rüden gelegt, ober beim Abendſegen fremde Ge⸗ 
danken gehabt. Du fiehft aucd noch ganz wunderlich 
aus. Iß und trink, daß du munter wirft. 

Die Mutter ging hinaus, der Vater arbeitete em: 
fig fort, und fagte: Xräume find Schäume, mögen 
auch die hochgelahrten Herren davon denken, was fie 
wollen, und du thuft wohl, wenn du dein Gemüth von 
dergleichen unnügen und fhädlichen Betrachtungen ab: 
mwendeft. Die Zeiten find nicht mehr, wo zu den Xräu: 
men göttliche Gefichte fich gefellten, und wir können und 
werden es nicht begreifen, tie e8 jenen ausermählten 
Männern, von denen die Bibel erzählt, zu Muthe ge: 
wefen ift. Damals muß es eine andere Befchaffenheit 
mit den Träumen gehabt haben, fo wie mit den menſch⸗ 
lihen Dingen. 

In dem Alter der Welt, wo wir leben, findet ber 
unmittelbare Verkehr mit dem Himmel nicht mehr Statt. 
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Die alten Geſchichten und Schriften ſind jetzt die einzi⸗ 
gen Quellen, durch die uns eine Kenntniß von der uͤber⸗ 
irdiſchen Welt, ſo weit wir ſie noͤthig haben, zu Theil 
wird; und ſtatt jener ausdruͤcklichen Offenbarungen redet 
jetzt der heilige Geiſt mittelbar durch den Verſtand klu⸗ 
ger und wohlgeſinnter Männer und durch die Lebens⸗ 
weiſe und die Schickſale frommer Menſchen zu uns. 
Unfre heutigen Wunderbilder haben mich nie ſonderlich 
erbaut, und ich habe nie jene großen Thaten geglaubt, 
die unfre Geiftlichen davon erzählen. Indeß mag ſich 
daran erbauen, wer will, und ich huͤte mich wohl je: 
manden in feinem Bertrauen irre zu machen. — Aber, 
lieber Vater, aus welchem Grunde feid Ihr fo ben 
" &räumen entgegen, deren feltfame Verwandlungen und 
leichte, zarte Natur doch unfer Nachdenken gewißlich rege 
machen müffen? Iſt nicht jeder, auch der verworrenfte 
Traum, eine fonderlihe Erfcheinung, die auch, ohne 
noch an göttliche Schickung babei zu. denken, ein be- 
beutfamer Riß in den geheimnißvollen Vorhang ift, 
der mit taufend Falten in unfer Inneres hereinfällt? 
In den voeifeften Büchern findet man unzählige Traum: 
gefhichten von glaubhaften Menfchen, und erinnert Euch 
nur noch des Traums, den ung neulich der ehrmürdige 
Hofkaplan erzählte, und der Euch felbft fo merkwürdig 
vorkam. | 

Aber, audy ohne diefe Gefchichten, wenn Ihr zu: 
erft in Eurem Xeben einen Traum hättet, wie würdet 
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Ihr nicht erſtaunen, und Euch die Wunderbarkeit die⸗ 


fee, uns nur’ alltaͤglich gewordenen Begebenheit gewiß 


nicht abftreiten Taffen! Mich dünft der Traum eine 
Schutzwehr gegen bie Negelmäßigkeit und Gewoͤhnlich⸗ 
keit des Lebens, eine freie Erholung der gebundenen 


Fantaſi ie, wo ſie alle Bilder des Lebens durcheinander 


wirft, und die beſtaͤndige Ernſthaftigkeit des erwachſenen 


Menſchen durch ein froͤhliches Kinderſpiel unterbricht. 


Ohne die Traͤume wuͤrden wir gewiß fruͤher alt, und ſo 
kann man den Traum, wenn auch nicht als unmittel⸗ 
bar von oben gegeben, doch als eine goͤttliche Mitgabe, 
einen freundlichen Begleiter auf der Wallfahrt zum hei⸗ 
ligen Grabe betrachten, Gewiß ift der Traum, den ich 
heute Nacht träumte, kein unmirkfamer Zufall in mei⸗ 
nem Leben gemefen, benn id) fühle es, daß er in meine 


Seele wie ein meites Rad hineingreift, und fie in mich. 


tigem Schwunge forttreibt. 

Der Väter lächelte freundlich und fagte, indem er 
die Mutter, die eben hineintrat, anſah: Mutter, Heinz 
‘rich kann die Stunde nicht verläugnen, duch die er in 
‚ der Welt iſt. In feinen Reben kocht der feurige waͤl⸗ 
Ihe Wein, den ich damals von Nom mitgebracht hat: 
te, und ber unfern Hochzeitabend verherrlichte. Damals 
war ich auch noch ein andrer Kerl. Die füdlihe Luft 
hatte mich aufgerhaut, von Muth und Luft floß ich 
über, und du warft auch ein heißes Eöftliches Mädchen. 
Dei deinem Vater gings damals herrlich zu; Spiel: 


! 
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feute und Sänger waren weit und breit herzugelommen, 
und lange war in Augsburg feine luftigere Hochzeit 
gefeiert worden. 

Ihr fpracht vorhin von Traͤumen, fagte die Mut: 
ter, weißt Du wohl, daß du mir damals auch von einem 
Traume erzählteft, den du in Rom’ gehabt hatteft, und 
der dich zuerft auf. ben Gedanken gebracht, zu uns nad) 
Augsburg zu kommen, und um mic zu werben? Du 
erinnerft mich eben’ zur rechten Zeit, fagte der Alte; ich 


hatte diefen feltfamen Zraum ganz vergeflen, dee mich 


damals lange genug befchäftigte; aber grade er iſt mir 
eben ein Beweis deſſen, was ich von den Träumen ges 


fagt habe. Es iſt unmöglich einen georbneteren und 
helleren zu haben; noch jegt entfinne ich mich jedes Um- - 


ſtandes ganz genau; und doch, mas hat er bedeutet? 
Daß ich von dir träumte, und mich bald darauf von 
Sehnſucht ergriffen fühlte, dich zu befisen, war ganz 
natürlich : denn ich kannte dich fhon. Dein freundliches 
holdes Weſen hatte mich gleich anfangs lebhaft gerührt, 


und nur die Luft nad) der Fremde hielt damals meinen 


Wunſch nad) deinem Beſitz zuruͤck. Um die Zeit bes 

Traumes war meine Neugierde ſchon ziemlich geſtillt, 

und nun konnte die Neigung leichter durchdringen, 
Erzählt uns doch jenen feltfamen Traum, fagte 


der Sohn. Sch war eines Abends, fing der Vater an, 2: 


umbergeftreift. Der Himmel mar rein, und der Mond 
beffeidete die alten Säulen und Mauern mit feinem 
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bieichen fchauerlichen Lichte. Meine Gefellen gingen den 
Mädchen nah, und mid trieb das Heimweh und die 
Liebe ind Freie. Endlich ward ich durftig und ging 
ing erfte befte Landhaus hinein, um einen Trunk Wein 
oder Mich zu fordern. Ein alter Mann kam heraus, 
der mid) wohl für einen verbächtigen Beſuch halten 
mochte. Ich trug ihm mein Anliegen vor; und als 
er erfuhr, daB ich ein Ausländer und ein Deutfcher ſei, 
lud er mid) freundlich in die Stube, und brachte eine 
Flaſche Wein. Er hieß mich niederfigen, und fragte 
mich nad) meinem Gewerbe. Die Stube war voller 
Bücher und Alterthümer. Wir geriechen in ein weits 
(äuftiges Gefpräh; er erzählte mir viel von alten Zei⸗ 
ten, von Mahlen, Bildhauern und Dichten. Noch 
nie hatte ic) fo davon reden hören. Es war mir, als 
fet ih in einer neuen Welt ans Land geftiegen. Er wies 
mir Siegelfteine und andere alte Kunftarbeiten; dann 
la8 er mir mit lebendigem Feuer herrliche Gedichte vor, 
und fo verging die Zeit, wie ein Augenblid. Noch 
jegt beitert mein Herz fi) auf, wenn id) mic, des bun- 
ten Gewühls der munderlichen Gedanken und Empfin- 
dungen erinnere, die mich in dieſer Nacht erfüllten. Im 
den heidnifchen Zeiten war er wie zu Haufe, und fehnte 
ſich mit unglaublicher Inbrunſt in dies graue Altertum 
zurüd, Endlich wies er mir eine Kammer an, wo id) 
den Reſt der Nacht zubringen tönnte, weil es ſchon zu 
fpät fei, um noch zuruͤckzukehren. ch entfchlief bald, 
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und da duͤnkte michs, ich ſei in meiner Vaterſtadt und 
wanderte aus dem Thore. Es war als müßte ich ir 
gend wo hin gehen, um etwas zu beftellen, doch wußte 
ich nicht wohin, und was idy verrichten folle. Ic) ging 
nad) dem Harze mit überaus fchnellen Schritten, und 
wohl war mir, als ſei es zur Hochzeit. Ich hielt mich 
nicht auf dem Wege, fondern immer feldein durch Thal 
und Wald, und bald kam ich an einen hohen Berg. 
Als ich oben war, fah ich die goldne Aue vor mir, und 
überfhaute Thüringen meit und breit, alfo, daß fein 
Berg in ber Nähe umher mir die Ausficht wehrte. 
Gegenüber lag der Harz mit feinen dunklen Bergen, 
und ich fah unzählige Schlöffer, Klöfter und Ortſchaf⸗ 
ten. Wie mir nun da recht wohl erinnerlich ward, fiel 
mir der alte Mann ein, bei dem ich fhlief, und es 
gedäuchte mir, als fei das vor geraumer Zeit gefchehn, 
dag ich bei ihm gewefen fe. Bald gewahrte id) eine 
Stiege, bie in den Berg hinein ging, und ich machte 
mic hinunter, Nach langer Zeit kam ich in eine große 
Hoͤhle, da fuß ein Greis in einem langen Kleide vor 
einem eifernen Tiſche, und fchaute unverwandt nad) eis 
nem wunderfhönen Mädchen, das in Marmor gehauen 
vor ihm fand. Sein Bart war durch den eifernen 
Tiſch gewachfen, und bedeckte feine Süße. Er fah ernft 
und freundlich aus, und gemahnte mich wie ein alter 
Kopf, den ih am Abend bei dem Manne gefehn hatte. 
Ein glänzendes Licht war in der Höhle verbreitet. Wie 
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ich fo fand und den Greis anfah, Elopfte mir plöglich 
mein Wirch auf die Schulter, nahm mid) bei der Hand, 
und führte mich durch lange Gänge mit ſich fort. Nach 
einer Weile fah ich von meitem eine Dämmerung, als 
wollte das Tageslicht einbrechen. Ich eilte darauf zu, 
und befand mich bald auf einem grünen Plage; aber 
es ſchien mir alles ganz anders, als in Thüringen, 
Ungeheure Bäume mit großen glänzenden Blättern ver- 
breiteten weit umher Schatten. Die Luft war ſehr 
heiß, und doch nicht druͤckend. Ueberall Quellen und 
Blumen und unter allen Blumen gefiel mir Eine: ganz 
befonders, und. es kam mir vor, als neigten ſich die 
Andern gegen fie. 

Ach! liebſter Vater, fagt mir doch, welche, Farbe 
fie hatte, rief dee Sohn mit heftiger Bewegung. 

Deſſen entfinne ich mich nicht mehr, fo genau ich 
mir auch fonft alles eingeprägt habe. 

Mar fie nicht blau? 

Es kann feyn, fuhr der Alte fort, ohne auf Hein⸗ 
richs feltfame Heftigkeit Achtung zu geben. Soviel weiß 
ih nur no), daß mir ganz unausfprechlic zu Muthe 
mar, und ich mich lange nicht nach meinem Begleiter 
umſah. Wie ih mich endlich zu ihm wandte, bes 
merkte ich, daß er mich aufmerkfam betrachtete, und mir 
mit inniger Freude zulächelte, Auf welche Art ich von 
diefem Orte wegkam, erinnere ich mich nicht mehr. Sch 
war wieder oben-auf dem Berge. Mein Begleiter ftand 
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bei mir, und fagte: bu haft das Wunber der Melt ges 
fehn. Es ſteht bei dir, das glüclichfte Weſen auf ber 
Welt und noch über das ein berühmter Mann zu wers 
ben. Nimm wohl in Acht, was ich dir fage: wenn 
du am Tage Sohannis gegen Abend wieder hieher 
fommft, und Gott herzlih um das Verftändniß diefes 
Traumes bitteft, fo wird dir das höchfte irdifche Loos 
zu Theil werben; dann gieb nur Acht auf ein blaues 
Blümchen, was du bier oben finden mirft, brich es ab, 
und überlaß dich dann demüthig der himmlifchen Fuͤh⸗ 
tung. Sch war darauf im Traume unter den herrlich: 
fen Geftalten und Menfchen und unendliche Zeiten gaus 
felten mit mannicdjfaltigen Beränderungen vor meinen 
: Augen vorüber. Wie gelöft war meine Zunge, und 
was ich fprach, Hang wie Mufit, Darauf warb alles 
wieder dunkel und eng und gewöhnlich; ich fah beine 
Mutter mit freundlihem, verfchämten Bli vor mir; 
fie hielt ein glänzendes Kind in den Armen, und reichte 
mir e8 bin; als auf einmal das Kind zufehende wuchs, 
immer heller und glänzender ward, und fich endlich mit 
blendendweißen Flügeln über uns erhob, uns beide in 
feinen Arm nahm, und fo hoch mit ung flog, daß die 
Erde nur wie eine goldene Schuͤſſel mit dem fauberften 
Schnitzwerk ausfah. Dann erinnere ich mich nur, daß 
wieder jene Blume und der Berg und der Greis vor- 
famen; aber ich erwachte bald darauf, und fühlte mic) 
von heftiger Liebe bewegt, Sch nahm Abſchied von 
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meinem gajtfreien Wirth, der mich bat ihn oft wieder 
zu befuchen, was ich ihm zufagte, und’ auch Wort ge: 
halten haben würde, wenn ich nicht bald darauf Rom 
verlaffen hätte, und ungeftüm nad) Augsburg gereift 
wäre. 
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Zweites Kapitel. 


Johannis war vorbei; die Mutter hatte laͤngſt 
einmal nach Augsburg ins vaͤterliche Haus kommen und 
dem Großvater den noch unbekannten lieben Enkel mit: 
bringen follen. Einige gute Freunde des alten Ofter⸗ 
dingen, ein paar Kaufleute, mußten in Handelsgefchäf: 
ten dahin reifen. Da faßte die Mutter den Entfchluß, 
bei diefee Gelegenheit jenen Wunfc auszuführen, und 
es lag ihr dies um fo mehr am Herzen, weil fie feit 
einiger Zeit merkte, daß Heinrich weit ftiller und in fi) 
gefehrter war, als fonft. Sie glaubte, er fer mißmuͤ⸗ 
thig ober frank, und eine weite Reife, der Anblid neuer 
Menfchen und Länder, und wie fie verftohlen ahndete, 
die Reize einer jungen Landsmaͤnnin, würden die trübe 
Laune ihres Sohnes vertreiben, und wieder einen fo 
theilnehmenden und lebensfrohen Menfchen aus ihm mas 
hen, wie er fonft gemein. Der Alte willigte in den 
Plan der Mutter, und Heinrich war über die Maaßen 
erfreut, in ein Zand zu kommen, was er fchon lange, 
nad) den Erzählungen feiner Mutter und mancher Reis 
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fenden, wie ein irdifches Paradies fich gedacht, und wo⸗ 
bin er oft vergeblich ſich gewuͤnſcht hatte. 

Heinrich war eben zwanzig Jahre alt geworden. 
Er war nie über die umliegenden Gegenden feiner Va- 
terfladt hinausgefommen; die Welt war ihm nur aus 
Erzählungen bekannt. Wenig Bücher waren ihm zu 
Geſichte gefommen. Bei der Hofhaltung des Land: 
grafen ging es nach der "Sitte ber "damaligen Zeiten € ein⸗ 
ſach und ſtill zu, und die Pracht und & Bequemlichkeit des 
fürftlichen Lebens dürfte ſich fchwerlich mit den An- 
nehmlichkeiten mefjen, die in fpätern Zeiten ein bemittel- 
ter Privatmann ſich und den Seinigen ohne Verſchwen⸗ 
dung verfchaffen Eonnte. Dafür war aber der Sinn 
für die Gerächfchaften und Habfeligkeiten, die der 
Menſch zum mannichfachen Dienft feines Lebens um 
. fi) her verfammelt, deſto zarter und tiefer. Sie waren 
den Menfchen werther und merkwürdiger. Zog fchon 
das Geheimniß der Natur und die Entftehung ihrer 
Körper den ahndenden Beift an: fo erhöhte die felmere 
Kunft ihrer Bearbeitung die romantifhe Ferne, aus der 
man fie erhielt, und die Heiligkeit ihres Alterthums, ba 
fie forgfältiger bewahrt, oft das Beſitzthum mehrerer 
Nachkommenſchaften wurden, die Neigung zu biefen 
ftummen Gefährten des Lebens. Oft wurden fie zu 
dem Rang von geweihten Pfändern eines befondern 
Segens und Schidfals erhoben, und das Wohl ganzer 
Reiche und weitverbreiteter Samilien hing an ihrer Ere 
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haltung. Eine liebliche Armuth ſchmuͤckte dieſe Zeit 
mit einer eigenthuͤmlichen ernſten und unſchuldigen Einfalt, 
und die ſparſam vertheilten Kleinodien glaͤnzten deſto be⸗ 
deutender in dieſer Dämmerung, und erfüllten ein fin« 
niges® Gemüth mit wunderbaren Erwartungen. Wem 
es wahr ift, daß erft eine gefchidte Vertheilung von 
Licht, Farbe und Schatten die verborgene Herrlichkeit 
der fihtbaren Welt offenbart, und fich hier ein neues 
böberes Auge aufzuthun fcheint, fo mar damals überafl 
eine ähnliche Vertheilung und Wirthfchaftlichkeit wahrs 
zunehmen; ba hingegen bie neuere wohlhabendere Zeit 
das einförmige und unbebeutendere Bild eines allge: 
meinen Tages barbieret. In allen Webergängen fcheint, 
wie in einem Zwiſchenreiche, eine höhere, geiftige Macht 
durchbrechen zu mollen; und mie auf ber Oberfläche 
unſers Wohnplages, die an unterirbifchen und überirdi« 
fhen Schägen reichften Gegenden in der Mitte zwifchen 
den Milden, unmwirthlichen Urgebirgen und ben uner⸗ 
meßlichen Ebenen liegen, fo bat fi auch zmifchen den 
rohen Zeiten der Barbarei und dem Eunflreichen, viel- 
wiſſenden und begüterten Weltalter eine tieffinnige und 
romantifche Zeit niedergelaſſen, die unter fchlichtem Kleide 
eine höhere Geftalt verbirgt. Wer wandelt nicht gern 
im Zwielichte, wenn die Naht am Lichte und das Licht 
an ber Nacht in höhere Schatten und Farben zerbricht; 
und alfo vertiefen wir uns willig in die Jahre, wo 
Heinrich lebte, und igt neuen Begebenheiten mit vollem 


‘ 
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Herzen entgegenging. Er nahm Abfchied von feinen 
GSefpielen und feinem Lehrer, dem alten weifen Hof: 
faplan, der Heinrichs fruchtbare Anlagen fannte, und 
ihn mit gerührtem Herzen und einem ftilln Gebete 


„ entließ. Die Landgraͤfin war feine Pathin; er war oft 


Pr VER wie 


Lo} 


auf der Wartburg bei ihr geweſen. Auch jest beur⸗ 
laubte er ſich bei feiner Befchügerin, die ihm gute- Leh⸗ 
ven und eine goldene Halskette verehrte, und mit freund 
lichen Aeußerungen von ihm fchied. 

In wehmüthiger Stimmung verließ Heinrich feinen 
Bater und feine Geburtsfladt.e Es ward ihm jegt erft 
beutlih, was Trennung fep; die Vorftellungen von der 
Reife waren nicht von dem fonderbaren Gefühle begleis 
tet geweſen, was er jetzt empfand, als zuerſt feine bis: 
herige Welt von ihm geriffen, und er wie auf ein frem⸗ 
des Ufer gefpült ward. Unendlich ift die jugendliche 
Zrauer bei diefer erften Erfahrung der Vergänglichkeit 
der irdifchen Dinge, die dem unerfahrnen Gemuͤth fo 
nothwendig und unentbehrlich, fo feft vermachfen mit 
dem eigenthümlichftien Dafeyn, und fo unveränderlic) 
wie diefes, vorkommen müflen. Eine erfte Ankündigung 
des Todes bleibt die erfte Trennung unvergeßlich, und 


wird, nachdem fie lange wie ein nächtliches Geſicht den 


Menfchen beängftigt hat, endlich bei abnehmender Freude 
an den Erfcheinungen ded Tages, und zunehmender 
Sehnſucht nach einer bleibenden fihern Welt, zu einem 
freundlichen Wegmeifer und einer tröftenden Bekannt⸗ 
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ſchaft. Die Nähe feiner Mutter tröftete den Juͤngling 
fehr. Die alte Welt fchien noch nicht ganz verloren, 
und er umfaßte fie mit verboppelter Innigkeit. Es war 
früh am Rage, als die Reifenden aus.den Thoren von 
Eiſenach fortritten, und die Dämmerung begünftigte 
- Heinrichs gerührte Stimmung. Se heller es ward, 
defto bemerflicher wurden ihm die neuen umbelannten 
Gegenden; und als auf einer Anhöhe die verlaffene 
Landſchaft von der aufgehenden Sonne auf einmal er: 
leuchtet wurde, fo fielen dem überrafchten Süngling alte 
Melodien feines Innern in den trüben Wechfel feiner 
. Gedanken ein. Er fah ſich an der Schwelle der Femme, 
in die er oft vergebens von den nahen Bergen ge: 
fhaut, und die er oft ſich mit fonderbaren Karben aus: 
gemahlt Hatte. Er war im Begriff, fi) in ihre biaue 
Flur zu tauchen. Die Wunderblume fland vor ihm, 
und er ſah nah Thuͤringen, welches er jest hinter fich 
ließ mit der feltfamen Ahndung hinüber, als werde er 
nad) langen Wanderungen von der Weltgegend ber, 
nad) welcher fie igt reiften, „in fein Vaterland zurüd: 
kommen, und als reife er daher diefem eigentlich zu. | 
Die Geſellſchaft, die aufaͤnglich aus ähnlichen Urfachen 
fill gewefen war, fing nad) gerade an aufzumachen, 
und ſich mit allerhand Gefprächen und Erzählungen bie 
Zeit zu verkürzen. Heintrichs Mutter glaubte ihren Sohn 
aus den Träumereien reißen zu müflen, in denen fie 
ihn verfunten ſah, und fing an ihm von ihrem Water: 
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lande zu erzählen, von. bem Haufe ihres Vaters und 
dem fröhlichen Leben in Schwaben. Die Kaufleute 
flimmten mit ein, und befräftigten die muͤtterlichen | Ers 
zählungen, rühmten die Gaftfreiheit des alten Schwa⸗ 
ning, und konnten nicht aufhören die fehönen Lands⸗ 
männinnen ihrer Neifegefähetin zu preifen. Ihr thut 
wohl, fagten fie, daß ihr euren Sohn borthin führt. 
Die Sitten eures Vaterlandes find milder und gefällis 
ger. Die Menfchen willen das Nuͤtzliche zu befoͤrdern, 
ohne das Angenehme zu verachten... Sedermann fucht 
feine Bebürfniffe auf eine gefellige und reizende Art zu 
befriedigen. Der Kaufmann befindet ſich mohl babei, _ 
und wird geehrt. Die Künfte und Handwerker vermeh⸗ 
ren und verebeln fih, dem Fleißigen dünft bie Arbeit 
leichter, weil fie ihm zu mannichfachen Annehmlichkeiten 
verhilft, und er, indem er eine einförmige Mühe über- 
nimmt, ficher ift, die bunten Früchte mannichfacher und 
belohnender Befchäftigungen dafür mitzugenießen, Geld, 
Thaͤtigkeit und Waaren erzeugen ſich gegenfeitig, und 
treiben fich in rafchen Kreifen, und das Land und die 
Städte blühen auf. Se eifriger der Ermerböfleiß bie 
Tage benugt, deſto ausfchließlicher ift dee Abend den 
reizenden Vergnuͤgungen der fchönen Kuͤnſte und bes 
gefelligen Umgangs gewidmet. Das Gemürh fehnt ſich 
nah Erholung und Abmechfelung, und wo follte «8 
diefe auf eine anftändigere und reizendere Art finden, 
als in der Beſchaͤftigung mit den freien Spielen und 
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Erzeugniſſen feiner edelſten Kraft, des bildenden Tief: 
finnes. Nirgends hört man fo anmuthige Sänger, fin: 
det fo herrlihe Mahler, unb nirgends fieht man auf 
den Tanzſaͤlen leichtere Bewegungen und lieblichere Ge- 
falten. Die Nachbarſchaft von Welfchland zeigt ſich in 
dem ungeziwungenen Betragen und den einnehmenben 
Sefprähen. Euer Geſchlecht darf die Gefellfchaften 
fhmüden, und ohne Furcht vor Nachrede mit holdfelis 
gem Bezeigen einen lebhaften Wetteifer, die Aufmerf: 
ſamkeit zu felleln, erregen. Die rauhe Ernfthaftigkeit 
und die wilde Ausgelafienheit der Männer macht einer 
milden Lebendigkeit und fanfter befcheidener Freude 
Platz, und die Liebe wird in taufendfachen Geftalten 
der leitende Geift der gluͤcklichen Gefellfchaften. Weit 
entfernt, daß Ausfchtweifungen: und unziemende Grund: 
fäge dadurch follten Herbeigelodt werden, fcheint e8, als 
flöhen die böfen Beifter die Nähe der Armuth, und 
gewiß find in ganz Deutfchland Keine unbefcholtenere 
Mädchen und keine treuere Frauen, als in Schwaben. 

Fa, junger Freund, in der Elaren warmen Luft 
des füdlichen Deutfchlands werdet ihr eure ernfte Schuͤch⸗ 
ternheit wohl ablegen; die froͤlichen Maͤdchen werden 
euch wohl geſchmeidig und geſpraͤchig machen. Schon 
euer Name, als Fremder, und eure nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem alten Schwaning, der die Freude jeder 
froͤlichen Geſellſchaft iſt, werden die reizenden Augen 
der Mädchen auf euch ziehn; und wenn ihr eurem 
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Großvater folgt, fo werdet ihr gewiß unfrer Vaterſtadt 
eine ähnliche Zierde in einer holdfeligen Srau mitbrin- 
cen, wie euer Vater. Mit freundlichem Erroͤthen dankte 
Heinrihs Mutter für das ſchoͤne Lob Ihres Vaterlandes, 
und die gute Meinung von ihren Landsmaͤnninnen, und 
der gebankenvolle Heinrih hatte nicht umhin gekonnt, 
aufmerkffam und mit innigem MWohlgefallen der Schil: 
derung des Landes, deſſen Anbli ihm bevorftand, zu= 
zuhören. Wenn ihr au, fuhren die Kaufleute fort, 
die Kunft eures Vaters nicht ergreifen, und lieber, wie 
wir gehört haben, euch mit gelehrten Dingen befaflen 
wollt: fo braucht ihre nicht Geiftlicher zu werden, unb 
Verzicht auf die fehönften Genüfle diefes Lebens zu lei- 
ften. Es tft eben fhlimm genug, daß die Wilfenfchaf: 
ten in ben Händen eines fo von dem weltlichen Leben 
abgefonderten Standes, und bie Fürften von fo unge: 
felligen und wahrhaft unerfahrnen Männern berathen 
find. In der Einfamkeit, in welcher fie nicht felbit 
Theil an den Weltgefchäften nehmen, muͤſſen ihre Ge⸗ 
danken eine unnlige Wendung erhalten, und Zönnen 
nicht auf die wirklichen Vorfälle paffen. In Schwaben 
treffe ihre auch wahrhaft Eluge und erfahrne Männer 
unter ben Layen, und ihr mögt nun wählen, welden 
Zweig menſchlicher Kenntniffe ihre wollt: fo wird es 
euch nicht an den beften Lehrern und Rathgebern feh— 
len. Mach einer Weile fagte Heinrich, dem bei biefer 
Rede fein Freund der Dofkaplan in den Sinn gefom- 
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men war: Wenn id) bei meiner Unkunde ton ber Be- 
ſchaffenheit der Welt euch auch eben nicht abfällig fein 
kann, in dem was ihr von der Unfähigkeit der Geifts 
lihen zur Führung und Beurtheilung weltlicher Ange: 
legenheiten behauptet, fo ift mirs doch wohl erlaubt, 
euh an unfern trefflihen Hofkaplan zu erinnern, ber 
gewiß ein Mufter eines weifen Mannes ift, und beffen 
Lehren und Rathfchläge mir unvergeflich fenn werben. 

Mir ehren, erwiederten bie Kaufleute, biefen treff- 
lihen Mann von ganzem Herzen, aber dennoch koͤnnen 
wir nur infofern eurer Meinung Beifall geben, baß er 
ein weifer Mann fei, wenn ihr von jener Weisheit 
ſprecht, die einen Gott wohlgefälligen Lebenswandel an: 
geht. Haltet ihre ihn für eben fo weltklug, als er in 
den Sachen des Heils gebt und unterrichtet ift: fo er- 
laubt uns, daß wir euch nicht beiftimmen. Doch glaus 
ben wir, daß dadurch der heilige Mann nichts von fei- 
nem verdienten Xobe verliert; da er viel zu vertieft in 
der Kunde der überirdifhen Welt ift, als daß er 
nah Einfiht und Anfehn in irdifchen Dingen ftreben 
folfte. . 

Aber fagte Heinrich, follte nicht jene höhere Kunde 
ebenfalls geſchickt machen, recht unpartheiifch den Zügel 
menfchlicher Angelegenheiten zu führen? follte nicht jene 
Eindliche unbefangene Einfalt fiherer den richtigen Weg 
durch das Labyrinth der hiefigen Begebenheiten treffen, 
als die durch Ruͤckſicht auf eigenen Vortheil irregeleitete 
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und gehemmte von der unerſchoͤpflichen Zahl neuer Zu⸗ 
faͤlle und Verwickelungen geblendete Klugheit? Ich 
weiß nicht, aber mich duͤnkt ich ſaͤhe zwei Wege um zur 
Wiſſenſchaft der menſchlichen Geſchichte zu gelangen. 
Der eine muͤhſam und unabſehlich, mit unzaͤhligen 
Kruͤmmungen, der Weg der Erfahrung; der Andere 
faſt Ein Sprung nur, der Weg der innern Betrach⸗ 
tung. Der Wanderer des erflen muß eins aus dem 
andern in einer langwierigen Rechnung finden, wenn 
der andere die Natur jeder Begebenheit und jeder Sa- 
che gleich unmittelbar anſchaut, und fie in ihrem leben» 
digen, mannichfaltigen Zufammenhange betrachten, und 
leicht mit allen Übrigen wie Figuren auf einer Zafel, 
vergleichen Eann, Ihr müßt verzeihen, menn id) wie 
aus Eindifhen Traͤumen vor eudy rede; nur das Zus 
trauen zu eurer Güte und das Andenken meines Leh⸗ 
rers, der den zweiten Weg mir als feinen eignen von 
weiten gezeigt bat, machte mid) fo dreift, 

Mir geftehen euch gern, fugten die gutmüthigen 
Kaufleute, daß wir eurem Gebanfengange nicht zu fol« 
gen vermögen: Doc, freut es uns, daß ihr fo warm 
euch bes trefflichen Lehrers erinnert, und feinen Unter- 
richt wohl gefaßt zu haben fcheint, 

Es duͤnkt ung, ihr Habt Anlage zum Dichter. Ihe 
ſprecht fo geläufig von den Erfcheinungen eures Ges 
müthe, und es fehlt euch nicht an gewählten Aus: 
drücken und paſſenden Vergleichungen. Auch neigt 
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ihr euch zum Wunderbaren, als dem Elemente ber 
Didier. | 

Ich weiß nicht, fagte Deinrih, wie es kommt. 
Schon oft habe ih von Dichtern und Sängern fpre 
hen gehört, und habe noch nie einen gefehen. Sa, ich 
kann mir nicht einmal einen Begriff von ihrer fonder- 
baren Kunft machen, und dody habe ich eine große 
Sehnſucht davon zu hören. Es ift mir, als würde ich 
manches beffer verftehen, was jegt nur dunkle Ahndung 
in mir ifl. Bon Gedichten ift oft erzählt worden, aber 
nie habe ich eins zu fehen befommen, und mein Lehrer 
hat nie Gelegenheit gehabt Kenntniffe von diefer Kunft 
einzuziehen. Alles, was er mir davon fagte, habe ich 
nicht deutlich begreifen können. Doch meinte er immer, 
es fei eine edle Kunft, der ich mich ganz ergeben würde, 
wenn ich fie einmal kennen lernte. In alten Zeiten ſei 
fie weit gemeiner gewefen, und habe jedermann einige 
Wiſſenſchaft davon gehabt, jedoch Einer vor dem An- 
dern. Sie fei noch wit. andern verloren gegangenen, 
herrlichen Künften verfchwiftert gewefen. Die Sänger 
hätte göttlihe Gunſt hoch geehrt, fo daß fie, begeiftert 
durch unfichtbaren Umgang, himmlifhe Weisheit auf 
Erden in lieblihen Zönen verkündigen Eönnen. 

Die Kaufleute fagten darauf: Wir haben uns 
freilich nie um die Geheimniffe der Dichter bekuͤmmert, 
wenn wir gleich mit Vergnuͤgen ihrem Gefange oft zu: 
“hörten. Es mag wohl wahr fern, daß eine befondere 
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Seftirnung dazu gehört, wenn ein Dichter zur Welt 
fommen foll: denn es ift gewiß eine recht wunderbare 
Sache mit diefer Kunft. Auch find die andern Künfte 
gar fehr davon unterfchieben, und laffen fich meit eher 
begreifen. Bei den Mahlern und Zonkünftlern kann 
man leicht einfehen, wie es zugeht, und mit Fleiß und 
Geduld laͤßt fich beides lernen. Die Töne liegen ſchon 
in den Saiten, und e8 gehört nur eine Fertigkeit dazu, 
diefe zu bewegen, und jene in einer reizenden Folge auf: 
zumeden. Bei den Bildern ift die Natur die herrlich- 
fie Zehrmeifterin. Sie erzeugt unzählige fchöne ‚und 
wunderlihe Figuren, giebt die Farben, das Licht und 
den Schatten, und fo kann eine geübte Hand, ein rich- 
tiges Auge, und die Kenntniß von der Bereitung und 
Vermiſchung der Farben, die Natur auf das vollkom⸗ 
menfte nahahmen. Wie natürlich ift daher aud) die 
Wirkung diefer Künfte, das Wohlgefallen an ihren 
Werken, zu begreifen. Der Gefang der Nachtigall, das 
Saufen des Windes, und die herrlichen Lichter, Far: 
ben und Geftalten gefallen uns, weil fie unfere Sinne 
angenehm befchäftigen; und da unfere Sinne dazu von 
der Natur, die auch jenes hervorbringt, fo eingerichtet 
find, fo muß uns auch die Eünftliche Nachahmung der 
Natur gefallen. Die Natur will felbft auch einen Ge: 
nuß von ihrer großen Künftlichfeit haben, und darum 
hat fie fih in Menfchen verwandelt, wo fie nun felber 
fi) über ihre Herrlichkeit freut, das Angenehme und - 
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Liebliche von den Dingen abfondert, und es auf ſolche 
Art allein hervorbringt, daß fie es auf munnichfaltigere 
Weiſe und zu allen Zeiten und aller Orten haben 
und genießen kann. Dagegen ift von der Dichtfunft 
fonft nirgends aͤußerlich etwas anzutreffen. Auch fchafft 
fie nichts mit Werkzeugen und Händen; bas Auge und 
das Dhr vernehmen nichts davon: denn bad bloße Hoͤ⸗ 
ren der Worte ift nicht die eigentliche Wirkung biefer 
“geheimen Kunft. Es ift alles innerlich, und wie jene 
Kuͤnſtler die dußern Sinne mit angenehmen Empfin- 
 bungen erfüllen, fo erfüllt der Dichter das inwendige 
Heiligthum des Gemuͤths mit neuen, wunderbaren und 
. gefälligen Gedanken. Er weiß jene geheimen Kräfte 
in ung nach Belieben zu erregen, und giebt ung durch _ 
Worte eine unbekannte herrlihe Melt zu vernehmen. 
Wie aus tiefen Höhlen fleigen alte und künftige Zei: 
ten, unzählige Menfhen, wunderbare Gegenden, und 
die feltfamften Begebenheiten in ung herauf, und entreis 
fen uns der bekannten Gegenwart. Man hört fremde 
Morte, und meiß doch was fie bedeuten follen. 
Eine magiſche Gewalt üben die Sprüche des Dichters 
aus; auch die gemähnlichen Worte kommen in, reizen: 
ben Klängen vor, und beraufchen bie feftgebannten Zus 
hoͤrer. 
Ihr verwandelt meine Neugierde in heiße Unge⸗ 
duld, ſagte Heinrich. Ich bitte euch, erzaͤhlt mir von 
allen Saͤngern, die ihr gehoͤrt habt. Ich kann nicht 


DI 
ẽ 
1 


z 


genug von biefen befonderen Menfchen hören. Mir ift 
auf einmal, als hätte ich irgend wo ſchon davon in 
meiner tiefften Jugend reden hören, body kann ich mid) 
ſchlechterdings nichts mehr davon entfinnen. Aber mir 
ift das, mas ihr fagt, fo Kar, fo befannt, und ihe 
macht mir ein außerorbentlicyes Vergnügen mit euren 
fhönen Befchreibungen. 
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> Mir erinnern uns felbft gern, fuhren die Kaufleute 


fort, mancher frohen Stunden, die wir in Welfchland, 
Frankreich und Schwaben in der Gefellfhaft von Sän= 
gern zugebracht haben, und freuen uns, daß ihr fo leb⸗ 
haften Antheil an unfern Reden nehme. Wenn man 
fo in Gebirgen reift, fpricht es fi) mit doppelter Ans 
nehmlichkeit, und bie Zeit vergeht fpielend. Vielleicht 
ergögt es euch einige artige Gefchichten von Dichtern 
zu hören, die wir auf unfern Reifen erfuhren. Von 
den Geſaͤngen felbft, die wir gehört haben, können mir 
wenig fagen, da die Sreube und ber Raufd des Aus 
genblicks das Gedächtniß hindert viel zu behalten, und 
bie unaufhörlihen Dandelsgefchäfte manches Andenken 
auch wieder verwifcht haben. 

In alten Zeiten muß bie ganze Natur lebendiger 
und finnvoller gewefen ſeyn, ale heut zu Tage. Wir- 
tungen, die jest kaum noch die Thiere zu bemerken 
feinen, und die Menfchen eigentlich allein noch em⸗ 
pfinden und genießen, bewegten damals lebloſe Körper ; 
und fo war es möglich, daß Eunftreihe Menfchen allein 
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Dinge verrichteten und Erfcheinungen bervorbrachten, 
die uns jest völlig unglaublich und fabelhaft dünfen. 
So follen vor uralten Zeiten in den Rändern des jegis 
gen Griechiſchen Kaifertbums, wie ung Reiſende be: 
richten , die diefe Sagen noch dort unter dem gemeinen 


Volke angetroffen haben, Dichter gewefen feyn, die durch 
den feltfamen Klang wunderbarer Werkzeuge das gez 
heime Leben der Wälder, die in den Stämmen verbor⸗ 


genen Geiſter aufgewedt, in müften, verödeten Gegen: 
den den todten Pflanzenfaamen erregt, und blühende 
Gärten hervorgerufen, graufame Thiere gezähmt und 
verwilderte Menfchen zu Ordnung und Sitte gewöhnt, 
fanfte Neigungen und Künfte des Friedens in ihm rege 
gemacht, reißende Fluͤſſe in milde Gewaͤſſer verwandelt, 
und ſelbſt die todteften Steine in regelmäßige tanzende 
Bewegungen hingeriffen haben. Sie follen zugleich 
MWahrfager und Priefter, Gefeßgeber und Aerzte 'geives 
fen feyn, indem felbft die höhern Weſen durch ihre 
zauberifche Kunft herabgezogen worden find, und fie in 
den Geheimniffen der Zukunft unterrichtet, das Eben- 
maaß und die natürliche Einrichtung aller Dinge, aud) 
die innern Tugenden und Heilfräfte der Zahlen, Ge: 
wächfe und aller Kreaturen ihnen offenbart haben. Seit: 
dem follen, wie die Sage lautet, erft die mannichfalti= 
gen Töne und die fonderbaren Sympathien und Ord⸗ 
nungen "in bie Natur gekommen feyn, indem vorher 
alles wild, unordentlich und feindfelig geweſen ift. Selt⸗ 
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ſam ift nur bierbey, daß zwar biefe fehönen Spuren 
zum Andenken der Gegenwart jener wohlthätigen Men⸗ 





) [ben geblieben find, aber entweder ihre Kunft, oder 
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jene zarte Gefühligkeit der Natur verloren gegangen ift. 
In jenen Zeiten hat es fich unter andern einmal zuge- 
tragen, baß einer jener fonderbaren Dichter oder mehr 


7, Tonkuͤnſtler — wiewohl bie Mufit und Poefie wohl 


ziemlich, eins feyn mögen und vielleicht eben fo zufam: 
men gehören, wie Mund und Ohr, da ber erfle nur 
ein bemwegliches und antwortendes Ohr ift — daß alfo 
diefer Zonkünftler übers Meer in ein fremdes Land rei: 
fen wollte. Er war reich an fehönen Kleinodien und 
föftlihen Dingen, die ihm aus Dankbarkeit verehrt 
worden waren. Er fand ein Schiff am Ufer, und bie 
Leute darin fehienen bereitwillig, ihn für den verheiße- 
nen Lohn nach der verlangten Gegend zu fahren. Der 
Glanz und bie Zierlichkeit feiner Schäge reizten aber 
bald ihre Habſucht fo fehr, daß fie unter einander ver: 
abrebeten, fich feiner zu bemächtigen, ihn ins Meer zu 
werfen, und nachher feine Habe unter einander zu ver- 
theilen. Wie fie alfo mitten im Meere waren, fielen 
fie über ihn her, und fagten ihm, daß er fterben muͤſſe, 
weil fie befchloffen hätten, ihn ing Meer zu werfen. 
Er bat fie auf die rührendfte Weife um fein Leben, 
bot ihnen feine Schäge zum Xöfegeld an, und prophe⸗ 


zeyte ihnen großes Unglüd, wenn fie ihren Vorfag aus: 


führen würden. Aber weder das eine, noch das andere 
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konnte ſie bewegen: denn ſie fuͤrchteten ſich, daß er ihre D 
boͤsliche That einmal verrathen moͤchte. Da er ſie nun 
einmal fo veſt entſchloſſen ſah, bat er fie, ihm wenig⸗— 
ftens zu erlauben, daß er noch vor feinem Ende feinen —8* 


Schwanengeſang ſpielen duͤrfe, dann wolle er mit ſei⸗ 
nem ſchlichten hoͤlzernen Inſtrumente vor ihren Augen 
freiwillig ins Meer ſpringen. Sie wußten recht wohl, 
daß wenn ſie ſeinen Zaubergeſang hoͤrten, ihre Herzen 
erweicht und fie von Reue ergriffen werben würden; 
daher nahmen fie fi) vor, ihm zwar biefe legte Bitte 
zu gewähren, während bes Geſanges aber fidy die Ohren 
feſt zu verflopfen, daß fie nichts davon vernähmen, und 
fo bei ihrem Vorhaben bleiben könnten. Dies geſchah. 
Der Sänger flimmte einen herrlichen, unendlid, rühren: 
den Geſang an. Das ganze Schiff tönte mit, die Wel: 
len Elangen, die Sonne und die Geſtirne erfchienen 
zugleih am Himmel, und aus ben grünen Fluten 
tauchten tanzende Schaaren von Fifhen und Meeruns 
geheuern hervor, Die Schiffer ftanden feindfelig allein, 
mit feftverftopften Ohren und warteten voll Ungebulb 
auf das Ende des Liedes. Bald war e8 vorüber. Da 
fprang der Eänger mit heitrer Stirn in den dunklen 
Abgrund hin, fein wunderthätiges Werkzeug im Arm. 
Er hatte kaum bie glänzenden Wogen berührt, fo hob 
fi) der breite Rüden eines dankbaren Unthiere unter 
ihm hervor, und es ſchwamm fchnell mit bem erflaunten 
Sänger davon, Nach kurzer Zeit hatte es mit ihm bie 


R\ 


Sn 


36 


— — — — — 


Kuͤſte erreicht, nach der er hingewollt hatte, und ſetzte 


Un 


... ihn fanft im Schilfe nieder. Dee Dichter fang feinem 
.*. Retter ein frohes Lied, und ging dankbar von dannen. 


Nach einiger Zeit ging er einmal am Ufer des Meeres 
allein, und Elagte in füßen Zönen über feine verlornen 
Kleinode, die ihm, als Erinnerungen glüdlicher Stuns 
den, und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit fo werth 
gewefen waren. SSndem er fo fang, Fam plöglic fein 
alter Freund im Meere fröhlich daher gevaufcht, und 
ließ aus feinem Rachen die geraubten Schäge auf den 
Sand fallen. Die Schiffer hatten, nad) des Sängers 


Sprunge, fich fogleich in feine Hinterlaffenfhaft zu 


theilen angefangen. Bei diefer Zheilung war Streit 
unter ihnen entflanden, und hatte fich in einem mörde- 
rifhen Kampf geendigt, der den meiſten das Leben ge: 
Eoftet; die wenigen, bie übrig geblieben, hatten allein 
das Schiff nicht regieren Eönnen, und es war bald auf 
den Strand gerathen, wo es fcheiterte und unterging. 
Sie brachten mit genauer Noth das Leben davon, und 
kamen mit leeren Händen und zerriffenen Kleidern ans 
Land, und fo Eehrten durch die Huͤlfe des dankbaren 
Meerthiers, das die Schäge im Meere auffuchte, die- 
felben in die Hände ihres alten Beſitzers zuruͤck. 





Drittes Kapitel. 


Eine andere Gefchichte, fuhren die Kaufleute nad 
einer Paufe fort, die freilich nicht fo wunderbar und 
auch aus fpätern Zeiten ift, wird euch vielleicht doch 
gefallen, und euch mit ben Wirkungen jener wunder: 
baren Kunft noch bekannter machen. Ein alter König 
hielt einen glänzenden Hof. Weit und breit firömten 
Menſchen herzu, um Theil an der Herrlichkeit feines 
Lebens zu haben, und es gebrach weder den täglichen 
Feſten an Ueberfluß Eöftlicher Waaren des Gaumens, 
noch an Muſik, prächtigen Verzierungen und Trachten, 
und taufend abwechfelnden Schaufpielen und Zeitvertrei- 
ben, noch endlich an finnreicher Anordnung, an Eugen, ' 
gefälligen und unterrichteten Männern zur Unterhaltung 
und Befeelung der Gefpräche, und an fehöner, anmu⸗ 
thiger Jugend von beiden Gefchlechtern,, die die eigent: 
liche Seele reizender Feſte ausmachen. Der alte König, 
der fonft ein ftrenger und ernfter Mann war, hatte 
zwei Neigungen, die der wahre Anlaß diefer prächtigen 
Hofhaltung waren, und denen fie ihre ſchoͤne Einrich- 
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tung zu danken hatte. Eine war bie Zärtlichkeit für 
feine Tochter, die ihm als Andenken feiner früh ver: 
ftorbenen Gemahlin und als ein unausfprechlich liebens⸗ 
würdiges Mädchen unendlich theuer war, und für bie 
er gern alle Schäge der Natur und alle Macht des 
menfchlihen Geiftes aufgeboten hätte, um ihr einen 
. Himmel auf Erden zu verfchaffen. Die andere war 
eine wahre Zeibenfchaft für die Dichtkunſt und ihre Mei: 
fter. Er hatte von Jugend auf die Werke der Dichter 
mit innigem Vergnügen gelefen; an ihre Sammlung 
aus allen Sprachen großen Fleiß und große Summen 
gewendet, und von jeher den Umgang der Sänger über 
alles gefhägt. Bon allen Enden zog er fie an feinen 
Hof, und überhäufte fie mit Ehren. Er ward nicht 
müde ihren Gefängen zuzuhoͤren, und vergaß oft die 
wichtigften Angelegenheiten, ja die Bebürfniffe des Le⸗ 
bens über einen neuen, binreißenden Gefang. Seine 
Zochter war unter Geſaͤngen aufgewacfen, unb ihre 
ganze Seele mar ein zartes Lied geworden, ein ein« 
facher Aus druck di der Wehmuth und nd Sehnſucht. Der 
wohlthaͤtige Einfluß der beſchuͤtzten und geehrien Dichter 
zeigte fich im ganzen Lande, befonders aber am Hofe. 
Man genoß das Leben mit langfamen, Eleinen Zügen 
wie einen koͤſtlichen Trank, und mit deſto reinerem 
Wohlbehagen, da alle niedrige, gehäflige Leidenfchaften 
wie Miptöne von der fanften harmonifchen Stimmung 
verfcheucht wurden, bie in allen Gemüthern herrfchend 





war. Frieden der Seele und innres fellges Anſchauen 
einer felbft gefchaffenen, glüdlihen Welt war das Eis 
genthum bdiefer wunderbaren Zeit geworden, unb bie 
Zwietracht erfchien nur in ben alten Sagen der Dichter, 
ald eine ehemalige Feindin der Menfchen. Es fchien, 
ald hätten die Geifter des Geſanges ihrem Beſchuͤtzer 
ein lieblicheres Zeichen der Dankbarkeit geben koͤnnen, 
ald feine Tochter, die alles befaß, was die füßefle Ein: 
bildungskraft nur in der zarten Geftalt eines Mädchens 
vereinigen Tonnte. Wenn man fie an ben fhönen Fe: 
ften unter einer Schaar reizender Geſpielen, im weißen 
glänzenden Gewande erblidte, wie fie den Wetigefäns 
gen der begeifterten Sänger mit tiefem Laufchen zuhörte, 
und erröthend einen duftenden Kranz auf bie Locken des 
Südlichen drüdte, deſſen Kied den Preis gewonnen 
batte: fo hielt man fie für die fichtbare Seele dieſer 
herrlichen Kunft, die jene Zauberſpruͤche befchworen 
hätten, und hörte auf, fich über die Entzüdungen und 
Melodien der Dichter zu wundern. 

Mitten in diefem irdifchen Paradiefe fchien jedoch 
ein geheimnigvolles Schickſal zu ſchweben. Die einzige 
Sorge der Bewohner diefer Gegenden betraf die Ver: 
mählung ber aufblühenden Prinzeffin, von der bie Sort: 
dauer dieſer feligen Zeiten und das Verhaͤngniß des gan- 
zen Landes abhing. Der König warb immer älter. 
Ihm ſelbſt fehien diefe Sorge lebhaft am Herzen zu 
liegen, und doch zeigte ſich Leine Ausficht zu einer Ver: 
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mählung für fie, die Aller Wünfchen angemeffen gewe⸗ 
fen wäre. Die heilige Ehrfurcht. für das Königliche 
Haus erlaubte Feinem Unterthan, an die Möglichkeit 
zu denken, die Prinzeffin zu befigen. Man betrachtete 
fie wie ein überirdifches Wefen, und alle Prinzen aus 
andern Ländern, die fi) mit Anfprüchen auf fie am 
Hofe gezeigt hatten, fchienen fo tief unter ihr zu feyn, 
daß Fein Menfc auf den Einfall kam, die Prinzefim 
oder der König werbe die Augen auf einen unter ihnen 
richten. Das Gefühl des Abftandes hatte fie auch all- 
mählig alle verfcheucht ‚ und das ausgefprengte Gericht 

des ausfchweifenden Stolzes biefer Eöniglichen Familie 
ſchien Andern alle Zuft zu benehmen, fich ebenfalls ge: 
demüthigt zu fehn. Ganz ungegründet war auch bies 
ſes Gerücht nicht. Der König war bei aller Milde 
beinah unwillkuͤhrlich in ein Gefühl der Erhabenheit 
gerathen, was ihm jeden Gedanken an die Verbindung 
feiner Xochter mit einem Manne von niedrigeren 
Stande und bunflerer Herkunft unmöglich oder uner: 
träglich machte. Ihr hoher, . einziger Werth hatte jes 
nes Gefühl in ihm immer mehr beftätigt. Er war aus 
einer uralten motgenländifchen Königsfamilie entfprof: 


ſen. Seine Gemahlin war der legte Zweig der Nach: 


kommenſchaft des berühmten Helden Ruſtan gewefen. 
Seine Dichter hatten ihm unaufhörlich von feiner Ver⸗ 
wandtfchaft mit den ehemaligen übermenfchlichen Be⸗ 
herrfchern der Welt vorgefungen, und in dem Zauber: 
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fpiegel ihrer Kunſt war ihm der Abſtand feiner Her: 
funft von dem Urfprunge der andern Menfchen, die 
Herrlichkeit feines Stammes, noch heller erfchienen , fo 
daB es ihn dimkte, nur durch die edlere Klaffe der 
Dichter mit dem übrigen Menfchengefchlechte zufammen- 
zubängen. Vergebens fah er fi) mit voller Sehnfucht 
nad) einem zweiten Ruftan um, indem er fühlte, daß 
das Herz feiner aufblühenden Zochter, der Zuftand feis 
nes Reihe, und fein zunehmendes Alter ihre Vermaͤh⸗ 
fung in aller Abſicht fehr wuͤnſchenswerth madıten. 
Nicht weit von ber Hauptſtadt lebte auf einem ab⸗ 
gelegenen Landgute ein alter Mann, der ſich ausſchließ⸗ 
lich mit der Erziehung feines einzigen Sohnes befchäf: 
tigte, und nebenher den Zandleuten in wichtigen Krank⸗ 
heiten Rath ertheilte. Der junge Menfh war ernft, 
und ergab ſich einzig der Wiflenfchaft der Natur, in 
welcher ihn fein Vater von Kindheit auf unterrichtete. 
Aus fernen Gegenden war ber Alte vor mehreren Jah⸗ 
ten in dies friedliche und blühende Land gezogen, und 
begnügte ſich den mwohlchätigen Frieden, den der König 
um ſich her verbreitete, in der Stille zu genießen. Er 
benugte fie, die Kräfte der Natur zu erforfchen, und 


diefe hinreißenden Kenntniffe feinem Sohne mitzutheis 


len, ber viel Sinn dafür verrietb, und deſſen tiefem 
Semüth die Natur bereitwillig ihre Geheimniſſr anvers 
teaute. Die Geftalt des jungen Menſchen fchien ge: 
wöhntich und unbebeutend, wenn man nicht einen hoͤ⸗ 
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hern Sinn fuͤr die geheimere Bildung ſeines edlen Ge⸗ 
ſichts und die ungewoͤhnliche Klarheit ſeiner Augen mit: 
brachte. Je laͤnger man ihn anſah, deſto anziehender 
ward er, und man konnte ſich kaum wieder von ihm 
trennen, wenn man feine fanfte, eindringende Stimme 
und feine anmuthige Gabe zu fprechen hörte, Eines 
Tages hatte die Prinzeffin, Deren Luftgärten an den 
Wald fließen, der das Landgut des Alten in einem klei⸗ 
nen Thale verbarg, fich allein zu Pferde in den Wald 
begeben , um befto ungeftörter ihren Fantaſien nachhaͤn⸗ 
gen, und einige fchöne Gefänge fich wiederholen zu 
tönnen. Die Srifche des hohen Waldes lockte fie immer 
tiefer in feine Schatten, und fo kam fie endlich an das 
Landgut, mo der Alte mit feinem Sohne lebte. Es 
kam ihr die Luft an Mildy zu trinken, fie flieg ab, 
band ihr Pferd an einen Baum, und trat ins Haus, 
um fid einen Trunk Milch auszubitten. Der Sohn 
war gegenwärtig, und erfchrad beinah über dieſe zaus 
berhafte Erfcheinung eines majeftätifchen weiblichen We⸗ 
fens , das mit allen Reizen der Jugend und Schönheit 
gefhmüdt, und von einer unbefchreiblich anziehenden 
Durchſichtigkeit der zarteften, unfchuldigften und edel- 
fien Seele beinah vergöttlicht wurde, Während er eilte 
ihre wie Geiftergefang tönende Bitte zu erfüllen, trat 
ihe der Alte mit beſcheidner Ehrfurdt entgegen, und 
Iud fie ein, an dem einfachen Deerbe, der mitten im 
Haufe fand, und auf welchem eine leichte blaue Flamme 
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ohne Geraͤuſch emporfpielte, Platz zu nehmen. Es 
fiel ihr, gleich beim Eintritt, der mit taufend feltenen 
Sachen gezierte Hausraum, die Ordnung und Reinlich: 
keit des Ganzen, und eine feltfume Heiligkeit des Or⸗ 
tes auf, welcher Eindrud noch durdy den fchlichtgeklei- 
deten ehrwürdigen Greis und ben befcheidenen Anftand 
de8 Sohnes erhöhet wurde. Der Alte hielt fie gleich 
für eine zum Hof gehörige Perfon , wozu ihre Eoftbare 
Tracht und ihr edles Betragen ibm Anlaß genug gab. 
Während der Abwefenheit des Sohnes befragte fie ihn 
um einige Merkwürdigkeiten, bie ihr vorzüglich in bie 
Augen fielen, worunter befonders einige alte, ſonder⸗ 
bare Bilder waren, die neben ihrem Sige auf dem 
Heerde fanden, und er war bereitwillig fie auf eine 
anmuthige Art damit befannt zu machen. Der Sohn 
kam bald mit einem Kruge voll frifcher Milch zurüd, 
und reichte ihr denfelben mit ungefünfteltem und ehr: 
furchtsvollen Weſen. Nach) einigen anziehenden Ge: 
ſpraͤchen mit beiden, dankte fie auf die lieblichſte Weife 
für die freundliche Bewirthung , bat erröthend den Al⸗ 
ten um die Erlaubniß wieder kommen, und feine lehr⸗ 
reichen Gefpräche über die vielen wunderbaren Sachen 
genießen zu dürfen, und ritt zurüd, ohne ihren Stand 
verrathen zu haben, da fie merkte, daß Water und 
Sohn fie nicht kannten. Ohnerachtet die Hauptſtadt 
fo nahe lag, hatten beide, in ihre Sorfchung vertieft, 
das Gewühl der Menfchen zu vermeiden gefucht, und 
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darnach und hob einen dunkelrothen Stein auf, der auf 
einer Seite außerordentlich funkelte, und auf der andern 
eingegrabene unverftänbliche Chiffern zeigte. Er erfannte 
ihn für einen koſtbaken Karfunkel, und glaubte ihn in 
der Mitte des Halsbandes an der Unbekannten bemerkt 
zu haben. Er eilte mit beflügelten Schritten nach 
Haufe, als wäre fie noch dort, und brachte den Stein 
feinem Vater. Sie wurben einig, daß der Sohn ben 
andern Morgen auf den Weg zurüdgehen und warten 
ſollte, ob der Stein gefucht würde, wo er ihn dann 
zurüdgeben koͤnnte; fonft wollten fie ihn bis zu einem 
zweiten Befuche ‚der Unbekannten aufheben, um ihr 
felbft ihn zu überreichen. Der Süngling betrachtete faft 
die ganze Nacht den Karfunkel, und fühlte gegen Mor- 
gen ein unmiderftehliches Verlangen einige Worte auf 
den Zettel zu fchreiben, in welchen er ben Stein ein- 
wickelte. Er mußte felbft nicht genau, was er fich bei 
den Worten dachte, die er hinfchrieb:: 


Es ift dem Stein ein räthfelhaftes Zeichen 
Tief eingegraben in fein glühend Blut, 

Er ift mit einem Herzen zu vergleichen, 

Zn dem bad Bild der Unbekannten ruht. 

Man ficht um jenen taufend Funken ftreichen, 
um biefes woget eine lichte Flut. 

In jenem liegt des Glanzes Licht begraben, 
Wird diefes auch das Herz des Herzens haben? 
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Kaum daß der Morgen anbrach, ſo begab er 
ſich ſchon auf den Weg, und eilte der Pforte des Gar⸗ 
tens zu. 

Unterdeſſen hatte die Prinzeſſin Abends beim Aus⸗ 
kleiden den theuren Stein in ihrem Halsbande vermißt, 
der ein Andenken ihrer Mutter und noch dazu ein Ta⸗ 
lisman war, deſſen Beſitz ihr die Freiheit ihrer Per⸗ 
ſon ſicherte, indem ſie damit nie in fremde Gewalt, 
ohne ihren Willen, gerathen konnte. 

Dieſer Verluſt befremdete ſie mehr, als daß er ſie 
erſchreckt haͤtte. Sie erinnerte ſich, ihn geſtern bei dem 
Spazierritt noch gehabt zu haben, und glaubte feſt, 
daß er entweder im Hauſe des Alten, oder auf dem 
Ruͤckwege im- Walde verloren gegangen ſeyn muͤſſe; 
der Weg mar ihr noch in frifchem Andenken, und fo 
befchloß fie gleich früh den Stein aufjufuhen, und 
ward bei diefem Gedanken fo heiter, daß es faſt das 
Anfehen gewann, als fei fie gar nicht unzufrieden mit 
dem Verluſte, weil er Anlaß gäbe jenen Weg fogleich 
noch einmal zu machen. Mit dem Tage ging fie durch 
den Garten nach dem Walde, und weil fie eilfertiger 
ging als gewöhnlich, fo fand fie es ganz natuͤrlich, daß 
ihr das Herz lebhaft fehlug , und ihr die Bruft beklomm. 
Die Sonne fing eben an, den Wipfel der alten Bäume 
zu vergolden, die fi mit fanften Fluͤſtern bewegten, 
als wollten fie ſich gegenfeitig aus nächtlichen Gefichten 
erwecken, um bie Sonne gemeinfchaftlich zu begrüßen, 
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als die Prinzeffin, durch ein fernes Geraͤuſch veranlaßf, 
den Weg hinunter und. den Süngling auf füch zuweilen 
ſah, der in demſelben Augenblick ebenfalls fie bemerkte. 

Wie angefeſſelt blieb er eine Weil ftehen, und 
blickte unverwandt fie an, gleichfam um ſich zu über: 
zeugen, daß ihre Erfcheinung wirklich und feine Zäus 
fung ſei. Sie begrüßten ſich mit einem zurüdgehal- 
tenen Ausdrud von Freude, als hätten fie ſich ſchon 
lange gekannt und geliebt. Noch ehe die Prinzeffin bie 
Urſache ihres frühen Spaziergangs ihm entdecken konnte, 
überreichte er ihr mit Erröthen und Herzklopfen den 
Stein in dem befchriebenen Zettel. Es war, als ahn⸗ 
bete die Prinzellin ben Inhalt der Zeilen. Sie nahm 
ihn ftillfchweigend mit zitternder Hand, und hing ihm, 
zur Belohnung für feinen glüdlichen Fund, beinah une 
willfürlich , eine goldene Kette um, die fie um den Hals 
trug. Beſchaͤmt Eniete er vor ihr, und fonnte, da fie 
fi nad feinem Vater erkundigte, einige Zeit feine 
Worte finden. Sie fagte ihm’ halbleife, und mit nie- 
dergeichlagenen Augen, daß fie bald wieder zu ihnen 
fommen, und die Zufage bes Vaters, fie mit feinen Sel- 
tenheiten bekannt zu machen, mit vieler Freude benu⸗ 
gen würde. 

Sie dankte dem Juimglinge nody einmal mit unge⸗ 
woͤhnlicher Innigkeit, und ging hierauf langfam, ohne 
ſich umzufehen, zurüd. Der Süngling Eonnte fein 
Wort vorbringen. Er neigte ſich ebrfurdtsvoll, und 
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ſah ihr lange nah, bis fie hinter den Baͤumen vers 
Ihwand. Nach diefer Zeit vergingen wenig Tage bis 
zu ihrem zmeiten Befuche, dem bald mehrere folgten, 
Der Füngling ward unvermerkt ihr Begleiter bei diefen 
Spaziergängen. Er holte fie zu beflimmten Stunden 
am Garten ab, und brachte fie dahin zurüd, Sie 
beobadytete ein unverbruͤchliches Stillſchweigen über ihren 
Stand, fo zutraulich fie auch fonft gegen ihren Beglei⸗ 
ter wurde, dem bald Bein Gedanke in ihrer himmlifchen 
Seele verborgen blieb. Es war, als flößte ihr die Er: 
habenheit ihrer Herkunft eine geheime Furcht ein. Der 
SFüngling gab ihr ebenfalls feine ganze Seele. Water 
und Eohn hielten fie für ein vornehmes Mädchen von 
Hofe. Sie hing an dem Alten mit der Zärtlichkeit einer 
Tochter. Ihre Liebkoſungen gegen ihn waren bie ent: 
züdenden Vorboten ihrer Zärtlichkeit gegen ben Juͤng⸗ 
ling. Sie ward bald einheimifth in dem wunderbaren 
Haufe; und wenn fie dem Alten und dem Sohne, ber 
zu ihren Süßen faß, zu ihrer Laute reizende Lieder mit 
einer überirdifchen Stimme vorfang, und leßteren in 
diefer Lieblichen Kunft unterrichtete: fo erfuhr fie dage⸗ 
gen von feinen begeifterten Kippen bie Enträthfelung ber - 
überall verbreiteten Naturgeheimniffe. Er lehrte fie: 
wie durch wundervolle Sympathie die Welt entſtanden 
ſei, und die Geſtirne ſich zu melodiſchen Reigen verei⸗ 
nigt haͤtten. Die Geſchichte der Vorwelt ging durch 
ſeine heiligen Erzaͤhlungen in ihrem Gemuͤth auf; und 
J. 3 





wie entzlidt war fie, wenn ihr Schliler, in der Fülle 
feiner Eingebungen , die Laute ergriff, und mit unglaub- 
licher Gelchrigkeit in die mwunbervollften Gefänge aus⸗ 
brach. Eines Tages, wo ein befonders fühner Schwung 
ſich feiner Seele in ihrer Geſellſchaft bemächtigt hatte, 
und die mächtige Liebe auf dem Rüdwege ihre jung- 
fräulihe Zurhdhaltung mehr als gewöhnlich uͤberwand, 
fo daß fie beide, ohne felbft zu. wiffen wie, einander in 
die Arme ſanken, und der erſte glühende Kuß fie auf 
ewig zufammenfchmelzte, fing mit einbrechender Dame 
merung ein gewaltiger Sturm in den Gipfeln ber 
Bäume plöglich zu toben an. Drohende Wetterwolten 
zogen mit tiefem, nächtlihem Dunkel über fie ber. Er 
eilte fie in Sicherheit vor dem fürchterlichen Ungewit⸗ 
ter und den brechenden Bäumen zu bringen; aber er 
verfehlte in der Nacht und voll Angft wegen feiner Ge⸗ 
liebten ben Weg, und dberieth immer tiefer in den Wald 
hinein. Seine Angft wuchs, wie er feinen Irrthum 
bemerkte. Die Prinzeffin dachte an das Schreden des 
Königs und des Hofes; eine unnennbare Aengftlichkeit 
fuhr zuweilen, wie ein zerftörender Strahl, durch ihre 
Seele, und nur bie Stimme ihres Geliebten, ber ihr 
unaufhörlic Troſt zufprah, gab ihre Muth und Zus 
trauen zuruͤck, und erleichterte ihre beffommene Bruft. 
Der Sturm müthete fort; alle Bemühungen den Weg 
zu finden waren vergeblih, und fie priefen fich beide 
gluͤcklich, bei der Erleuchtung eines Bliges eine nahe 
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Hoͤhle an dem ſteilen Abhang eines waldigen Hügels 
zu entdecken, two fie eine ſichere Zuflucht gegen die Ges 
fahren des Ungemitters zu finden hofften, und eine 
Ruheſtaͤtte für ihre erfchöpften Kräfte. Das Gluͤck be- 
günftigte ihre Wuͤnſche. Die Höhle war troden und 
mit reinlihem Moofe bewachfen. Der Juͤngling züns 
dete fchnell ein Feuer von Reifen und Moos an, 
woran fie fih trodnen konnten, und die beiden Lieben 
den fahen fi) nun auf eine wunderbare Weife von der 
Melt entfernt, aus einem gefahrvollen Zuſtande' gerettet, 
und auf einem bequemen, warmen Lager allein neben 
einander. 
Ein wilder Mandelſtrauch hing mit Früchten bela- 
den in die Höhle hinein, und ein nahes Riefeln ließ fie 
frifches Waffer zur Stillung ihres Durftes finden. Die 
Laute hatte der SZüngling mitgenommen, und fie ges 
mährte ihnen jetzt eine aufheiternde und beruhigende 
Unterhaltung bei dem Enifternden Feuer. Eine höhere 
Macht ſchien den Knoten fchneller löfen zu wollen, und 
brachte fie unter fonderbaren Umftänden in diefe roman- 
tifhe Lage. Die Unfhuld ihrer Herzen, die zauber: 
hafte Stimmung ihrer Gemüther, und die verbundene, 
unmiberftehliche Macht ihrer füßen Leidenfchaft und Ihe 
rer Jugend ließ fie bald die Welt und ihre Verhaͤltniſſe 
vergeffen, und wiegte fie unter dem Brautgefange des 
Sturms und den Hochzeitsfadeln der Blitze in ben füs 
ßeſten Rauſch ein, der je ein flerbliches Paar befeligt 
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haben mag. Der Anbruch des lichten blauen Morgens 
war für fie das Erwachen in einer neuen feligen Welt. 
Ein Strom heißer Thränen, der jedoch bald aus den 
Augen der Prinzeffin hervorbrach, verrieth ihrem Ge⸗ 
liebten die erwachenden taufendfachen Beküimmerniffe ih⸗ 
tes Herzens. Er war in dieſer Nacht um mehrere 
Fahre Alter, aus einem Sünglinge zum Manne gewor⸗ 
den. Mit überfchwenglicher Begeifterung tröftete er 
feine Geliebte, erinnerte fie an die Heiligkeit der wahr: 
haften Liebe, und an den hohen Glauben, den fie ein: 
flöße, und bat fie die heiterfte Zukunft von dem Schutz⸗ 
geift ihres Herzens mit Zuverfiht zu erwarten. Die 
Prinzeflin fühlte die Wahrheit feines Troſtes und ent= 
deckte ihm, fie fei die Tochter des Könige, und mur - 
bange wegen des Stolzes und der Bekümmerniffe ihres 
| Vaters. Nach langen reiflichen Weberlegungen wurden 
fie über die zu fafjende Entfchließung einig, und ber 
; Süngling machte fich fofort auf den Weg, um feinen 
; Vater aufzufuchen, und diefen mit ihrem Plane be- 
kannt zu machen. Er verſprach in kurzem wieder bei 
ihr zu feyn, und verließ fie beruhigt und in füßen 
Vorftellungen der fünftigen Entwidelung biefer Bege⸗ 
benheiten. Der Süngling hatte bald feines Waters 
Wohnung erreicht, und der Alte war fehr erfreut, ihn 
unverlegt anfommen zu fehen. Er erfuhr nun bie Ge: 
fhichte und den Plan ber Liebenden, und bezeigte fich 
nach einigem Nachdenken bereitwillig ihn zu unterflügen. 
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Sein Haus lag ziemlich verftedt, und hatte einige un- 
terirdifche Zimmer die nicht leicht aufzufinden waren. 
Hier follte die Wohnung der Prinzeffin feyn. Sie 
warb alfo in der Dämmerung abgeholt, und mit tiefer 
Ruͤhrung von dem Alten empfangen. Sie meinte nad: 
her oft in ber Einfamteit , wenn fie ihres traurigen Bas 
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ters gedachte, doch verbarg ſie ihren Kummer vor ih⸗ 
rem Geliebten, und ſagte es nur dem Alten, der ſie 
freundlich troͤſtete, und ihr die nahe Ruͤckkehr zu ihrem 
Vater vorſtellte. 

Unterdeß war man am Hofe in große Beſtuͤrzung 
gerathen, als Abends die Prinzeſſin vermißt wurde. 
Der König war ganz außer fih, und fchicte überall 
Leute aus, fie zu fuchen. Kein Menſch wußte fi ihr 
Verfhwinden zu erflären. Keinem kam ein heimliches 
Riebesverftändniß in die Gedanken, und fo ahndete man 
feine Entführung, da ohne dies kein Menfch weiter 
fehlte. Auch nicht zu der entfernteften Vermuthung 
war Grund da. Die ausgefchicften Boten kamen uns 
verrichteter Sache zuruͤck, und der König fiel in tiefe 
Fraurigkeit. Nur wenn Abende feine Sänger vor ihn 
kamen und fehöne Lieder mitbrachten war e8, als ließe 
fi) die alte Freude wieder vor ihm blicken; feine Toch⸗ 
ter bünfte ihm nah, und er fohöpfte Hoffnung, fie 
bald wieder zu fehen. War er aber wieder allein, fo 
zerriß e8 ihm von neuem das Herz, und er meinte laut. 
Dann gedächte er bei fih ſelbſt: Was Hilft mir nun 
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alle die Derrlichkeit, und meine hohe Geburt. Nun 
bin ich doch elender als die andern Menfchen. Meine 
Tochter kann mir nichts erfegen. Ohne fie find auch 
bie Gefänge nichts, als leere Worte und Blendwerk. 


Sie war der Zauber der ihnen Leben und Freude, Macht 


und Geftalt gab. Wollt’ ich doch lieber, ich waͤre der 
geringfte meiner Diener, dann hätte ich meine Zochter 
noch; auch wohl einen Eidam bazu und Enkel, die mir 
auf den Knien fäßen: dann wäre ich ein anderer König 
als jest. Es ift nicht die Krone und das Reich, was 
einen König macht; es ift jenes volle, uͤberfließende 
Gefühl der Gluͤckſeligkeit, der Sättigung mit irdifchen 
Gütern, jenes Gefühl der überfchwänglichen Gnüge. 
So werd’ ich nun für meinen Uebermuth beftraft. Der 
Verluſt meiner Gattin hat mich noch nicht genug ers 
fhüttert; nun hab’ ich auch ein gränzenlofes Elend. 
So Elagte der König in den Stunden ber heißeften 
Sehnfuht. Zuweilen brach auch feine alte Strenge 
und fein Stolz wieder hervor. Er zürnte über feine 
Klagen; wie ein König wollte er bulden und fchweigen. 
Er meinte dann, er leide mehr als alle Andern, und 
gehöre ein großer Schmerz zum Königthum ; aber wenn 
es dann dbämmerte und er in die Zimmer feiner Tochter 
trat, und fah ihre Kleider bangen, und ihre Eleinern 
Habfeligkeiten ſtehn, als habe fie eben das Zimmer ver- 
laffen: fo vergaß er feine Vorfäge, gebehrdete fich wie 
ein teübfeliger Menſch, und rief feine geringften Diener 
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um Mitleid an. Die ganze Stadt und das ganze 
Land weinten und klagten von ganzem Herzen mit ihm. 
Sonderlich war es, daß eine Sage umherging, die 
Prinzeſſin lebe noch, und werde bald mit einem Ge: 
mahl wiedberfommen. Kein Menſch wußte, woher bie 
Sage am: aber alles hing fih mit frohem Glauben 
daran, und fah mit ungeduldiger Erwartung ihrer bal- 
digen Wiederkunft entgegen. So vergingen mehrere 
_Monden, bis das Frühjahr wieder heranfam, Was 
gilt, fagten einige im wunderlichen Muthe, nun kommt 
auch die Prinzeflin wieder. Selbft der König ward hei: 
tree und hoffnungsvoller. Die Sage duͤnkte ihn wie 
bie Verheißung einer gütigen Macht. Die ehemaligen 
Feſte fingen wieder an, und es ſchien zum völligen Aufs 
blühen der alten Herrlichkeit nur noch bie Prinzeffin 
zu fehlen. Eines Abende, da es gerade jährig wurde, 
daß fie verſchwand, war der ganze Hof im Garten 
verfammelt. Die Luft war warm und heiter; ein leis 
fer Wind tönte nur oben in ben alten Wipfeln, wie 
die Ankündigung eines fernen fröhlichen Zuges. Ein 
miachtiger Springquell flieg zwifchen ben vielen Fackeln 
mit zahllofen Kichtern hinauf in die Dunkelheit der tö- 
nenden Wipfel, und begleitete mit melodifhem Plaͤt⸗ 
Ihern die mannichfaltigen Gefänge, bie unter den Bäu- 
men hervorklangen, Der König faß auf einem Eöftlichen 
Zeppih, und um ihn ber war ber Hof in feftlichen 
Kleidern verfammelt. Eine zahlreiche Menge erfüllte 
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den Garten, und umgab das prachtvolle- Schaufpiel. 
Der König faß eben in tiefen Gedanken. Das Bild 
feiner verlornen Tochter ftand mit ungewöhnlicher Klars 
beit vor ihm; er gedachte der glüdlichen Tage, die um 
diefe Zeit im vergangenen Jahre ein plögliches Ende 
nahmen. Eine heiße Sehnſucht Übermannte ihn, und 
es floffen häufige Thränen von feinen ehrmürdigen Wan- 
gen; doch empfand er eine ungemöhnliche SDeiterkeit. 
Es dünfte ihm das traurige Jahr nur ein fehwerer 
raum zu fen, und er bob die Augen auf, gleihfam 
um ihre hohe, heilige entzuͤckende Geftalt unter den 
Menſchen und den Bäumen aufzuſuchen. Eben hatten 
bie Dichter geendigt, und eine tiefe Stille ſchien das 
Zeichen der allgemeinen NRührung zu feyn, denn die 
Dichter hatten die Freuden des Wiederſehns, den Früh: 
ling und die Zukunft befungen, wie fie die Hoffnung zu 
ſchmuͤcken pflegt. 

Ploͤtzlich wurde die Stille durch leiſe Laute eis 
ner unbekannten fehönen Stimme unterbrochen, bie 
von einer uralten Eiche herzukommen fehienen. Alle 

Blicke richteten fi) dahin, und man fah einen Juͤng⸗ 
ling in einfacher, aber fremder Tracht ſtehen, ber eine 
- Raute im Arm hielt, und ruhig in feinem Geſange fort- 
fuhr, indem er jedoch, wie der König feinen Blick nad) 
ihm mandte, eine tiefe Berbeugung machte. Die Stim: 
me war außerordentlich fhön, und der Gefang trug 
ein fremdes wunderbares Gepräge. Er handelte von 
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dem Urſprunge der Welt, von der Entſtehung der Ge— 
flirne, der Pflanzen, Thiere und Menfchen, von der 
allmaͤchtigen Sympathie der Natur, von ber uralten 
goldenen Zeit und ihren VBeherrfcherinnen, der Liebe und 
Podefie, von der Erfcheinung des Haffes und der Bar: 
barei und ihren Kämpfen mit jenen wohlthätigen Göt: 
tinnen , und endlich von dem zukünftigen Triumph der 
legtern , dem Ende der Trübfale, der Verjüngung der 
Natur und ber Wiederkehr eines ewigen goldenen Zeit: 
alters. Die alten Dichter traten, felbit von Begeiſte⸗ 
rung bingeriffen, während des Gefanges näher um den 
ſeltſamen Stemdling her. Ein niegefühltes Entzüden 
ergriff die Zufchauer, und der König felbft fühlte fi 
wie auf einem Strom des Himmels fortgetragen. Ein 
folher Geſang war nie vernommen worden, und alle 
glaubten ein himmlifches Wefen fei unter ihnen erfchie: 
nen, befonders da der SJüngling unterm Singen im: 
mer fchöner, immer herrlicher, und feine Stimme im: 
mer gewaltiger zu werden fehien. Die Luft fpielte mit 
feinen goldnen Locken. Die Laute fehien fich unter feinen 
Händen zu befeelen, und fein Blick fchien trunken in eine 
geheimere Welt hinüber zu fchauen. Auch bie Kindesun⸗ 
ſchuld und Einfalt feines Gefichts fchien allen übernatür: 
ih. Nun war der herrliche Geſang geendigt. Die bejahr: 
ten Dichter brüdten den Sjüngling mit Freudenthränen 
an ihre Bruft. Ein ftilles inniges Jauchzen ging durch 


die Verfammlung. Der König kam gerührt auf ihn zu. 
* 
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Der Juͤngling warf ſich ihm beſcheiden zu Fuͤßen. Der 
Koͤnig hob ihn auf, umarmte ihn herzlich, und hieß ihn 
ſich eine Gabe ausbitten. Da bat er mit gluͤhenden 
Wangen den Koͤnig, noch ein Lied gnaͤdig anzuhoͤren, und 
dann uͤber ſeine Bitte zu entſcheiden. Der Koͤnig trat 
einige Schritte zuruͤck und der Fremdling fing an: 

Der Saͤnger geht auf rauhen Pfaden, 

Zerreißt in Dornen ſein Gewand; 

Er muß durch Fluß und Suͤmpfe baden, 

Und keins reicht huͤlfreich ihm die Hand. 

Einſam und pfadlos fließt in Klagen 

Jetzt uͤber ſein ermattet Herz; 

Er kann die Laute kaum noch tragen, 

Ihn uͤbermannt ein tiefer Schmerz. 

* 

Ein traurig Loos ward mir beſchieden, 

Ich irre ganz verlaſſen hier, 

Ich brachte Allen Luſt und Frieden, 

Doch keiner theilte ſie mit mir. 

Es wird ein jeder ſeiner Habe 

Und ſeines Lebens froh durch mich; 

Doch weiſen ſie mit karger Gabe, 

Des Herzens Forderung von ſich. 

% 

Man läßt mich ruhig Abſchied nehmen, 

Wie man den Zrühling wandern flieht, 

Es wird fich keiner um ihn grämen, 

Wenn ex betrübt von bannen zieht. 
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Verlangend fehn fie nach den Früchten, 
Und wiffen nicht, daß er fie fätz 

Ich Tann den Himmel für fie bichten, 
Doch meiner denkt nicht ein Gebet. 


» 


Ich fühle dankbar Zaubermächte 

An diefe Lippen feftgebannt. 

O! Inüpfte nur an meine Rechte 

Sich auch der Liebe Zauberband. 

Es Tümmert eine fi bed Armen, 

Der dürftig aus der Kerne kam3 

Welch Herz wird fein fich noch erbarmen 
Und loͤſen feinen tiefen Gram? 


« 


Er fintt im hohen Grafe nieder, 

und fhläft mit naffen Wangen ein: 
Da fchwebt der hohe Geift der Lieber 
In die beklemmte Bruft hinein: 
Vergiß anjest was bu gelitten, 

In Kurzen ſchwindet deine Lafl, 

Was Du umfonft gefucht in Hütten, 
Das wirft du finden im Pallaſt. | 


Du nahft dem hoͤchſten Erbenlohne, 
Bald endigt der verfhlungne Lauf: 
Der Myrtekranz wird eine Krone, 
Die fegt die treufte Hand fie auf. 
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Ein Herz voll Einklang ift berufen 
Zur Slorie um einen Thron; 

Der Dichter fleigt auf rauhen Stufen 
Hinan, und wird des Königs Sohn. 


* 


Sp weit war er in feinem Gefange gekommen, 
und ein fonderbares Erftaunen hatte fi der Verfamm: 
lung bemächtigt, als während diefer Strophen ein alter 
Mann nebft einer verfchleierten weiblichen Geſtalt von 
edlem MWuchfe, die ein mwunderfchöneg Kind auf dem 
Arme trug, das freundlich in der fremden Verſamm⸗ 
ung umherſah, und lächelnd nach dem bligenden Dia: 
dem des Königs die Kleinen Händchen ausſtreckte, zum 
Vorſchein kamen, und fich hinter den Sänger ftellten ; 
aber das Staunen wuchs, als plöglich aus den Gipfeln 
der alten Bäume der Lieblingsadbler des Königs, den 
er immer um fi hatte, mit einer goldenen Stirnbinbe, 
die er aus feinem Zimmer entwandt haben mußte, ber: 
abflog, und ſich auf das Haupt bes Sünglings nieder: 
ließ, fo daß die Binde fih um feine Locken fchlang. 
Der Fremdling erfchrad einen Augenblick; der Adler 
flog an bie Seite des Könige, und ließ die Binde zu⸗ 
ruͤck. Der Süngling reichte fie dem Kinde, das darnach 
. verlangte, ließ ſich auf ein Knie gegen ben König nie- 
der, und fuhr in feinem Gefange mit bewegter Stimme 
fort: 
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Der Sänger fährt aus ſchoͤnen Träumen 
Mit froher Ungebulb empor; 

Er wandelt unter hoben Bäumen 

Zu des Pallaftes ehrnem Thor. 

Die Mauern find wie Stahl gefchliffen, 
Doch fie erklimmt fein Lied gefchwind, 
Es fteigt von Lieb’ und Weh ergriffen 
Zu ihm hinab ded Königs Kind. 


* 


Die Liebe druͤckt ſie feſtzuſammen, 

Der Klang der Panzer treibt ſie fort; 
Sie lodern auf in ſuͤßen Flammen, 
Im naͤchtlich ſtillen Zufluchtsort. 

Sie halten furchtſam ſich verborgen, 
Weil ſie der Zorn des Koͤnigs ſchreckt; 
Und werden nun von jedem Morgen 
Zu Schmerz und Luft zugleich erweckt. 


Der Sänger ſpricht mit fanften Klängen 
Der neuen Mutter Hoffnung ein; 

Da tritt gelodt von den Gefängen, 

Der König in die Kluft hinein. 

Die Zochter reicht in goldnen Locken 
Den Enkel von ber Bruft ihm bin; 

Sie finken reuig und erfchrocden, 

Und mild zergeht fein ftrenger Sinn. 
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Der Liebe weicht, und dem Gefange, 
Auch auf dem Thron ein Vaterherz, 
Und wandelt bald in füßem Drange 
Zu ewger Luft den tiefen Schmerz. 
Die Liebe giebt, was fie entriffen, 
Mit reichen Wucher bald zurüd, 
Und unter ben Verfühnungstüffen 
Entfaltet fih ein himmliſch Gluͤck. 


x 


Geiſt des Geſangs, komm bu hernieber, 
Und ſteh auch jest der Liebe bei; 
Bring bie verlorne Tochter wieder, 
Daß ihre der König Vater ſei! — 
Daß er mit Freuden fie umfchlichet, 
Und feines Enkels ſich erbarmt, - 
Und wenn dad Herz ihm überfließet, 
. Den Sänger auch ald Sohn umarmt. 


Der Juͤngling hob mit bebender Hand bei biefen 
Morten, die fanft in den dunkeln Gängen verhallten, 
den Schleier, Die Prinzeffin fiel mit einem Strom 
von Thränen zu den Füßen des Königs, und hielt ihm 
das fchöne Kind hin, Der Sänger Eniete mit gebeug- 
tem Haupte an ihre Seite. Eine ängftlihe Stille ſchien 
"jeden Athem feflzubalten. Der König war einige Au: 
genblicke fprachlos und ernſt; dann zog er die Prinzef- 
fin an feine Bruft, drüdte fie lange feſt an fih, und 
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meinte laut. Er bob nun auch ben Juͤngling zu ſich 
auf, und umſchloß ihn mit herzlicher Zärtlichkeit. Ein 
helles Jauchzen flog durch die Verfammlung, die ſich 
dicht zudrängte. Der König nahm das Kind, und 
reichte e8 mit rührender Andacht gen Himmel; bann 
begrüßte er freundlich den Alten. Unendliche Sreudens 
thränen floflen. In Gefänge brachen die Dichter aus, 
und der Abend ward ein heiliger Vorabend dem ganzen 
Rande, deſſen Leben fortan nur ein ſchoͤnes Feſt war. 
Kein Menfc weiß wo das Land hingefommen ift. Nur 
in Sagen heißt e8, daß Atlantis von mächtigen Fluthen 
den Augen entzogen worden ſei. 
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Biertesg Kapitel. 


E inige Zagereifen waren ohne die mindefte Unter: 
brechung geendigt. Der Weg war feft und troden, die 
Witterung erquidend und heiter, und die Gegenden, 
ducch die fie Eamen, fruchtbar, bemohnt und mannich⸗ 
faltig. Der furchebare Thüringer Wald lag im Rüden; 
die Kaufleute hatten den Weg öfter gemacht, waren 
überall mit ben 2euten bekannt, und erfuhren bie gaſt— 
freifte Aufnahme. Sie vermieden die abgelegenen und 
durch Räubereien befannten Gegenden, und nahmen, 
wenn fie ja gezwungen waren folche zu durchreifen, ein 
hinlängliches Geleite mit. Einige Befiger benachbarter 
Bergfchlöffer ftanden mit den Kaufleuten in gutem Ver⸗ 
nehmen. Sie wurden befudht, und bei ihnen nadıge= 
fragt, ob fie Beltellungen nad) Augsburg zu machen 
hätten. Eine freundliche Bewirthung ward ihnen zu 
Theil, und die Frauen und Töchter drängten fich mit 
herzlicher Neugier um die Sremdlinge. Heinrichs Mut: 
ter gewann fie bald durch ihre gutmüthige Bereitwillig- 
keit und Theilnahme. Man war erfreut eine Frau aus 
der Refidenzftadt zu fehen, die eben fo willig die Neuig- 
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feiten ber Mode, als die Zubereitung einiger ſchmack⸗ 
haften Schüfjeln mittheilte. Der junge Ofterdingen 
ward von Rittern und Frauen megen feiner Beſcheiden⸗ 
heit und ſeines ungezwungenen milden Betragens ge⸗ 
prieſen, und die letzteren verweilten gern auf ſeiner ein⸗ 
nehmenden Geſtalt, die wie das einfache Wort eines 
Unbekannten war, das man faſt überhört, bis laͤngſt 
nach ſeinem Abſchiede es ſeine tiefe unſcheinbare Knospe 
immer mehr aufthut, und enblic eine herrliche Blume 
in allem Sarbenglanze dichtverfchlungener Blätter zeigt; 
fo daß man es nie vergißt, nicht müde wird es zu wie⸗ 
derholen, und einen unverfieglichen immer gegenmärtigen 
Schag daran hat. Man- befinnt ſich nun genauer auf 


den Unbekannten, und ahndet und ahndet, bis es auf. 


einmal klar wird, daß er ein Bewohner der höhern 
Welt gewefen ſei. — Die Kaufleute erhielten eine große 
Mmge Beftellungen, und man trennte ſich gegenfeitig, 
mit herzlichen Wünfchen einander bald wieder zu fehn. 
Auf einem dieſer Schlöffer,, wo fie gegen Abend hin⸗ 
kamen, ging es fröhlich zu. Der Herr bes Schloffes 
war ein alter Kriegemann, der die Muße des Friedens 
und die Einfamteit feines Aufenthalts mit öfteren Ges 
lagen feierte und unterbrach, und außer dem Kriegsges 
tümmel und der Jagd Eeinen andern Zeitvertreib kann⸗ 
te, als den gefüllten Becher. 

Er empfing die Antommenden mit brüberlicher 
Herzlichkeit, mitten unter lärmenden Genofien. Die 


! 


? 
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Mutter ward zur Hausfrau gefuͤhrt. Die Kaufleute 
und Heinrich mußten ſich an die luſtige Tafel ſetzen, 


F po der Becher tapfer umberging. Heinrich ward auf 


vieles Bitten in Nüdficht feiner Jugend das jedesmalige 
Beſcheidthun erlaffen, dagegen die Kaufleute ſich nicht 
faul finden, ſondern fid den alten Frankenwein tapfer 
fhmeden ließen. Das Geſpraͤch lief über ehemalige 
Kriegsabentheuer hin. Heinrich hörte mit großer Auf: 
merkſamkeit den neuen Erzählungen zu. Die Kitter 
ſprachen vom heiligen Lande, von den Wundern des 
heiligen Grabes, von den Abentheuern ihres Zuges, 
und ihrer Seefahrt, von den Sarazenen, in deren Ge⸗ 
walt einige gerathen geweſen waren, und dem froͤlichen 
und wunderbaren Leben im Felde und im Lager. Sie 
aͤußerten mit großer Lebhaftigkeit ihren Unwillen, jene 
himmliſche Geburtsſtaͤtte der Chriſtenheit noch im fre⸗ 
velhaften Beſitz der Unglaͤubigen zu wiſſen. Sie erho⸗ 


- ben die großen Helden, die ſich eine ewige Krone durch 


ihr tapfres, unermübliches Bezeigen gegen dieſes ruch- 
lofe Volk erworben hätten. Der Schloßherr zeigte das 


koſtbare Schwerdt, was er einem Anführer deſſelben 


mit eigner Hand abgenommen, nachdem er fein Eaftell 
erobert, ihm getödtet, und feine Frau und Kinder zu 
Sefangenen gemacht, welches ihm der Kaifer in feinem 
Wappen zu führen vergönnt hatte, Alle befahen das 
prächtige Schwerdt; auch Heinrich nahm es in feine 
Hand, und fühlte ſich von einer Eriegerifchen Begeiſte⸗ 
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zung ergriffen. Er kuͤßte es mit inbrünftiger Andacht. 
Die Ritter freuten fi, über feinen Antheil. Der Alte 
umarmte ihn, und munterte ihn auf, auc, feine Hand 
auf ewig der Befreiung des heiligen Grabes zu wib:« 
men, und das mwunberthätige Kreuz auf feine Schultern 
befeftigen zu laſſen. Er war überrafcht, und feine Hand 
ſchien fi nicht von dem Schwerdte losmachen zu koͤn⸗ 
nen. Befinne dich, mein Sohn, rief der alte Ritter. 
Ein neuer Kreuzzug ift vor der Thür. Der Kaifer 
felbft wird unfere Schaaren in das Morgenland fuͤh⸗ 
ren. Durch ganz Europa fchallt von neuem der Ruf 
des Kreuzes, und heldenmüthige Andacht regt fich aller 
Drten. Wer weiß, ob mir nicht übers Jahr in ber 
großen meltherrlichen Stadt Serufalem als frohe Sies 
ger bei einander figen, und uns bei vaterländifchen 
Mein an unfere Deimath erinnern. Du kannſt auch 
bei mir ein morgenländifches Mädchen fehn. Sie dün- 
ten und Abenbländern gar anmuthig, und wenn du 
das Schwerbt gut zu führen verftehft, fo kann es dir 
an fchönen Gefangenen nicht fehlen. Die Ritter fangen 
mit lauter Stimme ben SKreuzgefang, ber bamals in 
ganz Eurepa gefungen wurde: 








Das Grab fleht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Muß Frevel und Verfpottung leiden 
Und wird entheiligt jeden Tag. 
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Es Elagt heraus mit bumpfer Stimme; 

Wer rettet mid von diefem Grimme ! 
* 

Wo bleiben feine Heldenjünger ? 

Verſchwunden ift die Chriftenheit ! 

Wer ift der Glaubens Wircderbringer? 

Wer nimmt das Kreuz in bdiefer Zeit? 

Wer bricht die fchimpflichften der Ketten, 

Und wird daß heil'ge Grab erretten? - 


Gemaltig geht auf Land und Meeren 

In tiefer Nacht ein heil'ger Sturm; 

Die trägen Schläfer aufzuftören, 

Umbrauft er Lager, Stadt und Thurm, 

Ein Klaggefchrei um alle Binnen: 

Auf, träge Chriften, zieht von binnen. 
+ 


Es laſſen Engel aller Orten 
Mit ernſtem Antlis ftumm fich ſehn, 
Und Pilger fieht man vor den Pforten 
Mir Eummervollen Wangen ftehn ; 
Sie Elagen mit den bängften Zonen 
Die Sraufamkeit der Saräzenen. 

> 
Es bricht ein Morgen roth und trübe, 
Im weiten Land der Chriften an. 
Der Schmerz der Wehmuth und der Liebe 
Verkündet fi bei Jedermann. 


* 
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Sin jedes greift nach Kreuz und Schwerte 
Und zieht entflammt von feinem Heerde. 
- > 

Ein Feuereifer tobt im Heere, 
Dad Grab des Heilands zu befrein. 
Eie eilen fröhlich nach dem Meere, 
um bald auf heil’gem Grund zu feyn. 
Auh Kinder kommen noch gelaufen 
Und mehren den geweibhten Haufen. 

> 
Hoc weht das Kreuz im Siegöpaniere, 
Und alte Helden ftehn voran. 
Des Paradiefes felige Thüre 
Wird frommen Kriegern aufgethanz 
Ein jeder will das Glüd genießen 
Sein Blut für Chriftus zu vergießen. 

% 
Zum Kampf ihr Chriften! Gottes Scaaren 
Ziehn mit in das gelobte Land, 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des Chriftengottes Schredenshand. 
Wir waſchen bald im frohen Muthe 
Das heilige Grab mit Heibenblute. 

* 
Die heil'ge Jungfrau ſchwebt, getragen 
Von Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, den das Schwerdt geſchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht. 





70 


— — — — — 


Sie neigt ſich mit verklaͤrter Wange 
Herunter zu dem Waffenklange. 

* 
Hinuͤber zu der heilgen Staͤte! 
Des Grabes dumpfe Stimme toͤnt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Chriſtenheit verſohnt! 
Das Reich der Heiden wird ſich enden, 
Iſt erſt das Grab in unſern Haͤnden. 


Heinrichs ganze Seele war in Aufruhr, das Grab 
kam ihm wie eine bleiche, edle, jugendliche Geſtalt vor, 
die auf einem großen Stein, mitten unter wildem Pö- 
bei fäße, und auf eine entfeßliche Weife gemißhandelt 
würde; als wenn fie mit Eummervollem Geſichte nach 
einem Kreuze blide was im Hintergrunde mit lichten 
Zügen fchimmerte, und ſich in den bewegten Wellen ei- 
nes Meeres unendlich vervielfäftigte, | 

Seine Mutter fchidte eben herüber, um ihn zu 
holen, und der Hausfrau des Ritters vorzuftellen. Die 
Mitter waren in ihr Gelag, und ihre Vorftellungen des 
bevorftehenden Zuges vertieft, und bemerften nicht, daß 
Heinrich fich entfernte. Er fand feine Mutter in trau 
lichem Gefpräh mit der alten, gutmüthigen Stau des 
Schloffes, die ihn freundlich bewillfommte. Der Abend 
mar heiter: die Sonne begann ſich zu neigen, und Hein: 
rich, der ſich nach Einſamkeit fehnte, und von der gol« 
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denen Ferne gelockt wurde, die durch die engen, tiefen 
Bogenfenſter in das duͤſtre Gemach hineintrat, erhielt 
leicht die Erlaubniß ſich außerhalb des Schloſſes beſehen 
zu dürfen. Er eilte ins Freie; fein ganzes Gemuͤth 
war rege. Er ſah von der Hoͤhe des alten Felſens zu⸗ 
naͤchſt in das waldige Thal, durch das ein Bach her⸗ 
unterſtuͤrzte und einige Muͤhlen trieb, deren Geraͤuſch 
man kaum aus der gewaltigen Tiefe vernehmen konnte; 
und dann in eine unabſehliche Ferne von Bergen, Waͤl—⸗ 
dern und Mieberungen, und feine innere Unruhe wurde 


befänftigt. Das Eriegerifhe Getümmel verlor fih, und 


ed blieb nur eine klare bilderreihe Sehnſucht zuräd. 
Er fühlte, daß ihm eine Laute mangelte, fo wenig er 
aud) wußte, wie fie eigentlich gebaut fei, und melche 
Mirkung fie hervorbringe. Das heitere Schaufpiel des 
herrlichen Abends wiegte-ihn in fanfte Santaft ien; bie 
Blume feines Herzens ließ fich zumeilen wie“ ‚tin Wet⸗ 
terieuchten in ihm ſehn. — Er ſchweifte durch das wilde 
Gebuͤſch “und kletterte über bemooſte Felſenſtuͤcke, als 
auf einmal aus einer nahen Tiefe ein zarter eindringen⸗ 
der Geſang einer weiblichen Stimme, von wunderbaren 
Toͤnen begleitet, erwachte. Es war ihm gewiß, daß es 
eine Laute ſei; er blieb verwunderungsvoll ſtehen, und 
hoͤrte in gebrochener deutſcher Ausſprache folgendes 
Lied; 


yy, 


. 
0 * 
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Bricht das matte Herz noch immer 
Unter fremdem Himmel nicht? 
Kommt der Hoffnung bleicher Schimmer 
Immer mir noch zu Geſicht? 
Kann ich wohl noch Ruͤckkehr waͤhnen? 
Stromweis ſtuͤrzen meine Thraͤnen, 
Bis mein Herz in Kummer bricht. 
*R 
Koͤnnt' ich dir die Myrthe zeigen 
Und der Ceder dunkles Haar! 
Fuͤhren dich zum frohen Reigen 
Der geſchwiſterlichen Schaar ! 
Sähft du im geſtickten Kleide, 
Stolz im Eöftlichen Gefchmeibe, 
Drine Freundin wie fie war. 
* 
Edle Zünglinge verneigen 
Sich mit heißem Bli vor ihr; 
Zärtliche Gefänge fteigen 
Mit dem Abendftern zu mir. 
Dem Geliebten darf man trauen; 
Ew'ge Lieb’ und Treu den Brauen, 
Iſt der Männer Lofung hier. 


* 


Hier, wo um Eriftallne Quellen 
Liebend fih der Himmel legt, 
Und mit heißen Balfamwellen 
um den Hayn zufammenfchlägt, 
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Der in feinen Luftgebieten, 
Unter Früchten, unter Bluͤthen 
Zaufend bunte Sänger hegt. 


* 


Zern find jene Iugendträume ! 
Abwärts liegt das Vaterland! 
Längft gefällt find jene Bäume, 
Und das alte Schloß verbrannt. 
Fuͤrchterlich, wie Meereswogen, 
Kam ein rauhes Heer gezogen, 
Und das Paradies verſchwand. 


* 


Fürchterlihe Gluthen floffen 
Sn die blaue Luft empor, 

Und e8 dkang auf ftolzen Roffen 
Eine wilde Schaar ins Thor. 
Säbel Eirrten, unfre Brüber, 
Unfer Bater Fam nicht wieber, 
Und mean riß uns wild hervor. 


* 


Meine Augen wurden trübe; 
Fernes mütterliches Land, 

Ah! fie bleiben bir voll Liebe 
Und voll Sehnſucht zugewandt ! 
Wäre nicht died Kind vorhanden, 
Längft hätt? ich des Lebens Banden 
Aufgelöft mit kuͤhner Hand. 


A 

Heinrih hörte das Schluchzen eines Kindes und 
eine tröftende Stimme. Er flieg tiefer durch das Ge⸗ 
büfch hinab, und fand ein bleiches, abgehärmtes Mäb- 
hen unter einer alten Eiche fißen. Ein fchönes Kind 
hing weinend an ihrem Halſe: auch ihre Thraͤnen floſ⸗ 
fen, und eine Laute lag neben ihr auf dem Raſen. 
Sie erfchrat ein wenig, als fie den fremden SJüng- 
ling erblickte, ber mit wehmuͤthigem Geſicht fich ihr 
näherte. j 

Ihr Habt wohl meinen Gefang gehört, fagte fie 
freundlih. Euer Gefiht dünft mir befannt; laßt mich 
befinnen. — Mein Gebähtniß ift ſchwach geworben, 
aber euer Anblid erwedt in mir eine fonderbare Erin- 
nerung aus frohen Zeiten. O! mir ift, als glichet ihr 
einem meiner Brüder, der noch vor unferm Unglüd von 
uns fchied, und nad) Perfien zu einem berühmten Dichs 
ter 309. Wielleicht lebt er noch, und befingt traurig 
das Ungluͤck feiner Geſchwiſter. Wüßte ich nur noch 
einige feiner herrlichen Lieder, die er uns hinterließ ! 
Er war edel und zärtlih, und kannte Fein größeres 
Gluͤck als feine Laute, Das Kind war ein Mädchen 
von zehn bis zwoͤlf Jahren, das den fremden Süngling 
aufmerkfam betrachtete, und ſich feit an ben Bufen ber 
unglüdlihen Zulima ſchmiegte. Heinrichs Herz war 
von Mitleid durchdrungen ; er tröftete die Sängerin mit 
freundlihen Worten, und bat fie, ihm umftändlicher 
ihre Geſchichte zu erzählen. Sie ſchien es nicht ungern 
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zu thun. Heinrich feste fich ihr gegenüber unb vers 
nahm ihre von häufigen Thränen unterbrochene Erzaͤh⸗ 
lung. Vorzuͤglich hielt fie ſich bei dem Lobe ihrer Lands⸗ 
leute und ihres Vaterlandes auf. Sie fchilderte den 
Edelmuth berfelben, und ihre reine flarfe Empfaͤnglich⸗ 
keit für die Poefie des Lebens und die twunderbare ges 
heimnißvolle Anmuth der Natur. Sie befchrieb bie 
tomantifchen Schönheiten der fruchtbaren arabifchen Ges 
genden, bie wie glüdliche Infeln in unwegfamen Sands 
wüfteneien lägen, wie Zufludhtsftätten der Bedrängten 
und Ruhebedürftigen, wie Kolonien des Paradiefes voll 
feifher Quellen, die Über dichten Rafen und funkelnde 
Steine durch alte ehrwuͤrdige Haine riefelten, voll bun⸗ 
ter Vögel mit melodifchen Kehlen, und anziehend durch 
mannidhfaltige Ueberbleibfel ehemaliger denkwuͤrdiger 
Zeiten. Ihr würdet mit Verwunderung, fagte fie, bie 
buntfarbigen, . hellen, feltfamen Züge und Bilder auf 
den alten Steinplatten fehn. Sie fiheinen fo bekannt 
und nicht ohne Urſach fo wohl erhalten zu fen. Man 
finne und finnt, einzelne Bedeutungen ahnet man, und 
"wird um fo begieriger den tieffinnigen Bufammenhang 
diefer uralten Schrift zu errathen. Der unbelannte 
Geiſt derfelben erregt ein ungewöhnliches Nachdenken, 
und wenn man auch ohne den gewünfcten Fund von 
dannen gebt, fo hat man doc taufend merkwürdige 
Entdeckungen in ſich felbft gemacht, die dem Leben einen 
neuen Glanz, und dem Gemüth eine lange, belohnende 
4 * 


Befchäftigung geben. Das Lehen auf einem laͤngſt be- 
wohnten und ehemals fchon durch Fleiß, Thaͤtigkeit und 


Meigung verherrlichten Boden hat eimen befondern Reiz. 


Die Natur fcheint dort menfchlicher und vwerftändlicher 
geworden; eine dunkle Erinnerung unter der durchſich⸗ 
tigen Gegenwart wirft die Bilder der Welt mit fcharfen 
Umriſſen zurüd, und fo genießt man eine doppelte Wett, 
die eben dadurch das Schwere und Gemaltfame ver: 
liert und bie zauberifhe Dichtung und Fabel unferer 
Sinne wird. Wer weiß, ob nicht auch ein unbegreif: 
licher Einfluß der ehemaligen, jest unfichtbaren Bewoh⸗ 
ner mit ins Spiel kommt, und vielleicht ift es diefer 
dunkle Zug, der die Menfchen aus neuen Gegenden, 
fobald eine gewiffe Zeit ihres Erwachens fommt, mit 
fo zerftörender Ungeduld nach der alten Heimath ihres 
Geſchlechts treibt, und fie Gut und Blut an den Be- 
fig diefer Länder zu wagen anregt. Mach einer Paufe 
fuhr fie fort: glaubt ja nicht, was man euch von den 
Grauſamkeiten meiner Landsleute erzählt hat. Nirgends 
wurben Gefangene großmüthiger behandelt, und auch 
eure Pilger nach Serufalem wurden mit Gaftfreund- 
Thaft aufgenommen, nur daß fie felten berfelben werth 
waren. Die meiften waren nichtönugige, böfe Men: 
fhen, die ihre Wahfahrten mit Bubenſtuͤcken bezeichne: 
ten, und dadurd freilich oft gerechter Rache in bie 
Hände fielen. Wie ruhig hätten die Chriften das hei- 
lige Grab befuchen Eönnen, ohne nöihig zu haben, einen 
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fürchterlihen,, unnügen Krieg anzufangen, ber alles er: 
bittert, unenbliches Elend verbreitet, und auf immer 
das Morgenland von Europa getrennt hat. Was lag 


an dem Namen des Befigers? Unfere Fürften ehrten 


andachtsvoll da8 Grab eures Deiligen, ben auch wir 
für einen göttlichen Propheten halten; und wie fchön 
hätte fein heilige Grab bie Wiege eines glüdlichen 
Einverftändniffes, der Anlaß ewiger wohlthätiger Bünde” 
niffe werden können. 

Der Abend war unter ihren Gefprächen berbeiges 
fommen. Es fing an Nacht zu werden, und der Mond 
hob ſich aus dem feuchten Walde mit beruhigendem 
Glanze herauf. Sie fliegen langſam nach dem Schloſſe; 
Heinrich war voll Gedanken, die Eriegerifche Begeiſte⸗ 
rung war gänzlich verfhwunden. Er merkte eine wun⸗ 
derliche Verwirrung in ber Welt; der Mond zeigte ihm 
das Bild eines tröftenden Zufchauers, und erhob ihn 
über die Unebenheiten ber Erboberflähe, die in ber 
Höhe fo undbeträchtlich erfchienen, fo wild und unerfleig- 
ich fie au dem Wanderer vorkamen. Zulima. ging 
fit neben ihm ber, und führte das Kind. Heinrich trug 
die Laute. Er fuchte die fintende Hoffnung feiner Be: 
gleiterin, ihr Vaterland bereinft wieder zu fehn, zu be: 
leben, indem er innerlich einen heftigen Beruf fühlte, 
ihre Netter zu feyn, ohne zu wiffen, auf welche Art es 
gefchehen. koͤnne. Kine befondere Kraft fchien in feinen 
einfachen Worten zu legen, benn Zulima empfand eine 
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ungewohnte Beruhigung und dankte ihm fuͤr ſeine Zu⸗ 
ſprache auf die ruͤhrendſte Weiſe. 

Die Ritter waren noch bei ihren Bechern, und die 
Mutter in haͤuslichen Geſpraͤchen. Heinrich hatte keine 
Luſt in den laͤrmenden Saal zuruͤckzugehen. Er fuͤhlte 
ſich müde, und begab ſich bald mit ſeiner Mutter in 
das angewieſene Schlafgemach. Er erzaͤhlte ihr vor dem 
Schlafengehn, was ihm begegnet ſei, und ſchlief bald 
zu unterhaltenden Traͤumen ein. Die Kaufleute hatten 
ſich auch zeitig fortbegeben, und waren fruͤh wieder 
munter. Die Ritter lagen in tiefer Ruhe, als ſie ab⸗ 
reiſten; die Hausfrau aber nahm zaͤrtlichen Abſchied. 
Zulima hatte wenig geſchlafen, eine innere Freude hatte 
ſie wach erhalten; ſie erſchien beim Abſchiede, und be⸗ 
diente die Reiſenden demuͤthig und emſig. Als ſie Ab⸗ 
ſchied nahmen, brachte ſie mit vielen Thraͤnen ihre Laute 
zu Heinrich, und bat mit ruͤhrender Stimme, ſie zu 
Zulimas Andenken mitzunehmen. Es war meines Bru⸗ 
ders Laute, ſagte ſie, der ſie mir beim Abſchied ſchenkte; 
es iſt das einzige Beſitzthum mas ich gerettet habe. 
Sie ſchien euch geflern zu gefallen, und ihr laßt mir 
. ein unfchägbares Geſchenk zurüd: füße Hoffnung. 
Nehmt diefes geringe Zeichen meiner Dankbarkeit, und 
laßt es ein Pfand eures Andenkens an die arme Zulima 
feyn. Wir werden uns gewiß wiederfehn, und dann 
bin ich vielleicht glüdlicher. Heinrich meinte; er weis 
gerte fich,. Diefe ihr fo unentbehrlidhe Laute anzunehmen: 
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gebt mir, ſagte er, das goldene Band mit den unbe⸗ 
kannten Buchſtaben aus euren Haaren, wenn es nicht 
ein Andenken eurer Eltern oder Geſchwiſter iſt, und 
nehmt dagegen einen Schleier an, den mie meine Mut: 
ter gern abtreten wird. Sie wich endlich feinem Zure⸗ 
den und gab ihm das Band, indem fie fagte: es ift 
mein Name in den Buchftaben meiner Dutterfprache, 
den ich in beflern Zeiten felbft in diefes Band geftickt 
habe. Betrachtet es gern, und denkt, daß es eine lange, 
kummervolle Zeit meine Haare feftgehalten hat, und mit 
feiner Befigerin verbleicht if. Heinrichs Mutter zog 
den Schleier hervor, und reichte ihn ihr hin, indem fie 
fie an fi) 309, und weinend umarmte. 
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Fünftes Kapitel. 
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Nach einigen Tagereiſen kamen ſie an ein Dorf, 
am Fuße einiger ſpitzigen Huͤgel, die von tiefen Schluch⸗ 
ten unterbrochen waren. Die Gegend war uͤbrigens 
fruchtbar und angenehm, ohngeachtet die Ruͤcken der 
Huͤgel ein todtes, abſchreckendes Anſehn hatten. Das 
Wirthshaus war reinlich, die Leute bereitwillig, und 
eine Menge Menſchen, theils Reiſende, theils bloße 
Trinkgaͤſte, ſaßen in der Stube, und unterhielten ſich 
von allerhand Dingen. 

Unſere Reiſenden geſellten ſich zu ihnen, und miſch⸗ 
ten ſich in die Geſpraͤche. Die Aufmerkſamkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft war vorzuͤglich auf einen alten Mann gerich⸗ 
tet, der in fremder Tracht an einem Tiſche ſaß, und 
freundlich die neugierigen Fragen beantwortete, die an 
ihn geſchahen. Er kam aus fremden Landen, hatte ſich 
heute fruͤh die Gegend umher genau betrachtet, und er⸗ 
zählte nun von feinem Gewerbe und feinen heutigen Ent: 
dedungen. Die Leute nannten ihn einen Schaggräber. 
Er fprady aber fehr befcheiden von feinen Kenntnifjen 
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und ſeiner Macht, doch trugen ſeine Erzaͤhlungen das 
Gepraͤge der Seltſamkeit und Neuheit. Er erzaͤhlte, 
daß er aus Boͤhmen gebuͤrtig ſei. Von Jugend auf 
habe er eine heftige Neugierde gehabt zu wiſſen, was 
in den Bergen verborgen ſein muͤſſe, wo das Waſſer 
in den Quellen herkomme, und wo dad Gold und Sit: 
ber und bie Eöftlichen Steine gefunden würden, die den 
Menſchen fo unwiderftehlich an fih zögen. Er habe 
m der nahen Kloſterkirche oft diefe feften Lichter an den 
Bildern und Reliquien betrachtet, unb nur gewuͤnſcht, 
daß fie zu ihm reden koͤnnten, um ihm von ihrer ge: 
heimnißvollen Herkunft zu erzählen. Er habe wohl zu: 
weilen gehört, daß fie aus weit entlegenen Ländern kaͤ⸗ 
men; doch habe er immer gebacht,, warum «8 nicht au) 
in biefen Gegenden folhe Scäse und Kieinodien ge- 
ben koͤnne. Die Berge feyen doch nicht umfonft fo weit 
im Umfange, und erhbaben, und fo feft verwahrt; aud) 
habe es-ihm verduͤnkt, wie wenn er zumeilen auf den 
Gebirgen glänzende und flimmernde Steine gefunden 
hätte. Er fer fleißig in dem Felfenrigen und Höhlen 
umbergeflettert, und babe fich mit unausfprechlichem 
Vergnügen in biefen uralten Hallen und Gewoͤlben um: 
gefehn. — Endlich fei ihm einmal ein Reiſender be: 
gegnet, ber zu ihm gefagt, er müfle ein Bergmann 
werden, da könne er bie Befriedigung feiner Neugier 
finden. In Böhmen gäbe es Bergwerke. Er folle 
nur immer an dem Fluſſe hinmtergehn, nad) zehn bis 
* 
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zwölf Tagen werbe er in Eula ſeyn, und bort dürfe 
er nur fprechen, daß er gern ein Bergmann werben 
wolle. Er habe fich dies nicht zweimal fagen laſſen, 
und fi) glei) den andern Tag auf den Weg gemacht. 
Nach einem befchwerlihen Gange von mehreren Tagen, 
fuhr er fort, kam ich nach Eula. Ich kann euch nicht 
fügen, wie herrlich mie zu Muthe ward, als ich von 
einem Hügel die Haufen von Steinen erblidte, die mit 
grünen Gebüfhen ducchwachfen waren, auf denen breit: 
terne Hütten fanden, und als ich aus dem Thale un- 
ten die Rauchwolken über den Wald heraufziehen fah. 
Ein fernes Geröfe vermehrte meine Erwartungen, und 
mit unglaubliher Neugierde und vol fliller Andacht 
ftand ich bald auf einem folhen Haufen, ben man 
Halde nennt, vor den dunklen Tiefen, die im Innern 
der Hütten fteil in den Berg hineinfuͤhrten. Ich eilte 
nach dem Thale, und begegnete bald einigen fchwarz- 
"geleideten Männern mit Lampen, bie ich nicht mit 
Unrecht für Bergleute hielt, und mit ſchuͤchterner Aengſt⸗ 
lichkeit ihnen mein Anliegen vortrug. Sie hörten mich 
freundlid) an, und fagten mir, daß ich nur hinunter 
nach ben Schmelzhütten gehn, und nach dem Steiger 
fragen follte, welcher den Anführer und Meifter unter 
ihnen vorftellt ; diefer werde mir Beſcheid geben, . ob id) 
angenommen werben möge. Sie meinten, daß ich mei- 
nen Wunfch wohl erreichen würde, und lehrten mid) 
den üblichen Gruß: „Gluͤck auf,‘ wemit id) den Stei⸗ 
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ger anreden follte. Voll fröhlicher Erwartungen fegte 
ih meinen Weg fort, und konnte nicht aufhören, ben 
neuen bebeutungsvollen Gruß mir beftändig zu wieder: 
holen. Sch fand einen alten, ehrwürbigen Mann, ber 
mich mit vieler Sreundlichkeit empfing, und nachdem ich 
ihm meine Gefchichte erzählt, und ihm meine große 
Luſt, feine ſeltne, geheimnißvolle Kunſt zu erlernen, 


‚bezeigt hatte, bereitwillig verfprach, mir meinen Wunfd) 


zu gewähren. Sch Ichien ihm zu gefallen, und er be: 
bielt mich in feinem Haufe. Den Augenblid Eonnte 
ih faum erwarten, wo ich in die Grube fahren, und 
mich in ber reizenden Zracht fehn wuͤrde. Noch den: 
ſelben Abend brachte er mir ein Grubenkleid, und er: 
Eärte mir den Gebrauch einiger Werkzeuge, die in einer 
Kammer aufbewahrt lagen. 

Abends kamen Bergleute zu ihm, und ich verfehlte 
kein Wort von ihren Geſpraͤchen, fo unverftändlidy und 
fremd mir fowohl die Sprache, als der größte Theil 
des Inhalts ihrer Erzählungen auch vorkam. Das 
Wenige jedoch, was ich zu begreifen glaubte, erhöhte 
bie Lebhaftigkeit meiner Neugierde, und befchäftigte mic). 
des Nachts in felrfamen Träumen. Ich ermwachte bei 
Zeiten, und fand mic) bei meinem neuen Wirthe ein, 
bei dem ſich allmählig die Bergleute verfammelten, um 
feine Verordnungen zu vernehmen. Eine Nebenftube 
war zu einer kleinen Kapelle vorgerichtet. Ein Mönd) 
erfchien und las eine Meffe, nachher fprach ex ein feier⸗ 
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liches Gebet, worin er ben Himmel anrief, bie Berg⸗ 
leute in feine heilige Obhut zu nehmen, fie bei ihren 
gefährlichen Arbeiten zu unterftügen, vor Anfechtungen 
und Züden böfer Geifter fie zu fhügen, und ihnen 
reiche Anbrüche zu befcheeren. Ich hatte nie mit mehr 
Inbrunſt gebeter, und nie die hohe Bedeutung der Meffe 
— febhafter empfunden. Meine künftigen Genoffen kaͤmen 
mir wie unterirdifche Helden vor, bie taufend Gefah⸗ 
ten zu überwinden hätten, aber auch ein beneidenswer⸗ 
thes Gluͤck an ihren wunderbaren Kenntniffen befäßen, 
und in dem ernften, ſtillen Umgange mit den uralten 
Telfenföhnen der Natur, in ihren dunkeln, wunderba— 
— ren Kammern, zum Empfängnig himmlifcher Gaben 
und zur” freudigen Erhebung über die Welt und ihre 
Bedrängniffe ausgerüftet würden. Der Steiger gab 
mir nach geendigtem ottesdienft eine Lampe und ein 
Heines hölgernes Krucifir, und ging mit mir nad) dem 
Schachte, wie wir die fehroffen Eingänge in die unter: 
irdifchen Gebäude zu nennen pflegen. Er lehrte mid) 
die Art des Dinabfteigens, machte mich mit ben noth- 
wendigen Vorfichtigkeitgregeln,, fo wie mit ben Namen 
der mannichfaltigen Gegenftände und Xhelle bekannt. 
Er fuhr voraus, und fhurste auf den runden Balken 
hinunter, indem er ſich mit der einen Hand an einem 
Seil anhielt, das in einem Knoten an einer Seiten: 
ftange fortglitſchte, und mit ber andern die brennende 
Lampe trug; ich folgte feinem Beifpiel, und wir ge: 
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Iangten fo mit ziemlicher Schnelle bald in eine beträchts 
liche Tiefe. Mir war feltfam feierlih zu Muthe, und 
das vordere Licht funkelte wie ein glücklicher Stern, ber 
mir den Weg zu den verborgenen Schagfammern ber 
Natur zeigte. Wir kamen unten in einen Irrgarten 
von Gaͤngen, und mein freundlicher Meifter ward nicht 
müde meine neugierigen Fragen zu beantworten, und 
mich über feine Kunft zu belehren. Das Naufchen des 
Waſſers, die Entfernung von ber bewohnten Oberfläche, 
die Dunkelheit und Berfchlungenheit der Gänge, und 
das entfernte Geraͤuſch der arbeitenden Bergleute er 
gögte mich ungemein, und ich fühlte nun mit Freuden 

mich im vollen Beſitz deſſen, was von jeher mein fehn: 
lichſter Wunfch gewefen war. Es läßt ſich auch diefe 
volle Befriedigung eines angebornen Wunſches, dieſe 
wunderfame Freude an Dingen, die ein näheres Wer: 
bältniß zu unferm geheimen Dafein haben mögen, zu: 
Beſchaͤftigungen, für die man von der Wiege an bes 
fimmt und ausgerüftee ift, nicht erklären und befchrei- 
ben. Vielleicht daß fie jedem Andern gemein, unbedeu: 
tend und abfchrediend vorgefommen wären; aber mir 
Schienen fie fo unentbehrlich zu fern, wie die Luft ber 
Bruft und die Speife dem Magen. Mein alter Mei: 
fler freute ſich über meine innige Luft, und verhieß mir, 
daß ich bei diefem Fleiße und diefer Aufmerkfamteit es 
weit bringen, und ein tlichtiger Bergmann werben würbe. 
Mit welcher Andacht fah ich zum erflenmal in meinem 
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Leben am ſechszehnten Maͤrz, vor nunmehr fuͤnf und 
vierzig Jahren, den Koͤnig der Metalle in zarten Blaͤtt⸗ 
chen zwiſchen den Spalten des Geſteins. Es kam mir 
vor, als ſei er hier wie in feſten Gefaͤngniſſen einge: 
ſperrt, und glänze freundlich dem Bergmann entgegen, 
der mit fo viel Gefahren und Mühfeligkeiten ſich den 
Meg zu ihm durch die flarken Mauern gebrochen, um 
ihn an das Licht des Tages zu fördern, damit er an 
£öniglichen Kronen und Gefäßen und heiligen Reliquien 
zu Ehren gelangen, und in geachteten und wohlver⸗ 
wahrten Münzen, mit Bildniffen geziert, die Welt be: 
herrſchen und leiten möge. Won der Zeit an blieb id) 
in Eula, und flieg allmählich bis zum Häuer, welches 
der eigentliche Bergmann ift, der die Arbeiten auf dem 
Geftein betreibt, nachdem ich anfänglich bei der Ausför: 
derung der losgehauenen Stufen in Körben angeftellt 
gewefen war. 

Der alte Bergmann ruhte ein wenig von feiner 
Erzählung aus, und trank, indem ihm feine aufmerf: 
famen Zuhörer ein fröhliches Gluͤckauf zubrachten. Dein: 
rich erfreuten die Reden des alten Mannes ungemein, 
und er war fehr geneigt noch mehr von ihm zu hören. 

Die Zuhörer unterhielten fi) von den Gefahren 
und Seltfamteiten des Bergbaues und erzählten wun⸗ 
derbare Sagen, über die der Alte oft lächelte, und 
freundlich ihre fonderbaren Vorſtellungen zu berichtigen 
bemüht war. Ä 
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Tach einer Weile fagte Deinrich: Ihe mögt feits 
dem viel feltfame Dinge gefehn und erfahren haben; 
hoffentlich hat euch nie eure gewählte Lebensart gereut? 
MWärt ihr nicht fo gefällig und erzähltet ung mie es 
Euch ſeitdem ergangen ift, und auf welcher Reife ihr 
jest begriffen feid? Es ſcheint, als hättet ihr euch) 
weiter in der Welt umgefehn, und gewiß darf ich vers 
muthen, baß ihr jest mehr als einen gemeinen Berg⸗ 
mann vorftellt. Es ift mir felber lieb, fagte dee Alte, 
mic) der verfloffenen Zeiten zu erinnern, in denen ich 
Anläfle finde, mich der göttlichen Barmherzigkeit und 
Güte zu erfreun. Das Geſchick hat mich durch ein fro⸗ 
hes und heiteres Leben geführt, umd es ift kein Tag 
vorübergegangen, an welchem ich mic) nicht mit dank: 


barem Herzen zur Ruhe gelegt hätte. Ich bin imma .. 


glüdlicy in meinen Verrichtungen gewefen, und unfer 
aller Vater im Himmel bat mich vor dem Böfen be: 
hütet, und in Ehren grau werden laſſen. Naͤchſt ihm 
babe ich alles meinem alten Meifter zu verdanken, ber 
nun lange zu feinen Wätern verfammelt ift, und an 
den ich nie ohne Thraͤnen denken kann. Er war ein 
Mann aus der alten Zeit, nad) dem Herzen Gottes. 
Mit tiefen Einfichten war er begabt, und doch Eindlich 
und bdemüthig in feinem Thun. Durch ihn ift das 
Bergwerk in großen Flor gefommen, und hat dem 
Herzoge von Böhmen zu ungeheuren Schägen verhol- 
fen. Die ganze Gegend ift Dadurch bevölkert und wohl: 
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habend, und ein blühendes Land geworben. Alle Berg- 
leute verehrten ihren Vater in ihm, und fo lange Eula 
fieht wird auch fen Name mit Rührung und Dank: 
barkeit genannt werden. Er war feiner Geburt nach 
ein Laufizer, und hieß Werner. Seine einzige Tochter 
war noch ein Kind, wie ich zu ihm ins Haus kam. 
Meine Aemſigkeit, meine Treue, und meine leidenfchaft- 
liche Anhänglichkeit an ihn, gewannen mir feine Liebe 
mit jedem Tage mehr. Er gab mir feinen Namen und 

| „machte mich zu feinem Sohne Das Heine Mädchen 
ward nach gerade ein wackres, muntres Geſchoͤpf, de⸗ 
ren Geſicht ſo freundlich glatt und weiß war, wie ihr 
Gemuͤth. Der Alte fagte mir oft, wenn er ſah, daß 
fie mir zugethban war, daß ich gern mit ihr fchäferte, 
und kein Auge von den ihrigen verwandte, die fo blau 
und offen wie der Himmel waren, und wie die Krnftulle 
glänzten: - wenn ich ein rechtlicher Bergmann werden 
würde, molle er fie mie nicht verfagen; und er hielt 
Wort. — Den Tag, wie ich Häuer wurde, legte er 
feine Hände auf uns, und fegnete uns als Braut und 
Bräutigam ein, und wenig Wochen darauf führte ich 
fie als meine Frau auf meine Kammer. Denfelben 
Tag hieb ich in der Fruͤhſchicht, noch als Lehrhäuer, 
eben wie die Sonne oben aufging, eine reiche Ader an. 
Der Herzog ſchickte mir eine goldene Kette mit feinem 
Bildniß auf einer großen Münze, und verfprach mir 
den Dienft meines Schwiegervaters. Wie gluͤcklich war 
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ih, als ih fie am Hochzeitätage meiner Braut um den 
Hals Hängen konnte, und Aller Augen auf fie gerich⸗ 
tet waren. Unfer alter Vater erlebte noch einige muntre 
Enkel, und die Anbrüche feines Herbftes waren reicher, 
ale er gedacht hatte. Er Eonnte mit Sreudigkeit feine 
Schicht befchließen, und aus der dunkeln Grube biefer 
Welt fahren, um in Frieden auszuruhen, und ben gro: 
Ben Zohntag zu erwarten. 

Herr, fagte der Alte, indem er fi) zu Heinrich 
wandte, und einige Thränen aus den Augen trodnete, 
der Bergbau muß von Gott gefegnet werben! denn es 
giebt Feine Kunft, die ihre Theilhaber glücklicher und 
edler machte, bie mehr den Glauben an eine himmli⸗ 
[he Weisheit und Fuͤgung erweckte, und die Unfchuld 
und Kindlichkeit des Herzens reiner erhielte, als der 
Bergbau. Arm. wird der Bergmann geboren, und arm 
gehet er wieder dahin. Er begnügt fich zu willen, wo 
die metallifhen Mächte gefunden werden, und fie zu 
Tage zu fördern; aber ihr biendender Glanz vermag 
nichts über fein lautres Herz. Unentzlindet von gefähr: 
lichem Wahnfinn, freut er ſich mehr über ihre wunder: 


lichen Bildungen, und die Seltfamkeiten ihrer Herkunft 


und ihrer Wohnungen, als über ihren alles verheißen- 
den Belig. Sie haben für ihn keinen Reiz mehr, wenn 
fie Waaren geworden find, urid er fucht fie lieber unter 
taufend Gefahren und Mütsfeligkeiten in den Weiten der 
Erde, als daß er ihrem Rufe in die Melt folgen, und 
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auf der Oberflaͤche des Bodens durch taͤuſchende, hin⸗ 
terliſtige Kuͤnſte nach ihnen trachten ſollte. Jene Mübh- 
ſeligkeiten erhalten ſein Herz friſch, und ſeinen Sinn 
wacker; er genießt feinen kaͤrglichen Kohn mit inmigli⸗ 
chem Danke, und jleigt jeden Tag mit verjüngter Le: 
bensfreude aus den dunkeln Grüften feines Berufes. 
Nur er Eennt die Reize des Lichts und der Ruhe, Die 
Wohlthaͤtigkeit der freien Luft und Ausficht um ſich her; 
nur ihm fhmedt Trank und Speife recht erquidlich und 
andächtig, mie der Leib des Herrn; und mit welchem 
liebevollen und empfänglichen Gemüth tritt er nicht un: 
ter feines Gleichen, ober herzt feine Frau und Kinder, 
und ergögt fich dankbar an der fehönen Gabe des trau: 
lichen Gefpräche ! 

Sein einfames Gefchäft fondert ihn vom Tage und 
dem Umgange mit Menfchen einen großen Theil feines 
Lebens ab. Er gewöhnt ſich nicht zu einer ſtumpfen 
Sleichgültigkeit gegen diefe düberirdifchen, tieffinnigen 
Dinge, und behält "die Eindliche Stimmung, in ber 
ihm alles mit feinem eigenthümlichften Geifte und in 
feiner urfprünglichen bunten Wunderbarkeit erfcheint. 
Die Natur will nicht der ausſchließliche Befig eines Ein- 
zigen ſeyn. Als Eigenthum verwandelt fie fih in ein 
- böfes Gift, was die Ruhe verſcheucht, und die ver: 
derbliche Luft, alles in dieſen Kreis des Beſitzers zu 
jiehn, mit einem Gefolge von unendlichen Sorgen und 
wilden Leidenfchaften herbeilodt, So untergräbt fie heim: 
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lih den Grund des Eigenthümers, und begräbt ihn 
bald in den einbrechenden Abgrund, um aus Hand in 
Hand zu gehen, und fo ihre Neigung, Allen anzuge: 
hören , allmählig zu befriedigen. 

Mie ruhig arbeitet dagegen der arme genuͤgſame 
Bergmann in ſeinen tiefen Einoͤden, entfernt von dem 
unruhigen Tumult des Tages, und einzig von Wißbe- 
gier und Liebe zur Eintracht beſeelt. Er gedenkt in ſei⸗ 
ner Einſamkeit mit inniger Herzlichkeit ſeiner Genoſſen 
und ſeiner Familie, und fuͤhlt immer erneuert die ge⸗ 
genſeitige Unentbehrlichkeit und Blutsverwandtſchaft der 
Menſchen. Sein Beruf lehrt ihn unermuͤdliche Geduld, 
und laͤßt nicht zu, daß ſich ſeine Aufmerkſamkeit in 
unnuͤtze Gedanken zerſtreue. Er hat mit einer wunder⸗ 
lichen harten und unbiegſamen Macht zu thun, die 
nur durch hartnaͤckigen Fleiß und beſtaͤndige Wachſam⸗ 
keit zu uͤberwinden iſt. Aber welches koͤſtliche Gewaͤchs 
dluͤht ihm auch in dieſen ſchauerlichen Tiefen, das 
wahrhafte Vertrauen zu ſeinem himmliſchen Vater, 
deſſen Hand und Vorſorge ihm alle Tage in unverkenn⸗ 


baren Zeichen ſichtbar wird. Wie unzaͤhlige Mal habe 
ich nicht vor Ort geſeſſen, und bei dem Schein meiner 


Lampe das ſchlichte Krucifix mit der innigſten Andacht 
betrachtet! da habe ich erſt den heiligen Sinn dieſes 
raͤthſelhaften Bildniſſes recht gefaßt, und den edelſten 
Gang meines Herzens erſchuͤrft, der mir eine ewige 


Ausbeute gewährt hat. 
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Der Alte fuhr nach einer Weile fort und ſagte: 
Wahrhaftig, das muß ein goͤttlicher Mann geweſen 
ſeyn, der den Menſchen zuerſt die edle Kunſt des Berg⸗ 
baues gelehrt, und in dem Schooße der Felſen dieſes 
ernſte Sinnbild des menſchlichen Lebens verborgen hat. 
Hier iſt der Gang maͤchtig und gebraͤch, aber arm, dort 
druͤckt ihn der Felſen in eine armſelige, unbedeutende 
Kluft zuſammen, und gerade hier brechen die edelſten 
Geſchicke ein. Andre Gaͤnge verunedeln ihn, bis ſich 
ein verwandter Gang freundlich mit ihm ſchaart, und 
feinen Wertb unendlih erhöht. Oft zerfchlägt er fich 
vor dem Bergmann in taufend Truͤmmern: aber der 
Gengduldige laͤßt fich nicht ſchrecken, er verfolgt ruhig fei- 
nen Weg, und fieht feinen Eifer belohnt, indem er 
ihn bald wieder in neuer. Mächtigkeit und Höflichkeit 
ausrichtet. Oft lockt ihn ein betrüglihes Trum aus 
der wahren Richtung; aber bald erkennt er den falfchen 
Weg, und bricht mit Gemalt querfeldein, bis er den 
wahren erzführenden Gang wiedergefunden hat. Wie 
- bekannt wird hier nicht der Bergmann mit allen Launen 
des Zufalls, wie ficher aber auh, daß Eifer und Bes 
ftändigkeit die einzigen untrüglichen Mittel find, fie zu 
bemeiftern, und bie von ihnen hartnäckig vertheidigten 
Schäge zu heben. 

Es fehlt euch gewiß nicht, fagte Heinrih, an ers 
munternden Liedern. Ich föllte meinen, daß Euch euer 
Beruf unmwilllührlih zu Gefängen begeiflern und bie 
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Mufit eine willkommne Begleiterin bes Bergleute feyn 
müßte. 

Da habt ihre wahr gefprochen,, ermieberte ber Alte; \ 
Sefang und Zitherfpiel gehört zum Leben des Berg: 
manns, und kein Stand kann mit mehr Vergnügen 
die Meize derfelben genießen, als der unſrige. Muſik 
und Tanz find eigentliche Freuden des Bergmann; fie 
find wie ein fröhliches Gebet, und die Erinnerungen 
und Hoffnungen befjelben helfen die mühfame Arbeit 
erleichtern und die lange Einſamkeit verkürzen. 

Menn es euch gefällt, fo will ich euch gleich einen 
Gefang zum Bellen geben, ber fleißig in meiner Ju⸗ 
gend gefungen wurde. 


Der ift der Herr ber Erbe, 
Wer ihre Ziefen mißt, 

Und jeglicher Befchwerbe 
In ihrem Schooß vergibt. 


> 


Mer ihrer Felfenglieder 
Geheimen Bau verfteht, 
Und unverdroffen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


+ 


Er ift mit ihr verbündet, 
Und inniglid vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 
Als wär fie eine Braut, 
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Er fieht ihr alle Tage 

Mit neuer Liebe zu 

Und fcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie läßt ihm eine Ruh. 


> 


Die mächtigen Gefchichten 
Der längft verfloßnen Zeit, 
Iſt fie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 


* 


Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
Umwehn fein Angeficht, 

Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ewges Licht. 


* 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbefanntes Land, 
Und gern Eommt fie entgegen 
Den Werken feiner Band. 


* 
Ihm folgen die Gewäffer 
Hilfreich den Berg hinauf; 


Und alle Felfenfchlöffer, 
hun ihre Schäß? ihm auf. 


Er führt bes Goldes Ströme 
In feines Königs Haug, 

Und ſchmuͤckt bie Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 


* 


Zwar reicht er treu dem Koͤnig 
Den gluͤckbegabten Arm, 

Doch fraͤgt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 


* 


Sie mögen fih erwürgen 
Am Fuß um Gut und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


* 


Heinrich gefiel das Lied ungemein, und er bat den 
Alten, ihm noch eins mitzutheilen. Der Alte war aud) 
gern bereit und fagte: Ich weiß gleich noch ein wun- 
derliches Lied, von dem wir felbft nicht wiffen, wo es 
ber ift. 

Ein reifender Bergmann brachte es mit, der weit 
hetkam, und ein fonderlicher Ruthengänger war. Das 
Lied fand großen Beifall, weil es fo feltfamlich Elang, 
beinah fo dunkel und unverftändlich, wie die Mufit 
felbft, aber eben darum auc fo unbegreiflih anzog, 
und im wachenden Zuftande wie ein Traum unterhielt. 
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Sch kenne wo ein feftes Schloß 
Ein ftillee König wohnt darinnen, 
Mit einem wunderlichen Troß; 
Doch fteigt er nie auf feine Binnen. 
Verborgen ift fein Luftgemach 
Und unfichtbare Wächter Taufchen ; 
Nur wohlbefannte Quellen raufchen 
3u ihm herab vom bunten Dad. 


* 


ad ihre hellen Augen fahn, 

Zn der Seftirne weiten Sälen, 
Das fagen fie ihm treulich an 

und können ſich nicht fatt erzählen, 
Er dadet fi in ihrer Flut, 
Waͤſcht ſauber feine zarten Glicher, 
Und feine Stralen blinken wieder 
Aus feiner Mutter weißem Blut. 


%* 


Sein Schloß ift alt und wunderbar, 
> &8 ſank herab aus tiefen Meeren . 
Stand feft und fteht noch immerdar,- 
Die Flucht zum Himmel zu verwehren, 
Bon innen fchlingt ein heimlich Band 
Sich um des Reiches Unterthanen 
und Wollen wehn wie Siegeöfahnen 
Derunter von ber Felſenwand. 
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Ein unermeßliched Geſchlecht 

Umgiebt die feftverfchloßnen Pforten, 
Ein jeder fpiclt den treuen Knecht 

Und ruft ben Herren mit füßen Worten, 
Sie fühlen fi durch ihn beglüdt, 

Und ahnden nicht, daß fie gefangen; 
Beraufcht von trüglichem Verlangen 
Weiß Eriner, wo ber Schuh ihn drüdt. 


> 


Nur Wenige find ſchlau und wach, 
Und dürften nicht nach feinen Gaben; 
Sie trachten unabläffig nad, 

Das alte Schloß zu untergraben, 

Der Heimlichkeit urmäcdhtgen Bann, 
Kann nur die Hand ber Einſicht loͤſen; 
Gelingts, das Inn’re zu entblößen ; 
So bricht der Zag der Freiheit an. 


> 


Dem Fleiß ift keine Wand zu feft, 
Dem Muth Erin Abgrund unzugaͤnglich; 
Wer fi auf Herz und Hand verläßt 
Spürt nad dem König unbedenklich. 
Aus feinen Kammern holt er ihn, 
Vertreibt die Geiſter durch die Geifter, 
Macht fich der wilden Fluthen Meifter, 
Und heißt fie ſelbſt Heraus ſich ziehn. 
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Te mehr er nun zum Vorfchein koͤmmt 
Und wild umher ſich treibt auf Erden; 
Ze mehr wird feine Macht gebämmt, 

Ze mehr die Zahl der Freien werben. 
Am Ende wird, von Banden los, 

Das Meer die leere Burg durchdringen, 
Und trägt auf weichen grünen Schwingen 
Zurüd uns in ber Heimath Schooß. 


* 


Es duͤnkte Heinrich, wie der Alte geendigt hatte, 
als habe er das Lied ſchon irgend wo gehoͤrt. Er ließ 
es ſich wiederholen und ſchrieb es ſich auf. Der Alte 
ging nachher hinaus und die Kaufleute ſprachen unter⸗ 
deſſen mit den andern Gaͤſten uͤber die Vortheile des 
Bergbaues und ſeine Muͤhſeligkeiten. Einer ſagte: 
der Alte iſt gewiß nicht umſonſt hier Er iſt heute 
zwiſchen den Huͤgeln umhergeklettert und hat gewiß gute 
Anzeichen gefunden. Wir wollen ihn doch fragen, wenn 
er wieder herein koͤmmt. Wißt ihr wohl, ſagte ein An⸗ 
drer, daß wir ihn bitten koͤnnten, eine Quelle fuͤr unſer 
Dorf zu ſuchen? Das Waſſer iſt weit, und ein guter 
Brunnen waͤre uns ſehr willkommen. Mir faͤllt ein, 
ſagte ein dritter, daß ich ihn fragen moͤchte, ob er ei⸗ 
nen von meinen Soͤhnen mit ſich nehmen will, der mir 
ſchon das ganze Haus voll Steine getragen hat. Der 
Junge wird gewiß ein tuͤchtiger Bergmann, und der 
Alte ſcheint ein guter Mann zu ſeyn, der wird ſchon 
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was echtes aus ihm ziehen. Die Kaufleute meinten, 
ob fie vielleicht durch den Bergmann ein vortheilhaftes 
Verkehr mit Böhmen anfpinnen und Metalle baher zu 
guten Preifen erhalten möchten. Der Alte trat wieder 
in die Stube, und alle wünfchten feine Belanntfchaft 
zu benugen. Er fing an und fagte: Wie dbumpf und 
aͤngſtlich iſt es doch bier in der engen Stube. Der 
Mond fteht draußen in voller Herrlichkeit, und ich hätte 
große Luft noch einen Spaziergang zu machen. ch 
babe heute bei Tage einige merkwürdige Höhlen hier in 
der Nähe gefehen. Wielleicht entfchließen ſich Einige 
mitzugehen; und wenn wir nur Licht mitnehmen, fo 
werden wir ohne Schwierigkeiten uns darin umfehen 
können. ZZ 

Den Leuten aus dem Dorfe waren biefe Höhlen 
ſchon bekannt: aber bis jegt hatte Feiner gewagt hinein: 
zufleigen; vielmehr trugen fie fi) mit fürchterlihen Sa- 
gen von Drachen und anderen Unthieren, bie barin 
haufen follten. Kinige wollten fie felbft gefehen haben, 
und behaupteten, daß man Knochen an ihrem Eingange 
von geraubten und verzehrten Menfchen und Thieren 
fände, Einige andere vermeinten, daß ein Geift bie 
felben bewohne, wie fie denn einigemal aus ber Ferne 
eine feltfame menfchliche Geftalt gefehen, auch zur Nacht⸗ 
zeit Gefänge von dort herüber gehört haben mollten. 

Der Alte fchien ihnen Eeinen großen Glauben bei: 
zumeſſen, und verficherte lachend, daß fie unter dem 


5* 


+ 





100 


— — 





Schutze eines Bergmanns getroſt mitgehen koͤnnten, in⸗ 
dem die Ungeheuer ſich wor ihm ſcheuen müßten, ein 
ſingender Geiſt aber gewiß ein wohlchätiges Wefen ſei. 
Die Neugier machte viele beherzt genug, ſeinen Bor: 
fchlag einzugehen; auch Heinrich wünfchte ihn zu beglei- 
ten, und feine Mutter gab endlich auf das Zureden und 
Berfprechen bes Alten, genaue Acht auf Heinrichs Sir 
cherheit zu haben, feinen Bitten nad). Die Kaufleute 
waren eben fo entfchloffen. Es wurden lange Kiens 
fpäne zu Fackeln zufammengeholt; ein Theil der Ges 
ſellſchaft verſah fi) noch zum Ueberfluß mit Leitern, 
Stangen, Striden und allerhand Vertheidigungswerk⸗ 
zeugen, unb fo begann endlich die Walfahrt nach den 
nahen Hügeln. Der Alte ging mit Heinrich und ben 
Kaufleuten voran. Jener Bauer hatte feinen wißbe⸗ 
gierigen Sohn herbeigeholt, der voller Freude fich einer 
Tadel bemäghtigte, und den Weg zu ben Höhlen zeigte. 
Der Abend war beiter und warm, Der Mond ftand 
in mildem Glanze über den Hügeln, und ließ wunbers 
lihe Träume in allen Kreaturen aufſteigen. Selbft wie 
ein Traum der Sonne, lag er über ber in fich gekehr⸗ 
ten Zraummelt, und führte die in unzählige Grenzen 
getheilte Natur in jene fabelhafte Urzeit zuruͤck, wo jes 
der Keim noch für fich fchlummerte, und einfam und 
unberührt ſich vergeblich ſehnte, die dunkle Fülle feines 
unermeßlichen Dafeins zu entfalten. In Heinrichs Ges 
muͤth fpiegelte ſich das Märchen des Abends. Es war 
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ihm, als ruhte bie Welt aufgefchloffen in ihm, und 
zeigte ihm, tie einem Gaſtfreunde, alle ihre Schäge 
und verborgenen Lieblichkeiten. Ihm duͤnkte die große 
einfache Erſcheinung um ihn fo verftändlih. Die Nas 
tur fohien ihm nur deswegen fo unbegreiflih, weil fie 
das Nächfte und Zraulichfte mit einer folchen Bere 
ſchwendung von mannichfachen Ausdrüden um den Men⸗ 
hen her thürmte. Die Worte des Alten hatten eine 
verſteckte Tapetenthuͤr in ihm ‚geöffnet. Er fah fein 
kleines Wohnzimmer dicht an einem erhabenen Muͤnſter 
gebaut, aus deſſen ſteinernem Boden die ernſte Vorwelt 
emporſtieg, waͤhrend von der Kuppel die klare froͤliche 
Zukunft in goldenen Engelskindern ihr ſingend entgegen⸗ 
ſchwebte. Gewaltige Klaͤnge bebten in den ſilbernen 
Geſang, und zu den weiten Thoren traten alle Kreatu⸗ 
ren herein, von denen jede ihre innere Natur in einer 
einfachen Bitte und in einer eigenthuͤmlichen Mundart 
vernehmlich ausſprach. Wie wunderte er ſich, daß ihm 
dieſe klare, ſeinem Daſein ſchon unentbehrliche Anſicht 
fo lange fremd geblieben war. Nun uͤberſah er auf 
emmal alle feine Verhältniffe mit der weiten Welt um 
ihn herz fühlte was er durch fie geworben, und was fie 
ihm werden würde, und begriff alle bie feltfamen Vor⸗ 
ftelungen und Anregungen, bie er fehon oft in Ihrem 
Anfchauen gefpürt hatte. Die Erzählung der Kaufleute 
von dem Zünglinge, ber die Natur fo emfig betrachtete, “ 
und der Eidam des Königs wurbe, kam ihm wieder zu 
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Gedanken, und taufend andere Erinnerungen ſeines Le⸗ 
bene knuͤpften fi ſich von felbft an einen zauberifchen Fa⸗ 
den. Waͤhrend der Zeit, daß Deinrich feinen Betrach⸗ 
tungen nachhing, hatte ſich die Gefellfchaft. ber Höhle 
genäbert. Der Eingang war niedrig, und ber Alte 
nahm eine Sadel und Eletterte über einige Steine zus 
erft: hinein. Ein ziemlich fühlbarer Luftſtrom kam ihm 
entgegen, und der’ Alte verficherte, daß fie getroft folgen 
tönnten. Die Furchtſamſten gingen zulegt, und hielten 
ihre Waffen in’ Bereitfhaft. Deinrich und die Kaufs 
leute waren hinter dem Alten, und der Knabe wanderte 
munter an feiner Seite. Der Weg lief anfänglich in 
einem ziemlicy ſchmalen Gange, welcher fich aber bald 
in eine ſehr weite und hohe Höhle endigte, bie der 
Sadelglanz nicht völlig zu erleuchten vermochte; doch 
ſah man im Hintergrunde einige Oeffnungen fi in bie 
Felſenwand verlieren. Der Boden mar weich und ziems 
lich eben; die Wände, fo wie die Dede, waren eben» 
falls nicht rauh und unregelmäßig; aber was die Aufs 
merkſamkeit Allee vorzüglich befchäftigte, war die uns 
zählige Menge von Knochen und Zähnen, bie ben Bo: 
den bedediten. Viele waren völlig erhalten, an andern 
fah man Spuren der Verwefung , und die, welche aus 
den Wänden hin und wieder heroorragten, fchienen 
fteinartig geworben zu ſeyn. Die meiften waren von 
ungemöhnlichee Größe und Stärke. Der Alte freute 
fi) über diefe Weberbleibfel einer uralten Zeitz nur den 
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Bauern war nicht. wohl dabei zu Muthe, denn fie hiel⸗ 
ten fie für deutliche Spuren naher Raubthiere, fo über: 
zeugend ihnen auch der Alte die Zeichen eines undenk: 
lichen Alterthums daran aufwies, und fie fragte, ob fie 
je etwas von Verwuͤſtungen unter ihren Heerden und 
vom Raube benachbarter Menfchen gefpürt hätten, und 
od fie jene Knochen für Knochen bekannter Thiere oder 
Menfhen halten könnten? Der Alte wollte nun weiter 
in den Berg, aber die Bauern fanden für rachfam fich 
vor die Höhle zuruͤckzuziehen, und bort feine Ruͤckkunft 
abzuwarten. Heinrich, die Kaufleute und der Knabe 
blieben bei dem Alten, und verfaben fi) mit Striden 
und Fackeln. Sie gelangten bald in eine zweite Höhle, 
wobei der Alte niche vergaß, ben Gang, aus dem fie 
hereingekommen waren, durch eine Figur von Knochen, 
die er davor hinlegte, zu bezeichnen. Die Höhle glich 
der vorigen, und war eben fo reich an thierifhen Res 
fin. Heinrich war fchauerlich und wunderbar zu Mu: 
the; es gemahnte ihn, als wandle er durch die Vor⸗ 
höfe des innern Erdenpalaſtes. Himmel und Erbe lag 
ihm auf einmal weit entfernt, und biefe dunkeln, weiten 
Hallen fchienen zu einem unterirdifchen feltfamen Reiche 
zu gehören. Wie, dachte er bei fich felbft, wäre es mög- 
lich, daß unter unfern Füßen eine eigene Welt in einem 
ungeheuern Leben fich bewegte? daß unerhörte Gebur: 
im in den Velten der Erde ihr Wefen trieben, die das 
Innere euer des dunkeln Schooßes zu riefenmäßigen 
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und geiftesgewaltigen. Geſtalten auftriebe? Könnten der⸗ 
einft diefe fchauerlichen Fremden, von der eindringenden 
Kälte Hervorgetrieben, unter uns erfcheinen, während 
vielleicht zu gleicher Zeit himmlifche Säfte, Lebendige, 
redende Kräfte ber Geſtirne, über unfern Häuptern fichts 
bar würden? Sind diefe Knochen Ueberrefte ihrer Wans 
derungen nach ber Oberfläche, oder Zeichen einer Flucht 
in die Tiefe? 

Auf einmal rief der Alte die andern herbei, und 
zeigte ihnen eine ziemlich frifthe Dienfchenfpur_auf-dem — 
Boden. Mehrere onnten fie nicht finden, und fo glaubte 
der Alte, ohne fürchten zu müffen, auf Räuber zu fto- 
Ben, der Spur nachgehen zu koͤnnen. Sie waren eben 
im Begriff dies auszuführen, ald auf einmal, mie unter 
ihren. Füßen, aus einer fernen Tiefe ein ziemlich ver- 
nehmlicher Gefang anfing. Sie erflaunten nicht wenig, 
doch horchten fie genau auf: 


Gern verweil’ ich noch im Thale 
Lächelnd in der tiefen Nacht, 
Denn der Liebe volle Schaale 
Wird mir täglich dargebracht. 


* 
Ihre heil'gen Tropfen heben 
Meine Seele hoch empor, 
und 'ich ſteh in dieſem Leben 
Trunken an des Himmels Thor. 
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Eingewiegt in fel'ges Schauen 
Aengftigt mein Gemüth kein Schmerz. 
O! die Königin ber Frauen 
Giebt mir ihr getreues Herz. 

| 
Bangverweinte Zahre haben 
Diefen fhlechten Thon verklaͤrt, 
Und ein Bild ihm eingegraben, 
Das ihm Ewigkeit gewährt, 

% 
Zene lange Zahl von Tagen 
Dünft mie nur ein Augenblick; 
Werd' ich einft von hier getragen 
Schau ich dankbar noch zuruͤck. 


* 


Alle waren auf das angenehmſte uͤberraſcht, und wuͤnſch⸗ 
ten ſehnlichſt den Saͤnger zu entdecken. 

Nach einigem Suchen trafen ſie in einem Winkel 
der rechten Seitenwand‘ einen abwaͤrts geſenkten Gang, 
in welchen bie Fußftapfen zu führen fchienen. Bald 
duͤnkte es ihnen, eine Heilung zu bemerken, bie flärker 
wurde, je näher fie kamen. Es that ſich ein neues Ges 
wölbe, von noch größerem Umfange, als bie vorherigen, 
auf, in deffen Hintergrunde fie bei einer Lampe eine 
menſchliche Geftalt figen fahen, die vor ſich auf einer 
fleinernen Platte ein großes Buch liegen hatte, in wel⸗ 
hem fie zu leſen fchien. 


* 
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Sie drehte ſich nach ihnen zu, ftand auf und ging 
ihnen entgegen. Es war ein Mann, deffen Alter man 
nicht errathen konnte. Er fah weder alt noch jung aug, 
keine Spuren ber Zeit merkte man an ihm, als ſchlichte 

⸗ ſilberne Haare, die auf der Stirn geſcheitelt waren. 
In ſeinen Augen lag eine unausſprechliche Heiterkeit, 
als ſaͤhe er von einem hellen Berge in einen unendlichen 
Fruͤhling hinein. Er hatte Sohlen an die Füße gebun- 
den, und fchien Feine andere Kleidung zu haben, ale 
einen weiten Mantel, der um ihn hei gefchlungen war, 
und feine edle große Geftalt nody mehr heraus hob. 
Ueber ihre unvermuthete Ankunft ſchien er nicht im 
mindeften vertvundert; wie ein Bekannter begrüßte er 
fie. Es war, als empfing er erwartete Säfte in feinem 
Wohnhaufe Es ift doch fhön, daß ihr mic, befucht, 
fagte er; ihr feid die erfien Freunde, die ich hier fehe, 
fo lange id) auch ſchon bier wohne. Scheint es doch, 
als finge man an, unfer großes wunderbares Haug 
genauer zu betrachten. Der Alte erwiederte: Wir ha: 
ben nicht vermuthet einen fo freundlichen Wirth hier 
zu finden. Bon wilden Xhieren und Geiflern war 
und erzählt, und nun fehen wir uns auf das anmuthig- 
fie getaͤuſcht. Wenn wir euch in eurer Andacht und 
in euren tieffinnigen Betrachtungen geftört haben, fo 
verzeiht e8 unferer Neugierde. — Könnte eine Be⸗ 
trachtung erfreulicher feyn, fagte der Unbekannte, als 
die, froher und zufagender Menfchengefichter? Haltet 
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mich nicht für einen Dienfchenfend, well ihr midy- in 
diefer Einöde trefft. Ich habe die Welt nicht geflohen, 
fondern ich habe nur eine Ruheſtaͤtte gefucht, wo ich 
ungeftört meinen Betrachtungen nachhängen koͤnnte. — 
Hat euch euer Entfchluß nie gereut, und kommen nicht 
zumeilen Stunden, wo euch bange wird, und enter Herz 
nah einer Menfchenftimme verlangt? — Jetzt nicht 
mehr. Es war eine Zeit in meiner Jugend, wo eine 
heiße Schwärmerei mid, veranlaßte, Einfiedler zu mer- _ 
ben. Dunkle Ahndungen befchäftigten meine jugendliche 
Fantaſie. Ich hoffte volle Nahrung meined Herzens 
in der Einfamteit zu finden. Unerfchöpflic bünkte mir - 
bie Quelle meines innern Lebens. Aber ich merkte bald, 
daß man eine Fuͤlle von Erfahrungen dahin mitbringen 
muß, daß ein junges Derz nicht allein feyn kann, ja 
daß der Menfch erft durch vielfachen Umgang mit ſei⸗ 
nem Geflecht eine gewiſſe Selbftfländigkeit erlangt. _ 

Ich glaube ſelbſt, erroiederte der Alte, daß es eis 
nen gewiſſen natürlichen Beruf zu jeder Kebensart giebt, 
und vielleicht, daß die Erfahrungen eines zunehmenden 


Alters von ſelbſt auf eine Zurüdziehung aus ber menfde 


lihen Sefellfchaft führen. Scheint es doch, als ſei 
diefelbe der Thaͤtigkeit, ſowohl zum Gewinnft als zur 
Erhaltung gewidmet, Eine große Hoffnung, ein ges 
meinſchaftlicher Zweck treibt fie mit Macht; und Kinder 
und Alte ſcheinen nicht dazu zu gehören. Unbehuͤflich⸗ 
feit und Unwiſſenheit fchließen die erflen davon aus; 
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während die Tegtern jene Hoffnung erfüllt „ jenen Zweck 
erreicht ſehen, und nun nicht mehr von ihnen in den 
Kreis jener Geſellſchaft verflochten, in ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
kehren, und genug zu thun finden, ſich auf eine hoͤhere 
Gemeinſchaft wuͤrdig vorzubereiten. Indeß ſcheinen bei 
euch noch beſondere Urſachen ſtatt gefunden zu haben, 
um euch ſo gaͤnzlich von den Menſchen abzuſondern und 
Verzicht auf alle Bequemlichkeiten der Geſellſchaft zu 
leiſten. Mich duͤnkt, daß die Spannung eures Gemuͤths 
doch oft nachlaſſen, und euch dann unbehaglich zu Mu⸗ 
the werden muͤßte. 

Ich fuͤhlte das wohl, indeß habe ich es gluͤcklich 
durch eine ſtrenge Regelmaͤßigkeit meines Lebens zu ver⸗ 
meiden gewußt. Dabei ſuche ich mic) durch Bewegung 
gefund zu erhalten, und dann hat-es Feine Noth. Je⸗ 
den Zag gehe ich mehrere Stunden umher, und genieße 
den Zag und die Luft fo viel ich kann. Sonſt halte 
ih mid) in diefen Hallen auf, und befchäftige mich zu 
gewiſſen Stunden mit Korbflechten und Schnigen. Für 
meine Waaren tauſche ich mir in entlegenen Drtfchaf: 
ten Lebensmittel ein, Bücher habe ich mir mitgebracht, 
und fo vergeht die Zeit, wie ein Augenblick. In jenen 
Gegenden habe ich einige Bekannte, die um meinen 
Aufenthalt wiffen, und von denen ich erfahre, was in 
der Welt gefchieht. Diefe werden mich begraben, wenn 
ih tedt bin, und meine Bücher zu fi) nehmen. 

Er führte fie näher an feinen Sig, ber nahe an 
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bee Höhlenwand war. Sie fahen mehrere Bücher auf 
der Erde liegen, auch eine Zither, und an der Wanb 
bing eine völlige Rüftung, die ziemlich Eoftbar zu fein 
fhien. Der Tiſch beftand aus fünf großen fleinernen 
Platten, bie wie ein Kaften zufammengefegt waren. 
Auf der oberften Tagen eine männliche und eine weibliche 
Sigur in Lebensgröße eingehauen, die einen Krang von 
Lilien und Rofen angefoßt hielten; an ben Seiten ftand: 


Sriedbrih und Maria von Hohenzols 
lern kehrten auf biefer Stelle in Ihe 
Vaterland zurüd, 


Der Einfiebler fragte feine Säfte nach ihrem Bas 
terlande,, und wie fie in diefe Gegenden gekommen waͤ⸗ 
vn. Er war fehr freundlich und offen, und verrieth eine 
große Bekanntfchaft mit der Welt. Der Alte fagte: 
Ich fehe, ihr feid ein Kriegsmann gewefen, die Rüftung 
verräch euch. — Die Gefahren und Wechfel des Krie⸗ 
ges, der hohe poetifche Geift, der ein Kriegsheer bes 
gleitet , riſſen mich aus meiner jugendlichen Einſamkeit 
und beſtimmten die Schickſale meines Lebens. Viel⸗ 
leicht, daß das lange Getuͤmmel, die unzaͤhligen Be⸗ 
gebenheiten, denen ich beiwohnte, mir den Sinn fuͤr 
die Einſamkeit noch mehr geöffnet haben: die zahllofen 
Erinnerungen ſind eine unterhaltende Geſellſchaft, und 
dies um ſo mehr, je veraͤnderter der Blick iſt, mit dem 
wir ſie uͤberſchauen, und der nun erſt ihren wahren Zu⸗ 
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fammenhang , den Zieffinn ihrer Folge, und die Be⸗ 
deutung ihrer Erfcheinungen entdedit. Der- eigentliche 
Sinn für die Gefchichten. der Menſchen entwickelt fich 
erſt ſpaͤt, und mehr unter den ſtillen Einfluͤſſen der Er 
innerung, als unter den gewaltſameren Eindrüden ber 
Gegenwart. Die naͤchſten Ereigniffe feheinen nur locker 
verknüpft, aber fie ſympathiſiren deſto wunderbarer mit 
entfernteren; und nur dann, wenn man im Stande ift, . 
eine lange Reihe zu überfehen und weder alles buchs 
ſtaͤblich zu nehmen, noch auch mit muthwilligen Traͤu⸗ 
men die eigentliche Ordnung zu verwirren, bemerkt man 
bie geheime Verkettung des Ehemaligen und Künftigen, 
und lernt bie Geſchichte aus Hoffnung und Erinnerung 
zufammenfegen. Indeß nur dem, welchem die ganze 
Vorzeit gegenwärtig ift, mag es gelingen, die einfache 
Megel der Geſchichte zu entdecken. Wir kommen nur 
zu unvollfländigen und befchwerlihen Formeln, unb 
tönnen froh feyn, nur für uns felbft eine brauchbare 
Vorſchrift zu finden, die uns hinlänglihe Aufſchluͤſſe 
über unfer eigenes kurzes Leben verſchafft. Ich darf 
aber wohl fagen, daß jebe forgfältige Betrachtung der 
Schickſale des Lebens einen tiefen, unerfchöpflihen Ge⸗ 
nuß gewährt, und unter allen Gedanken uns am meis 
fen über die irdifchen Uebel erhebt. Die Jugend lieſt 
die Gefchichte nur aus Neugier, wie ein unterhaltendes 
Märchen; dem reiferen Alter wird fie eine himmliſche, 
‚teöftende und erbauende Freundin, bie ihn durch ihre 
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weiſen Geſpraͤche ſanft zu einer hoͤheren, umfaſſenderen 
Laufbahn vorbereitet, und mit der unbekannten Welt 
ihn in a faßlichen Bildern bekannt macht. Die Kirche iſt 
das Wohnhaus der Gefchichte, und der ftille Hof ihr 
finnbilblicher Blumengarten. Bon der Gefchichte follten 
nur alte, gottesfürchtige Leute ſchreiben, deren Gefchichte 
ſelbſt zu Ende ift, und die nichts mehr zu hoffen haben, ' 
als die Verpflanzung in den Garten. Nicht finfter und. 
trübe wird ihre Befchreibung fen; vielmehr wird ein 
Strahl aus der Kuppel alles in ber richtigften und 
fchönften Erleuchtung zeigen, und heiliger Geift wird 
über diefen feltfam bewegten Gewaͤſſern ſchweben. 

Wie wahr und einleuchtend ift eure Rede, fegte 
ber Alte hinzu. Man follte gewiß mehr Fleiß darauf . 
wenden, das Wiſſenswuͤrdige feiner Zeit treulich aufzu: 
zeichnen, um 28 als ein andächtiges Vermaͤchtniß den 
künftigen Menfchen zu hinterlaffen. Es giebt taufend 
entferntere Dinge, denen Sorofalt und Mühe gewid⸗ 
met wird, und gerade um das Nächfte und Wichtigfte, . 
um die Schidfale unfers eigenen Lebens, unferer Ans 
gehörigen, unferd Geſchlechts, deren leife Planmäßigkeit 
wir in ben Gedanken einer Vorſehung aufgefaßt haben, 
bekuͤmmern wir uns ſo wenig, und laſſen ſorglos alle 
Spuren in unſerm Gedaͤchtniſſe verwiſchen. Wie Hei⸗ 
ligthuͤmer wird eine weiſere Nachkommenſchaft jede Nach⸗ 
richt, die von den Begebenheiten der Vergangenheit 
handelt, aufſuchen, und ſelbſt das Leben eines einzelnen 
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unbebeutenden Mannes wird ihr nicht gleichgültig ſeyn, 
dba gewiß fich das große Leben feiner Zeitgenoſſenſchaft 
darin mehr ober weniger fpiegelt. 

Es ift nur fo fchlimm, fagte ber Graf von n Hohen: 
zollern, daß felbjt ! die MWenigen, die ſi fi der Aufzeichnung 
de Thaten und Vorfaͤlle ihrer Zeit unterzogen, nicht 
uͤber ihr Geſchaͤft nachdachten, und ihren Beobachtungen 
keine Vollſtaͤndigkeit und Ordnung zu geben ſuchten, 
ſondern nur aufs Gerathewohl bei ber Auswahl und 
Sammlung ihrer Nachrichten verführen. Ein jeder 
wirb leicht an fich bemerken, das er nur dasjenige beuts 
lih und volllommen befchreiben Tann, was er genau 
Eennt, deſſen Theile, deſſen Entftehung und Folge, befs 
fen Zweck und Gebrauch ihm gegenwärtig find: denn 
fonft wird Zeine Beſchreibung, fondern ein vermirrtes 
Gemifh von unvollftändigen Bemerkungen entftehen. 
Man lafje ein Kind eine Mafchine, einen Landmann 
ein Schiff befchreiben, und gewiß wird Fein Menfch 
aus ihren Worten einigen Nugen und Unterricht fchö: 
pfen können, und fo iſt es mit ben meiften Gefchichte: 
ſchreibern, die vielleicht fertig genug im Erzählen, unb 
bis zum Ueberbruß weitfchweifig find, aber doch gerabe 
das Wilfenswürbigfte vergeflen, dasjenige, was erft bie 
Geſchichte zur Gefchichte macht, und die mancherlei Zu: 
fälle zu einem angenehmen und lehrreichen Ganzen vers 
bindet. Wenn ich das alles recht bedenke, fo fcheint es 
mir, als wenn ein Gefchichtfchreiber nothwendig auch 
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ein Dichter fein müßte, denn nur die Dichier mögen 
Ti auf jene Kunft, Begebenheiten fchiclich zu verknuͤ⸗ 
pfen, verfiehen. In ihren Erzählungen und Fabeln habe 
ih mit flilem Vergnügen ihre zartes Gefühl für ben 
geheimnißvollen Geift des Lebens bemerkt. Es ift mehr 
Mahrheit in ihren Märchen, als in gelehrten Chronis 
ten. Sind auch ihre Perfonen und deren Schidfale 


erfunden; fo ift doch der Sinn, in dem fie erfunden, 


find, wahrhaft und natuͤrlich. Es ift für unfern Ges 
nuß und unfere Belehrung gemwiffermaßen einerlei, ob 
die Perfonen, in deren Schidfalen wir den unfrigen 
nachfpüren, wirklich einmal lebten, ober nicht. Wir 
verlangen nach der Anfchauung der großen einfachen 
Seele der Zeiterfcheinungen, und finden wie diefen 
Wunſqh gewährt, fo tümmern wir uns nicht um bie 
zufällige Eriftenz ihrer dußern Figuren. 

Auch ich bin den Dichtern, fagte der Alte, von je: 
her deshalb zugethban gewefen. Das Leben und die 
Melt ift mir Elarer und amfchaulicher durch fie gemors 
den. Es duͤnkte mich, fie müßten befreundet mit den 


u. 


ſcharfen Geiſtern des Lichtes ſeyn, die alle Naturen 


dürchdringen und ſondern, und einen eigenthuͤmlichen, 
zartgefärbten Schleier über jede verbreiten. Meine eis 
gene Natur fühlte ich bei ihren Liedern leicht entfals 
tet, und es war, als könnte fie-fih nun freier bewe⸗ 
gen, ihrer Gefelligkeit und ihres Verlangens froh wer: 
den, mit ftiller Luft ihre Glieder gegen einander ſchwin⸗ 


ut 
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gen, und taufenderlei anmuthige Wirkungen hervor, 
rufen. 

Wart ihr fo glüdtich, in eurer Gegend einige Dich: 
ter zu haben? fragte der Eirfiebler. 

Es haben ſich wohl zumeilen einige bei und eins 
gefunden: aber fie fchienen Gefallen am Reifen zu has 
ben, und fo hielten fie ſich meiſt nicht lange auf. Ins 
deß habe ich auf meinen Wanderungen nad Jllyrien, 
nah Sachfen und Schmwebenland nicht felten melche ge⸗ 
funden, beren Andenken mich immer erfreuen wird. 


So feid ihr ja meit umbhergefommen, und müßt 
viele denkwuͤrdige Dinge erlebt haben. 


Unfere Kunft macht es faft nöthig, daß man fich 
weit auf dem Erdboden umfieht, und es iſt'als triebe 
den Bergmann ein untericbifches Feuer umher. Ein 
Berg [hit ihn bem andern. Er wird nie mit Sehen 
fertig, und hat feine ganze Lebenszeit an jener wunders 
lichen Baukunft zu lernen, bie unfern Fußboden fo 
feltfam gegründet und ausgetäfelt hat. Unfere Kunft 
ift uralt und weit verbreitet. Sie mag wohl aus Mor: 
gen, mit der Sonne, wie unfer Gefchlecht, nad) Abend 
gewandert feyn, und von ber Mitte nach den Enden 
zu. Sie hat überall mit andern Schwierigkeiten zu 
tämpfen gehabt, und da immer das Beduͤrfniß ben 
menfchlichen Geift zu Elugen Erfindungen reizt, _fo kann 
der Bergmann überall feine Einfichten. und feine Ges 
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ſchicklichkeit vermehren, und mit nuͤtzlichen Erfahrungen 
ſeine Heimath bereichern. 

Ihr ſeid beinah verkehrte Aſtrologen, ſagte der Ein⸗ 
ſiedler. Wenn dieſe den Himmel unverwandt betrach⸗ 
ten, und ſeine unermeßlichen Raͤume durchirren: ſo 
wendet ihr euren Blick auf den Erdboden, und erforſcht 
ſeinen Bau. Jene ſtudiren die Kraͤfte und Einfluͤſſe 
der Geſtirne, und ihr unterſucht die Kraͤfte der Felſen 
und Berge, und die mannichfaltigen Wirkungen der 
Erd-⸗ und Steinſchichten. Jenen iſt der Himmel das 
Buch der Zukunft, waͤhrend euch die Erde Denkmale 
der Urwelt zeigt. 

Es iſt dieſer Zuſammenhang nicht ohne Bedeutung, 
ſagte der Alte laͤchelnd. Die leuchtenden Profeten ſpie⸗ 
len vielleicht eine Hauptrolle in jener alten Geſchichte 
des wunderlichen Erdbaus. Man wird vielleicht ſie aus 
ihren Werken, und ihre Werke aus ihnen mit der Zeit 
beſſer kennen und erklaͤren lernen. Vielleicht zeigen die 
großen Gebirgsketten die Spuren ihrer ehemaligen Stra⸗ 
ßen, und hatten ſelbſt Luſt, ſich auf ihre eigene Hand 
zu naͤhren, und ihren eigenen Gang am Himmel zu 
gehen. Manche hoben ſich kuͤhn genug, um auch Sterne 
zu werden, und müflen nun dafuͤr die fchöne grüne Beklei⸗ 
bung der niedrigern Gegenden entbehren. Sie haben da⸗ 


für nichts erhalten, als daß fie ihren Vätern das Wetter 


machen helfen, und Profeten für das tiefere Land find, 
das fie bald fchügen, bald mit Ungemittern uͤberſchwemmen. 
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Seitdem ich in diefer Höhle wohne, fuhr der Ein- 
fiedler fort, habe ich mehr über bie alte Zeit nachdenken 
gelernt. Es ift unbefchreiblih, wie diefe Betrachtung 
anzieht, und ich kann mir die Liebe vorftellen, die ein 
Bergmann für fein Handwerk hegen muß. Wenn id) 
die feltfamen alten Knochen anfehe, die bier in fo ges 
mwaltiger Menge verfammelt find; menn ich mir bie 
wilde Zeit denke, wo biefe fremdartigen ungeheuren 
Thiere in dichten Schaaren fid) in diefe Höhlen hereins 
drängten, von Furcht und Angft vielleicht getrieben, und 
bier ihren Tod fanden; wenn ich dann wieder bis zu 
den Zeiten hinauffteige, wo biefe Höhlen zufammen: 
wuchſen und ungeheure Zluten das Land bededten: fo 


” komme ich mir felbft wie ein Zraum der Zukunft, wie 


ein Kind des ewigen Friedens vor Wie ruhig und 
friedfertig, wie mild "und klar iſt gegen diefe gewalts 
famen, riefenmäßigen Zeiten die heutige Natur! und 
das furchtbarfte Gewitter, das entfeglichfte Erdbeben in 
unfern Zagen iſt nur ein ſchwacher Nachhall jener graus 
fenvollen Geburtswehen. Vielleicht daB auch die Pflans 
zen» und Thierwelt, ja die damaligen Menfchen felbft, 
wenn es auf einzelnen Eilanden in biefem Ozean welche 
gab, eine andere feftere und rauhere Bauart hatten, — 
wenigftens dürfte man die alten Sagen von einem Nies 
fenvolfe dann keiner Erdichtungen zeihen. 
| Es ift erfreulich, fagte der Alte, jene allmählige 
Beruhigung der Natur zu bemerken. - Ein immer innis 


un 





geres Einverſtaͤndniß, eine friedlichere Gemeinſchaft, 
eine gegenſeitige Unterſtuͤzung und Belebung ſcheint 

ſich allmaͤhlig gebildet zu haben, und wir koͤnnen immer 
beſſeren Zeiten entgegenſehen. Es waͤre vielleicht moͤg⸗ 
lich, daß hin und wieder noch alter Sauerteig gaͤhrte, 
und noch einige heftige Erſchuͤtterungen erfolgten; in⸗ 
deß ſieht man doch das allmaͤchtige Streben nach freier, 
eintraͤchtiger Verfaſſung, und in dieſem Geiſte wird 
jede Erſchuͤtterung voruͤbergehen und dem großen Ziele 
naͤher fuͤhren. Mag es ſeyn, daß die Natur nicht mehr 
ſo fruchtbar iſt, daß heut zu Tage keine Metalle und 
Edelſteine, keine Felſen und Berge mehr entſtehen, daß 
Pflanzen und Thiere nicht mehr zu ſo erſtaunlichen Groͤ⸗ 
Ben und Kräften aufquellen; je mehr ſich ihre erzeu⸗ 
gende Kraft erfchöpft hat, deſto mehr haben ihre bils 
denden, veredelnden und gefelligen Kräfte zugenommen ; 
ihr Gemüth ift empfänglicher und zarter, ihre Fantaſie 
mannichfaltiger und finnbildlicher, ihre Hand leichter 
und Eunftreicher geworden, Sie nähert fih bem Men: 
fhen, und wenn fie ehemals ein wildgebährender Fels 
war, fo ift fie jest eine ſtille, treibende Pflanze, eine 
ſtumme menſchliche Künftlerin. Wozu wäre auch eine 
Vermehrung jener Schäge noͤthig, deren Weberfluß auf 
undenkliche Zeiten ausreicht, Wie Elein ift der Raum, 
ben ich durchwandert bin, und weldhe mädtige Vor⸗ 
räthe babe ich nicht gleich auf den erften Blick gefun⸗ 
ben, deren Benugung ber Nachwelt überinfjen bleibt, 
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Welche Reichthümer verfchließen nicht die Gebirge nad) 
Morden, welche günftige Anzeichen fand ich nicht in . 
meinem Baterlande überall, in Ungam, am $uße der 
Garpatifchen Gebirge, und in den Selfenthälern von 
Tyrol, Defterreich und Baiern. Ich könnte ein reicher 
Mann feyn, wenn ich das hätte mit mir nehmen koͤn⸗ 
nen, was ich nur aufzuheben, nur abzufchlagen brauchte. 
An manden Orten fah ich mich wie in einem Zauber⸗ 
garten. Was ich anfah, war von Eöftlihen Metallen, 
und auf das Lunftreichfte gebildet. In den zierlichen 
Locken und Heften des Silbers hingen glänzende, rubins 
rothe, bdurchfichtige Früchte, und die fchweren Bäums 
chen ftanden auf Ernftallenem Grunde, ber ganz unnach⸗ 
ahmlich ausgearbeitet war. Man traute kaum ſeinen 
Sinnen an dieſen wunderbaren Orten, und ward nicht 
muͤde dieſe reizenden Wildniſſe zu durchſtreifen, und. 
ſich an ihren Kleinodien zu ergoͤtzen. Auch auf meiner 
jetzigen Reiſe habe ich viele Merkwuͤrdigkeiten geſehen, 
und gewiß iſt in andern Laͤndern die Erde eben ſo ergie⸗ 
big und verſchwenderiſch. 

Wenn man, ſagte der Unbekannte, die Schaͤtze be⸗ 
denkt, die im Orient zu Hauſe ſind, ſo iſt daran kein 
Zweifel; und iſt das ferne Indien, Afrika und Spa⸗ 
nien nicht ſchon im Alterthum durch die Reichthuͤmer 
ſeines Bodens bekannt geweſen? Als Kriegsmann giebt 
man freilich nicht ſo genau auf die Adern und Kluͤfte 
der Berge Acht, indeß habe ich doch zuweilen meine 
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Betrachtungen uͤber dieſe glaͤnzende Streifen gehabt, 
die wie ſeltſame Knospen auf eine unerwartete Bluͤthe 
und Frucht deuten. Wie hätte ich damals denken koͤn- 
nen, wenn ich froh Uber das Licht des Tages an diefen 
dunkeln Behaufungen vorbeizog, daß ich noch im Schooße 
eines Berges‘ mein Leben beſchließen würde. Meine 
Liebe trug mich flolz uͤber den Erdboden, und in ihrer 
Umarmung hoffte ih in fpäten Jahren zu entfchlafen. 
Der Krieg endigte, und ich zog nad) Haufe, voll fros 
ber Erwartungen eines erquidtichen Herbſtes. Aber ber 
Geift des Krieges fchien der Geift meines Glüds zu 
fen. Meine Marie hatte mir zwei Kinder im Orient 
geboren, B&ie waren die Sreude unfers Lebens, Die 
Seefahrt und die rauhere abendländifche Luft zerftörte 
ihre Bluͤthe. Sch begrub fie wenig Tage nach meiner 
Ankunft in Europa. Kummervoll führte ich meine trofte 
Iofe Gattin nad) meiner Heimath. Ein ftiller Gram 
mochte den Faden ihres Lebens mürbe gemacht haben. 
Auf einer Reife, die ich bald darauf unternehmen mußte, 
und auf der fie mich wie immer begleitete, verfchied fie 
fanft und plöglid in meinen Armen. Es war hier 
nahe bei, wo unfere irdifche Wallfahrt zu Ende ging. 
Mein Entfhluß mar im Augenblid reif. Ich fand, 
was ich nie erwartet hatte; eine göttliche Erleuchtung 
kam über mich, und _feit dem Tage, da ich fie hier 
ſelbſt begrub, nahm eine himmlifche Hand allen Kums 
mer von meinem Herzen. Das Grabmal habe ich nach⸗ 
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her errichten laſſen. Oft feheint eine Begebenheit ſich 
zu enbigen, wenn fie erfi eigentlich ‚beginnt, und Died . 


hat bei meinem Leben flatt gefunden. Gott verleihe 


euch allen ein feliges Alter, und ein fo ruhiges Ge: 
müth wie mir, 

Heinrich und die. Kaufleute hatten aufmerkfam dem 
Gefpräche zugehört, und der erftere fühlte beſonders 
neue Entwidelungen_ feines ahndungsvoilen Innern. 
Manche Worte, manche Gedanken fielen wie beleben- 
der Fruchtſtaub in feinen Schooß, und rüdten ihn 
fchnell aus dem engen Kreife feiner Sugend auf bie 
Hoͤhe der Welt. Wie lange Sahre lagen bie eben ver: 
gangenen Stunden hinter ihm, und er glaubte nie an: 
Ders gedacht und empfunden zu haben. 

Der Einfiebler zeigte ihnen feine Bücher, Es was 
ren alte Hiftorien und Gedichte. Heinrich blätterte in 
ben großen fehöngemalten Schriften; die Eurzen Zeilen 
ber Verſe, die Ueberfchriften, einzelne Stellen und bie 
faubern Bilder, die hier und da, wie verkörperte Worte, 
zum Vorfchein kamen, um bie Einbildungefraft des Le⸗ 
fers zu unterftügen, reizten mächtig feine Neugierde, 
Der Einfiebler bemerkte feine innere Luft, und erklärte 
ihm die fonderharen Borftellungen. Die mannishfaltigs 
ſten Zebensfcenen waren abgebildet. Kämpfe, Leichen: 
begangniffe, Dochzeitsfeierlichkeiten, Schiffbruͤche, Hoͤh⸗ 
len und Paläfte; Könige, Helden, Prieſter, alte und 
junge Leute, Menſchen in fremben Trachten, und felts 
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fame Xhiere, kamen in verfchiedenen Abwechfelungen 
und Verbindungen vor. Heinrich konnte fih nicht fatt 
feben, und hätte nichts mehr gewünfcht, als bei dem 
Einfiebler , der ihn unwiderſtehlich anzog, zu bleiben, 
und von ihm über diefe Bücher unterrichtet zu werden. 
Der Alte fragte unterdeß, ob es noch mehr Höhlen gäbe, 
und der Einfiedler fagte ihm, daß noch einige fehr große 
in der Nähe lägen, wohin er ihn begleiten wolle. Der 
Alte war dazu bereit, und der Einfiedler, der die Freude 
merkte, bie Heinrich an feinen Büchern hatte, veran⸗ 
taßte ihn, zurüdzubleiben, und ſich während diefer Zeit 
weiter unter denfelben umzufehn. Heinrich blieb mit 
Freuden bei den Büchern, und dankte ihm innig für 
feine Erlaubniß. Er biätterte mit unendlicher Luſt um⸗ 
Her. Endlich fiel ihm ein Buch in die Hände, das in 
einer fremden Sprache gefchrieben war, die ihm einige 
Achnlichkeit mit der Lateinifchen und Stalienifchen zu 
haben fchien. Er hätte fehnlichft gewuͤnſcht, die Spra- 
he zu Eennen, denn das Bud, gefiel ihm vorzüglich, 
ohne daß er eine Silbe davon verfland. Es hatte kei⸗ 
nen Titel, doch fand er noch beim Suchen einige Bil: 
der. Sie dünkten ihm ganz wunderbar befannt, und 
wie er recht zufah, entdedte er feine eigene Geſtalt 
Kemlich Eenntlic unter den Figuren. Er erfchraf und 
glaubte" zu traͤumen, - aber beim tmieberholten Anfehen 
konnte er nicht mehr an der volllommenen Aehnlichkeit 
zweifeln. Er traute kaum ſeinen Sinnen, als er bald 
I. 6 
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auf einem Bilde die Höhle, den Einfiebler, und den 
Alten neben fi ſich entdeckte. Aulmaͤhlig fand er auf de ben 
andern Bildern bie die Morgenländerin, feine Eltern, den 
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Landgrafen und die Landgraͤfin von Thuͤringen, feinen 

Freund den Hofkaplan, und manche andere feiner Bes 
Tannten; doch waren ihre Kleidungen verändert, und 
fhienen aus einer andern Zeit zu ſeyn. Eine große 
.. Menge Figuren wußte er nicht zu nennen, doc) däuch« 
ten fie ihm bekannt. Er fah fein Ebenbild in verſchie⸗ 
denen Lagen. Gegen bas Ende kam er fi, größer und 
edler vor. Die Guitarre ruhte in feinen Armen, und 
die Landgräfin reichte ihm einen Kranz. Er fah..fich 
am Eaiferlihen Hofe, zu Schiffe, in trauter Umarmung 
mit einem fchlanken lieblichen Mädchen, in einem 
Kampfe mit wild ausfehenden Männern, und in freund: 
lihen Gefprähen mit Sarazenen und Mohren. Ein 
Mann von ernfiem Anfehen kam häufig in feiner Ge: 
feufchaft vor. Er fühlte tiefe Ehrfurcht vor diefer ho⸗ 
ben Geſtalt, und war froh fi) Arm in Arm mit ihm 
zu fehen. Die legten Bilder waren dunkel und unver: 
ftändlih ; doc, überrafchten ihn einige Geftalten feines 
Traumes mit dem innigften Entzüden; der Schluß des 
Buches fchien zu fehlen. Heinrich war fehr befümmert, 
und mwünfchte nichts fehnlicher, als das Buch leſen zu 
koͤnnen und vollftändig zu befigen. Er betrachtete bie 
Bilder zu wiederholten Malen, und war beftürzt, wie 
er die Geſellſchaft zuruͤckkommen hörte. Eine wunders 
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lihe Schaan befiel ihn. Er getraute ſich nicht, feine 


Entdeckung merken zu taſſen maãch te das Buch zu, und 


fragte den Einfiedler nur obenhin nad) dem Titel und 


Sprache deffelben, wo er denn erfuhr, daß es in Pro⸗ 


/ venzalifcher © Sprade gefchrieben ſey. Es ift lange her, 
feit {ch es gelefen habe, fagte der Einfiedler. Ich kann 
mich nicht genau mehr des Inhalts entfinnen. Soviel 


ic) weiß, ift es ein Roman von ben wunderbaren Schick⸗ 


falen eines Dichters , morin die Dichtkunſt in ihren 


mannichfachen Verhaͤltn iffen dargeſtellt und, geprieſen 


wird. Der Schluß fehlt an dieſer Handſchrift, die ich 


aus 18 Jeruſalem mitgebracht habe, wo ich ſie in der Ver⸗ 
laſſenſchaft eines Freundes fand, und zu ſeinem An⸗ 
denken aufhob. 

Sie nahmen nun von einander Abſchied, und Hein⸗ 
rich war bis zu Thränen gerührt. Die Höhle war ihm 
fo merkwuͤrdig, der Einfiedler fo lieb geworden. 

Alle umarmten biefen herzlich, und er felbft fehlen 
fie lieb gewonnen zu haben, Heinrich glaubte zu be= 
merken, daß er ihn mit einem freundlichen durchdrin⸗ 
genden Blick anfehe. Seine Abſchiedsworte gegen ihn 
waren fonderbar bedeutend. Er ſchien von feiner Ent: 
dedung zu miffen, und darauf anzufpielen. Bis zum 
Eingang der Höhle begleitete er fie, nachdem er fie 
und befonders den Knaben gebeten hatte, feiner nicht 
gegen die Bauern zu erwähnen, weil er fonft ihren Zus 
dringlichkeiten ausgefegt fein wuͤrde. 

6 * 
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Sie verſprachen es alle. Wie ſie von ihm ſchie⸗ 
den, und ſich ſeinem Gebet empfahlen, ſagte er: Wie 
lange wird es waͤhren, ſo ſehen wir uns wieder, und 
werden uͤber unſere heutigen Reden laͤcheln. Ein himm⸗ 
liſcher Tag wird uns umgeben, und wir werden uns 
freuen, daß wir einander in dieſen Thaͤlern der Pruͤ⸗ 
fung freundlich begrüßten, ‚und von gleichen Gefinnun: 
gen und Ahndungen befeelt waren. Sie find die En: 
gel, die uns bier ficher geleiten. Wenn euer Auge feft 
am Himmel haftet, fo werdet ihr nie den Meg zu eu- 
‚rer Heimath verlieren. — Sie trennten fich mit ftiller 
Andacht, fanden bald ihre zaghaften Gefährten, und 
erreichten unter allerlei Erzählungen in kurzem das Dorf, 
wo Heinrichs Mutter, die in Sorgen gemwefen war, fie 
mit taufend Freuden empfing. 
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Sechstes Kapitel. 


Menſchen, die zum Handeln, zur Geſchaͤftigkeit 
geboren ſind, koͤnnen nicht fruͤh genug alles ſelbſt be⸗ 
trachten und beleben. Sie muͤſſen uͤberall ſelbſt Hand 
anlegen und viele Verhaͤltniſſe durchlaufen, ihr Gemuͤth 
gegen die Eindruͤcke einer neuen Lage, gegen die Zer⸗ 
ſtreuungen vieler und manmichfaltiger Gegenſtaͤnde ges 
wiſſermaßen abhaͤrten, und ſich gewoͤhnen, ſelbſt im 
Drange großer Begebenheiten, den Faden ihres Zwecks 
feftzuhalten , und ihn gewandt bindurd) zu führen. Sie 
dürfen nicht den Einladungen einer ftillen Betrachtung 
nachgeben. Ihre Seele darf Feine in ſich gefehrte Zus 
ſchauerin, fie muß unabläflig nach auffen gerichtet, und 
eine emfige, ſchnell entfcheidende Dienerin des Verſtan⸗ 
bes ſeyn. Sie find Helden, und um fie her drängen 
fi) die Begebenheiten, die geleitet und geläft ſeyn wol⸗ 
in. Alle Zufälle werden zu Gefchichten unter ihrem 
Einfluß, und ihr Leben ift eine ununterbrochene Kette 
merfwürdiger und glänzender, verwidelter und feltfamer 


Ereigniffe. 
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Anders ift es mit jenen ruhigen, unbekannten Mens 
fhen, deren Welt ihr Gemüth, deren Thaͤtigkeit bie 
Betrachtung , deren Leben ein leifes Bilden ihrer innern 
Kräfte ift. Keine Unruhe treibt fie nach außen. Ein 
ftiller Befig genägt ihnen, und das unermeßlihe Schau: 
- fpiel außer ihnen reizt fie nicht, ſelbſt darin aufzutres 
ten, fondern kommt ihnen bedeutend unb wunderbar ges 
nug vor, um feiner Betrachtung ihre Muffe zu wid⸗ 
‚men. Verlangen nad) dem Geifte deffelben hält fie in 
ber Ferne, und er ift es, der fie zu ber geheimnißvollen 
Rolle des Gemüths in diefer menfchlidhen Welt bes 
ftimmte, während jene bie Außeren Gliedmaßen unb- 
Sinne ‚und die ausgehenden Kräfte derſelben vorftellen. 

Große und vielfache Begebenheiten würben fie ftö- 
ren. Ein einfaches Leben ift ihr Loos, und nur aus 
Erzählungen und Schriften müfjen fie mit dem reichen 
Snhalt und den zahllofen Erfcheinungen ber Welt be⸗ 
kannt werden. Nur felten darf im Verlauf ihres Le⸗ 
bens ein Vorfall fie auf einige Zeit in feine raſchen 
Wirbel mit hineinziehen,, um durch einige Erfahrungen 
fie von der Lage und dem Charakter der handelnden 
Menfhen genauer zu unterrichten. Dagegen wird ihr 
empfindlicher Sinn fehon genug von nahen unbebeutens 
den Erſcheinungen befhäftigt, die ihn jene große Welt 
verjüngt darftellen, und fie werben feinen Schritt thun, 
ohne die überrafchendften Entdedtungen in ſich felbft über 
das Mefen und die Bedeutung bderfelben zu machen. 
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Es find die Dichter, dieſe feltenen Zugmenfchen,, bie 


zuweilen durch unfere Wohnfige wandeln, und überall 


den alten ehrwuͤrdigen Dienft der Menfchheit und ihrer 
erften Götter, ber Geſtirne, des Frühlings, der Liebe, 


des Gluͤcks, der Sruchtbarkeit, der Gefundheit, und 


bes Frohſinns erneuern; fie, die fchon hier im Beſitz 
der himmlifchen Ruhe find, und von feinen thörichten 
Begierden umbergetrieben, nur den Duft der irbifchen 
Srüchte einathmen, ohne fie zu verzehren, und bann 
unwiderruflich an die Unterwelt gekettet zu fen. Freie 
Gaͤſte ſind ſie, deren goldener Fuß nur leiſe auftritt, 
und deren Gegenwart in Allen unwillkuͤrlich die Fluͤgel 
ausbreitet. Ein Dichter laͤßt ſich, wie ein guter Koͤnig, 
frohen und klaren Geſichtern nach aufſuchen, und er iſt 
es, der allein den Namen eines Weiſen mit Recht 
fuͤhrt. Wenn man ihn mit dem Helden vergleicht, ſo 
findet man, daß die Geſaͤnge der Dichter nicht ſelten 
den Heldenmuth in jugendlichen Herzen erweckt, Hel⸗ 
denthaten aber wohl nie den Geiſt der Poefie in irgend 
ein Gemüth gerufen haben. 

Heinrich war von Natur zum Dichter geboren. 
Mannichfaltige Zufälle ſchienen ſich zu feiner Bildung 
zu vereinigen, und noch hatte nichts feine innere Reg⸗ 
ſamkeit geftört. Altes was er fah und hörte ſchien nur 
neue Riegel_in Ihm wegzuſchieben, und neue Fenſter 
ihm zu oͤffnen. Er ſah die Welt in ihren großen und 


abwechſelnden Verhaͤltniſſen vor ſich liegen. Noch war 


— 
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fie aber fiumm, und ihre Seele, das Geſpraͤch, nod) 

| nicht erwacht. Schon nahte ſich ein Dichter, ein liebs 

liches Mädchen an der Hand, um durch Laute der Mut: 

terfprache und duch Berührung eines füßen zärtlichen 

Mundes, die blöden Lippen aufzufchließen, und den - 
einfachen Accord in unendliche Melodien zu entfalten. 

Die Reife war nun geendigt. Es war gegen Abend, 
ale unfere Neifenden mwohlbehalten und fröhlich in der 
weltberühmten Stadt Augsburg anlangten, und voller 
Erwartung durch die hohen Gaſſen nad) dem anfehnli- 
hen Haufe des alten Schwaning ritten. 

Heinrich war fhon die Gegend fehr reizend vor: 
gekommen. Das lebhafte Getuͤmmel der Studt und 
die großen, fleinernen Haͤuſer befremdeten ihn anges 
nehm. Er freute fi) inniglicy über feinen Eünftigen 
Aufenthalt. Seine Mutter war fehr vergnügt nad) der 
langen mühfeligen Reife fidy bier in ihrer geliebten Va⸗ 
terſtadt zu fehen, bald ihren Water und ihre alten Bes 
Tannten wieder zu umarmen, ihren Heinrich ihnen vors 
fielen, und einmal alle Sorgen des Hausweſens bei 
den traulihen Erinnerungen ihrer Jugend ruhig vergefs 
fen zu Eönnen. Die Kaufleute hofften ſich bei den dor: 
tigen Lufibarkeiten für die Unbequemlichkeiten des We⸗ 
ges zu entfchädigen, und einträgliche Geſchaͤfte zu 
machen. 

Das Haus des alten Schwaning fanden- fie er: 
leuchtet, und eine Iuflige Muſik tönte ihnen entgegen. 
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Was gilt's, fagten die Kaufleute, euer Großvater giebt 
ein fröhliches Feſt. Wir Eommen wie gerufen. Wie 
wird er über die ungelabenen Gäfte erftaunen. Er läßt 
es fi) wohl nicht träumen, daß das wahre Feft nun 
erft angeben wird. Heinrich fühlte fih verlegen, und 
feine Mutter war nur wegen ihres Anzugs in Sorgen. 
Sie fliegen ab, die Kaufleute blieben bei den Pferden, 
und Heinrich und feine Mutter traten in das prächtige 
Haus. Unten war ein Hausgenoffe zu fehen. Ste 
mußten die breite Wenbeltreppe hinauf. inige Diener 
liefen vorüber; fie baten diefe, dem alten Schwaning 
die Ankunft einiger Fremden anzufagen, die ihn zu 
fprechen wünfchten. Die Diener machten anfangs einige 
Schwierigkeiten; die Neifenden fahen nicht zum beften 
aus; doch meldeten fie es dem Herrn des Hauſes. 
Der alte Schwaning kam heraus. Er Eannte fie nicht 
glei, und fragte nach ihren Namen und Anliegen. 
Heinrihs Mutter weinte, und fiel ihm um ben Hals. 
Kennt ihr eure Tochter nicht mehr? rief fie weinend. 
Ich bringe euch meinen Sohn. Der alte Vater war 
Außerft gerührt. Er drüdte fie lange an feine Bruft; 
Heinrich ſank auf ein Knie, und Eüßte ihm zärtlich die 
Hand. Er hob ihn zu fih, und hielt Mutter und 
Sohn umarmt. Geſchwind herein, fagte Schmwaning, 
ich Habe lauter Freunde und Bekannte bei mir, die ſich 
berzlich mit mir freuen werden. Heinrichs Mutter fchien 
einigen Zweifel zu haben. Sie hatte Keine Zeit fi zu 
* 
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befinnen. Der Bater führte beide in ben hoben erleuch- 
teten Saal. Da bringe ich meine Tochter und meinen 
Enkel: aus Eiſenach, rief Schwaning in das frohe Ges 
tümmel glänzend gefleideter Menfhen. Allee Augen 
kehrten fi) nad der Thür; alles lief herzu, die Muſik 
ſchwieg, und die beiden Neifenden fanden verwirrt und 
geblendet, in ihren flaubigen Kleidern, mitten in ber 
bunten Schaar. Tauſend freudige Ausrufungen gingen 
von Mund zu Mund. Alte Bekannte drängten fich 
um die Mutter. Es gab unzählige Fragen. Jedes 
wollte zuerit gefannt und bewillkommet fern. Während 
ber ältere Theil ber Geſellſchaft fi) mit der Mutter bes 
fchäftigte, beftete fich die Aufmerkfamkeit des jüngeren 
Theils auf den fremden Juͤngling, der mit gefenttem 
Blick da ſtand, und nicht das Derz hatte bie unbes 
kannten Gefichter toieber zu betrachten. Sein Großs 
vater machte ihm mit ber Gefellfchaft bekannt, und ers 
kundigte fi) nach feinem Vater und ben Vorfällen ihrer 
Reiſe. 

Die Mutter gedachte der Kaufleute, die unten aus 
Gefaͤlligkeit bei den Pferden geblieben waren. Sie ſagte 
es ihrem Vater, welcher ſogleich hinunter ſchickte, und 
ſie einladen ließ heraufzukommen. Die Pferde wurden 
in die Staͤlle gebracht, und die Kaufleute erſchienen. 

Schwaning dankte ihnen herzlich fuͤr die freund⸗ 
ſchaftliche Geleitung ſeiner Tochter. Sie waren mit 
vielen Anweſenden bekannt, und begruͤßten ſich freund⸗ 
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lich mit ihnen. Die Mutter wuͤnfchte fich reinlich an⸗ 
kleiden zu dürfen. Schwaning nahm fie auf fein Zim⸗ 
mer, und Heinrich folgte ihnen in gleicher Abficht. 
Unter der Sefellfchaft war Heinrich ein Mann auf: 
gefallen, den er in jenem Buche oft an feiner Seite 
gefehen zu haben glaubte. Sein edles Anſehen zeich- 
nete ihn vor allen aus. Kin heitrer Emfk war ber 
Geiſt feines Geſichts; eine offene, ſchoͤn gewoͤlbte Stirn, 
große, fchwarze, durchdringende und fefte Augen, ein 
ſchalkhafter Zug um den froͤhlichen Mund und durchaus 
klare, maͤnnliche Verhaͤltniſſe machten es bedeutend und 
‚ ampiehend. Er war ſtark gebaut, feine Bewegungen 
: waren ruhig und ausdrudsvell, und mo er fland, ſchien 
er ewig ftehen zu wollen. Heinrich fragte feinen Große 
vater nad) ihm. Es ift mir lieb, fagte der Alte, daß 
du ihn gleich bemerkt haſt. Es ift mein trefflicher 
Sreund Klingsohr, der Dichter. Auf feine Bekannt⸗ 
fchaft und Freundſchaft kannt du flolzer ſeyn, ale auf 
die des Kaifers. Aber wie ftehts mit deinem Derzen? 
Er Hat eine fhöne Tochter; vielleicht daß dieſe den Va⸗ 
ter bei dir ausflicht. Es follte mic wundern, wenn 
du fie nicht bemerkt hätteft. Heinrich erröthete. Ich 
war zerfireut, lieber Großvater. Die Gefellfchaft war 
zahlreih, und ich betrachtete nur euren Freund. Man 
merft es, daß du aus Norden koͤmmſt, erwiederte 
Schwaning. Wir wollen dic) bier ſchon aufthauen. Du 
ſollſt ſchon lernen nach hübfchen Augen fehn. 
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Sie waren nun fertig, und begaben fi zur&d In 
den Saal, wo indeß bie Zurüftungen zum Abenbdeflen 
gemacht worden waren. Der alte Schwaning führte 
Heinrich auf Klingsohr zu, und erzählte ihm, daß Hein⸗ 
rich ihn gleich bemerkt und den Iebhafteften Wunfch 
habe mit ihm bekannt zu feyn. 

Heinrich war befhämt. Klingsohr redete freund: 
lich zu ihm von- feinem Vaterlande und feiner Reife. 
Es lag foviel Zutrauliches in feiner Stimme, daß Hein- 
rich bald ein Derz faßte, und ſich freimüthig mit ihm 
unterhielt. Nach einiger Zeit kam Schwaning wieder -. 
zu ihnen, und brachte die fchöne Mathilde. Nehmt 
euch meines fihüchternen Enkels freundlich an, und ver- 
zeiht e8 ihm, daß er eher euren Vater, als euch gefehn 
hat. Eure glänzenden Augen werben fhon die ſchlum⸗ 

mernde Jugend in ihm weden. In feinem Vaterlande 
kommt ber Fruͤhling fpät. 

Heinrich und Marhilbe wurden roth. Sie fahen 
fi) einander mit Verwunderung an. Gie fragte ihn 
mit kaum hörbaren leiſen Worten: ob er gern tanze. 
Eben als er die Frage bejahte, fing eine fröhliche Tanz⸗ 
muſik an. Er bot ihr ſchweigend feine Hand; fie gab 
ihm die ihrige, und fie mifchten fi in die Reihe der 
walzenden Paare. Schwaning und Klingsohr fahen zu. 
Die Mutter und bie Kaufleute freuten fih über Hein⸗ 
richs Behendigkeit, und feine lieblihe Zänzerin. Die 
Mutter hatte genug mit ihren Sugendfreundinnen zu 
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fprehen, bie ihe zu einem fo wohlgebilbeten und fo 
hoffnungsvollen Sohn Gluͤck wuͤnſchten. Klingsohr fagte 
zu Schwaning: Euer Enkel hat ein anziehendes Ges 
fiht. Es zeigt ein klares und umfaflendes Gemuͤth, 
und feine Stimme kommt tief aus dem Herzen. Ich 
hoffe, erwiederte Schwaning, daß er euer gelehriger 
Schuͤler ſeyn wird. Mir daͤucht er iſt zum Dichter ge⸗ 
boren. Euer Geiſt komme uͤber ihn. Er ſieht ſeinem 
Vater aͤhnlich; nur ſcheint er weniger heftig und eigen⸗ 
finnig. Jener war in feiner Jugend voll gluͤcklicher 
Anlagen. Eine gewiſſe Freiſinnigkeit fehlte ihm. Es 
haͤtte mehr aus ihm werden koͤnnen, als ein fleißiger 
und fertiger Kuͤnſtler. — Heinrich wuͤnſchte den Tanz 
nie zu endigen. Mit innigem Wohlgefallen ruhte ſein 
Auge auf den Roſen ſeiner Taͤnzerin. Ihr unſchuldiges 
Auge vermied ihn nicht. Sie ſchien der Geiſt ihres 
Vaters in der lieblichſten Verkleidung. Aus ihren gro⸗ 
fen ruhigen Augen ſprach ewige Jugend. Auf einem 
lihthimmelblauen Grunde lag der milde Glanz ber brau⸗ 
nen Sterne. Stim und Nafe fenkten fich zierlid um 
fie ber. Eine nad der aufgehenden Sonne geneigte 
Lilie war ihre Geſicht, und von dem ſchlanken, meißen 
Halfe fehlängelten ſich blaue Adern im reizenden Win: 
dungen um die zarten Wangen. Ihre Stimme war 
wie ein fernes Echo, und das braune lodige Köpfchen 
ſchien über ber leichten Geftalt nur zu ſchweben. 

Die Schüffeln kamen herein, und ber Zanz war 
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aus. Die ältern Leute festen fih anf bie eine Seite, 
und bie jüngern nahmen die andere ein. 

Heinrich blieb bei Mathilden. Eine junge Ber: 
wandte feste fich zu feiner Linken, und Klingsohr faß 
ihm gerade gegenüber. So wenig Dlathilde ſprach, fo 
geſpraͤchig war Veronika, ſeine andere Nachbarin. Sie 


that gleich mit ihm vertraut, und machte ihn in kurzem 


mit allen Anweſenden bekannt. Heinrich verhoͤrte man⸗ 
ches. Er war noch bei ſeiner Taͤnzerin, und haͤtte ſich 
gern oͤfters rechts gewandt. Klingsohr machte ihrem 
Plaudern ein Ende. Er fragte ihn nach dem Bande 
mit ſonderbaren Figuren, welches Heinrich an ſeinem 
Leibrocke befeſtigt hatte. Heinrich erzaͤhlte von der 
Morgenlaͤnderin mit vieler Ruͤhrung. Mathilde weinte, 
und Heinrich konnte nun ſeine Thraͤnen kaum verber⸗ 
gen. Er gerieth daruͤber mit ihr ins Geſpraͤch. Alle un⸗ 
terhielten ſich; Veronika lachte und ſcherzte mit ihren 
Bekannten, . Mathilde erzählte ihm von Ungarn, wo 
ihe Vater fi oft aufhielt, und von dem Leben im 
Augsburg. Alle waren vergnügt. Die Muſik ver: 
fheuchte die Zurüdhaltung, und reizte alle Neigungen 
zu einem muntern Spiel. Blumentörbe bufteten in 
voller Pracht auf dem Tiſche, und der Wein fchlich 
zwifchen den Schüffein und Blumen umher, fchüttelte 
feine goldenen Flügel, und fiellte bunte Zapeten zwi⸗ 
Then die Welt und bie Säfte. Heinrich begriff. erft 
jegt, was ein Feſt fei. Tauſend frohe Geiſter ſchienen 
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ihm um ben Tiſch zu gaukeln, und in flillee Sympathie 

| mit den fröhlichen Menſchen von ihren Freuden zu 

| eben, und mit ihren Genüffen ſich zu beraufchen. Der 

| Lebensgenuß fland wie ein Elingender Baum voll gols 
dener Trüchte vor ihm. Das Uebel ließ fich nicht 
fehen, und es duͤnkte ihm unmöglich, daß je bie menſch⸗ 
lihe Neigung von biefem Baume zu der gefährlichen X 
Frucht des Erkenntnifjes, zu dem Baume bed Krieges, 
ſich gewendet haben follte. Er verfiand nun den Wein 
und die Speifen. Sie fihmedten ihm überaus föftlich. 
Em himmliſches Oehl wuͤrzte fie ihm, und aus bem 
Becher funkelte die Herrlichkeit des irdiſchen Lebens. 
Einige Mädchen brachten dem alten Schwaning einen 
frifhen Kranz. Er feste ihn auf, tüßte fie und fagte: 
Auch unferm Freund Klingsohr müßt ihr einen bringen, 
wir wollen beide zum Dank euch ein paar neue Lie⸗ 
der Ichren. Das meinige follt ihr gleich haben, Er 
gab der Mufit ein Zeichen, und fang mit lauter 
Stimme: 


“Sind wir nicht geplagte Wefen? le. 
Iſt nicht unfer Loos betruͤbt? 

Nur zu Zwang und Noth erleſen 
In Verſtellung nur geübt, 

Dürfen felbft nicht unfre Klagen — 
Sich aus unferm Bufen wagen, 


136 


Älem, was bie Eltern fprechen, 
Widerfpricht das volle Herz. 

Die verbotne Frucht zu brechen 
Fühlen wir der Schnfuht Schmerz; 
Möchten gern die füßen Knaben 
Feſt an unfern Derzen haben, 


Wäre dies zu denken Sünde? 
Zollfrei find Gedanken doch. 

Was bleibt einem armen Finde 
Außer füßen Traͤumen noch? 

Will man fie. auch gern verbannen, 
Nimmer ziehen fie von bannen, 


+ 


Wenn wir auch des Abends beten, 
Schreckt uns doch die Einfamteit, 
Und zu unfern Kiffen treten 
Sehnſucht und Befälligkeit. 
Konnten wir wohl widerfireben 
Alles, Alles hinzugeben ? 


* 


Unſre Reize zu verhuͤllen 
Schreibt die ſtrenge Mutter vor. 
Ach! was hilft der gute Willen 
Quellen ſie nicht ganz empor? 
Bei der Sehnſucht innerm Beben 
Muß das beſte Band ſich geben. 
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Jede Neigung zu verfchließen, 
Hart und kalt zu fein wie Stein, 
Schöne Augen nicht zu grüßen, 
Fleißig und allein zu fein, 

Keiner Bitte nachzugeben : 

Heißt das wohl ein Jugendleben? 


x 


Groß find eines Mädchens Plagen, 
Ihre Bruft ift trank und wund, 

Und zum Lohn für ftile Klagen 

Küpt fie noch ein welker Mund. 

Wird denn nie das Blatt fi) wenden, 
Und dad Reich der Alten enden? 


* 


Die alten Leute und die Sünglinge lachten. Die 
Mädchen errötheten ‚und lächelten abwärts. Unter tau⸗ 
fend Nedereien wurde ein zweiter Kranz geholt, und 
Klingsohr aufgefegt. Sie baten aber inftändig um kei⸗ 
nen fo leichtfertigen Gefang. Nein, fagte Klingsohr, 
ich werde mich wohl hüten fo frevelhaft von euren Ges 
heimniffen zu reden. Sagt felvft, was ihr für ein Lieb 
haben wollt. Nut nidhts von Liebe, riefen die Maͤd⸗ 
hen, ein Weinlied, wenn es euch anfteht. Klingsohr 
fang : 
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Auf gruͤnen Bergen wird geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt, 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, 

Daß ſie mit Flammen ihn durchdringt. 


> 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ſtill empor, 

Und wenn bes Herbftes Früchte prangen 
Epringt auch das golbne Kind hervor, 


* 


Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdifche Geſchoß. 

Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luftege Schloß. 


> 


Es nahe Feiner feiner Kammer, 
Wenn er fich ungebuldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Dit jugendlichen Kräften fprıngt. 


® 


Denn unfichtbare Wächter ftellen, 

Eo lang er träumt, fi um ihn herz 
Und wer betritt die heilige Schwellen, 
Den trifft ihr Iuftummundner Speer. 


” 
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So wie die Schwingen fich entfalten, 
Laͤßt er die Lichten Augen ſehn. 

Laͤßt ruhig feine Priefter ſchalten 

Und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 


%» 
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Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Berſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Traͤgt er bedeutend in ber Hand. 


— 


Und uͤberall um ihn verſammeln 
Sich feine Juͤnger hocherfreutz 

Und tauſend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit. 


Er ſpruͤtzt in ungezaͤhlten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus ſeinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 


+ 


Er nahm als Geift der golbnen Zeiten 
Bon jeher ſich des Dichters an, 

Der immer feine Lieblichkeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 





‚140 


m— — — — — — 


Er gab ihm, ſeine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jeden huͤbſchen Mund, 
Und daß es keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn ed allen kund. 


Ein fchöner Prophet! riefen die Mäbchen. Schwa⸗ 
ning freute ſich herzlich. Sie machten noch einige Ein- 
wendungen, aber e8 half nichts. Sie mußten ihm die 
füßen Lippen binreihen. Heinrich fhämte fi) nur vor 
feiner ernften Nachbarin, fonft hätte er ſich laut ber 
das Vorrecht der Dichter gefreut. Veronika war unter 
den Kranzträgerinnen. Sie kam fröhlich zuräd und 
fagte zu Heinrich: nicht wahr, es ift hübfh, wenn 
man ein Dichter iſt? Heinrich getraute fich nicht diefe 
Frage zu benugen. Der Uebermuth der Freude und 
der Ernſt der erften Liebe Fämpften in feinem Gemüth. 
Die reizende Veronika fcherzte mit den Andern, und fo 
gewann er Zeit, den erften etwas zu dämpfen. Ma: 
thilde erzählte ihm, daß fie die Gritarre fpiele. Ach ! 
fagte Heinrih, von euh möchte ih fie lernen. Ich 
habe mich lange darnach geſehnt. — Mein Vater bat 
mich unterrichtet. Er fpielt fie unvergleichlih, faate 
fie erröchend. — Sch glaube doch, ermwiederte Heinrich, 
daß ich fie fchneller bei euch lerne. Wie freue ich mich 
euren Gefang zu hören. — Stellet euch nur nicht zu 
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viel vor. — O! fagte Heinrich, was follte ich nicht ers 
warten Eönnen, da euere bloße Rede ſchon Gefang 
ift, und eure Geftalt eine himmliſche Muſik verkün: 
digt. 

Mathilde ſchwieg. Ihr Water fing ein Gefpräd) 
mit ihm an, in welchem Heinrich mit der lebhafteften 
Begeifterung ſprach. Die Nächften wunderten fich über 
des Juͤnglings Beredtfamteit, Uber die Külle feiner bild- 
lihen Gedanken. Mathilde fah ihn mit ftiller Aufmerk⸗ 
famteit an. Sie fchien fich über feine Reden zu freuen, 
die fein Geſicht mit den fprechendften Mienen noch mehr 
erklärte. Seine Augen glänzten ungewoͤhnlich. Er fah 
ſich zumeilen nach Mathilden un, bie über den Aus: 
drud feines Gefichts erſtaunte. Im Keuer des Ge: 
fpräch8 ergriff er unvermerkt ihre Hand, und fie Eonnte 
nit umhin, manches, was er fagte, mit einem leifen 
Druck zu beftdtigen. Klingsohr wußte feinen Enthufias- 
mus zu unterhalten, und lodte allmählig feine ganze 


Seele auf die Lippen. Endlich ftand alles auf. Alles 


fhwärmte durch einander. Heinrich war an Mathildens 
Seite geblieben. Sie ftanden unbemerkt abwärts. Er 
hielt ihre Hand, und kuͤßte fie zärtlih. Sie ließ fie 
ihm, und blickte ihn mit unbefchreiblicher Freundlichkeit 
an. Er Eonnte ſich nicht halten, neigte fich zu ihr, und 
füßte ihre Lippen. Sie war überrafht, und ermiederte 
unwillführlich feinen beißen Kuß. Gute Mathilde — 


lieber Deinrih — das war alles, was fie einander fa: . 


‚ 
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gen konnten. Sie drüdte feine Hand, und ging unter 
bie Anderen. Heinrich ftand wie im Himmel. Seine 
Mutter kam auf ihn zu. Er ließ feine ganze Zärtlich- 
keit an ihre aus. Sie fagte: Iſt ed nicht gut, dag wir 
nach Augsburg gereift find? Nicht wahr, es gefällt 
die? Liebe Mutter, fagte Heinrich, fo habe ich mir es 
doch nicht vorgeftellt. Es ift ganz herrlich. 

Der Reſt des Abends verging in unendlicher Froͤh⸗ 

lichkeit. Die Alten fpielten, plauberten, und fahen den 
Zänzen zu. Die Mufit wogte wie ein Luſtmeer im 
Saale, und bob hie beraufchte Jugend. 

Heinrich fühlte die entzüdenden Weiffagungen ber 
eriten Luft und Liebe zugleih. Auch Mathilde ließ fich 
willig von ben fehmeichelnden Wellen tragen, unb 
verbarg ihr zärtliches Zutrauen, ihre aufleimende Nei⸗ 
gung zu ihm nur hinter einem leichten Flor. Der alte 
Schwaning bemerkte das kommende Verftändniß, unb 
neckte beide. 

Klingsohr hatte Heinrich lieb gewonnen, und freute 
fih feiner Zärtlichkeit. Die andern Sünglinge und 
Mädchen hatten es bald bemerkt. Sie zogen die ernſte 

Mathilde mit dem jungen Thüringer auf, und verhehl- 
ten nicht, daß es ihnen lieb fei, Mathildens Aufmerk: _ 
ſamkeit nicht mehr bei ihren Herzensgeſchaͤften fcheuen 
zu dürfen. | 

Es war tief in der Nacht, als die Gefellfchaft aus⸗ 
einander ging. Das erfle und einzige Feſt meines Les 


—X 





143 


bens! fagte Heinrich zu ſich felbft, als er allein war, 
und ſeine Mutter ſich ermuͤdet zur Ruhe gelegt hatte. 
Iſt mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume, bein 
Anbli der blauen Blume? Welcher fonderbare Zus 
fammenhane tft zwifchen Mathilden und dieſer Blume? 
Jenes Geficht, das aus dem Kelche ſich mir entgegens 
neigte, es war Mathildens bimmlifches Geſicht, und 
nun erinnere ich mic) auch, es in jenem Buche gefehen 
zu haben. Aber warum hat es dort mein Herz nicht 
fo bewegt? O! fie ift der fichtbare Geiſt des Gefanges, 
eine wuͤrdige Tochter ihres Vaters. Cie wird mih m- 
Mufit auflöfen. Sie wird meine innerfte Seele, bie 
Hüterin meines heiligen Feuers feyn. Welche Ewigkeit 
von Treue fühle ih in mir! Ic ward nur geboren, 
um fie zu vershren, um ihr ewig zu dienen, um fie 
zu denken und zu empfinden. Gehört nicht ein eigenes 
ungetheiltes Dafein zu ihrer Anſchauung und Anbetung? 
und bin ich der Glückliche, deſſen Wefen das Echo, 
der Spiegel des ihrigen feyn darf? Es war fein Zu: 
fall, dag ich fie am Ende meiner Reife fah, daß ein 
feliges Feft den höchften Augenblid meines Lebens um: 
gab. Es Eonnte nicht anders ſeyn; macht ihre Gegen⸗ 
wart nicht alles feftlich? 

Er trat ans Fenſter. Das Chor der Geftirne 
fand am dunkeln Himmel, und im Morgen kündigte 
ein weißer Schein den kommenden Tag an. 

Mit vollem Entzüden rief Heinrich aus: Euch, 
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ihr ewigen Geftime, ihr ftillen Manderer, euch rufe ich 
zum Zeugen meines heiligen Schwurs. an. Fuͤr Ma: 
thilden will ich leben, und ewige Treue ſoll mein Herz 
an das ihrige knuͤpfen. Auch mir bricht der Morgen 
eines ewigen Tages an. Die Nacht iſt vorüber. Ich 
zümde der aufgehenden Sonne mich felbft zum nie ver- 


| glühenden Opfer an. 


Heinridy war erhigt, und nur fpät gegen Morgen 
fchlief er ein. In wunberliche Träume floffen die Ge- 
danken feiner Seele zufammen. Ein tiefer blauer Strom 
fchimmerte aus der grünen Ebene herauf. Auf ber 
glatten Fläche Ihwamm ein Kahn. Mathilde faß und 
ruderte. Sie war mit Kränzen gefchmüdt, fang ein 
einfaches Lied, und fah nach ihm mit füßer Wehmuth 
herüber. Seine Bruſt war beklommen. Er wußte 
nicht warum. Der Himmel war heiter, die Flut ruhig. 
Ihr himmliſches Geſicht ſpiegelte ſich in den Wellen. 
Auf einmal fing der Kahn an ſich umzudrehen. Er 
rief ihr aͤngſtlich zu. Sie laͤchelte und legte das Ruder 
in den Kahn, ber ſich immerwaͤhrend drehte. Kine 


ungeheure Bangigkeit ergriff ihn. Er ſtuͤrzte ſich in 
den Strom, aber er konnte nicht fort, das Waſſer trug 


ihn. Sie winkte, ſie ſchien ihm etwas ſagen zu wollen, 
der Kahn ſchoͤpfte ſchon Waſſer; doch laͤchelte ſie mit 
einer unſaͤglichen Innigkeit, und ſah heiter in den Wir⸗ 
bel hinein. Auf einmal zog es fie hinunter. Eine leife 
Luft Strich über den Strom, der eben fo ruhig und 
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glänzend floß, wie vorher. Die entfegliche Angſt raubte 
ihm das Bewußtſein. Das Herz fhlug nicht mehr. 
Er kam erft zu fih, als er fih auf trodnem Boden 
fühlte. Er mochte weit gefhmwommen fern. Es war 
eine fremde Gegend. Er mußte nicht wie ihm gefchehen 
war. Sein Gemüth war verſchwunden. Gedankenlos 
ging er tiefer ins Land. Entſetzlich matt fühlte er ſich. 
Eine kleine Quelle kam aus einem Hügel, fie tönte mie 
lauter Glocken. Mit der Hand fhöpfte er einige Tro⸗ 
pfen‘, und negte feine dbürren Lippen. Wie ein banger 
Traum lag die fchredliche Begebenheit hinter ihm. 
Immer weiter und weiter ging er, Blumen und Baͤu— 
me rebeten ihn an. Ihm wurde fo wohl und heimath- 


lich zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied wie- ..- 


der. Er lief den Tönen nach. Auf einmal hielt ihn 
jemand am Gewande zurüd, Lieber Heinrich, rief eine 
befannte Stimme. Er ſah fih um, und Mathilde 
fhloß ihn in ihre Arme. Warum liefft du. vor mir, 
liebes Herz? fagte fie tiefathmend. Kaum konnte id) 
di einholen. Heinrich meinte, Er drüdte fie an 
fih. — Wo ift der Strom? rief. er mit Thränen. 
Siehft du nicht feine blauen Wellen über ung? Er 
fah hinauf, und der blaue Strom floß leife über ihrem 
Haupte. Wo find wir, liebe Mathilde? Bei unfern 
Eitern. Bleiben wir zufammen? Ewig, verfegte fie, 
indem fie ihre Lippen an die feinigen drüdte, und ihn 
fo umfchloß, daß fie nicht wieder von ihm konnte. 
. 7 
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Sie fügte ihm ein wunderbares, geheimes Wort in 

den Mund, was fein ganzes Weſen durchklang. Er 

wollte es wiederholen, als fein Großvater rief und 

er aufwachte. Er haͤtte ſein Leben darum geben moͤ⸗ 
gen, das Wort noch zu wiſſen. 
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Siebentes Kapitel. 


Kungsohr ſtand vor ſeinem Bette, und bot ihm 
freundlich guten Morgen. Er ward munter, und fiel 
Klingsohr um den Hals. Das gilt euch nicht, ſagte 
Schwaning. Heinrich lächelte, und verbarg fein Erroͤ⸗ 
then an ben Wangen feiner Mutter. 

Habt ihr Luft, mit mir vor der Stadt auf einer 
fhönen Anhöhe zu frühftüden? fagte Klingsohr. Der 
herrliche Morgen wirb euch erfrifchen. Kleidet euch an. 
Mathilde wartet fchon auf uns. 

Heinrich dankte mit taufend Freuden für diefe will- 
kommene Einladung. In einem Augenblid war er fer 
tig, und Eüßte Klingsohr mit vieler Inbrunft die Hand. 

Sie gingen zu Mathilden, die in ihrem einfachen 
Morgenkleide wunderlieblich ausſah, und ihn freundlich 
gruͤßte. Sie hatte ſchon das Fruͤhſtuͤck in ein Körbchen 
gepackt, das fie an den Arm hing, und die andere Hand 
unbefangen Heinrich reichte. Klingsohr folgte ihnen, 
und fo wandelten fie durch die Stadt, die ſchon voller 
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Lebendigkeit war, nad) einem Beinen Hügel am Fluſſe, 
wo fi) unter einigen hohen Bäumen eine weite und 
volle Ausfiht öffnete, 

Habe ich doch ſchon oft, rief Heinrih aus, mid 
an dem Aufgang der bunten Natur, an ber friedlichen 
Nachbarſchaft ihres mannichfaltigen Eigenthums ergößt ; 
saber eine fo fhöpferifche und gediegene Heiterkeit hat 
mich noch nie erfüllt, wie heute. Jene Fernen find mir 
fo nah, und die reiche Landfchaft ift mir wie eine in- 
nere Santafie. Wie verdaderlich ift die Natur, fo un- 
wanbdelbar auch ihre Oberfläche zu fein ſcheint. Wie 
anders iſt ſie, wenn ein Engel, wenn ein kraͤftiger Geiſt 
neben uns iſt, als wenn ein Nothleidender vor uns 
klagt, oder ein Bauer uns erzaͤhlt, wie unguͤnſtig die 
Witterung ihm ſei, und wie noͤthig er duͤſtre Regentage 
fuͤr ſeine Saat brauche. Euch, theuerſter Meiſter, bin 
ich dieſes Vergnuͤgen ſchuldig; ja dieſes Vergnuͤgen, 
denn es giebt kein anders Wort, was wahrhafter den 
Zuſtand meines Herzens ausdruͤckte. Freude, Luft und 
Entzüden find nur die Glieder des Vergnügens , das 
fie zu einem höhern Leben verknüpft. Er drüdte Mas 
thildens Hand an fein Herz, und verfanf mit einem 
feurigen Blick in ihr mildes, empfängliches Auge. 

Die Natur, verfegte Klingsohr, iſt für unſer Ge⸗ 
müth, was ein Körper für das Licht ft. Er hält es 
zurüd; er bricht es in eigenthümliche Farben; er züns 
det auf feiner Oberfläche oder in feinem Innern ein 
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Licht an, bag, wenn es feiner Dunkelheit gleich kommt, 
ihn klar und durchſichtig macht, wenn es fie überwiegt, 
von ihm ausgeht, um andere Körper zu erleuchten. 
Aber ſelbſt der dunkelſte Körper kann duch Wafler, 
Teuer ‚und Luft dahin gebracht werden, daß er heil 
und glänzend wird. 

Ich verftehe euch, lieber Meifter. Die Menfchen 
find Kryftalle für unfer Gemuͤth. Sie find die durchs 
fihtige Natur. Liebe Mathilde, ich möchte euch einen 
föftlichen lautern Sapphire nennen. She feid klar und 
durchfichtig wie der Himmel, ihr erleuchtet mit dem 
mildeften Lichte. Aber fagt mir, lieber Meifter, ob ich 
Recht habe: mid, dünkt, daB man gerade, wenn man 
am innigften mit der Natur vertraut iff, am menigften 


is von ihr fagen Eönnte und möchte. 


Wie man das nimmt, verlegte Klingsohr, ein an= 
deres iſt es mit der Natur für unfern Genuß und unfer 
Gemuͤth; ein anderes mit der Natur für unfern Ber: 
fand, für das leitende Vermögen unferer Mettkräfte. 
Dan muß fi ch wohl huͤten ‚ nicht eins über das andere 
zu vergeffen. Es giebt viele, die nur bie eine Seite 
fennen, und die andere geringfchägen. Aber beide kann 
man vereinigen, und man wird ſich wohl babet befinden. 
Schade, daß fo wenige darauf denken, fic in ihrem 
Innern frei und geſchickt bewegen zu können, und durch 
eine gehörige Zrennung fi) den zmedmäßigften und 
nattirlichften Gebrauch ihrer Semůthetrafte zu ſichern. 
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Gewöhnlich hindert eine die andere, und fo entiteht all= 
mählig eine unbehülfliche Zrägheit, daB wenn nun fols 
he Menfchen einmal mit gefammten Kräften aufitehen 
wollen, eine gävaltige Verwirrung und Streit beginnt, 
und alles über einander ungeſchickt herſtolpert. Sch 
kann eudy nicht genug anrühmen, euren Berftand, euren 
natürlichen Trieb, zu wiſſen wie alles ſich begiebt und un⸗ 
tereinander nad, Gefegen der Kolge zufammenhängt, mit 
Fleiß und Mühe zu unterftügen. Nichts ift dem Dichter 
unentbehrlicher, als Einficht in die Natur jedes Gefchäfts, 
Bekanntfchaft mit den Mitteln, jeden Zweck zu erreichen, 
und Gegenwart des Geiftes, nad) Zeit und Umfländen, die 
Thidlichften zu wählen. Begeifterung ohne Verftand ift 
unnüg und gefährlich, und der Dichter wird wenig Wun- 
der thun können, wenn er felbft über Wunder erftaunt. 
Iſt aber dem Dichter nicht ein Inniger Glaube an 
die menfchliche Regierung des Schidfals unentbehrlidy ? 

Unentbehrlicy allerdings, weil er fi das Schidfal 
nicht anders vorftellen kann, wenn er reiflicy barüber nach⸗ 
denkt; aber wie entfernt ift diefe heitere Gewißheit 
von jener Ängfilihen Ungemwißheit, von jener blinden 
Furcht des Aberglaubens. Und fo ift auch die_kühle, 
befebende Wärme eines bichterifchen Gemuͤths gerade 
das Widerſpiel von jener wilden Hitze eines Eränklichen 
Herzens. Diefe ift arm, betäubend und vorübergehend; 
jene fondert alle Geftalten rein ab, begünftigt die Aus⸗ 
bildung ber mannichfaltigften Berhältniffe, und ift ewig 
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durch ſich ſelbſt. Der junge Dichter kann nicht kuͤhl, 
nicht beſonnen genug ſeyn. Zur wahren melodiſchen 
Geſpraͤchigkeit gehoͤrt ein weiter, aufmerkſamer und 
ruhiger Sinn. Es wird ein verworrnes Geſchwaͤtz, 
wenn ein reißender Sturm in der Bruſt tobt, und die 
Aufmerkſamkeit in eine zitternde Gedankenloſigkeit auf: 
loͤſt. Nochmals wiederhole ich, das aͤchte Gemuͤth iſt 
wie das Licht, eben ſo ruhig und empfindlich, eben ſo 
elaſtiſch und durchdringlich, eben ſo maͤchtig und eben 
ſo unmerklich wirkſam, wie dieſes koͤſtliche Element, das 
auf alle Gegenſtaͤnde ſich mit feiner Abgemeſſenheit ver⸗ 
theilt, und ſie alle in reizender Mannichfaltigkeit er⸗ 
ſcheinen laͤßt. Der Dichter iſt reiner Stahl, eben ſo 
empfindlich, wie ein zerbrechlicher Glasfaden, und eben 
ſo hart, wie ein ungeſchmeidiger Kieſel. 

Ich habe das ſchon zuweilen gefuͤhlt, ſagte Hein⸗ 
rich, daß ich in den innigſten Minuten weniger lebendig 
war als zu andern Zeiten, wo ich frei umhergehen und 
alle Beſchaͤftigungen mit Luſt treiben konnte. Ein gei⸗ 
ſtiges ſcharfes Weſen durchdrang mich dann, und ich 
durfte jeden Sinn nach Gefallen brauchen, jeden Ge⸗ 
danken, wie einen wirklichen Koͤrper, umwenden, und 
von allen Seiten betrachten. Ich ſtand mit ſtillem An⸗ 
theil an der Werkſtatt meines Vaters, und freute mich, 
wenn ich ihm helfen und etwas geſchickt zu Stande 
bringen konnte. Geſchicklichkeit hat einen ganz beſon⸗ 
dern ſtaͤrkenden Reiz, und es iſt wahr, ihr Bewußtſein 
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verfchefft einen dauerhafteren und beutlicheren "Genuß, 
als jenes überfließende Gefühl einer unbegreiflichen, 
überfehwenglichen Derrlichkeit, 

Glaubt nicht, fagte Klingsohr, baß ich das letztere 
table;. aber es muß von felbft kommen, und nicht ges 
fucht werten. Seine fparfame Erfcheinung iſt, wohl: 
thätig ; Öfterer wird fie ermüdend und fchmächend. Man 
Eann nicht ſchnell genug fich aus der füßen Betäubung 
teißen, die es hinterläßt, und zu einer regelmäßigen und 
mühfamen Befchäftigung zuruͤckkehren. Es ift wie 
mit den anmuthigen Morgenträumen, aus deren eins 
fchläferndem Wirbel man nur mit Gewalt fich herauss 
ziehen kann, wenn man nicht in immer brüdendere Müs 
digkeit geratben, und fo in krankhafter Erſchoͤpfung 

nachher den ganzen Sag binfchleppen will. 
" Die Porfie will vorzüglih, fuhr Klingsohr fort, 
als firenge Kunft getrieben werden. Als bloßer Genuß 
hört fie auf. Poefie zu feyn. Ein Dichter muß nicht 
den ganzen Tag müßig umberlaufen, und auf Bilder 
und Gefühle Jagd machen. Das ift ganz der verkehrte 
Weg. Ein reines offenes Gemüt, Gemandtheit im 
Nachdenken und Betrachten, und Gefchidlichkeit alle 
feine Faͤhigkeiten in eine gegenfeitige belebende Thätig- 
tigfeit zu verfegen und darin zu erhalten, das find bie 
Erforderniffe unferer Kunſt. Wenn ihr euch mir über- 
laffen wollt, fo foll Eein Tag euch vergehn, wo ihr nicht 
eure Kenntniffe bereichert, und einige nügliche Einfichten 
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erlangt habt. Die Stadt iſt reih an Künftlern aller 
Art. Es giebt einige erfahrne Staatsmänner,, einige 
gebildete Kaufleute bier. Man kann ohne große Ums 
flände mit allen Ständen, mit allen Gewerben, mit 
allen Berhältniffen und Erforberniffen der menfchlichen 
Geſellſchaft ſich bekannt machen. Ich will ench mit 
Sreuden in bem Handwerksmaͤßigen unferer Kunft un- 
terrichten, und bie merfwürbigften Schriften mit euch 
leſen. Ihr könne Mathildens Lehrftunden theilen, und fie 
wird euch gern die Guitarre fpielen lehren. Jede Befchäfs 
tigung wird die übrigen vorbereiten, und wenn ihr fo 
euren Zag gut angelegt habt, fo werden euch das Ges 
ſpraͤch und die Zreuden bes gefellfchaftlichen Abends, 
und die Anfichten der fchönen Landfchaft umher mit 
den beiterften Genüffen immer wieder überrafchen. | 
Welches herrliche Leben fchließt ihr mir auf, lieb⸗ 
fier Meifter. Unter eurer Leitung werde ich erft mers 
Ten, welches edle Ziel vor mir fleht, und wie ich es 
nur durch euren Rath zu erreichen hoffen darf. 
Klingsohr umarmte ihn zärtlih. Mathilde brachte 
ihnen das Fruͤhſtuͤck, und Heinrich fragte fie mit zaͤrt⸗ 
licher Stimme, ob fie ihn gern zum Begleiter ihres 
Unterrichts und zum Schüler annehmen wollte. Ich 
werde wohl eivig euer Schüler bleiben, fagte er, Indem 
fi) Klingsohr nad) einer andern Seite wandte. Ste 
neigte fich unmerflich zw ihm hin. Er umſchlang fie, 
und Tüte den weichen Mund bes erröthenden Mäb- 
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hend. Nur fanft bog fie ſich von ihm weg, boch reichte 
fie ihm mit der Eindlichfien Anmuth eine Rofe, die fie 
am Bufen trug. Sie machte ſich mit ihrem Körbchen 
zu thun. Heinrich fah ihe mit ſtillem Entzüden nach, 
füßte die Rofe, heftete fie an feine Bruft, und ging 
auf Klingsohrs Seite, der nad) der Stadt hinüber fah. 

Wo feid ihr hergekommen? fragte Klingsohr. Ueber 
‚jenen Hügel herunter, erwiederte Heinrich. In jene 
Terne verliert fi unfer Weg. — Ihr müßt fehöne Ges 
genden gefehen haben. — Faſt ununterbrochen find wir 
durch reizende Zandfchaften gereifet. Auch eure Vaters 
ſtadt hat wohl eine anmuthige Lage? — Die Gegend 
iſt abwechfelnd genug; doc, ift fie noch wild, und ein 
großer Fluß fehlt ihr. Die Ströme find die Augen eis 
ner Landſchaft. — Die Erzählung eurer Reife, fagte 
Klingsohr, hat mir geftern Abend eine angenehme Un- 
terhaltung gewährt. Sich habe wohl gemerkt, daß der 
Geift der Dichtkunft euer freundlicher Begleiter ift. 
Eure Gefährten find unbemerkt feine Stimmen gewor⸗ 
den. In der Nähe des Dichters bricht die Poefie über- 
all aus. Das Land der Poefie, das romantifhe Mor: 
genland, hat euch mit feiner füßen Wehmuth begrüßt ; 
der Krieg hat euch in feiner wilden Herrlichkeit angeres 
det, und bie Natur und Gefchichte find.euch unter der 
Geſtalt eines Bergmanns und eines Einfiedlerd begegnet. 

Ihr vergeßt das Befte, lieber Meifter, die himm⸗ 
liſche Erfcheinung der Liebe, Es hängt nur von euch 
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ab, dieſe Erſcheinung mir auf ewig feſtzuhalten. Was 
meinſt du? rief Klingsohr, indem er ſich zu Mathilden 
wandte, die eben auf ihn zukam; haſt du Luſt Hein⸗ 
richs unzertrennliche Gefaͤhrtin zu ſeyn? Wo du bleibſt, 
bleibe ich auch. Mathilde erſchrak; ſie flog in die Arme 
ihres Vaters. Heinrich zitterte in unendlicher Freude. 
Wird er mich denn ewig geleiten wollen, lieber Vater? 
Frage ihn ſelbſt, ſagte Klingsohr geruͤhrt. Sie ſah 
Heinrich mit der innigſten Zaͤrtlichkeit an. Meine Ewig⸗ 
keit iſt ja dein Werk, rief Heinrich, indem ihm die 
Thraͤnen uͤber die bluͤhenden Wangen ſtuͤrzten. Sie 
umſchlangen ſich zugleich. Klingsohr faßte ſie in ſeine 
Arme. Meine Kinder, rief er, ſeid einander treu bis 
in den Tod! Liebe und Treue werden euer Leben zur 
ewigen Poeſie machen. 


„Achtes Kapitel. 
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Nachmittags fuͤhrte Klingsohr ſeinen neuen Sohn, 
an deſſen Gluͤck ſeine Mutter und Großvater den zaͤrt⸗ 
lichſten Antheil nahmen, und Mathilden wie feinen 
Schutzgeiſt verehrten, in ſeine Stube und machte ihn 


mit den Buͤchern bekannt. Sie ſprachen nachher von 


Dosfie. 

ch weiß nicht, fagte Klingsohr, warum man es 
für Poefie nach gemeiner Weife hält, wenn man bie 
Natur für einen Poeten ausgiebt. Sie ift es nicht zu 
allen Zeiten. Es ift in ihr, wie in dem Menfchen, ein 
entgegengefeßtes Wefen, die dumpfe Begierde und die 
ftumpfe Gefühllofigkeit und Zrägheit, die einen raftlofen 
Streit mit ber Poefie führen. Es märe ein fehöner 
Stoff zu einem Gedicht, diefer gewaltige Kampf. Man: 
che Länder und Zeiten fcheinen, wie bie meiften Mens 
Shen, ganz unter der Botmäßigkeit biefer Feindin der 
Poefie zu flehben, dagegen in andern bie Poefie einhei- 
miſch und überall fihtbar iſt. Für den Sefhichtfchrei- 
ber find die Zeiten biefes Kampfes Außerft merkwürdig, 


.— 
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ihre Darftellung ein reizenbes und belohnendes Ges ' 
ſchaͤft. Es find gewöhnlich die Geburtszeiten der Dichs 
ter. Der Widerfaherin ift nichts unangenehmer, als 
daß fie der Poefie gegenüber felbft zu einer poetifchen 
Perſon wird, und nicht felten in ber Hitze die Waffen 
mit ihr taufht, und von ihrem eigenen heimtüdifchen 
Geſchoſſe heftig getroffen wird, dahingegen die Wunden 
der Poefie, die fie von ihren eigenen Waffen erhält, 
leicht heilen, und fie nur noch reizender und gemaltiger 
machen. 

Der Krieg überhaupt, fagte Heinrih, fcheint mir 
eine poetifche Wirkung. Die Leute glauben fih für 
irgend einen armfeligen Befig fehlagen zu müflen, und 
merken nicht, baß fie der romantifche Geift aufregt, um 
die unnügen Sthlechtigkeiten durch fich felbft zu vers 
nichten. Sie führen die Waffen für die Sache der 
Poeſie, und beide Deere folgen Einer unfihtbaren 
Sahne. 

Im Kriege, verfegte Klingsohr, regt fich das Urs 
gewäfler. Neue Welttheile follen entftehen, neue Ges 
ſchlechter ſollen aus ber großen Auflöfung anfchießen. 
Der wahre Krieg ift der Religionskrieg ; der geht gerade 
zu auf Untergang, und der Wahnfinn der Menfchen 
erfcheint in feiner völligen Geſtalt. Viele Kriege, be: 
fonders die vom Nationalhaß entfpringen, gehören in 
biefe Klaffe mit, und fie find Achte Dichtungen. Hier 
find bie wahren Helden zu Haufe, bie, das edelſte Ge⸗ 
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genbild der Dichter, nichts anderes, als unmillfürlich von 
Poefie durchdrungene MWeltkräfte find, Ein Dichter, 
der zugleich Held wäre, ift ſchon ein göttlicher Gefands 
ter, aber feiner Darftellung ift unfere Poefte nicht ges 
wachſen. 

Wie verſteht ihr das, lieber Vater? ſagte Heinrich. 
Kann ein Gegenſtand zu uͤberſchwenglich fuͤr die Poeſi ie 
feyn? 

Allerdings. Nur kann man im Grunde nicht fa- 
gen, für die Poeſie, fondern nur für unfere irdiſchen 
Mittel und Werkzeuge. Wenn es fchon für einen eins 
zelnen Dichter nur ein eigenthümliches Gebiet giebt, 
innerhalb deffen er bleiben muß, um nicht alle Haltung 
und ben Athem zu verlieren: fo giebt es auch für bie 


"ganze Summe menfdlicher Kräfte eine —— Grenze 


der Darſtellbarkeit, Über welche hinaus die "Darftellu 2 
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die noͤthige Dichtigkeit und Geſtaltung nicht b 


kann, und in ein leeres taͤuſchendes Unding ſich verliert, 
Beſonders als Lehrling kann man nicht genug ſi fih vor vor 


biefen Ausfchweifungen hüten, ba eine lebhafte Santa 
fie nur gar zu gern nach den Grenzen fich begiebt, und 
übermüthig das Unfinnliche, Webermäßige zu ergreifen 


‚ und auszufprechen fucht. Reifere Erfahrung ehrt erft, 


jene Unverhältnißmäßigkelt der Gegenftände zu vermei⸗ 
ben, und die Auffpürung des Einfachften und Hoͤchſten 
der Meltweisheit zu überlaflen. Der ältere Dichter 
fleigt nicht höher, als er e8 gerade nöthig hat, um fel- 
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nen mannicjfaltigen Vorrath in eine leichtfaßliche Ord⸗ 
‚nung zu ftellen, und hütet fi wohl, die Mamichfaltig⸗ 
feit zu verlaffen, die ihm Stoff genug und auch bie 
nöthigen Vergleichungspunkte darbietet. Ich möchte faft 
fagen, das Chaos muß in jeder Dichtung durch den 
R j regelmäßigen Slor der Drdnung fhimmern. Den Reichs 

thum der Erfindung macht nur eine leichte Zufammens 

ftelung faßlich und anmuthig, dagegen auch das bloße 

Ebenmaaß die unangenehme Dürre einer Zahlfigur hat. 
_ Die befte Poefie liegt und ganz nahe, und ein gewöhns 
licher Gegenſtand iſt nicht felten ihr Liebfter Stoff. Für 
den Dichter iſt die Poeſie an befchränkte Werkzeuge ges 
bunden, und eben dadurch wird fie zur Kunft. :Die 
Sprache überhaupt hat ihren beftimmten Kreis. Noch 
enger ift der Umfang einer befondern Volksſprache. 
Durch Uebung und Nachdenken lernt der Dichter feine 
- Sprache kennen. Er weiß genau, was er mit ihr lei⸗ 
ften kann, und wird keinen thörichten Werfuch machen, 
fie über ihre Kräfte anzufpannen. Nur felten wird er 
alle ihre Kräfte in Einen Punkt zufammenbrängen, 
denn fonft wird er ermüdend, und vernichtet felbft die 
koſtbare Wirfung einer gutangebrachten Kraftäußerung. 
Auf feltfame Sprünge richtet fie nur ein Gaukler, ein 
Dichter ab. Meberhaupt Eönnen die Dichter nicht ges 
_ nug von ben Mufitern und Malern lernen. In die: 
ſen Künften wird es vecht auffallend, wie nöthig es iſt, 
wirthſchaftlich mit den Huͤlfsmitteln der Kunſt umzu⸗ 
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gehen, und wie viel auf gefchickte Verhaͤltniſſe anlommt. 
Dagegen Eönnten freilich jene Künftler auch von uns 
die poetifche Unabhängigkeit und den Innern Geift jes 
der Dichtung und Erfindung, jedes Achten Kunſtwerks 
überhaupt, dankbar annehmen. Sie follten poetifcher 
und wir mufifalifcher und mahlerifcher fern — beides 
nach) dee Art und Weife unferer Kunft. Der Stoff 
Hi nicht der Zweck der Kunft, aber bie Ausführung iſt 
es. Du wirſt ſelbſt ſehen, welche Geſaͤnge dir am be⸗ 
ſten gerathen, gewiß die, deren Gegenſtaͤnde dir am 
gelaͤufigſten und gegenwaͤrtigſten ſind. Daher kann man 


Nſagen, daß die Poeſie ganz auf Erfahrung beruht. Ich 


x 


weiß felbfi, daß mir in jungen Sahren ein Gegenftand 
nicht leicht zu entfernt und zu unbelannt ſeyn konnte, 
den ich nicht am Tiebften befungen hätte. Was wurde 
es? ein leeres, armfeliges Wortgeraͤuſch, ohne einen 
Funken wahrer SPoefie. Daher ift auh ein Märchen 
eine fehr ſchwierige Aufgabe, und felten wird ein r junger 
Dichter fie gut loͤſen. 

Ich möchte gern eins von dir hören, ſagte Hein⸗ 
rih. Die wenigen, bie ich gehört habe, haben mich 
unbefchreiblih ergößt, fo unbedeutend fie auch ſeyn 
mochten. 

Ih will heute Abend deinen Wunfch befriedigen. 
Es ift mir eins erinnerlih, mas ich noch in ziemlich 
jungen Jahren machte, wovon es auch noch deutliche 
Spuren an fich trägt; indeß wird es dich vielleicht defto 
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lehrreicher unterhalten, und dich an manches erinnern, 
was ich dir geſagt habe. 

Die Sprache, ſagte Heinrich, iſt wirklich eine kleine 
Welt in Zeichen und Toͤnen. Wie der Menſch ſie be⸗ 
herrſcht, fo möchte er gern die große Welt beherrſchen, 
und ſich frei darin ausdrüden Eönnen. Und eben in dies 
fee Sreude, das, was außer der Welt ift, in ihr zu 
offenbaren, das thun zu können, was eigentlid) der urs 
fprüngliche Zrieb unfers Dafeyns ift, liegt der Urfprung 
der Poefie. 

Es ift recht übel, fagte Klingsohr , daß die Poeſie 
einen befondern Namen bat, und die Dichter eine bes 
fondere Zunft ausmahen. Es ift gar nichts befondes 
res. Es ift die eigenthümlihe Handlungsweiſe des 

menſchlichen Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menſch in jeder Minute? — Eben trat Mathilde ins 
Zimmer, als Klingsohr noch ſagte: Man betrachte nur 
die Liebe. Nirgends wird wohl die Nothwendigkeit der 
Poeſie zum Beſtand der Menſchheit ſo klar, als in ihr. 
Die Liebe iſt ſtumm, nur die Poeſie kann für fie ſpre⸗ 
hen. Oder die Liebe ift felbft nichts, als die höchfte 
Naturpoeſie. Doc ich will dir nicht Dinge fagen, bie 
du beſſer weißt, als ich. 

Du bift ja der Vater der Liebe, fagte Heinrich, 
indem er Mathilden umfchlang, und beide feine Hand 
kuͤßten. 

Klingsohr umarmte ſie, und ging hinaus. Liebe 
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Mathilde, fagte Heinrich nach einem langen Kuffe, es 
ift mir wie ein Traum, daß du mein biſt; aber noch 
wunderbarer ift es mir, daß du es nicht immer gemwefen 
biſt. Mich dünkt, fagte Mathilde, ich Eennte dich feit 
undenklihen Zeiten. — Kannſt bu mic benn lieben. ? 
— Sch weiß nicht, was Liebe ift, aber das kann ich 
dir fagen, daß mir ift, als finge ich erſt jegt zu leben 
an, und daß ich dir fo gut bin, daß ich gleich fe dich 
fterben wollte. — ‚Meine Mathilde, erft jest fühle ich, 
was es heißt unfterblih zu fern. — Lieber Heinrich, 
wie unendlich gut biſt du, welcher herrliche Geift fpricht 
aus dir. Ich bin ein armes, unbebeutendes Mädchen. 
— Wie du mid) tief befchämft! bin ich doch nur durch 
dich, was ich bin. Ohne dich wäre ich nichts. Was 
ift.ein Geift ohne Himmel, und du bift dee Himmel, 
der mic, trägt und erhält. — Welches felige Gefchöpf 
wär ih, wenn bu fo treu wärft, wie mein Vater. 
Meine Mutter ftarb kurz nach meiner Geburt. Mein 
Vater weint faft alle Zage noch um fie. — Ich vers 
diene es nicht, aber. möchte ich glücklicher feyn, als er. 
— Sch Iebte gern recht lange an beiner Seite, lieber 
Heinrich. Sch werde durch dich gewiß viel befjer. — 
Ah! Mathilde, auch der Tod wird uns nicht trennen. 
— Nein Heinrich , wo ich bin, wirft du feyn. — Ja 
wo du bift, Mathilde, werd’ ich ewig fern. — Ic 
begreife nichts von der Emigkeit, aber ich dächte, das 
müßte die Ewigkeit ſeyn, was ich empfinde, wenn ich 
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m dich denke. — Ja Mathilde, wir find ewig, meil 


wir uns lieben. — Du glaudft nicht, Lieber, wie ins 
brünftig ich heute früh, wie wir nach Haufe kamen, vor 
dem Bilde der himmlifchen Mutter niederkniete, wie 
unſaͤglich ich zu ihr gebetet habe, Sch glaubte in Thräs 
nen zu zerfließen. Es fam mir vor, als lächelte fie 
mir zu. Nun weiß ih erft was Dankbarkeit iſt. — 
D Geliebte, der Himmel hat dich mir zur Verehrung 
gegeben. Ich bete dih an. Du bift die Heilige, bie 
meine Wünfche zu Gott bringt, durch die er fich mir 
offenbart, ducch die er mir die Fülle feiner Liebe fund 
thut. Was ift die Meligion, als ein unendliche Eins 
verſtaͤndniß, eine ewige Vereinigung liebender Herzen? 
Mo zwei verfammelt find, ift Er ja unter ihnen. Ich 
habe ewig an dir zu athmen; meine Bruft wirb nie 
aufhören dich in fi zu ziehn. Du bift die göttliche 
Herrlichkeit, das ewige Leben in ber lieblichften Hülle, 
.— Ah! Heinrich, du weißt das Schidfal der Roſen; 
wirft du auch die welken Lippen, die bleichen Wangen 
mit Zärtlicheit an beine Lippen druͤcken? Werben bie 
Spuren des Alters nicht die Spuren ber vorubergegans 
genen Liebe ſeyn? — O! Eönnteft du durch meine Aus 
gen in mein Gemüth fehen! aber bir liebft mic) und 
fo glaubft du mir auch. Ic, begreife das nicht, mas 
man von der Vergänglichkeit der Reize fast. DI! fie 
find unverwelklich. Was mich fo unzertrennlich zu dir 
zieht, was ein ewiges Verlangen in mir geweckt bat, 
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das ift nicht aus bdiefer Zeit. Könnteft du nur fehn, 
wie du mir erfcheinft, welches wunderbare Bild deine 


\ Geftalt durchdringt, und mir uͤberall entgegen leuchtet, 
| du würdeft Eein Alter fürchten. Deine irdifche Geftalt 


ift nur ein Schatten diefes Bildes. Die irbifchen Kräfte 
ringen und quellen, um es feflzubalten, aber die Na⸗ 
tur ift noch unreif; das Bild ift ein ewiges Urbild , ein 
Theil ber unbekannten heiligen Welt. — Ich verftehe 
dih, lieber Heinrih, denn ich fehe etwas Aehnliches, 
wenn ich dich anfchaue. — Ja Mathilde, die höhere 
Welt ift ums näher, als wir gewöhnlich denken. "Schon 


bier Teben wir in ihr, und wir erbliden fie auf das 


Snnigfte mit ber irdifchen Natur verwebt. — Du mirft 
mir noch viel herrliche Sachen offenbaren, Geliebtefter. 
— D! Mathilde, von dir allein kommt mir die Gabe 
der Weiſſagung. Alles ift ja dein, was ich habe; beine 
Liebe wird mich in die Heiligthümer bes Lebens, in 
das Alterheiligfie des Gemuͤths führen; du wirft mid 
zu den höchften Anfchauungen begeiftern. Wer weiß, 
ob unfre Liebe nicht dereinft noch zu Flammenfittigen 
wird, die uns aufheben, unb uns in unfre himmliſche 
Heimath tragen, ehe das Alter und der Tod uns erreis 
chen. Iſt es nicht fehon ein Wunder, daß du mein 
bift, daß ich dich in meinen Armen halte, daß du mic) 
liebſt, "und ewig mein feyn willft? — Auch mie ifl 
jest alles glaublih, und ich fühle ja fo deutlich eine 
ftille Stamme in mir lodern; wer weiß ob fie uns nicht 
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verflärt, und die irbifhen Banden allmählich auflöft. 
Sage mir nur, Heinrich, ob du auch ſchon das grens 
zenlofe Vertrauen zu mir haft, mas ich zu dir habe? 
Noch nie hab’ ich fo etwas gefühlt, felbft nicht gegen 
meinen Vater, den ich doch fo unendlih liebe. — 
Liebe Mathilde, e8 peinigt mich ordentlich, daß ich bir 
nicht alles auf einmal fagen, baß ich dir nicht gleich 
mein ganzes Herz auf einmal hingeben kann. Es ift 
aud zum erſtenmal in meinem Leben, daß ich ganz offen 
bin. Keinen Gedanken, keine Empfindung kann ich vor 
dir mehr geheim haben; du mußt alles willen. Mein 
ganzes Weſen foll fid) mit dem beinigen vermifchen.. 
Nur die grenzenlofefte Hingebung kann meiner Liebe 
genligen. In ihre befteht fie ja. Sie ift ja ein geheim⸗ 
nißoolles Zufammenfließen unfers geheimften und eigen 
thuͤmlichſten Dafeyns. — Heinrich, fo können ſich noch 
nie zwei Menfchen geliebt haben. — Ich kanns nicht 
glauben... Es gab ja nch keine Mathilde. — Auch 
keinen Heinrich. — Ach! ſchwoͤre es mir noch einmal, 
daß du ewig mein biſt; die Liebe iſt eine endloſe Wie⸗ 
derholung. — Ja, Heinrich, ich ſchwoͤre ewig dein zu 
ſeyn, bei der unſichtbaren Gegenwart meiner guten Mut⸗ 
ter. — Ich ſchwoͤre ewig dein zu ſeyn, Mathilde, ſo 
wahr die Liebe, die Gegenwart Gottes bei uns iſt. 
Eine lange Umarmung, unzaͤhlige Kuͤſſe beſiegelten den 
eigen Bund des feligen Paars. 
———— 
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Abends waren einige Gaͤſte da; der Großvater 
trank die Geſundheit des jungen Brautpaars, und ver⸗ 


ſprach bald ein ſchoͤnes Hochzeitfeſt auszurichten. Was 
hilft das lange Zaudern, ſagte der Alte. Frühe Hochs 


. zeiten, lange Liebe. Sch habe immer gefehen, daß 

Ehen, die frühe gefchloffen wurden, am glüdlichften 
waren. In fpätern Jahren ift gar Eeine ſolche Andacht 
mehr im Eheftande, als in ber Tugend. ine gemein- 
ſchaftlich genofjene Tugend ift ein ungerreißliches Band. 
Die Erinnerung ift der ficherfte Grund der Liebe. Nach) 
Zifhe kamen mehrere. Heinrich bat feinen neuen Va⸗ 
ter um die Erfüllung feines Verſprechens. Klingsohr 
fagte zu der Gefellfchaft: Ich habe heute Heinrich ver- 
fprochen ein Märchen zu erzählen ; wenn ihr es zuftie- 
den fend, fo bin ich bereit. Das ift ein Enger Einfall 
von Heinrich, fagte Schwaning. She habt lange nichte 
von euch hören laſſen. Alte festen fih um das lodernde 
Teuer im Kamin. Heinrich faß dicht bei Mathilden, 
und fchlang feinen Arm um fie. Küngsohr begann: 
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Die lange Nacht war eben angegangen. Der alte 
Held ſchlug an feinen Schild, daß es weit umber in 
den oͤden Gaſſen der Stadt erklang. Er wiederholte 
das Zeichen dreimal. Da fingen bie hohen bunten Fen⸗ 
fler des Pallaftes an von innen heraus helle zu wer: 
den, und ihre‘ Figuren bewegten ſich. Sie bewegten 
ſich lebhafter, je ftärker das röchliche Licht warb, das 
die Gaſſen zu erleuchten begann. Auch ſah man alk 
mählig die gewaltigen Säulen und Mauern felbft fi 
erhellen; endlich fanden fie im reinften milchblauen 
Schimmer, und fpielten mit ‚den fanfteften Farben. 
Die ganze Gegend ward nun fichtbar, und der Wider: 
fhein der Figuren, das Getuͤmmel der Spieße, ber 
Schwerdter, der Schilder und der Helme, bie ſich nad) 
bier und da erfcheinenden Kronen von allen Seiten 
neigten,, und endlich wie dieſe verfehmanden,, und einem 
fhlichten, grünen Kranze Plag mahten, um biefen her 
einen weiten Kreis ſchloſſen: alles dies fpiegelte fih in 
dem flarren Meere, das den Berg umgab, auf dem 
die Stadt lag, und auch ber ferne hohe Berggürtel, 
der fi) rund um das Meer herzog, ward bis in Die 
Mitte mit. einem milden Abglanz überzogen. Man 
konnte nichts deutlich unterfcheiden ; doch hörte man ein 
wunderliches Getöfe heruͤber, wie aus einer fernen un: 
geheuren Werkftatt. Die Stadt erfchten dagegen heil 
und flar. Ihre glatten, burchfichtigen Mauern war: 
fen die fhönen Strahlen zuruͤck, und das vortreffliche 
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Ebenmaaß, der edle Styl aller Gebäude, und ihre 
Ihöne Bufammenordnung kam zum VBorfchein. Bor 
allen Senftern ftanden zierliche Gefäße von Thon, voll 
der mannidhfaltigften Eis» und Schneeblumen, die auf 
das anmuthigfte funkelten. 

Am berrlichften nahm ſich auf dem großen Plage 
vor dem Pallafte der Garten aus, der aus Metallbäus 
men und Kryſtallpflanzen beſtand, und mit bunten Edel; 
fteinblüchen und Früchten überfäet war. Die Mannich: 
faltigfeit und Zierlichkeit der Geftalten und die Lebhafs 
tigkeit der Lichter und Farben gewährten das herrlichfte 
Schauſpiel, deſſen Pracht durch einen hohen Spring: 
quell in der Mitte des Gartens, der zu Eis erflarrt 
war, vollendet wurde. Der alte Held ging vor ben 
Thoren des Pallaftes langfam vorüber. Eine Stimme 
rief feinen Namen im Innern. Er lehnte ſich an das. 
Thor, das mit einem fanften Klange ſich öffnete, und 
trat in den Saal. Seinen Schild hielt er vor die Aus 
gen. Haft du noch nichts entdedt? ſagte die fchöne 
Tochter Arcturs mit Elagender Stimme. Sie lag an 
feidenen Polftern auf einem Xhrone, der von einem 
großen Schwefelkryftall Eünftlih erbaut war, und einige 
Mädchen rieben ämfig ihre zarten Glieder, die wie aus 
Milch und Purpur zufammengejloffen ſchienen. Nach 
‚alten Seiten ſtroͤmte untere den Händen ber "Mädchen 
das reizende Licht von ihr aus, was ben Pallaft fo wun« 
berfam erleuchtete. Ein bduftender Wind wehte im 
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Saale. Der Held ſchwieg. Laß mid beinen Schild 
berühren, fagte fie ſanft. Er näherte fi dem Throne 
und betrat ben Eöftlichen Teppich. Sie ergriff feine Hand, 
drückte fie mit Zärtlichkeit an ihren himmlifchen Buſen, 
und rührte feinen Schild an. Seine Rüftung Elang, 
und eine dbucchdringende Kraft befeelte feinen Körper. 
Seine Augen bligten, und das Herz pochte hörbar an 
den Panzer. Die fchöne Freya fchien heiterer, und bag 
Licht ward brennender , das von ihr ausftrömte. Der 
König kommt, rief ein prächtiger Vogel, der im Hin- 
tergeunde des Thrones ſaß. Die Dienerinnen legten 
eine himmelblaue Dede über die Prinzefjin, die fie big 
über den Bufen bededte, Der Held fenkte feinen Schild, 
und fah nach der Kuppel hinauf, zu melcher zwei breite 
Treppen von beiden Seiten des Saale ſich hinauf fchlans 
gen. Eine leife Mufit ging dem Könige voran, ber 
bald mit einem zahlreichen Gefolge in ber Kuppel erfchien 
und herunter Fam. 

Der ſchoͤne Vogel entfaltete feine glänzenden 
Schwingen, bewegte fie fanft und fang, wie mit tau: 
fend Stimmen, dem Könige entgegen: 


Nicht Tange wird ber ſchoͤne Fremde fäumen. 
Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 
Die Königin erwacht aus langen Zräumen, 
Wenn Meer und Land in Liebesglut zerrinnt, 
-Die kalte Nacht wirb diefe Stätte räumen, 
Wenn Fabel erſt das alte Recht gewinnt. 
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In Freyas Schooß wird fich die Welt entzünben 

Und jede Sehnſucht ihre Sehnſucht finden, 

Der König umarmte feine Tochter mit Zärtlichkeit. 
Die Geifter der Geftirne ftellten fih um den Thron, 
und der Held nahm in der Weihe feinen Platz ein. 
Eine unzählige Menge Sterne füllten den Saal in zier- 
lichen Gruppen. Die Dienerinnen brachten einen Tiſch 
und ein Käftchen, worin eine Menge Blätter lagen, 
auf denen heilige tieffinnige Zeichen fanden, die aus 
lauter Sternbildern zufammengefegt waren. Der König 
tüßte ehrfurchtsvoll diefe Blätter, mifchte fie forgfältig 
untereinander, und reichte feiner Zochter einige hin; 
die andern behielt er für fih. Die Prinzeffin zog fie 
nad) der Reihe heraus und legte fie auf den Tiſch, dann 
betrachtete der König die feinigen genau, und mählte 
mit vielem Nachdenken, ehe er eins dazu hinlegte. Zu: 
weilen fchien er gezwungen zu feyn, dies oder jenes 
Blatt zu wählen. Oft aber ſah man ihm die Freude 
an, wenn er duch ein gutgetroffenes Blatt eine fchöne 
Harmonie der Zeichen und Figuren legen komte. Wie 
das Spiel anfing, fah man an allen Umftehenden Zei: 
chen der lebhafteften Theilnahme, und die fonberbarften 
Mienen und Gebehrden,. gleichfam als hätte jeder ein 
unfihtbares Werkzeug in Händen, womit er eifrig ars 
beite. Zugleich ließ fich eine fanfte, aber tief bewegende 
Muſik in der Luft hören, die von den im Saale ſich 
wunderlich durcheinander fchlingenden Sternen, und ben 
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übrigen fonderbaren Bewegungen zu entftehen fchien. 
Die Sterne ſchwangen ſich, bald langfam, bald ſchnell, 
in beftändig veränderten Linien umher, und bildeten, 
nah dem Gange der Mufit, die Figuren ber Blätter 
auf das Eunftreichfle nah. Die Mufit mechfelte, wie 
die Bilder auf dem Tiſche, unaufhörlih, und fo wun⸗ 
derlich und hart auch die Mebergänge nicht felten waren, 
fo fhien doch nur Ein einfaches Thema das Ganze zu 
verbinden. Mit einer unglaublichen Leichtigkeit flogen 
die Sterne den Bildern nah. Sie waren bald alle 
in Einer großen Verſchlingung, bald wieder in einzelne 
Haufen fhön geordnet, bald zerfläubte der lange Zug, 
wie ein Strahl, in unzählige Sunfen, bald fam durch 
immer wachfende Eleinere Kreife und Muſter wieder Eine 
große, Üüberrafchyende Figur zum Vorfhein. Die bun⸗ 
tn Geſtalten in den Senftern blieben während diefer 
Zeit ruhig flehen. Der Vogel bewegte unaufhörlic) 
die Hülle feiner Eoftbaren Federn auf die mannichfaltigfte 
Weiſe. Der alte Held hatte bisher auch fein unfichts 
bares Gefchäft ämfig betrieben, als auf einmal ber Koͤ⸗ 
nig voll Freuden ausrief: Es wird alles gut. Eifen, 
wirf du dein Schwerdt in die Welt, daß fie erfahren, 
10 der Friede ruht. Der Held riß das Schwerbt von 
der Hüfte, ftellte eg mit der Spige gen Himmel, dann 
ergriff er e8, und warf es aus dem geöffneten Fenſter 
über die Stadt und das Eismeer. Wie-ein Komet flog 
es durch die Luft, und fchien an dem Vergguͤrtel mit 
8 % 
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hellem Klange zu zerfplittern, denn es fiel in lauter 
Funken herunter, 

Zu der Zeit lag der fhöne Knabe Eros in feiner 
Wiege und ſchlummerte fanft, während Ginniftan feine 
Umme die Wiege fchaufelte, und feiner Milchſchweſter 
Fabel die Bruft reichte. Ihr buntes Halstuch hatte 
fie über die Wiege ausgebreitet, daß die hellbrermende 
Lampe, die der Schreiber vor ſich ftehen hatte, das 
Kind mit ihrem Scheine nicht beunruhigen möchte. Der 
Schreiber ſchrieb unverdroffen, fah fih nur zumeilen 
mürrifch nadı den Kindern um, und ſchnitt der Amme 
finftere Gefichter, die ihn gutmüthig anlächelte und 
ſchwieg. 

Der Vater der Kinder ging immer ein und aus, 
indem er jedesmal die Kinder betrachtete und Ginniſtan 
freundlich begruͤßte. Er hatte unaufhoͤrlich dem Schrei⸗ 
ber etwas zu ſagen. Dieſer vernahm ihn genau, und 
wenn er es aufgezeichnet hatte, reichte er die Blaͤtter 
einer edlen, goͤttergleichen Frau hin, die ſich an einen 
Altar lehnte, auf welchem eine dunkle Schaale mit kla⸗ 
rem Waſſer ſtand, in welches ſie mit heiterm Laͤcheln 
blickte. Sie tauchte die Blaͤtter jedesmal hinein, und 
wenn ſie beim Herausziehen gewahr wurde, daß einige 
Schrift ſtehen geblieben und glaͤnzend geworden war, 
ſo gab ſie das Blatt dem Schreiber zuruͤck, der es in 
ein großes Buch heftete, und oft verdrießlich zu ſeyn 
ſchien, wenn ſeine Muͤhe vergeblich geweſen und alles 
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ausgelöfcht war. Die Frau wandte fih zu Zeiten ges 
gen Ginniftan und die Kinder, tauchte den Finger in 
die Schanle, und fprigte einige Tropfen auf fie Hin, 
die, fobald fie die Amme, das Kind, ober bie Miege 
berührten,, - in einen blauen Dunft zerrannen, der taus 
fend feltfame Bilder zeigte, und befländig um fie her- 
zog und fich veränderte. Traf einer davon zufällig auf 
den. Schreiber, fo fielen eine Menge Zahlen und geomes 
trifche Figuren nieder, die er mit vieler Aemſigkeit auf 
einen Faden zog, und ſich zum Zierrath um den magern 
Hals hing. Die Mutter des Knaben, die wie die Uns 
muth und Lieblichkeit felbft ausfah, kam oft herein. 
Sie ſchien beftändig befchäftigt, und trug immer irgend 
ein Stuͤck Hausgeräthe mit ſich hinaus; bemerkte es der 
argwöhnifche und mit fpähenden Blicken fie verfolgende 
Schreiber, fo begann er eine fange Strafrede, auf bie 
aber kein Menſch achtete. Alle fchienen feiner unnügen 
Widerreden gewohnt. Die Mutter gab auf einige Aus 
genblicde der Eleinen Zabel die Bruft; aber bald ward 
fie wieder abgerufen, und dann nahm Ginniſtan das 
Kind zurüd, das an ihr lieber zu trinken fehlen. Auf 
einmal brachte der Water ein zartes eifernes Stäbchen 
herein, das er im Hofe gefunden hatte. Der Schrei⸗ 
ber befah es, drehte e8 dann mit vieler Lebhaftigkeit 
herum , und brachte bald heraus, daß es fich von felbil, 
in der Mitte an einem Faden aufgehängt, nad; Norden 
drehe. Ginniſtan nahm es auch in die Hand, bog «6, 
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drückte e8, hauchte es an, und hatte ihm bald die Ge⸗ 
fialt einer Schlange gegeben, bie fi) nun plöglic, in 
den Echwanz biß. Der Schreiber warb bald des Be: 
trachtens überbrüßig. Er ſchrieb alles auf, und war 
ſehr weitläuftig über den Nugen, ben biefer Fund ge⸗ 
währen koͤnne. Wie ärgerlich war er aber, als fein 
ganzes Schreibwerk die Probe nicht beftand, und das 
Dapier weiß aus der Schaale hervorfam. Die Amme 
fpielte fort. Zufällig berührte fie die Wiege damit, da 
fing der Knabe an wach zu werden, fchlug die Dede 
zuruͤck, hielt die Hand gegen das Licht, und langte mit 
der andern nach der Schlange. Wie er fie erhielt, 
fprang er rüftig, daß Gimiften erfchrat, und ber 
Schreiber beinah vor Entfegen vom Stuhle fiel, aus 
der Wiege; fland, nur von feinen langen goldenen 
Haaren bedeckt, im Zimmer, und betrachtete mit unaus⸗ 
fprechlicher Freude das Kleinod, das fich in feinen Häns 
den nad) Norden ausftredte, und ihn heftig im Innern 
zu bewegen ſchien. Zuſehends wuchs er. 

Sophie, ſagte er mit rührender Stimme zu ber 
Frau, laß mid aus der Schaale trinken. Sie reichte 
fie ihm ohne Anſtand, und er konnte nicht aufhören zu 
trinken, indem bie Schaale fid) immer voll zu erhalten 
ſchien. Endlih gab er fie zurüd, indem er die edle 
Frau innig umarmte. Er herzte Ginniftan, und bat fie 
um das bunte Zuch, das er ſich anftändig um die Hüfs 
ten band, Die Beine Zabel nahm er auf den Arm. 
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Sie ſchien unendliches Wohlgefallen an ihm zu haben, 
‚und fing zu plaudern an. Ginniften machte ſich viel 
um ihn zu fchaffen. Sie fah äußerft reizend und leicht: 
fertig aus, und brüdte ihn mit der Innigkeit einer 
Braut an fih. Sie z0g ihn mit heimlichen Worten 
nad) der Kammerthür, aber Sophie winkte ernfthaft, 
und deutete nach der Schlange; da kam bie Mutter 
herein, auf bie er fogleich zuflog, und fie mit heißen 
Thraͤnen bewilltommte. Der Schreiber war ingeimmig 
fortgegangen. Der Vater trat herein, und mie et Mut: 
ter und Sohn in ſtiller Umarmung fah, trat er hinter 
ihren Rüden zur reizenden Ginniftan, und liebkoſte ihr. 
Sophie flieg die Treppe hinauf. Die Heine Kabel nahm 
die Feder des Schreibers und fing zu fhreiben an. 
Mutter und Sohn vertieften fich in ein leiſes Geſpraͤch, 


und der Vater ſchlich ſich mit Ginniſtan in die Kammer, 


um ſich von den Geſchaͤften des Tags in ihren Armen 
zu erholen. Nach geraumer Zeit kam Sophie zuruͤck. 
Der Schreiber trat herein. Der Vater kam aus der 
Kammer, und ging an ſeine Geſchaͤfte. Ginniſtan kam 
mit gluͤhenden Wangen zuruͤck. Der Schreiber jagte 
die kleine Fabel mit vielen Schmaͤhungen von ſeinem 
Sitze, und hatte einige Zeit noͤthig ſeine Sachen in 
Ordnung zu bringen. Er reichte Sophien die von Fa⸗ 
- bel vollgefchriebenen Blätter, um fie rein zurüd zu er⸗ 
halten, gerieth aber bald in den Außerfien Unwillen, 
wie Sophie die Schrift völlig glänzend und unverfehrt 
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aus der Schaale z0g, und fie ihm hinlegte. Zabel 
fhmiegte ſich an ihre Mutter, die fie an die Bruft nahm, 
und das Zimmer aufpugte, die Fenſter öffnete, frifche 
Luft hereinließ, und Zubereitungen zu einem £öftlichen 
Mahle machte. Man erblickte durch die Fenſter die herrs 
lichften Ausfichten und einen heitern Himmel über bie 
Erbe gefpannt, Aufdem Hofe war der Vater in voller 
Xhätigkeit. Wenn er müde war, fah er hinauf and 
Senfter, wo Ginniftan ftand, ‚und ihm allerhand Näs 
fchereien herunterwarf. Die Mutter und der Sohn gins 
gen hinaus, um überall zu helfen, und den gefaßten 
Entſchluß vorzubereiten. Der Schreiber rührte die Fe⸗ 
der, und machte immer eine Frage, wenn er genöthigt 
war, Ginniſtan um etwas zu fragen, bie ein fehr gu⸗ 
tes Gedaͤchtniß hatte, und alles behielt, was fich zu⸗ 
trug. Eros kam bald in fehöner Rüftung, um die das 
‚ bunte Tuch wie eine Schärpe gebunden war, zurüd, 
und bat Sophien um Rath, wann und wie er feine 
Reife antreten follte. Der Schreiber war vorlaut, und 
wollte gleich mit einem ausführlichen Reiſeplan dienen, 
aber feine Vorfchläge wurden überhört. Du kannſt fos 
gleich reifen; Ginniſtan mag dich begleiten, fagte So⸗ 
phie; fie weiß mit den Wegen Befcheid, und ift überalf 
gut bekannt. Sie wird die Geftalt deiner Mutter ans 
nehmen, um dich nicht in Verfuchung zu führen. Fin⸗ 
deft du den König, fo denke an mich ; dann komme ich 
um dir zu helfen. 
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Sinniftan taufchte ihre Geſtalt mit der Mutter, 
worüber der Vater fehr vergnügt zu feyn ſchien; ber 
Schreiber freute ſich, daß die beiden fortgingen ; befon- 
ders da ihm Ginniſtan ihr Taſchenbuch zum Abfchiede 
ſchenkte, worin die Chronik des Haufes umſtaͤndlich auf: 
gezeichnet war; nur blieb ihm die Eleine Fabel ein Dorn 
im Auge, unb er hätte, um feiner Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit willen, nichts mehr gemünfht, als daß auch 
fie unter der Zahl der Abreifenden fern möchte. So: 
phie fegnete die Niederfnieenden ein, und gab ihnen ein . 
Gefäß voll Waſſer aus der Schaale mit; die Mutter 
war fehr befümmert. Die Eleine Fabel wäre gern mit: 
gegangen, und der Vater war zu fehr außer dem Daufe 
beſchaͤftigt, als daß er Iebhaften Antheil hätte nehmen 
follen. Es war Nacht, mie fie abreiften, und der Mond 
fand Hoch am Himmel, Lieber Eros, fagte Ginniftan, 
wir müflen eilen, daB wir zu meinem Vater kommen, 
der mich lange nicht gefehn, und fo fehnfuchtsvoll mid) 
überall auf der Erde gefuche hat. Siehft du wohl fein 
bleiches abgehärmtes Gefiht? Dein Zeugniß wird mid) 
ihm in der fremden Geftalt Eenntlih machen. 


Die Liebe ging auf dunkler Bahn, 
Vom Monde nur erblict, 
Das Schattenreih war aufgethan 
Und feltfam aufgefhmüdt, 
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Ein blauer Dunft umfchwebte fie 
Mit einem goldnen Rand, 

Und eilig 309 die Fantafie 

Sie über Strom und Land. 


> 


Es hob fich ihre volle Bruft 

Sn wunderbarem Muth; 

Ein Borgefühl ber Fünft’gen Luft 
Beſprach die wilde Blut. 


* 


Die Sehnſucht Elagt? und wußt' es nicht, 
Daß Liebe näher Fam; | 

Und tiefer grub in ihr Geficht 

Sich hoffnungslofer Gram. 


* 


Die Kleine Schlange blieb getreu, 
Sie wies nad) Norden hin, 

Und beide folgten forgenfrei 

Der fchönen Führerin, 


x 


Die Liebe ging durch Wüftenein 
Und durch der Wolken Land, 
Trat in den Hof des Mondes ein, 
Die Tochter an ber Hand, 
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Er ſaß auf ſeinem Silberthron, 
Allein mit feinem Harm; 

Da hört er feines Kindes Ton, . 
Und ſank in ihren Arm. 


Eros ftand gerührt bei den zärtlichen Umarmungen. 
Endlich fammelte fi) ber alte, erfchütterte Mann, und 
bewillfommte feinen Gaſt. Er ergriff fein großes Dorn, 
und fließ mit voller Macht binein. Ein gewaltiger 
Ruf dröhnte durch die uralte Burg. Die fpigen Thürme 
mit ihren glänzenden Knöpfen und bie tiefen ſchwarzen 
Dächer ſchwankten. Die Burg ftand fill, denn fie mar 
auf das Gebirge jenfeits des Meer gekommen. Yon 
allen Seiten ftrömten feine Diener herzu, beren feltfame 
Seftalten und Trachten Ginniftan unendlich ergögten, 
und den tapfern Eros nicht erfchrediten. Erſtere grüßte 
ihre alten Bekannten, und alle erfchienen vor ihr mit 
neuer Stärke und in der ganzen Herrlichkeit ihrer Na- 
turen. Der ungeftime Geift der Flut folgte der fanfs 
tm Ebbe. Die alten Orkane legten fi) an die klo⸗ 
pfende Bruft der heißen leidenfchaftlichen Erdbeben. Die | 
zärtlichen Regenfchauer fahen fic) nach dem bunten Bor 
gen um, ber von der Sonne, bie ihn mehr anzieht, 
entfernt, bleich da ſtand. Der rauhe Donner fchalt 
über die Thorheiten der Blitze hinter den unzähligen 
Molken hervor , die mit taufend Meizen daftanden, und 
die feurigen Sünglinge lockten. Die beiden Schweitern, 





180 


ne — — — — 


Morgen und Abend, freuten ſich vorzuͤglich uͤber die 
beiden Ankoͤmmlinge. Sie weinten ſanfte Thraͤnen in 
ihren Umarmungen. Unbeſchreiblich war der Anblick 
dieſes wunderlichen Hofſtaats. Der alte Koͤnig konnte 
ſich an ſeiner Tochter nicht ſatt ſehen. Sie fuͤhlte ſich 
zehnfach gluͤcklich in ihrer vaͤterlichen Burg, und ward 
nicht muͤde die bekannten Wunder und Seltenheiten zu 
beſchauen. Ihre Freude war ganz unbeſchreiblich, als 
ihr der König den Schluͤſſel zur Schatzkammer und die 
Erlaubniß gab, ein Schaufpiel flr Eros darin zu veran- 
ftalten, das ihn fo Tange unterhalten koͤnnte, bis das 
Zeichen des Aufbruchs gegeben würbe. Die Schatzkam⸗ 
mer war ein großer Garten, beffen Mannichfaltigkeit 
und Reichthum alle Beſchreibung übertraf. Zwiſchen 
den ungeheuren Wetterbäumen lagen unzählige Luftfchlöf- 
fer von überrafchender Bauart, eins immer Föftlicher, 
ale das andere. Große Heerden von Schäfhen, mit 
ſilberweißer, goldner und tofenfarbner Wolle irrten ums 
her, und die fonderbarften Thiere belebten ben Hain. 
Merkwürbige Bilder fanden hie und da, und die feft- 
lichen Aufzüge, die feltfamen Wagen, bie überall zum 
Vorſchein kamen, befchäftigten die Aufmerkſamkeit uns 
aufhörlih. Die Beete fanden voll der bunteften Blu⸗ 
men, Die Gebäude waren gehäuft voll von Waffen 
aller Urt, voll der fehönften Teppiche, Tapeten, Bor: 
hänge, Zrinfgefchiree und aller Arten von Geraͤthen und 
Werkzeugen, in unüberfehlichen Reihen. Auf einer An: 
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höhe erblidten fie ein romantifchee Land, das mit 
Städten und Burgen, mit Zempeln und Begräbnifien 
überfät war, und alle Anmuth bewohnter Ebenen mit 
ben furchtbaren Reizen der Einöde und fchroffer Felſen⸗ 
gegenden vereinigte. Die fchönften Farben waren In den 
gluͤcklichſten Mifchungen. Die Bergfpigen glänzten wie 
Zuftfeuer in ihren Eis= und Schneehüllen. Die Ebene 
lachte im friſcheſten Grün. Die Ferne [hmüdte fi 
mit allen Veränderungen von Blau, und aus ber Duns 
telheit des Meeres wehten unzählige bunte Wimpel 
von zahlreichen Slotten. Hier ſah man einen Schiffs 
bruch im Dintergrunde, und vorne ein ländliches fröhs 
liches Mahl von Landleuten ; dort den ſchrecklich ſchoͤnen 
Ausbruch eines Vulkans, die Verwuͤſtungen des Erbs 
bebens, und im Vordergrunde ein liebendes Paar unter 
fchattenden Bäumen, in ben füßeften Lieblofungen. 
Abmärts eine fürchterliche Schlacht, und unter ihr ein 
Theater voll der Lächerlichitien Masten. Mac) einer ans 
dern Seite im Vordergrunde einen jugendlichen Leid) 
nam auf ber Bahre, die ein troftlofer Geliebter feſt⸗ 
hielt, und die weinenden Eltern daneben; im Dinters 
grunde eine liebliche Mutter mit dem Kinde an ber 
Bruſt, und Engel figend zu ihren Füßen, und aus ben 
Zweigen über ihrem Haupte herunterblidend. Die Sze⸗ 
nen verwandelten ſich unaufhoͤrlich, und floffen endlich) 
in eine große geheimnißvolle Worftellung zufammen. 
Himmel und Erde waren in vollem Aufruhr. Ale 


182 


Schrecken waren loßgebrochen. Eine gewaltige Stimme 
rief zu den Waffen. Ein entfegliches Heer von Tod⸗ 
‚sengerippen,, mit fchwarzen Fahnen, kam wie ein Sturm 
von dunklen Bergen herunter, und griff das Leben an, 
das mit feinen jugendlichen Schaaren in der hellen Ebene 
in muntern Feſten begriffen war, und fid, feines Ans 
griffs verfah. Es entfland ein entfegliches Getuͤmmel, 
die Erde zitterte; der Sturm braufte, und die Nacht 
ward von fuͤrchterlichen Meteoren erleuchtet. Mit uners 
hörten Grauſamkeiten zerriß das Heer ber Gefpenfter 
bie zarten Glieder der Lebendigen. Ein Scheiterhaufen 
thürmte fich empor, und unter bem graufenvoliften Ges 
heul wurden die Kinder des Lebens von den Flammen 
verzehrt. Piöglich brach aus dem dunklen Afchenhaufen 
ein milchblauer Strom nad allen Seiten aus. Die 
Geſpenſter wollten die Flucht ergreifen, aber die Flut 
wuchs zufehends und verfchlang die fcheußliche Brut. 
Bald waren alle Schreden vertilgt. Himmel und Erde 
floffen in füße Muſik zufammen. Eine mwunderfchöne 
Blume ſchwamm glänzend auf den fanften Wogen. 
Ein glänzender Bogen ſchloß ſich über der Flut, auf 
welchem göttliche Geftalten auf prächtigen Thronen, nach 
beiden Seiten herunter, faßen. Sophie faß zu oberft, 
bie Schaale in der Hand, neben einem herrlichen Manne, 
mit einem Eichenkranze um.die Loden und einer Frie⸗ 
denspalme flatt des Szepters in ber Rechten. Ein 
Lilienblatt bog fi) über ben Kelch der ſchwimmenden 
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Blume: die kleine Fabel faß auf demfelben, und fang 
zur Darfe die füßeften Lieber. In dem Kelche faß Eros 
felbft, über ein fchönes ſchlummerndes Mädchen herge⸗ 
beugt, bas ihn feit umfchlungen .hielt. ine kleinere 
Bluͤthe fchloß fi) um beide her, fo daß fie von den Huͤf⸗ 
ten an in Eine Blume verwandelt zu feyn fchienen. . 

Eros dankte Sinniftan mit taufend Entzüden. Er 
umarmte fie zärtlich, und fie erwiederte feine Liebkoſun⸗ 
gen. Ermübdet von den Befchwerden bes Weges und 
ben mannichfaltigen Gegenftänden, die er gefehen hatte, 
fehnte er fich nach Bequemlichkeit und Ruhe. Ginniften, 
bie fi von bem ſchoͤnen Süngling lebhaft angezogen 
fühlte, hütete fi wohl des Trankes zu erwähnen, den 
Sophie ihm mitgegeben hatte. Sie führte ihn zu ei⸗ 
nem abgelegenen Bade, 309 ihm bie Rüftung aus, und 
zog felbft ein Nachtkleid an, in welchem fie fremd und 
verführerifh ausfoh., Eros tauchte ſich in die gefährs 
lichen Wellen, und ftieg beraufcht wieder heraus. Gins 
niftan trodnete ihn, und rieb feine ftarken, von Jugend⸗ 
Eraft gefpannten Glieder. Er gedachte mit glühender 
Sehnfucht feiner Geliebten, und umfaßte im füßen 
Wahne die reizende Ginniſtan. Unbeforgt überließ er 
fi) feiner ungeftümen Zärtlichkeit, und fchlummerte 
endlich nach den wollüftigften Genüffen an dem reizen: 
den Bufen feiner Begleiterin ein. 

Unterdeffen war zu Haufe eine traurige Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen. Der Schreiber hatte das Gefinde 
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in eine gefährliche Verſchwoͤrung verwidelt. Sein feind⸗ 
ſeliges Gemuͤth hatte laͤngſt Gelegenheit geſucht, ſich 
des Hausregiments zu bemaͤchtigen, und ſein Joch ab⸗ 
zuſchuͤtteln. Er hatte ſie gefunden. Zuerſt bemaͤchtigte 
ſich ſein Anhang der Mutter, die in eiſerne Bande ge⸗ 
legt wurde. Der Vater ward bei Waſſer und Brod 
ebenfalls hingeſetzt. Die kleine Fabel hoͤrte den Laͤrm 
im Zimmer. Sie verkroch ſich hinter dem Altare, und 
wie ſie bemerkte, daß eine Thuͤr an ſeiner Ruͤckſeite 
verborgen war, ſo oͤffnete ſie dieſelbe mit vieler Behen⸗ 
digkeit, und fand, daß eine Treppe in ihm hinunter⸗ 
ging. Sie zog die Thuͤr nach ſich, und ſtieg im Dun⸗ 
keln die Treppe hinunter. Der Schreiber ſtuͤrzte mit 
Ungeſtuͤm herein, um ſich an der kleinen Kabel zu raͤ⸗ 
chen, und Sophien gefangen zu nehmen. Beide waren 
nicht zu finden. Die Schaale fehlt auch, und in ſei⸗ 
nem Grimme zerſchlug er den Altar in tauſend Stuͤcke, 
ohne jedoch die heimliche Treppe zu entdecken. 

Die kleine Fabel ſtieg geraume Zeit. Endlich kam 
ſie auf einen freien Platz hinaus, der rund herum mit 
einer praͤchtigen Colonnade geziert, und durch ein großes 
Thor geſchloſſen war. Alle Figuren waren hier dunkel. 
Die Luft war wie ein ungeheurer Schatten; am Him⸗ 
mel ſtand ein ſchwarzer ſtrahlender Koͤrper. Man konnte 
alles auf das deutlichſte unterſcheiden, weil jede Figur 
einen andern Anſtrich von ſchwarz zeigte, und einen 
lichten Schein hinter ſich warf; Licht und Schatten 
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fhienen hier ihre Rolle vertaufcht zu haben. Zabel 
freute fih in einer neuen Welt zu ſeyn. Sie befah 
alles mit Eindlicher Neugierde. Endlich kam fie an das 
Thor, vor welchem auf einem maffiven Poflament eine 
ſchoͤne Sphinx lag. 

Was ſuchſt du? ſagte die Sphinx; mein Eigen⸗ 
thum, erwiederte Fabel. — Wo kommſt du her? — 
Aus alten Zeiten; — Du biſt noch ein Kind — und 
werde ewig ein Kind ſeyn. — Wer wird dir beiſtehen? 
— Ich ſtehe fuͤr mich. Wo ſind die Schweſtern? fragte 
Fabel. — Ueberall und nirgends, gab die Sphinx zur 
Antwort. — Kennſt du mich? — Noch nicht. — Wo 
iſt die Liebe? — In der Einbildung. — Und Sophie? 
— Die Sphinx murmelte unvernehmlich vor ſich hin, 
und rauſchte mit den Fluͤgeln. Sophie und Liebe! rief 
triumphirend Fabel, und ging durch das Thor. Sie 
trat in die ungeheure Hoͤhle, und ging froͤhlich auf die 
alten Schweſtern zu, die bei der kaͤrglichen Nacht einer 
ſchwarzbrennenden Lampe ihr wunderliches Geſchaͤft trie⸗ 
ben. Sie thaten nicht, als ob ſie den kleinen Gaſt 
bemerkten, der mit artigen Liebkoſungen ſich geſchaͤftig 
um ſie erzeigte. Endlich kraͤchzte die eine mit rauhen 
Worten und ſcheelem Geſicht: Was willſt du hier, 
Muͤßiggaͤngerin? wer hat dich eingelaſſen? Dein kindi⸗ 
ſches Hüpfen bewegt die ſtille Flamme. Das Del ver⸗ 
brennt unnuͤtzer Weiſe. Kannſt du dich nicht hinſetzen 
und etwas vornehmen? — Schoͤne Baſe, ſagte Fabel, 
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am Müßiggehen ift mir nichts gelegen. Ich mußte 
recht über eure Thürhüterin lachen. Sie hätte mid) 
gern an bie Bruft genommen, aber fie mußte zu viel 
gegeſſen haben, fie Eonnte nicht aufftehen. Laßt mich 
vor der Thuͤr figen, und gebt mir etwas zu fpinnen; 
‚denn bier kann ich nicht gut fehen, und wenn ich ſpin⸗ 
ne, muß id) fingen und plaubern dürfen, und bas Eönnte 
euch in euren ernfthaften Gedanken ftören. — Dinaus 
ſollſt du nicht, aber in der Nebenkammer bricht ein 
Strahl der Obermwelt durch die Selsrigen, da magſt du 
fpinnen, wenn bu fo geſchickt biſt; ‚bier liegen unges 
heure Haufen von alten Enden, die drehe zufammen ; 
aber hüte dih: wenn du faumfelig fpinnfl, oder der 
Saden reißt, To ſchlingen fi die Fäden um bich her 
und erftiden dich. — Die Alte lachte haͤmiſch, und 
fpann. Fabel raffte einen Arm voll Fäden zufammen, 
nahm Woden and Spindel, und hüpfte fingend in bie 
Kammer. Sie fah durdy die Deffnung hinaus, und er: 
blickte da8 Sternbild Phönir. Froh über das glüdliche 
Zeichen fing fie an luftig zu fpinnen, ließ die Kammer: 
thür ein wenig offen, und fang halbleife: 


Erwacht in euren Zellen, 
Ihr Kinder alter Zeitz 
Laßt eure Ruheftellen, 

Der Mergen ift nicht weit, 
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Sch fpinne eure Faͤden 
In einen Baden einz 
Aus ift die Zeit der Fehden, 
Ein Leben follt’ ihr ſeyn. 
% 
Ein jeber lebt in Allen, 
Und AM in Jedem auch; 
Ein Herz wird in euch wallen, 
Von Einem Lebenshauch. 


Noch feib ihr nichts ale Seele, 
Nur Traum und Zauberei. 
Geht furdtbar in die Höhle, 
Und nedt bie beil’ge Drei. 


R. 


Die Spindel ſchwang ſich mit unglaublicher Ber 
hendigkeit zwifchen den Beinen Füßen, mährend fie mit 
beiden Händen den zarten Faden brehte. Unter dem 
Ziede wurden unzählige Kichterchen fichtbar, die aus der 
Xhürfpalte fchlüpften, und durch die Höhle in ſcheuß⸗ 
lichen Larven fich verbreiteten. Die Alten hatten waͤh⸗ 
end der Zeit immer muͤrriſch fortgefponnen, und auf 
das Jammergeſchrei ber Eleinen Fabel gewartet, aber 
wie entfesten fie fi), als auf einmal eine fücchterliche 
Naſe über ihre Schultern gudte, und wie fie fi) ums 
fahen, die ganze Höhle voll der gräßlichften Figuren 
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war, die tauſenderlei Unfug trieben. Sie fuhren in 
einander, heulten mit fuͤrchterlicher Stimme, und wären 
vor Schreden zu Stein geworden, wenn nicht in dies 
ſem Augenblide der Schreiber in die Höhle getreten 
wäre, und eine Alraunmurzel bei fich gehabt hätte. Die 
Lichterchen verkrochen fih in die Felsklüfte und bie 
Höhle wurde ganz heil, weil die ſchwarze Lampe in der 
Verwirrung umgefallen und ausgelöfcht war. Die Alten 
waren froh, wie fie den Schreiber kommen hörten, aber 
voll Ingrimms gegen die Eleine Zabel. Sie riefen fie 
heraus, ſchnarchten fie fürchterlich an, und verboten ihr 
fortzufpinnen. Der Schreiber fchmunzelte höhnifch, weil 
er die Beine Zabel nun in feiner Gewalt zu: haben 
glaubte, und fagte: Es ift gut, daß du hier bift, und 
zur Arbeit angehalten werden Eannft. Ich hoffe, daß 
ed an Züchtigungen nicht fehlen fol. Dein guter Geift 
hat dich-hergeführt. Ich wünfche dir langes Leben und 
viel Vergnügen. Sch danke dir für deinen guten Wils 
len, fagte Babel; man fieht dir jegt die gute Zeit anz 
dir fehlt nur noch das Stundenglas und bie Dippe, fo 
fiehft du ganz wie der Bruder meiner fchönen Baſen 
aus. Wenn du Gänfefpulen brauchſt, fo zupfe ihnen 
nur eine Handvoll zarten Flaums aus den Wangen. 
Der Schreiber ſchien Miene zu machen, über fie herzus 
fallen. Sie lächelte und fagte: Wenn dir dein fchöner 
Haarwuchs und dein geiftreiches Auge lieb find, fo 
nimm dich in Acht; bedenke meine Nägel, du haft nicht 
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viel mehr zu verlieren. Er wandte ſich mit verbißner 
Wuth zu den Alten, bie ſich die Augen wifchten, und " 
nad ihren Woden umbertappten. Sie konnten nichts 
finden, da die Lampe ausgelöfcht war, und ergoffen fich 
in Schimpfreden gegen Fabel. Laßt fie doch geben, 
ſprach er tüdifh, daß fie euch Zaranteln fange, zur 
Bereitung eures Oels. Ih wollte euch zu eurem 
Trofte fagen, daß Eros ohne Raſt umherfliegt, und 
eure Scheere fleißig befchäftigen wird. Seine Mutter, 
die euch fo oft zwang, bie Fäden länger zu fpinnen, 
wird morgen ein Raub der Flammen. Er kigelte ſich, 
um zu lachen, wie er fah, daß Fabel einige Thränen 
bei diefer Nachricht vergoß, gab ein Stud von ber 
Wurzel den Alten, und ging naferimpfend von bannen. 
Die Schweftern hießen die Kabel mit zormiger Stimme 
Zaranteln ſuchen, ohngeachtet fie noch Del vorräthig 
hatten, und Sabel eilte fort. Sie that, als öffne fie 
das Thor, warf es ungeftüm wieder zu, und fchlich ſich 
Ieife nad) dem Dintergrunde der Höhle, wo eine Keiter 
herunter hing. Sie Eletterte fchnell hinauf, und kam 
bald vor eine Sallchür, die fih in Arkturs Gemach 
öffnete. Ä 
Der König ſaß umringt von feinen Näthen, als 
Sabel erfhien. Die nörblihe Krone zierte fein Daupt. 
Die Lilie hielt er mit der Linken, bie Wage in der 
Rechten. Der Adler und Löwe faßen zu feinen Füßen. 
Monarch, fagte die Fabel, indem fie fich ehrfurchtsvoll 
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vor ihm neigte: Heil deinem feflgegründeten Throne ! 
Frohe Borfchaft deinem verwmundeten Herzen! Baldige 
Nückehr der Weisheit! Ewiges Erwachen bem Fries 
den! Ruhe der raftlofen Liebe! Werklärung des Her⸗ 
zens! Leben dem Alterthum und Geftalt der Zukunft! 
Der König berührte ihre offene Stirn mit der Kilie: 
Mas du bitteft, fei bir gewährt. — Dreimal werde ich 
bitten, wenn ich zum viertenmale komme, fo tft bie 
Liebe vor der Thür. Jetzt gieb mir die Leier. — Eri⸗ 
danus, bringe fie her! rief der König. Rauſchend 
ftrömte Eridanus von der Dede, und Gabel zog bie 
Leier aus feinen blinfenden Fluthen. 

Fabel that einige meisfagende Griffe; der König 
ließ ihr ben Becher reichen, aus dem fie nippte und mit 
vielen Dankfagungen binmweg eilte. Sie glitt in reizen- 
ben Bogenfhmwüngen über das Eismeer, indem fie froͤ⸗ 
liche Muſik aus den Saiten lodte. 

Das Eis gab unter ihren Tritten bie herrlichiten 
Zöne von fih. Der Felfen der Trauer hielt fie für 
Stimmen feiner fuchenden rüdkehrenden Kinder, unb 
antwortete in einem taufendfachen Echo. 

Fabel hatte bald das Geſtade erreiht., Sie bes 
gegnete ihrer Mutter, die abgezehrt und bleich ausfah, 
ſchlank und ernft geworden war, und in edlen Zügen 
die Spuren eines hoffnungslofen Grams und rührender 
Treue verrieth. 

Was ift aus dir geworden, liebe Mutter? ſagte 
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Fabel, du ſcheinſt mir gaͤnzlich veraͤndert; ohne inneres 
Anzeichen haͤtt ich dich nicht erkannt. Ich hoffte mich 
an deiner Bruſt einmal wieder zu erquicken; ich habe 
lange nach dir geſchmachtet. Ginniſtan liebkoſte ſie zaͤrt⸗ 
lich, und ſah heiter und freundlich aus. Ich dachte 
es gleich, ſagte ſie, daß dich der Schreiber nicht wuͤrde 
gefangen haben. Dein Anblick erfriſcht mich. Es geht 
mir ſchlimm und knapp genug, aber ich troͤſte mich 
bald. Vielleicht habe ich einen Augenblick Ruhe. Eros 
iſt in der Naͤhe, und wenn er dich ſieht, und du ihm 
vorplauderſt, verweilt er vielleicht einige Zeit. Indeß 
kannſt du dich an meine Bruſt legen, ich will dir geben, 
was ich habe. Sie nahm die Fabel auf den Schooß, 
reichte ihr die Bruſt, und fuhr fort, indem ſie laͤchelnd 
auf die Kleine herunter ſah, die es ſich gut ſchmecken 
ließ: Ich bin ſelbſt Urſach, daß Eros ſo wild und un⸗ 
beſtaͤndig geworden iſt. Aber mich reut es democh 
nicht, denn jene Stunden , die ich in ſeinen Armen zu⸗ 
brachte, haben mich zur Unſterblichen gemacht. Ich 
glaubte unter ſeinen feurigen Liebkoſungen zu zerſchmel⸗ 
zen. Wie ein himmliſcher Raͤuber ſchien er mich grau⸗ 
ſam vernichten, und ſtolz uͤber ſein bebendes Opfer 
triumphiren zu wollen. Wir erwachten ſpaͤt aus dem 
verbotenen Rauſche, in einem ſonderbar vertauſchten 
Zuſtande. Lange ſilberweiße Fluͤgel bedeckten feine wei⸗ 
ßen Schultern, und die reizende Fuͤlle und Biegung 
ſeiner Geſtalt. Die Kraft, die ihn ſo ploͤtzlich aus ei⸗ 
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nem Knaben zum Juͤnglinge quellend getrieben, ſchien 
ſich ganz in die glaͤnzenden Schwingen gezogen zu ha⸗ 
ben, und er war wieder zum Knaben geworden. Die 
ſtille Glut ſeines Geſichts war in das taͤndelnde Feuer 
eines Irrlichts, der heilige Ernſt in verſtellte Schalk⸗ 
heit, die bedeutende Ruhe in kindiſche Unſtaͤtigkeit, der 
edle Anſtand in drollige Beweglichkeit verwandelt. Ich 
fuͤhlte mich von einer ernſthaften Leidenſchaft unwider⸗ 
ſtehlich zu dem muthwilligen Knaben gezogen, und em⸗ 
pfand ſchmerzlich ſeinen laͤchelnden Hohn und ſeine 
Gleichguͤltigkeit gegen meine ruͤhrendſten Bitten. Ich 
ſah meine Geſtalt veraͤndert. Meine ſorgloſe Heiter⸗ 
keit war verſchwunden, und hatte einer traurigen Be⸗ 
kuͤmmerniß, einer zaͤrtlichen Schuͤchternheit Platz ge⸗ 
macht. Ich hätte mich mit Eros vor aller Augen ver⸗ 
bergen mögen, Ich hatte nicht das Herz in feine be: 
leidigenden Augen zu fehen, und fühlte mich entfeßlich 
befchämt und erniedrigt. Ich hatte einen andern Ge: 
banfen, als ihn, und hätte mein Xeben hingegeben, um 
ihn von feinen Unarten zu befreien. Ich mußte ihn 
anbeten, fo tief er auch alle meine Empfindungen 
kraͤnkte. | 

Seit der Zeit, wo er ſich aufmachte, und mir ent- 
floh, fo rührend ich auch mit den heißeften Thränen 
ihn befchwor, bei mir zu bleiben, bin ich ihm überall 
gefolgt. Er fcheint es ordentlich darauf anzulegen, mid) 
zu neden, Saum habe ich ihn erreicht, fo fliegt er 
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tüdifch weiter. Sein Bogen richtet überall Verwuͤ⸗ 
ſtungen an. Ic habe nichts zu thun, als die Ungluͤck⸗ 
lichen zu tröften, und habe doch felbft Troft nörhig. 
Ihre Stimmen, die mid) rufen, zeigen mir feinen Weg, 
und ihre wehmüthigen Klagen, wenn ich fie wieder ver: 
lafien muß, gehen mir tief zu Derzen. Der Schreiber 
verfolgt uns mit entfegliher Wuch, umd rächt ſich an 
den armen Getroffenen. Die Frucht jener geheimniß⸗ 
vollen Nacht waren eine zahlreiche Menge wunderlicher 
Kinder, die ihrem Großvater aͤhnlich fehen, und nad) 
ihm genannt find. Geflügelt wie ihr Water begleiten 
fie ihn beftändig, und plagen die Armen, bie fein Pfeil 
trifft. Doch da kommt der frölihe Zug. Ih muß 
fort: lebe wohl, füßes Kind. Seine Nähe erregt meine 
Leidenfhafte Sei stüdlih in deinem Vorhaben. — 
Eros zog weiter, ohne Ginniſtan, die auf ihn zueilte, 
einen zärtlihen Blick zu gönnen. Aber zu Fabel wandte 
er fi) freundlih, und feine Eleinen Begleiter tanzten 
frötih um fie ber. Fabel freute fih, ihren Mit: 
bruder wieder zu fehen, und fang zu ihrer Xeler ein 
munteres Lied. Eros fchien ſich befirinen zu mollen, 
und ließ den Bogen fallen. Die Kleinen entfchliefen 
auf dem Raſen. Ginniftan Eonnte ihn faffen, und er 
Titt ihre zärtlichen Liebkoſungen. Endlich fing Eros aud) 
an zu niden, ſchmiegte fi) an Ginniſtans Schooß und 
fhlummerte ein, indem er feine Flügel über fie aue- 
breitete... Unendlich froh war die müde Ginniſtan, und 
l. 9 
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verwandte Fein Auge von dem holden Schlaͤfer. Waͤh⸗ 
rend des Gefanges waren von allen Seiten Taranteln 
zum Vorſchein gekommen ; die über die Grashalme ein 
glänzendes Neg zogen, und kebhaft nad) dem Takte fih an 
ihren Fäden bewegten. Fabel tröftete nun ihre Mutter, 
und verſprach ihr baldige Hülfe Vom Selfen tönte 
der fanfte Wiederhall der Mufil, und wiegte den Schlaͤ⸗ 
fer ein. Ginniftan fprengte aus dem wohlverwahrten 
Gefäß einige Tropfen in die Luft, und die anmuthigften 
Träume fielen auf fie nieder. Fabel nahm das Gefäß 
mit, und feßte ihre Meife fort. Ihre Saiten ruhten 
niht, und die Zaranteln folgten auf fchnellgefponnenen 
Fäden ben bezaubernden Tönen. 

Sie fah bald von weitem die hohe Flamme des 
Scheiterhaufens, die über den grünen Wald emporftieg. 
Zraurig fah fie gen Himmel, unb freute fich wie fie 
Sophiens blauen Schleier erblickte, „der mallend über 
der Erde fchmebte, und auf ewig bie ungeheure Gruft 
bededte. Die Sonne fland feuerroth vor Zom am 
Himmel, die gewaltige Flamme fog an ihrem geraubten 
Lichte, und fo Beftig fie es auch am fich zu halten fchien, 
fo ward fie doch immer bleicher und flediger. Die 
Slamme ward weißer und mächtiger, je fahler die Sonne 
ward. Sie fog das Licht immer färker in fih, und 
bald war die Glorie um das Geftirn bes Tages ver⸗ 
zehrt, und nur als eine matte, glänzende Scheibe fland 
es noch da, indem jede neue Regung des Meides und 
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der Wuth den Ausbruch ber entfliehenden Lichtwellen 
vermehrte. Endlih war nichts von der Sonne mehr 
übrig, als eine ſchwarze ausgebrannte Schlade, bie 
herunter ins Meer fiel. Die Flamme war über allen 
Ausbrud glänzend geworben. Sie hob ſich Iangfam in 
die Höhe, und zog nad) Norden. Fabel trat in ben 
Hof, der veröbet ausfah ; das Haus war unterbeß ver: 
fallen. Dornfträucher wuchſen in den Nigen ber Fen⸗ 
ftergefimfe und Ungeziefer aller Art Eribbelte auf ben 
zerbrochenen Stiegen. Sie hörte im Zimmer einen ent⸗ 
feglichen Lärm ; der Schreiber und feine Gefellen hat- 
ten fi) an dem Klammentode der Mutter geweidet, 
waren aber gewaltig erfchroden,, wie fie den Untergang 
der Sonne wahrgenommen hatten. 

Sie hatten fich vergeblich angeftrengt, die Flamme 
zu löfchen, und waren bei diefer Gelegenheit nicht ohne 
Beſchaͤdigungen geblieben. Der Schmerz und bie Angſt 
preßte ihnen entfegliche Verwuͤnſchungen und Klagen 
aus. Sie erfchraten noch mehr, ale Zabel ins Zimmer 
trat, und flürmten mit wüthendem Gefchrei auf fie ein, 
um an ihe den Grimm auszulaffen. Fabel ſchluͤpfte 
hinter die Wiege, und ihre Verfolger traten ungeflüm 
in das Gewebe der Taranteln, die fi) durch unzählige 
Biffe an ihnen rächten. Der ganze Haufen fing nun 
toll an zu tanzen, wozu Fabel ein luſtiges Lied fpielte. 
Mit vielem Lachen über ihre poflirlichen Sragen ging 
fie auf die Trümmer des Altare zu, und räumte fie 
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weg, um die verborgene Treppe zu finden, auf der ſie 
mit ihrem Tarantelgefolge hinunter ſtieg. Die Sphinr 
fragte: Was kommt plögliher, als der Blitz? Die 
Rache, fagte Fabel. — Was ift am vergänglichiten? — 
Ungerechter Beſitz. — Wer Eennt die Welt! — Wer 
ſich ſelbſt kennt. — Was ift das ewige Geheimnig? — 
Die Liebe. — Bei wen ruht es? — Bel Sophien. 
Die Sphinx frümmte ſich klaͤglich, und Sabel trat in die 
Höhle, 

Hier bringe ih euch Zaranteln, fagte fie zu den 
Alten, bie ihre Lampe wieder angezündet hatten, und 
fehr ämfig arbeiteten. Sie erfchrafen,, und die eine lief 
mit ber Scheere auf fie zu, um fie zu erfiechen. Un⸗ 
verfehens trat fie auf eine Zarantel, und biefe flach 
ihre in den Fuſi. Sie fohrie erbärmiih. Die andern 
wollten ihr zu Huͤlfe kommen, und wurden ebenfalls 
von den erzürnten Zaranteln geftochen. Sie Eonnten ſich 
nun nicht an Fabel vergreifen, und fprangen wild ums 
ber. Spinn’ uns gleich, riefen fie grimmig. der Klei⸗ 
nen zu, leichte Zanzkleider. Wir können uns in ben 
fteifen Roͤcken nicht rühren, und vergehen faft vor Dige, 
aber mit Spinnenfaft mußt du den Faden einmeichen, 
daß er nicht reißt, und wirke Blumen hinein, die im 
Feuer gemachfen find, fonft bift du des Todes. Recht 
gern, fagte Fabel, und ging in die Nebenkammer. 

Sch will euch drei tüchtige liegen verfchaffen, fügte 
fie zu den Sreuzfpinnen, die ihre luftigen Gewebe rund 
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um an ber Dede und ben Wänden ungebeftet butten, 
aber ihr müßt mir gleich drei huͤbſche, Leichte Kieider 
fpinnen. Die Blume, die hinein gewirkt werden fül« 
in, will id) auch gleich bringen. Die Kreuzſpinnen 
waren bereit, und fingen raſch zu weben an. Fabel 
ſchlich fidy zur Leiter, und begab fih zu Arktur. Mon⸗ 
ach, fagte fie, bie Boͤſen tanzen, die Guten ruhen. 
Sit die Flamme angelommen? Sie iſt angelommen, 
fagte der König. Die Nacht iſt vorbei und das Eis 
ſchmilzt. Meine Gattin zeigt fi) von weiten. Meine 
Feindin iſt verſenkt. Alles fängt zu leben an. Boch 
darf ich mich nicht fehen Laffen, denn allein bin Ich nicht 
König. Bitte, was du willſt. — Ich brauche, fagte 
Babel, Blumen, die im euer gewachfen find, Ich 
weiß, du haft einen gefchickten Gärtner, der fie zu ziehen 
verfieht. — Zink, rief ber König, gieb uns Blumen. 
Der Blumengärtner trat aus ber Reihe, holte einen 
Zopf voll Feuer, und fäete glänzenden Samenftaub bins 
ein. Es mwährte nicht large, fo flogen die Blumen 
empor. Zabel fanımelte fie in ihre Schlirze, und machte 
fih auf den Rüdweg. Die Spinnen waren fleißig ge: 
weſen, und es fehlte nichts mehr, als das Anheften ber 
Blumen, welches fie fogleidy mit vielem Geſchmack und 
Bebendigkeit begannen. Zabel huͤtete ſich wohl die Ens 
den abzereißen, die noch an ben Weberinnen hingen. 

Sie tg die Kleider den ermüderen Tänzerinnen 
bin, bie triefenb von Schweiß umgeſunken waren, und 
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fi) einige Augenblide von ber ungewohnten Anftrengung 
erholten. Mit vieler Geſchicklichkeit emtBleidete fie die 
hagern Schönheiten, die es an Schmähungen ber Heinen 
Dienerin nicht fehlen ließen, und 309 ihnen bie neuen 
Kleider an, die fehr niedlich gemacht waren, und vor⸗ 
trefflich paßten. Sie pries während biefes Gefchäftes 
die Reize und ben liebenswürbigen Charakter ihrer Ges 
bieterinnen, und die Alten fchienen ordentlich erfreut 
über die Schmeicheleien und bie Zierlichkeit des Anzu⸗ 
ges. Sie hatten fich unterbeß erholt, und fingen von 
neuer Zanzluft befeelt wieder an, fi) munter umherzus 
drehen, indem fie heimtüdifch der Kleinen langes Leben 
und große Belohnungen verfprachen. Zabel ging in bie 
Kammer zurüd, und fagte zu den Kreuzfpinnen: Ihr 
koͤnnt nun bie Fliegen getroft verzehren, die ich in eure 
Meben gebracht Habe. Die Spinnen waren fo ſchon 
und ungeduldig über ‘das Hin- und Herreißen, ba bie 
Enden noch in ihnen waren, und bie Alten fo toll ums 
herfprangen; fie rannten alfo hinaus, und fielen über 
die Tänzerinnen her; dieſe wollten fi mit der Scheere 
vertheibigen, aber Fabel hatte fie in aller Stille mitges 
nommen. Sie unterlagen alfo ihren hungrigen Hands 
werfögenoffen, die lange keine fo Föftlihen Biffen ges 
fhmedt hatten, und fie bis auf das Mark ausfaugten. 
Fabel fah durch die Felſenkluft hinaus und erblickte den 
Derfeus mit dem großen eifernen Schilde. Die Scheere 
flog von felbft dem Schilde zu, und Fabel bat ihn, 
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Eros Flügel damit zu verfchneiden, und dann mit ſei⸗ 
nem Schilde die Schweitern zu verewigen, und bas 
große Werk zu vollenden. 

Sie verließ nun das unterirdifche Reich, und flieg 
frölich zu Arkturs Pallaſte. 

Der Flachs ift verfponnen. Das Keblofe ift wieder 
entfeelt. Das Lebendige wird regieren, und das Lebloſe 
bilden und gebrauchen. Das Innere wird offenbart, 
und das Xeußere verborgen. Der Vorhang wird fich 
bald heben, und das Schaufpiel feinen Anfang nehmen. 
Noch einmal bitte ich, dann fpinne ic) Tage der Ewig⸗ 
feit. — Gluͤckliches Kind, fagte der gerührte Monarch, 
dur bift unfre Befreierin. Ich bin nichts als Sophiens 
Dathe, fagte die Kleine. Erlaube, dag Zurmalin, der 
Blumengärtner, und Gold mich begleiten. Die Afche 
meiner Pflegemutter muß ich fammeln, und der alte 
Träger muß wieder aufftehn, daß die Erde wieder 
fhwebe, und nicht auf dem Chaos liege. 

Der König rief allen Dreien, und befahl ihnen, die 
Kleine zu begleiten. Die Stadt war hell, und auf den 
Straßen war ein Iebhaftes Verkehr. Das Meer brach 
fi) brauſend an der hohen Klippe, und Zabel fuhr auf 


des Königs Wagen mit ihren Begleitern hinüber. Tur⸗ 


malin fammelte forgfältig die auffliegende Aſche. Sie 
gingen rund um die Erde, bis fie an ben alten Riefen 
kamen, an deſſen Schultern fie hinunter Elimmten. Er 
{dien vom Schlage gelähmt, und Eonnte fein lieb 
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rühren. Gold legte ihm eine Münze in den Mund, 
und der Blumengärtner [hob eine Schüffel unter feine 
genden. Kabel berührte ihm die Augen, und goß das 
Gefäß auf feiner Stirn aus. So wie das Waſſer 
über das Auge in den Mund, und herunter Über ihn in 
die Schüffel fleß, zudte ein Blig des Lebens ihm in 
allen Muskeln. Er ſchlug die Augen auf, und bob ſich 
rüflig empor. Fabel fprang zu ihren Begleitern auf 
die fleigende Erbe, und bot ihm freundlich guten Mor⸗ 
gen. Biſt du wieder da, Liebliches Kind? fagte der 
. Alte; habe ich doch immer von dir geträumt. Ich 
dachte immer, du wuͤrdeſt erfcheinen, ehe mir die Erde 
und die Augen zu fchwer würden. Ic habe wohl lange 
gefhlafen. Die Erde ift wieder leicht, wie fie es im⸗ 
mer den Guten war, fagte Babel. Die alten Beiten 
fehren zurüd, In kurzem bift du wieder unter alten 
Bekannten. Sch will die fröliche Tage fpinnen, und 
an einem Gehülfen foll e8 auch nicht fehlen, damit bu 
zuweilen an unfern Freuden Theil nehmen, und im Arm 
einer Freundin Jugend und Stärke einathmen kannſt. 
Wo find unfere alten Gaftfreundinnen, bie Hesperiden ? 
— An Sophieng Seite. Bald wird ihr Garten wieder 
blühen, und die golbne Frucht duften. Sie gehen ums 
ber und fammeln die fehmachtenden Pflanzen. 

Fabel entfernte fi), und eilte dem Haufe zu. Es 
war zu völligen Ruinen geworden. Epheu umzog bie 
Mauern. Hohe Büfche befchatteten ben ehemaligen 
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Hof, und weiches Moos polfterte die alten Stiegen. 
Sie trat ins Zimmer. Sophie fland am Altar, der 
wieder aufgebaut war. Eros lag zu ihren. Füßen in 
voller Rüftung, ernfter und edler als jemals. Kin 
prächtiger Kronleuchter hing von der Dede. Mit bun- 
ten Steinen war der Fußboden ausgelegt, und zeigte 
einen großen Kreis um den Altar ber, der aus lauter 
edlen bedeutungsvollen Figuren beftand. Ginniftan bo 
fi) über ein Ruhebett, worauf der Vater in tiefem 
Schlummer zu liegen fchien, und weinte. Ihre blühende 
Anmuth war dur einen Zug von Andacht und Liebe 
unendlich erhöht. Fabel reichte die Urne, worin die 
Aſche gefammelt war, der heiligen Sophie, bie fie zärt: 
lid) umarmte. 

Liebliches Kind, fagte fie, bein Eifer und beine 
Treue haben dir einen Pla& unter den ewigen Sternen 
erworben. Du haft das Unfterbliche in dir gewählt. 
Der Phönir gehört dir. Du wirft die Seele unfers 
Lebens ſeyn. Jetzt wecke den Bräutigam auf. Der 
Herold ruft, und Eros foll Freya fuchen und aufweden. 

Fabel freute fich unbefchreiblich bei diefen Worten. 
Sie rief ihren Begleitern Gold und Zink, und nahte 
ſich dem Ruhebette. Ginniftan fah erwartungsvoll ihrem 
Beginnen zu. Gold ſchmolz die Münze und füllte das 
Behältniß, worin der Vater. lag, mit einer glänzenden 
Kurt, Zink fchlang um Binniftans Buſen eine Kette. 
Der Körper ſchwamm auf den zitternden Wellen, Büde 
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dich, liebe Mutter, fagte Babel, und lege die Hand 
auf das Herz bes Geliebten. 


Binniftan büdte fih. Sie fah ihr vielfaches Bild. 
Die Kette berührte die Flut, ihre Hand fein Der; 
er erwachte und zog bie entzuͤckte Braut an feine Bruft. 
Das Metall gerann, und warb ein heller Spiegel. Der 
Bater erhob fich, feine Augen bligten, und fo fchön und 
bedeutend auch feine Geftalt war, fo fchien doch fein 
ganzer Körper eine feine unendlich bewegliche Flüffigkeit 
zu fern, die jeden Eindrud in den mannigfaltigften und 
reizendften Bewegungen verrieth. 


Das glüdlihe Paar näherte ſich Sophien, melde 
Worte der Weihe Über fie ausfprach, und fie ermahnte, 
den Spiegel fleißig zu Rathe zu ziehen, ber alles in 
feiner wahren Seftalt zuruͤckwerfe, jebes Blendwerk vers 
nichte, und ewig das urfprüngliche Bild fefthalte., Sie 
ergriff nun die Urne und fchüttete die Afche in die 
Schaale auf dem Altar. Ein fanftes Braufen verfün: 
digte die Auflöfung, amd ein leifer Wind wehte in den 
Gewaͤndern und Locken der Umftehenden.. 


Sophie reichte die Schnale dem Eros, und biefer 
den Andern. Alle Eofteten den göttlichen Trank, und 
vernahmen bie freundliche Begrüßung der Mutter in 
ihrem Innern mit unfäglichee Freude. Sie war jedem 
gegenwärtig, und ihre geheimnißvolle Anweſenheit ſchien 
alle zu verklären. 
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Die Erwartung war erfüllt und übertroffen. Alte 
merkten, mas ihnen gefehlt habe, und das Zimmer war- 
ein Aufenthalt der Seligen geworden. Sophie fagte: 
das große Geheimniß ift allen offenbart, und bleibt 
ewig unergründlich. Aus Schmerzen wird die neue Welt 
geboren, und in Zhränen wird die Afche zum Trank 
des ewigen Lebens aufgelöft. In jedem wohnt die himm⸗ 
Iifche Mutter, um jedes Kind ewig zu gebären. Fuͤhlt 
ihre die füge Geburt im Klopfen eurer Bruft? 

Sie goß in ben Altar den Reft aus der Schale 
hinunter. Die Erde bebte in ihren Tiefen. Sophie 
fagte: Eros, eile mit deiner Schweſter zu deiner Ge: 
liebten. Bald ſeht ihr mich wieder. 

Fabel und Eres gingen mit ihrer Begleitung fchnell 
hinweg. Es war ein mächtiger Frühling Über die Erde 
verbreitet. Alles bob und regte fi. Die Erde fchwebte 
näher unter dem Schleier. Der Mond und die Wol: 
Een zogen mit frölihem Getuͤmmel nah Norden. Die Koͤ⸗ 
nigsburg frahlte mit herrlichem Glanze über das Meer, 
und auf ihren Zinnen fland der König in voller Pracht 
mit feinem Gefolge. Ueberall erblickten fie Staubwirbet, 
in denen ſich bekannte Geſtalten zu bilden fehienen. Sie 
begegneten zahlreihen Schaaren von Sünglingen und 
Mädchen, die nad der Burg firömten, und fie mit 
Jauchzen bewillfommten. Auf manden Hügeln faß 
ein glückliches eben erwachtes Paar in lang entbehrter 
Umarmung, bielt die neue Welt für einen Zraum, und 
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konnte nicht aufhören, fi von der ſchoͤnen Wahrheit 
zu überzeugen, 

Die Blumen und Bäume wuchfen und grünten 
mit Macht. Alles ſchien befeelt. Alles ſprach und fang. 
Fabel grüßte überall alte Bekannte. Die Thiere nahten 
fi) mit freundlichem Grüßen den erwachten Menfchen. 
Die Pflanzen bewirtheten fie mit Früchten und Düften, 
und ſchmuͤckten fie auf das Bierlichfle. Kein Stein lag 
mehr auf einer Menfchenbruft, und alle Laften waren 
in fich felbft zu einem feiten Fußboden zufammengefun- 
ten. Sie kamen an das Meer. Ein Fahrzeug von 
gefchliffenem Stahl lag am Ufer feftgebunden. Sie 
traten hinein und löften das Tau. : Die Spige richtete 
fih nah Norden, und das Fahrzeug durchfchnitt wie 
im Ffuge die buhlenden Wellen. Lispelndes Schilf hielt 
feinen Ungeftüm auf, und es ftieß leiſe an das Ufer. 
Sie cilten bie breiten Treppen hinan. Die Liebe wun⸗ 
derte fich Uber die Eönigliche Stadt und ihre Weich» 
thümer. Im Hofe fprang der lebendiggewordene Quell; 
der Hain bewegte ſich mit den füßeften Tönen, und ein 
wunderbares Leben fchien in feinen heißen Stämmen 
und Blättern, in feinen funkelnden Blumen und $rüchs 
ten zu quellen und zu treiben. Der alte Deld empfing 
fie an den Thoren des Pallaftes. Ehrwuͤrdiger Alter, 
fagte Fabel, Eros bedarf deines Schwerdtes. Gold 
hat ihm eine Kette gegeben, die mit einem Ende in das 
Meer hinunter reicht, und mit dem andern um feine 
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Bruft gefhlungen iſt. Faſſe fie mit mir an, und führe 
uns in ben Saal, wo die Prinzeffin ruht. Eros nahm 
aus ber Hand des Alten das Schwerbt, feßte den Knopf 
auf feine Bruft, und neigte.die Spige vorwärts. Die 
Flügelthüren des Saals flogen auf, und Eros nahte 
ſich entzüdt der fchlummernden Freya. Ploͤtzlich geſchah 
ein gewaltiger Schlag. Ein heller Funken fuhr von 
der Prinzeſſin nach dem Schwerdte; das Schwerdt und 
die Kette leuchteten, der Held hielt die kleine Fabel, 
die beinah umgeſunken waͤre. Eros Helmbuſch wallte 
empor. Wirf das Schwerdt weg, rief Fabel, und er⸗ 
wecke deine Geliebte. Eros ließ das Schwerdt fallen, 
flog auf die Prinzeſſin zu, und kuͤßte feurig ihre ſuͤßen 
Lippen. Sie ſchlug ihre großen dunklen Augen auf, 
und erkannte den Geliebten. Ein langer Kuß verſiegelte 
den ewigen Bund. 

Von der Kuppel herunter kam der Koͤnig mit So⸗ 
phien an der Hand. Die Geſtirne und die Geiſter der 
Natur folgten in glänzenden Reihen. Ein unausſprech⸗ 
lid) heiterer Zag erfüllte den Saal, ben Pallaft, bie 
Stadt und den Himmel. Eine zahllofe Menge ergoß 
ſich in dem weiten Eöniglichen Saal, und fah mit ftiller 
Andacht die Liebenden vor dem Könige und der Königin 
Enieen, die fie feierlich fegneten. Der König nahm 
fein Diadem vom Haupte, und band es um Eros gol⸗ 
dene Locken. Der alte Deld zog ihm die Rüftung ab, 
und der König warf feinen Mantel um ihn ber. Dann 
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gab er ihm bie Lille in die linke Hand, und Sophie 
Enüpfte ein Eöftliches Armband um die verfchlungenen 
Hände der Liebenden, indem fie zugleich ihre Krone auf 
Freyas braune Haare feßte. 

Heil unfern alten Beherrfhern! rief das Volk. 
Sie haben immer unter uns gewohnt, und wir haben 
fie nicht erkannt! Heil uns! Sie werben uns ewig 
beherrfchen! Segnet uns auch! Sophie fägte zu ber 
neuen Königin: Wirf du das Armband eures Bundes 
in die Luft, daB das Volk und die Welt euch verbuns 
den bleiben. Das Armband zerfloß in der Luft, und 
bald Tah man lichte Ringe um jedes Haupt, und ein 
glänzendes Band z0g fich über die Stadt und das Meer 
und die Erde, bie ein ewiges Feſt bes Frühlings feierte. 
Perfeus trat herein, und trug eine Spindel und ein 
Körbchen. Er brachte dem neuen Könige das Körbs 
hen. Hier, fagte er, find die Reſte deiner Feinde. Eine 
fleinerne Platte mit ſchwarzen und weißen Feldern lag 
darin, und daneben eine Menge Figuren von Alabafter 
und ſchwarzem Marmor. Es ift ein Schachfpiel, fagte 
Sophie; aller Krieg ift auf diefe Platte und.biefe Fi⸗ 
guren gebannt, Es iſt ein Denkmal ber alten trüben 
Zeit. Perfeus wandte fich zu Zabel, und gab ihr bie 
Spindel. In deinen Händen wird bdiefe Spindel ung 
ewig erfreuen, und aus dir felbft wirft bu ung einen goldes 
nen, unzerreißlichen Faden fpinnen. Der Phönir flog 
mit melodifchem Geräufch zu ihren Füßen, fpreizte feine 
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Fittiche vor ihr aus, auf bie fie fich fegte, und ſchwebte 
mit ihe uͤber den Thron, ohne fich wieder niederzulaffen. 
Sie fang ein himmliſches Lied, und fing zu fpinnen an, 
indem der Faden aus ihrer Bruft fi hervorzuminden 
ſchien. Das Volk geriech in neues Entzüden, und aller 
Augen hingen an bem lieblichen Kinde. Ein neues Jauch⸗ 
zen kam von der Thür her. Der alte Mond kam mit 
feinem wunderlihen Hofſtaat herein, und hinter ihm 
trug das Bolt Sinniftan und ihren Bräutigam , wie 
im Triumph, einher. 

Sie waren mit Blumenktaͤnzen ummwunden; bie 
töniglihe Familie empfing fie mit der berzlichflen Zärt: 
lichkeit, und das neue Koͤnigspaar rief fie zu feinen 
Statthaltern auf Erden aus. 

Gönnet mir, fagte der Mond, das Reich ber Par- 
zen, befien feltfame Gebäude eben auf dem Hofe des 
Pallaftes aus der Erde geftiegen find. Sch will euch 
mit Echaufpielen darin ergögen, wozu bie Beine Zabel 
mir behütflich feyn wird. 

Der König willigte in die Bitte; die Eleine Fabel 
nidte freundlich; und das Volk freute ſich auf den felt: 
famen unterhaltenden Zeitvertreib. Die Desperiden lie: 
fen zur Thronbefteigung Gluͤck wünfchen, und um Schug 
in ihren Gärten bitten. Der König ließ fie bewillkom⸗ 
men, und fo folgten ficy unzählige fröliche Botſchaften. 
Unterbeffen hatte ſich unmerklich der Thron verwandelt, 
und war ein prächtige SHochzeitbett geworben, über 


203 


beffien Himmel der Phönir mit ber Kleinen Fabel 
ſchwebte. Drei Karyatiden aus dunkelm Porphyr trugen 
es hinten, und vorn ruhte daflelbe auf einer Sphinr 
von Baſalt. Der König umarmte feine erröthende Ges 
liebte, und das Volk folgte dem Beiſpiel des Könige, 
und liebkoſte fi unter einander. Man hörte nichts, 
als zärtlihe Namen und ein Kußgefluͤſter. Endlich 
fagte Sophie: die Mutter ift unter uns, ihre Gegen» 
wart wird uns ewig beglüden. Folgt uns in unfte 
Wohnung, in dem Tempel dort werden wir ewig woh- 
nen, und das Geheimniß der Welt bewahren, Die 
Sabel fpann aͤmſig, und fang mit lauter Stimme: 


Gegründet ift das Reich der Ewigkeit; 

In Lieb’ und Frieden endigt fich der Streit; 

Vorüber ging der lange Zraum der Schmerzen; 
- Sophie ift ewig Priefterin der Herzen. 


Heinrich von DOfterdingen. 


— — ——— — 


Zweiter Theil. 


Die Erfüllung 


— __J 
a 


—_„ 


Das Klofter, oder der Vorhof. 


Aſtralis. 


An einem Sommermorgen ward ich jung; 
Da fuͤhlt' ich meines eignen Lebens Puls 
Zum erſtenmal, — und wie die Liebe ſich 

In tiefere Entzuͤckungen verlor, 

Erwacht ich immer mehr, und das Verlangen 
Nach innigerer, gaͤnzlicher Vermiſchung 

Ward dringender mit jedem Augenblick. 
Wolluſt iſt meines Daſeyns Zeugungskraft. 
Ich bin der Mittelpunkt, der heil'ge Quell, 
Aus welchem jede Sehnſucht ſtuͤrmiſch fließt, 
Wohin ſich jede Sehnſucht mannichfach 
Gebrochen, wieder ſtill zuſammen zieht. 

Ihr kennt mich nicht und ſaht mich werden. — 
Wart ihr nicht Zeugen wie id noch 
Nachtwandler mich zum erftenmale traf 

An jenem frohen Abend? Zlog euch nicht 
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Ein füßer Schauer der Entzündung an? 
Verſunken lag ich ganz in Honigkelchen; 
Ich duftete, die Blume ſchwankte ftill 
In goldner Morgenluft. Ein innres Quellen 
War ih, ein fanftes Ringen, alles floß 
Durch mich und über mich und hob mich leiſe. 
Da ſank das erfte Stäubchen in die Narbe, 
Denkt an den Kuß nad aufgehobnem Zifch. 
Ich quoll in meine eigne Flut zurüd — 
Es war ein Blig, — nun Eonnt? ich ſchon mich regen, 
Die zarten Faͤden und den Kelch bewegen, 
Schnell fchoffen, wie ich felber mich begann, 
Zu irdfchen Sinnen bie Gebanten an. 
Noch war ich blind, doch ſchwankten lichte Sterne 
Durch meines Wefend wunderbare Kerne, 
Nichte war noch nah, ich fand mich nur von weiten, 
Ein Anklang alter, fo wie Tünft’ger Zeiten. 
Aus Wehmuth, Lieb?’ und Ahndungen entiprungen 
War ber Befinnung Wachsthum nur ein Klug, 
Und wie die Woluft Flammen in mir flug, 
Ward ich zugleich vom Höchften Weh durchbrungen. 
Die Welt lag blühend um den hellen Hügel, 
Die Worte des Propheten wurden Ylügel, 
Nicht einzeln mehr: nur Heinrid und Mathilde 
Vereinten beide fi zu cinem Bilde. — 
Sch hob mich nun gen Himmel neugeboren, 
Vollendet war das irdiſche Geſchick 
Im ſeligen Verklaͤrungs⸗Augenblick. 
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Es hatte nun die Zeit ihr Recht verloren, 
Und forderte, was fie geliehn, zuruͤck. 
Es bricht die neue Welt herein 
Und verbuntelt den heilften Sonnenſchein. 
Man fieht nun aus bemooften Trümmern 
Eine wunberfeltfame Zufunft ſchimmern, 
Und was vordem alltäglich war 
Scheint jetzo fremb und wunderbar, 
Der Liebe Reich ift aufgethan, 
Die Zabel fängt zu fpinnen an. 
Das Urfpiel jeder Natur beginnt, 
Auf Eräftige Worte jedes finnt, 
Und fo das große Weltgemüth | 
Ueberall ſich regt und unendlich bluͤht. | 
Alles muß in einander greifen, | 
Eins durch dad Andere gedeihn und reifen; 
Jedes in allen dar fich ftellt, 
Indem es fich mit ihnen vermifchet 
Und gierig in ihre Ziefen fällt, 
Sein eigenthümliches Wefen erfrifchet, 
Und taufend neue Gedanken erhält. 
Die Welt wird Zraum, der Traum wird Welt, _ 
Und was man glaubt es fei ‚gefchehn, 
Kann man von weiten erft kommen fehn, 
Frei ſoll die Fantaſie erft fchalten, 
Nach ihrem Gefallen die Faͤden verweben, 
Hier manches verfchleiern, dort manches entfalten, 
And endlich in magiſchem Dunft verfchweben, 
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Wehmuth und Woluft, Tod und Leben 
Sind hier in innigfter Sympathie, — 
Wer fi ber höchften Kieb ergeben, 
Geneſt von ihren Wunden nie, 
Schmerzhaft muß jenes Band zerreißen, 
Mas fi ums innre Auge zieht, 
Einmal das treufte Herz verwaifen, 

Eh es ber trüben Welt entflieht. 

Der Leib wird aufgelöft in Thraͤnen, 
Zum meiten Grabe wird die Welt, 

In das, verzehrt von bangem Gehnen, 
Das Herz als Afche nicberfällt. 


Auf bem fchmalen Fußſteige, ber ind Gebirge hin⸗ 
auflief, ging ein Pilgeim in tiefen Gedanken. Mittag 
war vorbei: ein ſtarker Wind faufte durch die blaue 
Luft. Seine bumpfen, mannichfaltigen Stimmen ver« 
loren fih, wie fie kamen. War er vielleicht durch bie 
Gegenden ber Kindheit geflogen, ober durch andere re⸗ 
dende Länder? Es waren Stimmen, deren Echo noch 
im Innerfien ang, und dennoch fehlen fie ber Pilgrim 
nicht zu Eennen. Er hatte nun das Gebirge erreicht, wo 
er das Ziel feiner Reife zu finden hoffte. — Hoffte? — 
Er hoffte gar nichts mehr, Die entfeglihe Angſt und 
dann die trodne Kälte der gleichgültigften Werzmeiflung 
trieben ihn, bie wilden Schredniffe des Gebirgs aufzue 
fuchen; der mühfeligfte Gang beruhigte das Zerftörenbe 
dee innern Gewalten. Er war matt, aber fill. Noch 
ſah er nichts, was um ihn ber fid) allmählig gehäuft 
hatte, als er fich auf einen Stein feßte, und den Blick 
ruͤckwaͤrts wandte. Es duͤnkte ihm, als träumte er jegt, 
oder habe er geträumt. Eine unüberfehliche Herrlichkeit 
ſchien fi) vor ihm aufzuthun. Bald floffen feine Thraͤ⸗ 
nen, indem fein Innres plöglich brach; er wollte ſich 
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in ber Kerne verweinen, daß auch Feine Spur feines 
Dafeins übrig bliebe. Unter dem heftigen Schluchzen 
fhien er zu fich felbft zu kommen; die weiche heitere 
Luft durchdrang ihn, feinen Sinnen ward die Welt 
wieder gegenwärtig, und alte Gedanken fingen tröftlich 
zu reden an. 

Dort lag Augsburg mit feinen Thürmen, fern am 
Geſichtskreis biinkte der Spiegel des furchtbaren, ge: 
heimnißvollm Stroms ; ber ungeheure Wald bog fid) 
mit tröftlihem Ernſt zu dem Wanderer, das gezadte 
Gebirge ruhte fo bedeutend Über der Ebene, und beide 
fhienen zu fagen: Eile nur, Strom, bu ntfliehft une 
nicht; ich will dir folgen mit geflügelten Schiffen; ich 
will dich brechen und Halten und dich verfchluden in 
meinem Schooß! Vertraue dih und, Pilgrim, er ift 
auch unfer Feind, den wir felbft erzeugten; laß ihn eilen 
mit feinem Raube, er entflieht ung nicht. 

Der arme Pilgrim gedachte der alten Zeiten und 
ihrer unfäglihen Entzüdungen, aber wie matt gingen 
diefe Eöftlihen Erinnerungen vorüber, Der breite Hut 
verbedte ein jugendliches Geſicht, es war bleich, wie 
eine Nachtblume; in. Thränen hatte ſich der Balfamfaft 
bes jungen Lebens, in tiefe Seufzer fein ſchwellender 
Hauch verwandelt, in ein fahles Afchgrau waren alle 
feine Sarben verfchoffen. 

Seitwärts am Gehäge ſchien ihm ein Moͤnch unier 
einem alten Eichbaum zu knieen. Sollte das der alte 
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Hofkaplan fern? fo dachte cr bei fi, ohne große Ver: 
wunderung. Der Mönd kam ihm größer und unge: 
fialtee vor, je näher er zu ihm trat; er merkte nun 
feinen Irrthum, denn e8 war ein einzelner $elfen, über 
den fi der Baum herbog. Stillgerührt faßte er den 
Stein in feine Arme, und drückte ihn Iautweinend an 
feine Bruſt. Ach daß doch jetzt deine Reden ſich be⸗ 
waͤhrten, und die heilige Mutter ein Zeichen an mir 
thaͤte! Bin ich doch fo ganz elend und verlaſſen. 
Wohnt in meiner Wüfte kein Heiliger, der mir fein 
Gebet liebe? Bete du, theurer Vater, jest in dieſem 
Augenblid für mich. 

Wie er fo bei fih dachte, fing ber Baum an zu 
zittern; dumpf dröhnte der Felſen, und wie aus tiefer 
unterirbifcher Ferne erhoben fich einige klare Stimmchen 
und fangen: 


Ihr Herz war voller Freuden, 
Bon Freuden fie nur wußt'; 

Sie wußt’ von keinen Eeiden, 
Drücdt?’8 Kindelein an ihre Bruſt. 
Sie kuͤßt es mannihfalt, — 
Mit Lieb' ward ſie umfangen 
Durch Kindeleins ſchoͤne Geſtalt. 


Die Stimmchen ſchienen mit unendlicher Luſt zu 
ſingen Sie wiederholten den Vers einigemal. Es ward 
alles wieder ruhig, und nun hoͤrte der erſtaunte Pilger, 
daß jemand aus dem Baume ſagte: 

l. 10 
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Wenn du ein Lied zu meinen Ehren auf deiner 
Raute fpielen wirft, fo wird ein armes Mädchen berfür 
fommen; nimm fie mit und laß fie nicht von dir; ges 
denke meiner, wenn du zum Kaifer kommſt;« ich babe 
mir dieſe Stätte auserfehen, um mit meinem Kindlein 
hier zu wohnen; laß mir ein flarkes, warmes Haus 
bier bauen. Mein Kindlein hat ben Tod überwunden, 
bärme dich nicht, ich bin bei dir: du wirft noch eine 
Meile auf Erden bleiben: aber das Mädchen wird Dich 

‚tröften, bis du auch flirbft, und zu unfern Freuden ein- 
gehft. 

Es ift Mathildens Stimme! rief ber Pilger und 
fiel auf feine Kniee, um zu beten. Da brang durch 
die Aeſte ein langer Strahl zu feinen Augen, und er 
fah durch den Strahl in eine ferne Kleine wunderfame 
Herrlichkeit hinein, welche nicht zu befchreiben, noch 
kunſtreich mit Karben nachzubilden möglich geweſen wäre. 
Es waren überaus feine Figuren, und die innigfte Luft 
und Freude, ja eine himmlifche Gluͤckſeligkeit war darin 
überall zu ſchauen; fogar daß die Ieblofen Gefäße, das 
Saͤulwerk, die Zeppiche,, Zierrathen und alles, was zu 
fehen war, nicht gemacht, fondern wie ein vollfaftiges 
Kraut alfo gewachſen und zufammen gekommen zu fein 
fhien. Es waren die fehönften menfchlihen Geftalten, 
die dazwiſchen umher gingen, und ſich Über die Maaßen 
freundlich und holdfelig gegen einander erzeigten. ‚Ganz 
vorn ftand die Geliebte des Pilgers, und es hatte das 
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Anſehen, als wolle fie mit ihm fprechen, doch war nichts 
zu hören; und ber Pilger betrachtete nur mit tiefer 
Sehnſucht ihre anmuthigen Züge, und mie fie fo freund: 
lich und lächelnd ihm zuwinkte, und die Hand auf ihre 
linke Bruft legte. Der Anblid war unendlich tröftend 
und erquidend, und der Pilger lag noch lang in heiliger 
Entzüdung, als die Erfcheinung wieder hinweggenom⸗ 
men war. Der heilige Strahl ‚hatte alle Schmerzen 
und Bekümmerniß aus femem Herzen gefogen, fo daß 
fein Gemüth wieder rein und leicht, und fein Geift 
wieder frei und frölich war, wie vordem. Michts war 
übrig geblieben, als ein flilles inniges Sehnen, und 
ein wehmüthiger Klang im Aller Innerften; aber bie 
wilden Qualen ber Einfamkeit, die herbe Pein eines 
unfäglichen Verluſtes, die trübe entfegliche Leere, Die 
irdifche Ohnmacht war gemichen und der Pilgrim fah 
ſich wieder in einer vollen bedeutfamen Welt. Stimme 
und Sprache waren wieder lebendig bei ihm geworden, 
und es bünfte ihm nunmehr alles viel bekannter und 
weiffagender als ehemals, fo daß ihm der Tod wie eine 
höhere Offenbarung bes Lebens erfchien, und er fein 
eigenes, ſchnell vorübergehendes Dafeyn mit Eindlicher 
heiterer Rührung betrachtete. Zukunft und Vergangen⸗ 
heit hatten ſich in ihm berührt und einen innigen Ver: 
ein gefchloffen; er ftand weit außer ber Gegenwart, 
und die Welt ward ihm erft theuer, als er fie verloren 
hatte, und fich nur als Fremdling in ihr fand, der ihre 
10 * 


220 
weiten bunten Säle noch eine Eurze Meile durchwan⸗ 
dern follte. Es mar Abend geworden, und die Erbe 
(ag vor ihm mie ein altes liebes Wohnhaus, das er 
nach langer Entfernung wieberfände. Tauſend Erinne: 
rungen wurben ihm gegenwärtig; jeber Stein, jeder 
Baum, jede Anhöhe wollte wieder gekannt ſeyn, jedes 
war das Merkmal einer alten Geſchichte. 

Der Pilger ergriff feine Laute und fang: 


Liebeszähren, Liebeöflammen, 
Fließt zufammen : 
Deiligt diefe Wunderftäten, 
Bo der Himmel mir erfchienen ; 
Shwärmt um diefen Baum wie Bienen, 
Sn unzähligen. Gebeten. 


Er hat froh fie aufgenommen, 
Als fie kommen, 
Sie geſchuͤtzt vor Ungewittern; 
Sie wird einſt in ihrem Garten 
Ihn begießen und ihn warten, 
Wunder thun mit ſeinen Splittern. 


Auch der Felſen iſt geſunken, 
Freudentrunken, 

Zu der ſelgen Mutter Fuͤßen. 

Iſt die Andacht auch in Steinen, 
Sollte da der Menſch nicht weinen, 
Und. fein Blut für fie vergießen? 
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Die Bebrängten müffen ziehen 
Und hier Inieenz 
Alle werben bier genefen. 
Keiner wird fortan noch Elagen, 
Alle werden frölich fagen: 
Einft find wir betrübt geweſen. 


Ernfte Mauern werben ftehen 
Auf den Höhen. 
In den Schälern wird man rufen, 
Denn die fchwerften Zeiten kommen: 
Keinem fei das Herz beflommen, 
Nur hinan zu jenen Gtufen! 


Gottes Mutter und Gelichte, 
Der Betrübte 
Wandelt nun verklärt von binnen. 
Ew’ge Güte, ew’ge Milde, 
O! ich weiß, du bift Mathilde, 
- Und das Ziel von meinem Sinnen. 


Ohne mein verwegned Fragen 
Wirft mir fagen, 
Wenn ich zu dir foll gelangen. 
Gern will ich in taufend Weifen 
Koch der Erde Wunder preifen, 
Bis du kommft, mid) zu umfangen. 


Alte Wunder, Tünft’ge Zeiten, 
Seltfamteiten, 
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Weichet nie aus meinem Herzen. 
Unvergeßlich fei die Stelle, 

Mo des Lichtes heil'ge Quelle 
Meggefpült den Zraum der Schmerzen, 


Unter feinem Gefang war er nichts gewahr wor⸗ 
den; mie er aber auffah, fland ein junges Mädchen 
nahe bei ihm am Felſen, die ihn freundlich wie einen 
alten Bekannten grüßte, und ihn einlud mit zu ihrer 
Wohnung zu gehn, mo fie ihm ſchon ein Abendeffen 
zubereitet habe, Ihr ganzes Weſen und Thun war 
ihm befreundet. Sie bat ihn noch, einige Augenblide 
zu verziehen, trat unter den Baum, fah mit einem 
unaus ſprechlichen Lächeln hinauf, und ſchuͤttete aus ihrer 
Schürze viele Nofen auf das Gras. Sie Eniete ſtill 
daneben, fand aber bald wieder auf, und führte den 
Pilger fort. 

Wer hat dir von mir gefagt? fragte der Pilger. 

Unfere Mutter. 

Mer ift deine Mutter? 

Die Mutter Gottes. 

Seit wann bift du hier? 

Seitdem ich aus dem Grabe gekommen bin. 

Warft du fchon einmal geftorben ? 

Wie könnt ich denn leben? 

Lebſt du hier ganz allein? 

Ein alter Mann ift zu Haufe; doch Eenn’ ich noch 
viele, die gelebt haben. | 
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Haft du Luſt, bei mir zu bleiben? 

Sch habe dic ja lieb, 

Moher Eennft du mich? 

O! von alten Zeiten; auch erzählte mir meine ehe⸗ 
malige Mutter zeither immer von dir. 

Haft du noch eine Mutter? 

Sa, aber es ift eigentlich diefelbe, 

Wie heiße fie? 

Maria. 

Mer war dein Vater? 

Der Graf von Hohenzollern. 

Den Eenn’ ih auch. 

Wohl mußt du ihn Eennen, benn er iſt auch bein 
Vater. 

Mein Vater ift in Eiſenach. 

Du baft mehr Eliern. 

Wo gehen wir denn hin? 

Immer nah) Haufe. 

Sie waren jest auf einen geräumigen Platz im. 
Holze gekommen, auf welchem einige verfallene Thuͤrme 
hinter tiefen Gräben fanden. Junges Gebuͤſch fchlang 
fih um die alten Mauern, mie ein jugendlicher Kranz 
um das Silberhaupt eines Greiſes. Man fah in die 
Unermeßlichkeit der Zeiten, und erblidte bie meiteften 
Geſchichten in Eleine glänzende Minuten zufammen ge: 
zogen, wenn man die grauen Steine, die bligähnlichen 
Riſſe, und die hohen‘, fchaurigen Geftalten betrachtete. 
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So zeigt uns der Himmel unendliche Räume in dunk⸗ 
les Blau gekleidet, und wie mitchfarbene Schimmer, 
fo unf&yuldig wie die Wangen eines Kindes, bie fern- 
ſten Heere feiner fehweren ungeheuren Welten, Cie 
gingen durch einen alten Thorweg, und der Pilger war 
nicht wenig erflaunt, als er fi) nun von lauter felte: 
nen Gewaͤchſen umringt, und die Reize des anmuthig⸗ 
ften Gartens unter diefen Truͤmmern verftedt fah. Ein 
kleines fleinernes Häuschen von neuer Bauart mit gros 
Ben Fenftern lag dahinter. Dort fland ein alter Mann 
hinter den breitblättrigen Stauden, und band die ſchwan⸗ 
fen Zeige an Eräbehen. Den Pilgrim führte feine 
Begleiterin zu ihm, und fagte: Hier ift Heinrich, nach 
dem du mich oft gefragt haft. 

Wie fi) der Alte zu ihm wandte, glaubte Hein 
rich) den Bergmann vor fich zu fehen. Du fiehft den 
Arzt Sylveſter, fagte das Mädchen. 

Spivefter freute fi) ihn zu fehen und ſprach: Es 
ift eine geraume Zeit ber, daß ich deinen Water eben 
fo jung bei mir ſah. Ich ließ e8 mir damals angelegen 
ſeyn, ihn mit den Schägen ber Vorzeit, mit der koſt⸗ 
‚baren Hinterlaffenfhaft einer zu früh abgefchiedenen 
Welt bekannt zu machen. Ich bemerkte in ihm die Ans 
zeichen eines großen Bildkuͤnſtlers, fein Auge regte ſich 
voll Luft, ein wahres Auge, ein fehaffendes Werkzeug 
zu werden; fein Geficht zeigte von innerer Feftigkeit und 
ausdaurendem Fleiß, aber die gegenwärtige Welt hatte 
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zu tiefe Wurzeln ſchon bei ihm geſchlagen, er wollte 
nicht Achtung geben auf den Ruf ſeiner eigenſten Na⸗ 
tur; die trübe Strenge feines vaterlaͤndiſchen Himmels 
hatte die zarten Spitzen der edelſten Pflanze in ihm ver⸗ 
dorben; er ward ein geſchickter Handwerker, und die 
Begeiſterung iſt ihm zur Thorheit geworden. 

Wohl, verſetzte Heinrich, habe ich in ihm oft mit 
Schmerzen eine ſtille Wehmuth bemerkt. Er arbeitete 
unaufhoͤrlich aus Gewohnheit, und nicht aus innerer 
Luſt; es ſcheint ihm etwas zu fehlen, was die friedliche 
Stille ſeines Lebens, die Bequemlichkeiten ſeines Aus⸗ 
kommens, die Freude ſich geehrt und geliebt von ſeinen 
Mitbuͤrgern zu ſehen, und in allen Stadtangelegenhei⸗ 
ten zu Rathe gezogen zu werden, ihm nicht erſetzen 
kann. Seine Bekannten halten ihn fuͤr ſehr gluͤcklich, 
aber ſie wiſſen nicht, wie lebensſatt er iſt, wie leer ihm 
oft die Welt vorkommt, wie ſehnlich er ſich hinweg 
wuͤnſcht, und wie er nicht aus Erwerbluſt, ſondern um 
dieſe Stimmung zu verſcheuchen, ſo fleißig arbeitet. 

Was mich am meiſten wundert, verſetzte Sylveſter, 
iſt, daß er eure Erziehung ganz in den Händen eurer 
Mutter gelafjen hat, und forgfättig ſich gehütet, in eure 
Entwidelung fi) zu mifchen,, oder euch zu irgend einem 
beflimmten Stande anzuhaltn. Ihr habt von Glüd 
zu fagen, daß ihr habt aufwachfen dürfen, ohne von 
euren Eltern die minbdefte Befchränkung zu leiden, denn 
die meiften Menfchen find nur Weberbieibfel eines vollen 
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Gaſtmahls, das Menfchen von verfchiedbenem Appetit 
und Gefhmad geplündert haben. 

Sch weiß felbft nicht, erroicherte Heinrich, mas 
Erziehung heißt, wenn es nicht das Leben und die Sin- 
nesweife meiner Eltern ift, ober der Unterricht meines 
Lehrers, des Hofkaplans. Mein Vater fcheint mir, bei 
aller feiner Eühlen und durchaus feften Denkungsart, 
die ihn alle Berhältniffe wie ein Stud Metall und eine 
tünftliche Arbeit anfehen läßt, doch unwillkuͤrlich, und 
ohne es felbft zu willen, eine ftile Ehrfurcht und Got⸗ 
tesfurcht vor allen unbegreiflichen und höheren Erfchei- 
nungen zu haben, und daher bad Aufblühen eines Kin- 
des mit demüthiger Selbfiverleugnung zu betrachten. 
Ein Geiſt ift hier gefchäftig, der frifch aus der unend⸗ 
lihen Quelle kommt, und diefes Gefühl der Ueberle⸗ 
genheit eines Kindes in den allerhöchften Dingen, ber 
unmiderftehliche Gedanke einer nähern Führung diefes 
unfchuldigen Wefens, das jest im Begriff fleht, eine 
fo bedenkliche Laufbahn anzutreten; das Gepräge einer 
wunderbaren Welt, was noch Eeine irdifche Flut un⸗ 
Eenntlid) gemacht hat, und endlich die Sympathie der 
Selbft- Erinnerung jener fabelhaften Zeiten, wo bie 
Melt uns heller, freundlicher und feltfamer dünfte, und 
der. Geift der Weiffagung faft fihtbar uns begleitete, 
alles dies hat meinen Vater gewiß zu der andächtigften 
und befcheidenften Behandlung vermodht. 

Laß uns hieher auf die Raſenbank unter die Blu⸗ 
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men fegen, unterbrach ihn der Alte; Cyane wird ung 
rufen, wenn unfer Abendeffen bereit ift, und wenn ich 
euch bitten darf, fo fahrt fort, mir von eurem frühes 
ren Leben etwas zu erzählen. Wir Alten hören am liebs 
flen von den Kinderjähren reden, und es duͤnkt mid), 
als ließt ihr mich den Duft einer Blume einziehen, den 
ich feit meiner Kindheit nicht wieder eingeathmet hätte, 
Nur fagt mir noch vorher, wie euch meine Cinfiedelei 
und mein Garten gefällt, denn diefe Blumen find meine 
Steundinnen, mein Herz ift in diefem Garten. Ihr 
feht nichts, was mich nicht liebt, und von mir nicht 
zärtlich geliebt wird; ich bin hier mitten unter meinen 
Kindern, und komme mir vor wie ein alter Baum, aus 
defien Wurzeln diefe muntre Sugend ausgefchlagen fey: 

Gluͤcklicher Vater, fagte Heinrich, euer Garten ift 
die Welt, Muinen find die Mütter dieſer blühenden 
Kinder ; die bunte lebendige Schöpfung zieht ihre Nah⸗ 
rung aus ben Trümmern vergangener Zeiten. Aber 
mußte die Mutter fterben, damit die Kinder gedeihen 
koͤnnen, und bleibt der Vater zu ewigen Thraͤnen allein 
an ihrem Grabe figen? 

Spivefter reichte dem fchluchzenden Sünglinge bie 
Hand, und fand auf, um ihm ein eben aufgeblühtes 
Vergißmeinnicht zu holen, das er an einen Cypreſſen⸗ 
zweig band, und ihm brachte. Wunderlich rührte der 
Abendwind die Wipfel der Kiefern, die jenfeits der Rui⸗ 
nen flanden, ihr dumpfes Braufen tönte herüber, 
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Heinrich verbarg fein Geſicht in Thränen an dem Halſe 
des auten Spivefter, und mie er ſich wieder erhob, trat 
eben der Abendftern in vollee Glorie über den Wald 
herüber. | 

Nach einiger Stille fing Sylveſter an: Sch möchte 
euch wohl in Eiſenach unter euren Gefpielen gefehen 
haben; eure Eltern, die vortrefflihe Landgräfin, Die 
biedern Nachbarn eures Vaters und ber alte Hofkap⸗ 
lan machen eine fehöne Gefellfhaft aus. Ihre - Ge: 
fpräche muͤſſen frühzeitig auf euch gewirkt haben, befon- 
ders da ihr das einzige Kind waret. Auch ftell? ich mir 
die Gegend aͤußerſt anmuthig und bedeutfam vor. 

Sch lerne, verfegte Heinrich, meine Gegend erft 
recht Eennen, feit ich weg bin, und viele andere Ger 
genden gefehen habe. Jede Pflanze, jeder Baum, je- 
der Hügel und Berg hat feinen befondern Geſichtskreis, 
feine eigenthümtiche Gegend; fie gehört zu ihm, und 
fein Bau, feine ganze Befchaffenheit wird durch fie er- 
klaͤrt. Nur das Thier und dee Menfch können zu allen 
Gegenden kommen; alle Gegenden find die ihrigen. 
- So machen alle zufammen eine große Meltgegend , einen 
unendlichen Gefichtskreis aus, deſſen Einfluß über bie 
Menſchen und das Thier eben fo fichtbar iff, wie ber 
Einfluß der engeren Umgebung auf die Pflanze. Daher 
Menfhen, die viel gereift find, Zugvögel und Raub» 
thiere, unter den’ Uebrigen fich durch befondern Ber: 
ftand und andere wunderbare Gaben auszeichnen. 
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Doch giebt e8 auch gewiß mehr oder weniger Fähigkeit 
unter ihnen, von biefen Weltkreifen und ihrem man 
nichfaltigen Inhalt und ihrer Ordnung gerührt und ge: 
bildet zu werden. Auch fehlt wohl manchem Menfchen 
bie nöthige Aufmerkfamkeit und Selaffenheit, um ben 
Wechſel der Gegenftände und ihre Zufammenftellung erft 
gehörig ‘zu betrachten, und dann darüber nachzudenken, 
und die nöthigen Vergleichungen vorzunehmen. Oft 
fühl” ich jegt, wie mein Vaterland meine früheften Ges 
banken mit unvergänglichen Farben angehaucht hat, und 
fein Bild eine feltfame Andeutung meines Gemüthes 
geworden ift, die ich immer mehr errathe, je tiefer ich 
einfehe, daß Schickſal und Gemüt, Namen Eines 
Begriffes find, 

Auf mich, fagte Spivefter, hat freilich die Iebendige 
Natur, die regſame Meberkleidung ber Gegend, immer 
am meiften gemirkt. Ich bin nicht muͤde geworben, bes 
fonders die verfchiedene Pflanzennatur auf das forgfäls 
tigfte zu betrachten. Die Gemwächfe find fo die unmit- 
telbarfte Sprache des Bodens; jebes neue Blatt, jede 
fonderbare Blume ift irgend ein Geheimniß, das fi) 
hervordrängt, und das, weil es ſich vor Liebe und Luft 
nicht bewegen, und nicht zu Worten fommen kann, eine 
ftumme, ruhige Pflanze wird. Findet man in der Ein- 
ſamkeit eine ſolche Blume, ift e8 da nicht, als wäre 
alles umher verklärt, und hielten ſich die Kleinen befie⸗ 
derten Zöne am liebften in ihrer Nähe auft Man 
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möchte vor Freuden weinen, und abgefondert von ber 
Melt nur feine Hände und Füße in die Erbe fteden, 
um Wurzeln zu treiben, und nie diefe glüdliche Mache 
barfchaft zu verlaffen. Weber die ganze trodne Welt ift 
diefer grüne, geheimnißvolle Teppich der Liebe gezogen. 
Mit jedem Frühjahr wird er erneuert, und feine felts 
fame Schrift ift nur dem Geliebten lesbar, mie der 
Blumenftrauß des Orients; ewig wird er lefen, und 
ſich nicht fatt lefen, und täglich neue Bedeutungen, 
neue entzüdende Offenbarungen der Liebenden Natur ges 
wahr werden. Diefer unendliche Genuß ift der geheime 
Reiz, den die Begehung der Erdflaͤche für mid) hat, 
indem eine jede Gegend andre Näthfel loͤſet, und mid) 
immer mehr errathen läßt, woher ber. Weg komme, 
und wohin er gebe. | 

Sa, fagte Heinrich, wir haben von Kinderjahren 
angefangen zu reden, und von der Erziehung, weil 
mir in euren Gärten waren, unb die eigentliche Offens 
barung der Kindheit, die unfchuldige Blumenwelt, une 
merklich in unfer Gedächtniß , und auf unfre Lippen bie 
Erinnerung der alten Belanntfchaft brachte. Mein 
Vater ift auch ein großer Freund des Gartenlebens und 
die glüclichften Stunden feines Lebens bringt er unter 
den Blumen zu. Dies hat auch gewiß feinen Sinn 
für die Kinder fo offen erhalten, da Blumen die Eben» 
bilder der Kinder find. Den vollen Reichthum bes 
unendlichen Lebens, Die gewaltigen Mächte ber [pätern 
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Zeit, die Herrlichkeit des Weltendes, und die goldene 
Zukunft aller Dinge ſehen wir hier noch innig in einan⸗ 
der verſchlungen, aber doch auf das deutlichſte und klarſte 
in zarter Verjuͤngung. Schon treibt die allmaͤchtige 
Liebe, aber ſie zuͤndet noch nicht: es iſt keine verzeh⸗ 
rende Flamme, es iſt ein zerrinnender Duft, und ſo 
innig die Vereinigung der zaͤrtlichen Seelen auch iſt, 
ſo iſt ſie doch von keiner heftigen Bewegung und kei⸗ 
ner freſſenden Wuth begleitet, wie bei den Thieren. 
So iſt die Kindheit in der Tiefe zunaͤchſt an der Erde, 
da hingegen die Wolken vielleicht die Erſcheinungen der 
zweiten, hoͤheren Kindheit, des wiedergefundenen Pa⸗ 
radieſes ſind, und daher ſo wohlthaͤtig auf die erſtere 
herunter thauen. 

Es iſt gewiß etwas ſehr Geheimnißvolles in den Wol⸗ 
ken, ſagte Sylveſter, und eine gewiſſe Bewoͤlkung hat 
oft einen ganz wunderbaren Einfluß auf uns. Sie zie⸗ 
hen, und wollen uns mit ihrem kuͤhlen Schatten auf 
und davon nehmen, und wenn ihre Bildung lieblich 
und bunt, wie ein ausgehauchter Wunſch unſers In⸗ 
nern iſt, ſo iſt auch ihre Klarheit, das herrliche Licht, 
was dann auf Erden herrſcht, wie die Vorbedeutung 
einee unbefannten, unfäglichen Herrlichkeit. Aber es 
giebt auch düftre, und ernfte, und entfegliche Umwoͤl⸗ 
tungen, in denen alle Schreden der alten Nacht zu dro: 
ben fcheinen: nie fcheint fich der Himmel wieder aufs 
heiten zu wollen, das heitere Blau ift vertilge, und 
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ein fahles Kupferroch auf ſchwarzgrauem Grunde weckt 
Grauen und Angft in jeder Bruſt. Wenn dann die 
verberblichen Strahlen herunterzuden, und mit höhni- 
fhem Gelächter die fchmetternden Donnerfchläge hinter 
drein fallen, fo werden wir bis ins Innerſte beaͤngſtigt, 
und wenn in uns dann nicht das erhabene Gefühl un: 
ferer ſittlichen Obermacht .entfteht, fo glauben wir den 
Schredniffen ber Hölle, der Gewalt böfer Geifter übers 
liefert zu feyn. Es find Nachhalle der alten unmenſch⸗ 
lihen Natur, aber auch wedende Stimmen der höhes 
ten Natur des himmlifchen Gewiflens in und. Das 
Sterbliche dröhne in feinen Grundfeften, aber das Une 
flerbliche fängt heller zu leuchten an, und erkennt fich 
ſelbſt. 

Wann wird es doch, ſagte Heinrich, gar keiner 
Schrecken, keiner Schmerzen, keiner Noth und keines 
Uebels mehr im Weltall beduͤrfen? 

Wenn es nur Eine Kraft giebt, — die Kraft des 
Gewiſſens, — wenn die Natur zuͤchtig und ſittlich ge⸗ 
worden iſt. Es giebt nur Eine Urſache des Uebels, — 
die allgemeine Schwaͤche, und dieſe Schwaͤche iſt nichts, 
als geringe ſittliche Empfaͤnglichkei,, und Mangel an 
Meiz der Freiheit. 

Macht mir doch die Natur des Gewiſſens begreiflich. 

Wenn ich das könnte, fo wäre ich Gott, denn ins 
dem man das Gewiſſen begreift, entfteht es. Könnt 
ihe mir das Weſen der Dichtkunft begreiflich machen? 
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Etwas Perfönliches läßt fich nicht beſtimmt ab: . 
fragen. 
Wie viel weniger alfo das Geheimniß der höchften 
Untheitbarkeit. Laͤßt fi) Mufit dem Tauben erklären? 

Alſo wäre der Sinn ein Antheil an der neuen, 
durch ihn eröffneten Welt ſelbſt? Man verftände bie 
Sache nur, wenn man fie hätte? 

Das Weltall zerfälle in unendliche, immer von 
größeren Welten wieder befnßte Welten. Ale Sinne 
find am Ende En Sinn. Ein Sinn führt wie Eine 
Welt almählig zu allen Welten. Aber alles hat feine 
Zeit und feine Weiſe. Nur die Perfon bes Weltallg 
vermag das VBerhältniß unferer Welt einzufchen. Es 
ft fchmwer zu fagen, ob wir innerhalb der finnlichen 
Schranken unfers Körpers wirklich unfere Welt mit 
neuen Welten, unfere Sinne mit neuen Sinnen vers 
mehren können , oder ob jeder Zuwachs unferer Erfennts 
niß, jebe neue erworbene Fähigkeit nur zur Ausbildung 
unfers gegenwärtigen Weltſinns zu rechnen iſt. 

Vielleicht ift beides Eins, fagte Heinrich. Ich 
weiß nur fo viel, daß für mich die Fabel Geſammt⸗ 
werkzeug meiner gegenwärtigen Welt iſt. Selbſt das 
Gewiſſen, diefe finn und weltenerzeugende Macht, bie 
fer Keim aller Perföntichkeit , erfcheint mie wie ber Geift 
des MWeltgebichts, wie der Zufall der ewigen, roman 
tiihen Zufammenkunft des unendlich veraͤnderlichen Ge⸗ 
fammtlebeng. 
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Merther Pilger, verfegte Spivefter, das Gemiffen 
erfcheint in jeder ernften Vollendung, in jeder gebilde- 
ten Wahrheit. Jede durch Nachdenken zju einem Welt 
bild umgearbeitete Neigung und Fertigkeit wird zu einer 
Erfheinung, zu einer Verwandlung des Gewiſſens. 
Ale Bildung führt zu dem, was man nicht anders wie 
Freiheit nennen Eann, ohnerachtet damit nicht ein Bes 
griff, fondern der fchaffende Grund alles Dafeins bes 
zeichnet werden fol. Diefe Freiheit ift Meifterfchaft. 
Der Meifter übt freie Gewalt nach Abficht und in bes 
flimmter und überdachter Folge aus. Die Gegenftände 
feiner Kunſt find fein, und ftehen in feinem Belieben, 
und er wird von ihnen nicht gefeffelt oder gehemmt. 
Und gerade diefe allumfaffende Freiheit, Meifterichaft 
oder Derrfchaft ift das Wefen, der Xrieb des Gewif: 
fens. Sn ihm offenbart fich die heilige Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, das unmittelbare Schaffen der Perfönlichkeit, und 
jede Handlung des Meifters ift zugleich Kundwerdung 
der hohen, einfachen, unverwidelten Welt, — Gottes 
Wort. 

Alfo ift auch das, mas ehemals, wie mir däucht, 
Zugendlehre genannt wurde, nur die Religion, als Wiſ⸗ 
fenfchaft, die fogenannte Theologie im eigentlichen Sinne? 
Nur eine Gefegordnung, die fich zur Gottesverehrung 
verhält, wie die Natur zu Gott? Ein Wortbau, eine 
Gedankenfolge, welche die Oberwelt bezeichnet, vorftellt 
und fie auf einer gewilfen Stufe der Bildung vertritt? 
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Die Religion für das Wermögen ber Einficht und des 
Urtheils? Der Richtſpruch, das Gefes der Aufloͤſung 
und Beftimmung aller möglichen Berhältniffe eines per: 
fönlihen Wefens ? 

Allerdings ift das Gewiſſen, fagte Sylveſter, der 
eingeborne Mittler jedes Menſchen. Es vertritt die 
Stelle Gottes auf Erden, und iſt daher Vielen das 
Hoͤchſte und Letzte. Aber wie entfernt war die bishe⸗ 
rige Wiſſenſchaft, die man Zugend- oder Sittenlehre 
nannte, von der reinen Geſtalt diefes erhabenen, meits 
umfaflenden, perſoͤnlichen Gedankens. Das Gewiffen 
iſt der Menfchen eigenftes Weſen in voller Verklärung, 
der himmlifhe Urmenſch. Es ift nicht dies und jenes, 
es gebietet nicht in allgemeinen Sprüchen, es befteht 
nicht aus einzelnen Zugenden. Es giebt nur eine Zus 
gend, — den reinen, ernflen Willen, ber im Augene 
blid der Entfcheidung unmittelbar fich entſchließt und 
waͤhlt. Im lebendiger, eigenthümlicher Untheitbarkeit bes 
wohnt es und befeelt es das zärtliche Sinnbild des menſch⸗ 
lichen Körpers, und vermag alle geiftigen Gliedmaßen 
in die wahrhafteſte Thätigkeit zu verfegen. 

O treffliher Vater! unterbrad ihn Heinrich, mit 
welcher: Freude erfüllt mich das Licht, das aus euren 
Morten ausgeht! Alſo ift der wahre Geiſt der Fabel 
eine freundliche Verkleidung des Geiles der Tugend, 
und ber eigentliche Geift der untergeorbneten Dichtkunft, 
die Regſamkeit des hoͤchſten, eigenthuͤmlichſten Daſeyns. 
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Eine überrafchende Selbſtheit ift zwifchen einen wahr⸗ 
haften Liede und einer edlen Handlung. Das müßige 
Gewiffen in einer glatten nicht widerftiehenden Welt 
wird zum feflelnden Geſpraͤche, zur alleserzählenden 
Fabel. In den Fluren und Hallen diefer Urmelt lebt 
der Dichter, und die Zugend iſt ber Geift feiner irdi⸗ 
[hen Bewegungen und Einflüffe: fo wie diefe die uns 
mittelbar wirkende Gottheit unter den Menfchen und 
das wunderbare Wiederlicht der höheren Welt ift, fo 
ift e8 auch die Fabel. Wie ficher kann nun der Dichter 
den Eingebungen feiner Begeifterung, oder, wenn aud) 
er einen höhern Überirdifchen Sinn hat , höhern Wefen 
folgen, und ſich feinem Berufe mit Eindlicher Demuth 
überlaffen. Auch in ihm redet die höhere Stimme des 
Weltalls, und ruft mit bezaubernden Sprüchen in er 
freulichere, bekanntere Welten. Wie ſich die Religion 
zur Zugend verhält, fo bie Begeifterung zur Sabellehre, 
und wenn in heiligen Schriften die Gefchichten der Offens 
barung aufbehalten find , fo bildet in ber Sabellehre dag 
Leben einer höheren Welt ſich in wunderbar entftandes 
nen Dichtungen auf mannichfache Weife ab. Fabel und 
Geſchichte begleiten ſich in den innigften Beziehungen 
auf den verfchlungenften Pfaden und in den feltfamften 
Berkleidungen, und bie Bibel und die Sabellehre find 
Stern⸗ Bilder Eines Umlaufe, 

Ihr redet völlig wahr, fagte Sylvefter, und nun 
wird es euch wohl begreiflich feyn, daß die ganze Nas 
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tur nur durch den Geiſt der Tugend beſteht, und immer 
beſtaͤndiger werden ſoll. Er iſt das allzuͤndende, alibe: 
lebende Licht, innerhalb der irdiſchen Umfaſſung. Vom 
Sternhimmel, dieſem erhabenen Dom des Sternreichs, 
bis zu dem krauſen Teppich einer bunten Wieſe, wird 
alles durch ihn erhalten, durch ihn mit uns verknuͤpft 
und uns verſtaͤndlich gemacht, und durch ihn die unbe⸗ 
kannte Bahn der unendlichen Naturgeſchichte bis zur 
Verklaͤrung fortgeleitet. 

Ja, und ihr habt vorher ſo ſchoͤn fuͤr mich die Tu⸗ 
gend an die Religion angeſchloſſen. Alles was die Er⸗ 
fahrung unb Ne irdifche Wirkſamkeit begreift, macht den 
Bezirk des Gewiſſens aus, meldyes diefe Welt mit hoͤ⸗ 
heren Welten verbindet. Bei höheren Sinnen entfteht 
Meligion, und was vorher unbegreifliche Nothwendigkeit 
unferer innerftien Natur fchien, ein Allgeſetz ohne bes 
flimmten Inhalt, wird nun zu einer wunderbaren, eins 
heimifchen, unendlich mannichfaltigen, und durdaus 
befriedigenden Welt, zu einer unbegreiflich innigen Ges 
meinfchaft aller Seeligen in Gott, und zur vernehmils 
chen, vergätternden Gegenwart bes allerperfönlichften 
Weſens, oder feines Willens, feiner Liebe in unſerm 
tiefiten Selbft. 

Die Unfchuld eures Herzens macht euch zum Pros 
pheten, erwieberte Sylveſter: euch wirb alles verftänd: 
lich werden, und die Welt und ihre Gefchichte verwan⸗ 
delt ſich euch in die heilige Schrift, fo wie ihr an ber 
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heiligen Schrift das große Beiſpiel habt, wie in einfa⸗ 
chen Worten und Geſchichten das Weltall offenbart wer⸗ 
den kann; wenn auch nicht geradezu, doch mittelbar 
durch Anregung und Erweckung höherer Sinne. — 
Mich hat die Beſchaͤftigung mit der Natur dahin des 
führt, wohin euch die Luft und Begeifterung der Spra⸗ 
che gebracht haben. Kunft und Gefchichte haben mid 
die Natur kennen gelehrt. Meine Eltern wohnten in 
Sizilien, unweit dem weltberühmten Berge Aetna. Ein 
bequemes Haus von vormaliger Bauart, welches ver: 
deckt von’ uralten Kaftanienbäumen dicht an den felfigen 
Ufern des Meeres, die Zierde eine3 mit mannichfaltigen 
Gewaͤchſen befegten Gartens ausmachte, war ihre Woh⸗ 
nung. In der Nähe lagen viele Hätten, in denen fich 
Sifher, Hirten und Winzer aufhielten. Unfre Kam: 
mern und Keller waren mit allem, mas das Leben er⸗ 
halt und erhöht, reichlich verfehn , und unfer Hausge⸗ 
räthe warb durch wohlerbachte Arbeit auch den verbor: 
genen Sinnen angenehm. Es fehlte auch fonft nicht 
an mannichfaltigen Gegenftänden, deren Betrachtung 
und Gebrauch das Gemüch über das gewöhnliche Le⸗ 





‚ben und feine Bebürfnifje erhoben, es zu einem ange: 


meffenen Zuftande vorzubereiten, und ihm den lautern 
Genuß feiner vollen, eigenthümlichen Natur zu verfpre- 
chen und zu gewähren ſchienen. Man fah fteinerne 
Menfhen: Bilder, mit Gefchichten bemahlte Gefäße, 
Eleinere Steine mit den deutlichften Figuren, und an⸗ 


239 


bere Geraͤthſchaften mehr, bie aus andern und erfreu- 
licheren Seiten zurücgeblieben fein mochten. Auch Ia- 
gen in Fächern übereinander viele Pergamentrollen, auf 
denen in langen Reihen von Buchftaben die Kenntniffe 
und Geſinnungen, die Geſchichten und Gedichte jener 
Vergangenheit in anmuthigen und kuͤnſtlichen Ausdruͤk⸗ 
ken bewahrt ſtanden. Der Ruf meines Vaters, den 
er ſich als geſchickter Sterndeuter zuwege brachte, zog 
ihm zahlreiche Anfragen und Beſuche, ſelbſt aus ents 
legneren Ländern zu, und ba dns Vorwiſſen der Zu: 
kunft den Menſchen eine fehr feltme und Eöftliche Ga- 
be bünfte, fo glaubten fie ihre Mittheilungen gut be: 
lohnen zu müffen, fo daß mein Water durch die erhal: 
tenen Gefchenke in den Stand gefegt wurde, die Koften 
feinee bequemen und genußreichen Lebensart hinreichend 
beftreiten zu Eönnen. 


Meiterfift der. Verfaffer nicht in Ausarbeitung diefes 
zweiten Theils gekommen. Diefen nannte er die Er- 
füllung, fo wie ben erften die Ermwärtung, weil hier 
alles aufgelöft und erfüllt werden follte, was jener hatte 
ahnden laffen. Es war die Abficht des Dichters, nach 
Vollendung des Dfterdingen noch ſechs Romane zu 
fhreiben, in denen er feine Anfichten der Phyſik, des 
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buͤrgerlichen Lebens, der Handlung, der Geſchichte, der 
Politik und der Liebe, ſo wie im Ofterdingen die der 
Poeſie niederlegen wollte. Ohne mein Erinnern wird 
der unterrichtete Leſer ſehen, daß der Verfaſſer ſich in 
dieſem Gedichte nicht genau an die Zeit, oder an die 
Perſon jenes bekannten Minneſaͤngers gebunden hat, 
obgleich alles an ihn und ſein Zeitalter erinnern ſoll. 
Nicht nur für die Freunde des Verfaſſers, ſondern für 
die Kunft felbft, ift es ein unerfeglicher Verluſt, daß 
er biefen Roman nicht Hat beendigen können, deſſen 
Originalität und große Abficht fi .im zweiten Theile 
noch mehr als im erflen wuͤrde gezeigt haben. Denn 
e8 war ihm nicht darum zu thun, dieſe oder jene Bes 
gebenheiten darzuftellen, eine Seite der Poefie aufzus 
faſſen, und fie durch Figuren und Gefchichten zu er⸗ 
klaͤren, fondern er wollte, wie auch fchon im letzten 
Kapitel des erften Theils beftimmt angedeutet ift, das 
eigentliche Wefen der Poeſie ausſprechen, und ihre in- 
nerfte Abfiht erklären. Darum verwandelt fih Natur, 
Hiftorie, der Krieg und das bürgerliche Leben mit fer 
nen gemöhnlichiten Vorfaͤllen in Poefie, weil biefe der 
Geiſt ift, der ale Dinge belebt. 

Sch will den Verſuch machen, fo viel es mir aus 
Geſpraͤchen mit meinem Freunde erinnertich iſt, und fo 
viel ich) aus feinen hinterlaffenen Papieren erfehen kann, 
dem Lefer einen Begriff von dem Plan und dem In⸗ 
halte des zweiten Theiles diefes Werkes zu verfchaffen. 
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Dem Dichter, welcher das Weſen feiner Kunft im 
Mittelpunkt ergriffen hat, erfcheint nichts. widerfprechend 
und fremd, ihm find die Kaͤthſel geloͤſt, durch die Ma⸗ 
gie der Phantaſie kann er alle Zeitalter und Welten ver⸗ 
knuͤpfen, die Wunder verſchwinden und alles verwandelt 
ſich in Wunder; fo iſt dieſes Buch gedichtet, und be- 
ſonders findet der Leſer in dem Maͤhrchen, welches den 
erſten Theil beſchließt, die Fühnften Verknuͤpfungen; hier 
ſind alle Unterſchiede aufgehoben, durch welche Zeitalter 
von einander gettennt erſcheinen, und eine Welt der 
andern als feindſelig begegnet. Durch dieſes Maͤhrchen 
wollte ſich dee Dichter hauptſaͤchlich den Uebergang zum 
Jweiten Theile machen, in welchem die Geſchichte uns 
"süfhörlic aus dem Gewoͤhnlichſten in das Wundervollſte 
uͤberſchweift, und ſi ſich beides gegenſeitig erklaͤrt und er⸗ 
gaͤnzt; der Geiſt, welcher den Prolog in Verfen haͤlt, 
ſollte nach jedem Kapitel wiederkehren, und dieſe Stim⸗ 
mung, dieſe wunderbare Anſicht der Dinge fortſetzen. 
Durch dieſes Mittel blieb die unſichtbare Welt mit die⸗ 
fer ſichtbaren jn ewiger Verknuͤpfung. Dieſer ſprechende 
Geiſt iſt die Poeſi ie. felber, ‚aber zugleich der fiderifche 
Menſch, der mit der Umarmung Heinrichs und Mathil⸗ 
dens "geboren iſt. Im folgenden Gedichte, welches feine 
Stelle im Ofterdingen finden ſollte, hat der Verfaſſer 
auf die leichteſte Weiſe den innern Geiſt ſeiner Buͤcher 
ausgebrüt ee 
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Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schlüffel aller Kreaturen, 
Wenn die, fo fingen ober Lüffen, 
Mehr ald die Ziefgelehrten wiſſen, 
Wenn fid) die Welt ins freie Leben, 
Und in die Welt wird zurüd begeben, 
Wenn dann fi wieder Licht und Schatten 
Zu aͤchter Klarheit werben gatten, 
Und man in Mährchen und Gedichten 
Erkennt bie ew'gen Weltgefchichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkchrte Wefen fort. 


‚ Der Gärtner, welchen Heinrich fpricht, ift derfelbe 
alte Mann, der fhon einmal Ofterdingens Vater auf: 
genommen hatte; das junge Mädchen, welches Cyane 
‚ heißt, ift nicht fein Kind, fondern die Tochter des Gras 

\ fen von Hobenzollen; fie ift aus dem Morgenlande 
gefommen, zwar früh, aber doc) kann fie ſich ihrer Hei⸗ 
math erinnern; fie hat lange in Gebirgen, in welchen 
fie von ihrer verflorbenen Mutter erzogen ift, ein wun⸗ 
derliches Leben geführt; einen Bruder hat fie früh ver- 
loren, einmal ift fie felbft in einem Grabgemölbe dem 
Tode fehr nahe gewefen, aber bier hat fie ein alter Arzt 
auf eine feltfame Weife vom Tode errettet. Sie ift 
heiter und freundlih und mit dem Wunderbaren fehr 
vertraut. Sie erzähle dem Dichter feine eigene Ge⸗ 
fhichte, ald wenn fie diefelbe einft von ihrer Mutter fo 
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gehört hätte. — Sie [hit ihn nad) einem entlegenen 
Kloſter, defien Mönche als eine Art von Geifterkolonie 
erfcheinen, alles iſt hier wie eine myſtiſche, magifche 
Loge. Sie find die Priefler des heiligen Feuers in 
jungen Gemüthern. Er hört den fernen Gefang ber 
Brüder; in der Kirche felbft hat er eine Viſion. Mit 
einem alten Mönch fpricht Heinrich über Tod und Ma: 
gie, er hat Ahndungen vom Tode und den Stein ber 
Weiſen; er beſucht den Kloſtergarten und den Kirchhof; 
uͤber dem letztern findet ſich folgendes Gedicht: 


Lobt doch unſre ſtillen Feſte, 
Unſre Gaͤrten, unſre Zimmer, 
Das bequeme Hausgeraͤthe, 
Unfer Hab’ und Gut, 

Täglich kommen neue Bäfte, 
Diefe früh, die andern fpäte, 
Auf den weiten Herden immer 
Lodert neue Lebens : Blut, 


Zaufend zierliche Gefäße, 
Einft bethaut mit taufend Tchränen, 
Goldne Ringe, Sporen, Schwerbter, 
Sind in unferm Schag : 
Viel Kleinodien und Juwelen 
Wiſſen wir in dunklen Höhlen, 
Keiner Tann ben Reichthum zählen, 
Zaͤhlt er auch ohn Unterlaß. 

11* 
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. Kinder ber Bergangenheiten, - 
Helden aus den grauen Zeiten, 
Der Geftirne Riefengeifter, 
Wunderlich gefellt, 

Holde Frauen, ernfte Meifter, 
"Kinder und verlebte Greife, 


Sitgen hier in Einem Kreiſe, 
2. Wohnen in der alten Welt. 


Keiner wird fich je beſchweren, 
Keiner wünfchen fort zu gehen, 
Wer an .unfern vollen Zifchen 
Einmal fröhlich faß. 

Klagen find nicht mehr zu hören, 
Keine Wunder mehr zu fehen, 
Keine Thraͤnen abzumilchenz 
Ewig läuft dad Stundenglas. 


Tiefgeruͤhrt von heilger Güte, 
Und verfenkt in fel'ges Schauen, 
Steht der Himmel im Gemüthe, 
Wolkenlofes Btau; - nn 
Lange fliegende Gewande 
Zragen ung buch, Frühlingdauen, 
Und es weht in diefem Lande 
Nie ein Lüftchen kalt und rauh. 


Süßer Reiz ber Mitternächte, 
Stiller Kreis geheimer Mächte, 
Wolluſt räthfelhätter Spiele, 
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Bir nur Tennen euch; 
Wir nur find ant hohen Ziele, 
Bald in Strom uns zu ergießen, 
Dann in Tropfen zu zerfliehen, 
Und zu nippen aud) zugleich. 


Uns warb erft bie Liebe, Leben; 
Snnig, wie bie Elemente, 
Miſchen wir des Dafeyns Fluten, 
Braufend Herz mit Herz. 

Lüftern fcheiden fich die Fluten, 
Denn ber. Kampf der Elemente 
Iſt der Liebe hoͤchſtes Leben, 
Unb des Herzens eigned Herz. 


Leifer Wünfche ſuͤßes Plaudern 
Hören wir allein, und fchauen 
Immerdar in fel’ge Augen, 

Schmeden nichts .ald Mund und Kuß; 
Alles, was wir nur berühren, 

Wird zu heißen Balfamfrüchten, 
Wird zu weichen zarten Brüften, 
Opfern kühner Luft. 


Immer wächft und blüht Verlangen. 
Am Geliebten feftzuhangen, 
Ihn im Innern zu empfangen, 


Eins mit ihm zu ſeyn. 
* 
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Seinem Durſte nicht zu wehren, 
Sich im Wechſel zu verzehren, 
Von einander ſich zu naͤhren, 

Von einander nur allein. 


So in Lieb' und hoher Wolluſt 
Sind wir immerdar verſunken, 
Seit der wilde truͤbe Funken 
Jener Welt erloſch; 

Seit der Huͤgel ſich geſchloſſen, 
Und der Scheiterhaufen ſpruͤhte, 
Und dem ſchauernden Gemuͤthe 
Nun das Erdgeſicht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 
Heil'ger Wehmuth ſuͤße Schauer, 
Haben innig uns durchklungen, 
Kuͤhlen unſre Glut. 

Wunden giebts, die ewig ſchmerzen, 
Eine goͤttlich tiefe Trauer 

Wohnt in unſer aller Herzen, 

Loͤſt uns auf in Eine Flut. 

‚Und in dieſer Flut ergießen 
Wir uns auf geheime Weiſe 
In den Ocean des Lebens 
Tief in Gott hinein; | 
Und aus feinem Herzen fließen 
Wir zuruͤck zu unferm Kreife, 

Und der Geift des höchften Strebens 
Taucht in unfre Wirbel ein. 
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Schuͤttelt eure goldnen Ketten 5 

Mit Smaragden und Rubinen, 

Und die blanken ſaubern Spangen, 
Blitz und Klang zugleich. 

Aus des feuchten Abgrunds Betten, 
Aus den Graͤbern und Ruinen, 
Himmelsroſen auf den Wangen 
Schwebt ins bunte Fabelriidh. 


Könnten doch bie Menſchen wiffen, 
Unfre Eünftigen Genoffen, 
Daß bei allen ihren Freuden 
Wir gefchäftig find: 
Jauchzend würden fie verſcheiden, 
Gern das bleihe Dafeyn miffen, — 
O! die Zeit ift bald verfloflen, 
Kommt, Geliebte, doch gefchwind ! 


Helft und nur den Erbdgeift binden, 
Lernt den Sinn des Todes faffen 
Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal kehrt eudy um. 
Deine Macht muß bald verfchwinden, 
Dein erborgtes Licht verblafien, 
Werden dich in Eurzem binden, 
Erdgeift, deine Zeit ift um. 


Diefes Gedicht war vielleicht wiederum ein Prolog 
zu einem zweiten Kapitel. Segt follte fi) eine ganz 
neue Periode des Werkes eröffnen: ans dem flillfien 





Tode follte ſich das höchfte Leben hervorthun; er hat 
„unter Todten gelebt und felbft mit ihnen geſprochen. 
Das Buch ſollte faſt dramatiſch werden, und der epiſche 
Ton gleichſam nur die einzelnen Szenen verknuͤpfen und 
leicht erklären. Heinrich befindet fich plößlich in dem 
unruhigen Stalin, das von Kriegen zerrüttet wird ; er 
fieht fi) als Feldherr an der Spitze eines Heeres. Alle 
Elemente des Krieges fpielen in poetifchen Farben. Er 
überfällt mit einem flüchtigen Haufen eine feindliche 
Stadt; bier erfcheint als Epifode die Liebe eines vor: 
nehmen Pifaners zu einem SFlorentinifchen Mädchen. 
Kriegslieder. „Ein großer Krieg, wie ein Zweikampf, 
ducchaus edel, philofophifh, Human. Geift der alten 
Chevalerie, Ritterfpiel. Geift der bacchifchen Wehmuth. 
— Die Menfchen müffen ſich felbft untereinander töbten, 
das ift edler als durch das Schickſal fallen. Sie fuchen 
den Tod. — Ehre, Ruhm ift des Krieners Luft und 
Leben. Im Tode und als Schatten lebt der Krieger, 
Todesluſt ift Kriegergeift. — Auf Erben ift der Krieg 
zu Haufe. Krieg muß auf Erden ſeyn.“ — In Pifa 
findet Heinrih den Sohn des Kaifers Friedrich des 
Zweiten, der fein vertrauter Sreund wird. Auch nad 
Zoreito fommt er, Mehrere Lieder follten hier folgen. 

Bon einem Sturm wirb ber Dichter nach Gries 
henland verfchlagen. Die alte Welt mit ihren Delben 
und Kunftfchägen erfüllt fein Gemuͤth. Er fpricht mit 
einem Griechen über Moral. Alles wird ihm aus je 
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ner Zeit gegenwärtig; er lernt die alten Bilder und 
die alte Gefchichte verftehn. Geſpraͤche über die gries 
hifchen Staatsverfaffungen ; über Mythologie. 
Nachdem Heinrich die Heldenzeit und das Alter 
— thum bat verftehen lernen, kommt er nach dem Mor: 
genlande, nach welchem fidy von Kindheit auf feine 
Sehnſucht gerichtet hatte. Er beſucht Jeruſalem; er 
lernt orientaliſche Gedichte kennen. Seltſame Begeben⸗ 
heiten mit den Unglaͤubigen halten ihn in einſamen Ge⸗ 
genden zuruͤck, er findet die Familie des morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Maͤdchens 6 ben 1. Th.); die dortige Lebensweiſe 
einiger nomadifhen Stämme, Perfifhe Märchen, Er: 
innerungen aus der älteften Welt. Immer follte das 
Buch unter den verfchiedenften Begebenheiten denfelben 
Barben » Charakter behalten, und an die blaue Blume 
erinnern; durchaus follten ſogleich die entfernteften und 
verfchiedenartigften Sagen verknüpft werden: griechifche, 
orientalifche, biblifche und chriftliche mie Erinnerungen 
und Andeutungen ber indifchen wie der nordifhen My⸗ 
thologie. Die Kreuzzuͤge. Das Seeleben. Heinrich 
geht nad) Rom. Die Zeit der römifchen Gefchichte. 
Mit Erfahrungen gefättigt kehrt Heinrich nad) 
Deutfchland zurüd, Er findet feinen Großvater, einen 
tieffinnigen Charakter, Klingsohr ift in feiner Gefell: 
Ihaft. Abendgefpräche mit den beiden. 
Heinrich begiebt ſich an den Hof Friebriche, er 
lernt den Kaifer perfönlich Eerinen. Der Dof follte eine 
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fehr wuͤrdige Erſcheinung machen, die Darftellung der 
beften, größten und munderbarften Menfchen aus der 
ganzen Welt verfammelt, deren Mittelpunkt der Kaifer 
ſelbſt iſt. Hier erfcheint die große Pracht, und bie 
mahre große Welt. Deutfcher Charakter und deutfche 
Geſchichte werben deutlich gemacht. Heinrich fpricht 
mit dem Kaifer über Regierung, über Kaiferthum, 
dunkle Reden von Amerika und Ofts Indien. Die Ge⸗ 
finnungen eines Fürften. Myſtiſcher Kaiſer. Das Buch 
de tribus impostoribus. 

Nachdem nun Heinrich auf eine neue und, größere 
Meife als im erften Theile, in der Erwartung, 
wiederum die Natur, Leben und Tod, Krieg, Morgen 
land, Gefchichte und Poeſie erlebt und erfahren hat, 
kehrt er wie in eine alte Heimath in ſein Gemuͤth zu⸗ 
ruͤck. Aus dem Verſtaͤndniß der Welt und feiner ſelbſt 
entſteht der Trieb zur Verklaͤrung; die wunderbarſte 
Maͤrchenwelt tritt nun ganz nahe, weil das Herz ihrem 
Verſtaͤndniß voͤllig geoͤffnet iſt. | 

In der Maneffifhen Sammlung ber Minnefänger 
finden wir einen ziemlich unverftändlichen Wettgefang 
des Heinrich von Ofterdingen und Klingsohr mit andern 
Dichten; ftatt diefes Kampffpieles wollte der Verfaſſer 
einen andern feltfamen poetifchen Streit barftellen, den 
Kampf des guten und böfen Principe in Gefängen ber 
Religion und Srreligion, die unfichtbare Welt der ficht: 
baren entgegen geftellt. „In bacchiſcher Trunkenheit 
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wetten bie Dichter aus Enthuſiasmus um den Tod.“ 
Miftenfchaften werden poetifirt, auch die Mathematik 
flreitet mit. Indianiſche Pflanzen werden befungen; 
indifhe Mythologie in neuer Verklärung. 

Diefes ift der legte Akt Deinriche auf Erben, der 
Vebergang zu feiner eignen Verklärung. Diefes ift die 
Auflöfung des ganzen Werks, die Erfüllung bes 
Maͤrchens, welches den erften Theil befchließt., Auf die 
übernatürlichfte und zugleich natürlichfte Weife wird alles 
erklärt und vollendet, die Scheidemand zwifchen Zabel 
und Wahrheit, zroifchen Vergangenheit und Gegenwart 
ift eingefallen: Glauben, Phantafie und Poefie ſchuehen 
die innerſte Welt auf. 

Heinrich kommt in Sophiens Land, in eine Natur 
wie ſie ſeyn koͤnnte, in eine allegoriſche, nachdem er mit 
Klingsohr uͤber einige ſonderbare Zeichen und Ahndungen 
geſprochen hat. Dieſe erwachen hauptſaͤchlich bei einem 
alten Liede, welches es zufaͤllig ſingen hoͤrt, in welchem 
ein tiefes Waſſer an einer verborgenen Stelle beſchrieben 
wird. Durch dieſen Geſang erwachen laͤngſtvergeſſene 
Erinnerungen, er geht nach dem Waſſer, und findet 
einen kleinen goldenen Schluͤſſel, welchen ihm vor Zeis 
tem eine Rabe geraubt hatte, und ben er niemals‘ hatte 
wieder finden können, Diefen Schlüffel hatte ihm bald 
nah Mathildens Tode ein alter Mann gegeben mit 
dem Bedeuten, er follte ihn zum Kaifer bringen, ber 
würbe ihm fagen,. was bamit zu thun fey. Heinrich 
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geht zum Kaiſer, welcher hoch erfreut iſt, und ihm eine 
alte Urkunde giebt, in welcher geſchrieben ſteht, daß der 
Kaiſer ſie einem Manne zum Leſen geben ſollte, welcher 
ihm einſt einen goldenen Schluͤſſel zufaͤllig bringen wuͤr⸗ 
de; dieſer Mann wuͤrde an einem verborgenen Orte ein 
altes talismaniſches Kleinod, einen Karfunkel zur Krone 
finden, zu welchem die Stelle noch leer gelaſſen ſey. Der 
Ort ſelbſt iſt auch im Pergament beſchrieben. — Nach 
dieſer Beſchreibung macht ſich Heinrich auf den Weg 
nach einem Berge, er trifft unterwegs den Fremden, 
der ihm und ſeinen Eltern zuerſt von der blauen Blume 
erzaͤhlt hatte, er fpricht mit ihm über die Offenbarung. 
Er geht in den Berg hinein, und Cyane folgt ihm 
treulich nach. 

Bald kommt er in jenes wunderbare Land, in wel⸗ 
chem Luft und Waſſer, Blumen und Thiere von ganz 
verſchiedener Art ſind, als in unſerer irdiſchen Natur. 
Zugleich verwandelt ſich das Gedicht ſtellenweiſe in ein 
Schauſpiel. „Menſchen, Thiere, Pflanzen, Steine und 
Geſtirne, Elemente, Toͤne, Farben kommen zuſammen 
wie Eine Familie, handeln und ſprechen wie Ein Ge⸗ 
ſchlecht.“ — „Blumen und Thiere ſprechen uͤber den 
Menſchen.“ — „Die Maͤrchenwelt wird ganz ſichtbar, 
die wirkliche Welt ſelbſt wird wie ein Märchen anges 
ſehen.“ Er findet die blaue Blume; es ift Mathilde, 
die fchläft und den Karfunfel hat, ein kleines Mädchen, 
fein und Mathildens Kind, figt bei einem Sarge und 
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verjüngt Ihn. — „Dieſes Kind ift die Urwelt, die gols © 
dene Zeit am Ende.’ — „Hier ift die chriſtliche Relie 
gion mit ber heidnifchen ausgeföhnt. Die Geſchichte 
des Orpheus, der Pfyche, und andere werden beſungen.“ 

Heinrich pflücdt die blaue Blume, und erlöft Ma: 
thilden von ihrem Zauber, aber fie geht ihm wieder ver: 
loren; er erftarrt im Schmerz; und wird ein Stein. 
„Edda (die blaue Blume, die Morgenländerin, Ma: 
thilde) opfert ſich an dem Steine, er verwandelt fid) 
in einen Elingenden Baum. Cyane haut den Baum, 
um, und verbrennt ſich mit ihm, er wird ein goldener 
Widder. Edda, Mathilde muß ihn opfern, er wird 
wieder ein Menfh. Während diefer Verwandlungen 
hat er allerlei wunderliche Gefpräce. 

Er ift gluͤcklich mit Mathilden, die zugleich bie 
Morgenländerin und ( Gyane if. Das feohefte Feſt des 
Gemuͤths wird gefeiert. _ Alles vorhergehende mar Tod, 
letzter Traum und Erwachen.’ Klingsohr kommt wie⸗ 
der als Koͤnig von Atlantis. Heinrichs Mutter iſt 
Fantaſie, der Vater iſt der Sinn, Schwaning iſt des 
Mond, der Bergmann iſt der Antiquar, auch zugleich 
das Eiſen. Kaiſer Friedrich iſt Arktur. Auch der Graf 
von Hohenzollern und die Kaufleute kommen wieder.“ 
Alles fließt in Allegorie zuſammen. Cyane bringt dem 
Kaiſer den Stein; aber Heinrich iſt nun ſelbſt der Dich⸗ 
ter aus jenem Märchen; welches ihm vordem die Kauf⸗ 
leute erzaͤhlten. 

I. 12 
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Das felige Land leidet nur noch von einer Bes 
zauberung, Indem es dem Wechfel ber Jahreszeiten un: 
. terroorfen ift. Heinrich zerftört das Sonnenreih. Mit 
einem großen Gedicht, wovon nur ber Anfang aufge 
fchrieben ift, follte das ganze Werk befchloffen werben. 
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Die Bermählung der Jahreszeiten. 


— — — — 


Tief in Gedanken ſtand der neue Monarch. Er gedachte 
Jetzt des naͤchtlichen Traums, und der Erzaͤhlungen auch, 
Als von der himmliſchen Blume zuerſt er gehoͤrt, und getroffen 
Still von der Weiſſagung, maͤchtige Liebe gefuͤhlt. 
Noch duͤnkt ihn, er höre bie tief eindringende Stimme, 
Eben verließe der Saft erſt dem gefelligen Kreis, 
Fluͤchtige Schimmer bed Mondes erhellten bie klappernden 
Fenſter, 
und in des Juͤnglings Bruſt tobte verzehrende Glut. 
Edda, ſagte der Koͤnig, was iſt des, liebenden Herzens 
Innigſter Wunſch? was iſt ihm der unſaͤglichſte Schmerz? 
Sag' es, wir wollen ihm helfen, die Macht iſt unſer, und 
herrlich 
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Werde die Zeit, nun bu wieder ben Himmel beglüdft. — 
„Wären bie Zeiten nicht fo ungefellig, verbände 
Zukunft mit Gegenwart und mit Vergangenheit fi; 
Schloͤſſe Frühling an Herbft fi, und Sommer an Winter, 
Wäre zu fpielendem Ernft Jugend mit Alter gepaart: 
Dann, meinfüßer Gemahl, verfiegte die Quelle der Schmerzen, 
Aller Empfindungen Wunfch wäre dem Herzen gewaͤhrt.“ 
Alfo die Königin; freudig umſchlang fie der fchöne Geliebte: 
Ausgeſprochen fürwahr haft du ein himmliſches Wort, 
Was ſchon laͤngſt auf den Lippen ber tiefer Fuͤhlenden 
ſchwebte, 
Aber den deinigen erſt rein und gedeihlich entklang. 
Fuͤhre man ſchnell den Wagen herbei, wir holen ſie ſelber, 
Erſtlich die Zeiten des Jahrs, dann auch des Minfchens 
geſchlechts. — 


Sie fahren zur Sonne, und holen zuerſt den Tag, 
dann zur Nacht; dann nach Norden, um ben Winter, ale 
dann nad Süden, um den Sommer zu finden; von Dften 
bringen fie den Frühling, von Welten den Herbfl. Dann 
eilen fie zus Zugend, dann zum Alter, zur Vergangenheit, 
wie zur Zukunft. 


Dieſes iſt, was ich dem Leſer aus meinen Erinne⸗ 
rungen, und aus einzelnen Worten und Winken in den Pa⸗ 
pieren meines Freundes habe geben koͤnnen. Die Ausar⸗ 
beitung dieſer großen Aufgabe wuͤrde ein bleibendes Denk⸗ 
mal einer neuen Poeſie geweſen ſeyn. Ich habe in dieſer 
Anzeige lieber trocken und kurz ſeyn wollen, als in die 
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Gefahr geratben, von meiner Phantafie etwas hinzuzus 
fegen. Vielleicht rührt manchen Leſer dad Kragmentari- 
ſche dieſer Verſe und Worte fo wie mi, ber nicht mit 
einer andbächtigern Wehmuth ein Stüdchen von einem zers 
trümmerten Bilde des Raphael oder Gorregio betrachten 
würde, 
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Hymuen an die Nacht. 





1. 


Weicher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor 
allen Wundererſcheinungen des verbreiteten Raums um 
ihn, das allerfreuliche Licht mit ſeinen Farben, ſeinen 
Strahlen und Wogen, ſeiner milden Allgegenwart, als 
weckender Tag? Wie des Lebens innerſte Seele athmet 
es der raſtloſen Geſtirne Rieſenwelt, und ſchwimmt 
tanzend in ſeiner blauen Flut; athmet es der funkelnde, 
ewig ruhende Stein, die finnige, ſaugende Pflanze, und 
das wilde, brennende, vielgeftaltete Thier; vor allen 
aber der herrliche Fremdling mit ben finnvollen Augen, 
dem ſchwebenden Gange, und ben zartgefchloffenen, ton: 
reichen Lippen. Wie ein König der irbifchen Natur 
ruft es jede Kraft zu zahllofen Verwandlungen, knuͤpft 
und loͤſt unendliche Bündniffe, hängt fein himmlifches 
Bid jedem irdifhen Mefen um. Seine Gegenwart 
allein offenbart die Wunberherrlichkeit der Meiche ber 
Welt. 

II. 1 
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Abwaͤrts wend' ich mich zu der heiligen, unaus⸗ 
ſprechlichen, geheimnißvollen Nacht. Fernab liegt die 
Welt, in eine tiefe Gruft verſenkt: wuͤſt und einſam 
iſt ihre Stelle. In den Saiten der Bruſt weht tiefe 
Wehmuth. In Thautropfen will ich hinunterſinken, und 
mit der Aſche mich vermiſchen. — Fernen der Erinne⸗ 
rung, Wuͤnſche der Jugend, der Kindheit Traͤume, des 
ganzen langen Lebens kurze Freuden und vergebliche 
Hoffnungen kommen in grauen Kleidern, wie Abend» 
nebel nach der Sonne Untergang. In andern Räumen 
ſchlug die Iuftigen Gezelte das Licht auf. Sollte es nie 
zu feinen Kindern wieberfommen, die mit der Unfchuld 
Glauben feiner harren ? 

Was quillt auf einmal fo ahndungsvoll unterm 
Herzen, und verfchludt der Wehmuth weiche Luft? 
Haft auh du ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? 
Was hältft du unter deinem Mantel, das mir unfichte 
bar Eräftig an die Seele geht? Köftticher Balfam träuft 
aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchwee 
ven Zlügel des Gemüths hebft bu empor. Dunkel und 
unausfprechlich fühlen wir uns bemegt: ein ernſtes 
Antlig ſeh' ich, froh erfchroden, das fanft und andachts⸗ 
vol fid) zu mir neigt, und unter unendlich verfchlungez 
nen Locken der Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm 
und Eindifch dünkt Tair das Licht nun! mie erfreulich 
und gefegnet des Tages Abſchied! — Alfo nur darum, 
weil die Nacht dir abwendig macht die Dienenden, ſaͤeteſt 
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du in des Raumes Weiten bie leuchtenden Kugeln, zu 
verkünden deine Allmacht, beine Wiederkehr, in den Zei- 
ten deiner Entfernung? Himmliſcher, als jene blißen- 
der Sterne, duͤnken uns bie unendlichen Augen, die 
die Naht in uns geoͤffnet. Weiter fehen fie, als bie 
blaͤſſeſten jener zahlloſen Heere; unbeduͤrftig des Lichts 
durchſchauen ſie die Tiefen eines liebenden Gemuͤthes, 
was einen hoͤhern Raum mit unſaͤglicher Wolluſt fuͤllt. 
Preis der Weltkoͤnigin, der hohen Verkuͤndigerin heiliger 
Welten, der Pflegerin ſeliger Liebe! Sie ſendet mir 
dich, zarte Geliebte, Tiebliche Sonne ber Nacht. Nun 
wach’ ih, denn ih bin Dein und Mein: du haft die 
Nacht mir zum Leben verkündet, mic zum Menſchen 
gemacht. Zehre mit Geifterglut meinen Leib, daß ich 
Iuftig mit die inniger mich vermifche, und dann ewig 
die Brautnacht währe. 


2% 
Muß immer der Morgen wieberfommen? Endet 


„wie des Sedifhen Gewalt? Unfelige Gefchäftigfeit vers 


zehrt den himmliſchen Anflug der Naht. Wird nie 
der Liebe geheimes Opfer ewig brennen? Zugemeffen 
ward dem Lichte feine Zeitz aber zeitlos und raumlos 
ift der Nacht Herrſchaft. — Ewig ift die Dauer des 
Schlaf. Heiliger Schlaf! beglüde zu felten nicht der 
Nacht Seweihte in diefem irdifchen Tagewerk. Nur 
die Thoren verfennen dich, und wiſſen von keinem Schlafe, 
- 1* 
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als dem Schatten, ben bu in jener Dämmerung. der 
wahrhaften Nacht mitleidig auf uns wirfſt. Sie fühlen 

| dich nicht in ber golbnen Flut der Zrauben, in des 
Mandelbaums Wunberöhl, und dem braunen Safte des 
Mohne. Sie willen nicht, daß du es bift, der des zars 
ten Mädchens Bufen umfhmwebt, und zum Himmel ben 
Schooß macht; ahnden nicht, daß aus alten Gefchichten 
du himmelöffnend entgegentrittft, und den Schlüffel . 
trägft zu den Wohnungen der Seligen, unendlicher Ges 
heimniffe fchmweigender Bote. 


3. 


Einft da ich bittre Thraͤnen vergoß, da in Schmerz 
aufgelöft meine Hoffnung zerrann, und ich einfam ſtand 
am dürren Hügel, der im engen, bunfeln Raum die 
Seftalt meines Lebens barg ; einfam, wie nod) kein Ein» 
famer war, von unfäglicher Angft getrieben, Eraftlos, 
nur ein Gedanke des Elends noch: — mie ich da nad 
Hülfe umherfchaute, vorwärts nicht Eonnte und ruͤckwaͤrts 
nicht, und am fliehenden, verlofdmen Leben mit unend⸗ 
licher Sehnfucht hing: — da Fam aus blauen Fernen, 
von den Höhen meiner alten Seligkeit ein Daͤmmerungs⸗ 
fhauer, und mit einemmale riß das Band der Geburt 
des Kichtes Zeffel. Hin floh die irdifche Herrlichkeit, 
und meine Zrauer mit ihr, zufammen floß die Wehr 
‘ muth in eine neue, unergründlihe Welt; du Machtbe- 
. geifterung, Schlummer des Himmels famft über mid): 
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die Gegend hob ſich ſacht empor, über der Gegend 
ſchwebte mein entbundener, neugeborner Geift. Zur 
Staubwolke wurde der Hügel, durch die Wolke fah ich 
die verklärten Züge ber Geliebten. In ihren Augen 
ruhte die Ewigkeit; ich faßte ihre Hände, und die Thrä- 
nen wurden ein funkelndes, unzerreißliches Band. Jahr⸗ 
taufende zogen abmärts in die Berne, wie Ungewitter. 

* An ihrem Halſe weint ich dem neuen Leben entzuͤckende 
Thraͤnen. — Es war der erfle, einzige Traum, und 
erſt feitbem fühl? ich ewigen, unmandelbaren Glauben 
an den Himmel der Nacht und fein Kicht, die Geliebte. 

4. 

Nun weiß ich, wann der letzte Morgen ſeyn wird: 
wenn das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe 
ſcheucht, wenn der Schlummer ewig und nur Ein un⸗ 
erſchoͤpflicher Traum ſeyn wird. Himmliſche Muͤdigkeit 
fuͤhl' ich in mir. — Weit und ermuͤdend ward mir die 
Wallfahrt zum heiligen Grabe, druͤckend das Kreuz. 
Die kryſtallene Woge, die, gemeinen Sinnen unvernehm⸗ 
lich, in des Huͤgels dunkelm Schooße quillt, an deſſen 
Fuß die irdiſche Flut bricht, wer ſie gekoſtet hat, wer 
oben ſtand auf dem Grenzgebirge der Welt, und hin⸗ 
uͤberſah in das neue Land, in der Nacht Wohnfig: 
wahrlich der kehrt nicht in das reiben der Welt zu⸗ 
ruͤck, in das Land, wo das Licht in ewiger Unruh 
baufet. 
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Oben baut er fih Hütten — Hütten des Friedens, 
fehnt fi) und liebt, ſchaut hinuͤber, bis die willkom⸗ 
menfte aller Stunden hinunter ihn in den Brunnen ber 
Duelle zieht. Das Irdiſche ſchwimmt oben auf, wird 
von Stürmen zurüdgeführt, aber was heiltg durch der 
Liebe Berührung ward, rinnt aufgelöft in verborgenen 
Sängen auf das jenfeitige Gebiet, wo es, wie Düfte, 
fi) mit entfchlummerten Lieben miſcht. Noch wedit 
du, muntres Licht, den Müden zur Arbeit, flößeft froͤh⸗ 
liches Leben mir ein: aber du lodft mich von der Er⸗ 
innerung moofigem Denkmal nicht. Gern mill ich die 
fleißigen Hände rühren, überall umfchaun, wo bu mic) 
brauchſt; ruͤhmen deines Glanzes volle Pracht; unvers 
droſſen verfolgen deines Lünftlichen Werks fchönen Zus 
fammenhang : gern betrachten deiner gewaltigen, leuchs 
tenden Uhr finnvollen Gang ; ergründen der Kräfte Ebens 
maaß und die Negeln des Wunberfpiels unzähliger Raͤu⸗ 
me und ihrer Zeiten. Aber getreu ber Nacht bieibt 
mein geheimes Herz, und ber fchaffenden Liebe, ihrer 
Tochter. Kannft du mir zeigen ein ewig treues Herz? 
Hat beine Sonne freundliche Augen, die mich erkennen? 
Taffen deine Sterne meine verlangende Hand? Geben 
fie mir wieder den zärtlihen Drud und das koſende 
Wort? Haft du mit Farben und leichtem Umriß fie 
geziert? Oder war Sie es, die deinem Schmud höhere, 
liebere Bedeutung gab? Weihe Wolluft, welchen Ges 
nuß bietet dein Leben, die aufmwögen des Todes Ents 
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zudungen? Traͤgt nicht alles, was und begeiftert, die 
Farbe der Naht? Sie trägt dich mütterlich, und ihr 
verdankſt du all deine Herrlichkeit, Du verflögeft in dir 
felbft, im endlofen Raum zergingeft bu, wenn fie did) 
nicht hielte, dich nicht bände, baß du warm mürbeft, 
und flammend die Welt zeugteſt. Wahrlich ich war, 
ebe du wareſt: die Mutter fchidte mit meinen Ge- 
fhmwiftern mich, zu bewohnen deine Welt, fie zu heili⸗ 
gen mit Liebe, daß fie ein ewig angefchautes Denkmal 
werbe; zu bepflanzen fie mit unverweltlichen Blumen. 
Noch reiften fie nicht, dieſe göttlichen Gedanken; noch) 
find der Spuren unferer Offenbarung wenig. Einft 
zeigt deine Uhr das Ende der Zeit, wenn du wirft wie 
unfer einer, und vol Sehnſucht und Inbrunſt ausloͤ⸗ 
fcheft und ſtirbſt. In mir fühl’ ich deiner Gefchäftigkeit 
Ende, bimmlifche Freiheit, felige Ruͤckkehr. In wilden 
Schmerzen erkenn’ ich beine Entfernung von unfter 
Heimath, denen Widerfland gegen den alten herrlichen 
Himmel. Deine Wuth und dein Toben iſt vergebens. 
Unverbrennlich fteht das Kreuz, eine Siegsfahne unfers 
Geſchlechts. 


Hinuͤber wall' ich, 
Und jede Pein 

Wird einſt ein Stachel 
Der Wolluſt ſeyn. 
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Noch wenig Beiten, 

So bin ich log, 

Und liege trunken 

Der Lieb’ im Schooß. 
Unendliches Leben 
Wogt mächtig in mir; 
Sch fchaue von oben 
Herunter nad bir. 

An jenem Hügel 
Verliſcht dein Glanz, 
Ein Schatten beinget 
Den Eühlenden Kranz. 
O! fauge, Geliebter, 
Gewaltig mich an, 
Daß ich entihlummern 
Und lieben Tann. 

Ich fühle des Todes 
Zerjüngende Flut, 

Bu Balfam und Aether 
Verwandelt mein Blut. 
Ich lebe bei Tage 

Bol Glauben und Muth, 
Und fterbe die Nächte, 
In beiliger Glut. 


5. 
Ueber der Menſchen weitverbreitete Staͤmme herrſch⸗ 
te vor Zeiten ein eiſernes Schickſal mit ſtummer Ge⸗ 
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walt. Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre bange 
Seele; unendlich war die Erde; der Goͤtter Aufenthalt 
und ihre Heimath. Seit Ewigkeiten ſtand ihr geheim⸗ 
nißvoller Bau. Ueber des Morgens rothen Bergen, 
in des Meeres heiligem Schooß wohnte die Sonne, 
das allzuͤndende, lebendige Licht. Ein alter Rieſe trug 
die ſelige Welt. Feſt unter Bergen lagen die Urſoͤhne 
der Mutter Erde, ohnmaͤchtig in ihrer zerſtoͤrenden Wuth 
gegen das neue herrliche Goͤttergeſchlecht und deſſen Ver⸗ 
wandten, die froͤhlichen Menſchen. Des Meers dunkle, 
grüne Tiefe war einer Goͤttin Schooß. Sin den kryſtal⸗ 
Ienen Grotten fchwelgte ein üppiges Volk. Fluͤſſe, 
Bäume, Blumen und Thiere hatten menfchlichen Sinn. 
Süßer fhmedte der Wein von fichtbarer Jugendfuͤlle 
gefchenkt; ein Gott in ben Zrauben; eine liebende, muͤt⸗ 
terliche Göttin, empor machfend in vollen goldenen 
Garben; der Liebe heil’ger Raufh, ein füßer Dienft 
der ſchoͤnſten Götterfrau, Ein ewig buntes Feft ber 
Dimmelstinder und der Erdbewohner raufchte das Les 
ben, wie ein Frühling, durch die Sahrhunderte hin. 
Alle Sefchlechter verehrten Eindlich bie zarte, tauſend⸗ 
fältige Flamme, als das Höchfte der Welt, Ein Ge- 
danke nur war es. Ein entfegliches Traumbild: 

Das furchtbar zu den frohen Zifchen trat, 

und dad Gemüth in wilde Schreden hüllte. 

Hier wußten felbft die Götter keinen Rath, 

Der die beflommne Bruft mit Zroft erfüllte. 


> 
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Geheimnißvoll war diefes Unholds Pfad, 

Deß Wuth kein Flehn und Feine Gabe flillte; 

Es war der od, der dieſes Luftgelag 

Mit Angſt und Schmerz und Thraͤnen unterbrach, 


Auf ewig nun von allem abgefchieben, 
Was hier das Herz in Tüßer Wolluft regt, 
Getrennt von den Geliebten, die bienieden 
Vergebne Sehnſucht, langes Weh bewegt, 
Scien matter Traum dem Zobten nur befchieden, 
Ohnmaͤchtiges Ringen nur ihm auferlegt, 
Berbrochen war die Woge des Genuffes 
Am Felſen des unendlichen Verdruſſes. 


Mit kuͤhnem Geift und hoher Sinnenglut 
Verſchoͤnte fich der Menfch die graufe Larve, 
Ein fanfter Juͤngling löfcht das Licht und ruht; 
Sanft wird das Ende, wie ein Wehn der Harfe. 
Erinnrung fchmilzt in Fühler Schattenflut : 
So fang das Kied dem traurigen Bedarfe, 
Doc unenträtufelt blieb die ew’ge Nacht, 
Das ernfte Zeichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte die alte Welt fih. Des jungen 
Geſchlechts Luſtgarten vermwelkte, hinauf in den freieren, 
wüften Raum ftrebten die unkindlichen, wachfenden Mens 
Shen. Die Götter verſchwaͤnden mit ihrem Gefolge. 
Einfam und Ieblos fland die Natur. Mit eifernen Ket- 
ten band fie die dürre Zahl und das firenge Maaß. 
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Wie in Staub und Lüfte zerfiel in dunkle Worte bie 
unermeßliche Blüte des Lebens. Entflohn war der be: 
ſchwoͤrende Glaube, und bie allverwandelnde, allvers 
ſchwiſternde Himmelsgenoffin, die Fantaſie. Unfreunds 
lich blies ein kalter Nordwind über die erftarrte Flur, 
und die erflarrte Wunderheimath verflog in den Aether. 
Des Himmels Fernen füllten mit Teuchtenden Welten 
fih. Ins tiefere Heiligehum, in des Gemuͤths höheren 
Raum z0g mit ihren Mädten bie Seele der Welt, 
zu walten dort bis zum Anbruc ber tagenden Welts 
herrlichkeit. Nicht mehr war bas Licht der Götter Auf: 
enthalt und himmlifches Zeichen: den Schleier der Nacht 
warfen fie über ſich. Die Nacht ward der Offenba- 
rungen mächtiger Schooß, in ihn Eehrten bie Götter zu: 
ruͤck, fchlummerten ein, um in neuen berrlichern Geſtal⸗ 
ten auszugehn über die veränderte Welt. Im Volk, 
das vor allen verachtet, zu früh reif, und der feligen. 
Unfhuld der Tugend trogig fremd geworden war, er: 
ſchien mit niegefehenem Angeficht die neue Welt. Sn 
der Armuth dichterifcher Hütte, ein Sohn der erften 
Sungfrau und Mutter, geheimnißvollee Umarmung 
unendliche Frucht. Des Morgenlands ahndende, blüten= 
‚ reiche Weisheit erkannte zuerfl der neuen Zeit Beginn; 
zu des Königs demüthiger Wiege wies ihr ein Stern 
den Weg. Sn der meiten Zukunft Namen huldigten 
fie ihm mit Glanz und Duft, den höchften Wundern 
der Natur. Einſam entfaltete das himmlifche Derz fich 








12 


zu einem Bluͤtenkelch allmaͤchtiger Liebe, des Waters 
hohem Antlig zugewandt, und ruhend an dem ahndungs⸗ 
feligen Bufen der lieblich ernten Mutter. Mit vergoͤt⸗ 
ternder Inbrunſt fchaute das meilfagende Auge des blü: 
benden Kindes auf die Tage der Zukunft, nad) feinen 
Geliebten, den Sproffen feines Götterftamms, unbe: 
kuͤmmert über feiner Zage irdiſches Schickſal. Bald 
fammelten die Eindlichften Gemüther, von inmiger Kiebe 
wunderfam ergriffen, fih um ihn her. Wie Blumen 
‚teimte ein neues fremdes Leben in feiner Nähe. Uner⸗ 
fchöpflihe Worte und der Botſchaften fröhlichfte fielen 
wie Funken eines göttlichen Geiftes von feinen freund- 
lichen Lippen. Bon ferner Küfte, unter Hellas heiterm 
Himmel geboren, kam ein Sänger nad) Paläftina, und 
ergab fein ganzes Herz dem Wunberfinde: 


Der Züngling bift du, ber feit langer Zeit 
Auf unfern Gräbern fteht in tiefem ‚Sinnen; 
Ein tröfttich Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menfchheit freudiges Beginnen; 
Mas uns gefenkt in tiefe Traurigkeit, 

Zieht uns mit füßer Sehnſucht nun von hinnen. 
Im Zode ward das ew'ge Leben kund: 

Du bift der Zod, und machſt uns crft gefund. 


Der Sänger zog voll Sreudigkeit nach Indoſtan, 
das Herz von füßer Liebe trunfen, und fchüttete in feus 
rigen Öefängen es unter jenem milden Himmel aus, 
daß taufend Herzen fich zu ihm neigten, unb bie fröh- 
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tiche Botſchaft taufenbzweigig emporwuchs. Bald nad) 
bes Sängers Abſchied ward das köftliche Leben ein 
Opfer bes tiefen menfchlidyen Berfalls : er farb im jungen 
Sahren, weggerifien von der geliebten Welt, von der 
weinenden Mutter und feinen zagenden Sreunden. Der 
unfäglichen Leiden dunflen Kelch leerte ber Liebliche 
Mund. In entfegliher Angft nahte die Stunde der 
Geburt der neuen Welt, Dart rang er mit bes alten 
Todes Schreden,, ſchwer lag der Drud ber alten Welt 
auf ihm. Noch einmal fah er freundlich nach ber Mut: 
ter, da kam der ewigen Liebe Iöfende Hand, und er 
entſchlief. Nur wenige Tage hing ein tiefer Schleier 
über das braufende Meer, über das bebende Land; uns 
zählige Thränen weinten die Geliebten; entfiegelt ward 
das Geheimniß: himmliſche Geiſter hoben den uralten 
Stein vom bunfeln Grabe. Engel faßen bei dem 
Schlummernden, aus feinen räumen zart gebildet; 
erwacht in neuer Götterherrlichkeit erftieg er bie Hoͤhe 
der neugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den 
alten Leichnam in bie verlafne Höhle, und legte mit 
allmächtiger Hand den Stein, den feine Macht erhebt, 
darauf. 

Noch weinen deine Lieben Thränen der Freude, 
Thränen der Rührung und des unendlichen Danks an 
deinem Grabe ; fehen dich noch immer, freudig erfchredt, 
auferftehn, und fich mit dir; fehen dic meinen mit füs 
Ber Inbrunſt an der Mutter feligem Buſen, ernft mit 
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ben Freunden wandeln, Worte fagen, wie vom Baum 
des Lebens gebrochen ; ſehen dich eilen mit voller Sehn⸗ 
ſucht in des Vaters Arm, bringend die junge Menſch⸗ 
heit und der goldnen Zukunft unverſieglichen Becher. 
Die Mutter eilte bald die nach im himmliſchen Trium⸗ 
phe; fie war bie Erſte in der neuen Heimath bei dir. 
Zange Zeiten entfloffen ſeitdem, und in immer höherem 
Glanz regte deine neue Schöpfung fih, und taufende 
zogen aus, Schmerzen und Qualen, voll Glauben und 
Sehnſucht und Treue bie nad, wallen mit dir und der 
himmlifhen Sungfrau im Reiche der 2iebe, dienen im 
Tempel des himmlifchen Todes, und find in Ewig⸗ 
keit dein. 


Gehoben ift der Stein, 
Die Menfchheit ift erftanden, 
Wir alle bleiben bein, 

Und fühlen keine Banden. 
Der herbſte Kummer fleucht 
Vor deiner goldnen Schale, 
Wenn Erd’ und Leben weicht, 
Im legten Abendmahle, 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
Die Lampen brennen belle. 
Die Jungfraun find zur Gtelle, 
um Oel ift keine Noth. 
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Erklaͤnge doch die Ferne 

Bon deinem Zuge ſchon, 

Und ruften uns bie Sterne 
Mit Menfchenzung’ und Ton! 


Nach dir, Maria, heben 
Schon taufend Herzen ſich; 
In dieſem Schattenleben 
Verlangten fie nur dich; 
Gie hoffen zu genejen 
Mit ahndungsooller Luft, 
Druͤckſt du fie, heil'ges Weſen, 
An deine treue Bruſt. 


So Manche, die ſich gluͤhend 
In bittrer Qual verzehrt, 
Und dieſer Welt entfliehend 
Nach dir ſich hingekehrt; 
Die huͤlfreich uns erſchienen 
In mancher Noth und Pein; 
Wir kommen nun zu ihnen, 
um ewig ba zu ſeyn. 


Nun weint an Eeinem Grabe 
Vor Schmerz, wer liebend glaubt; 
Der Liebe füße Habe 
Wird einem nicht geraubt. 
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Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
Begeiftert ihn die Nacht; 

Bon treuen Himmelskindern 
Wird nun fein Herz bewacht. 


Getroſt, das Leben fchreitet 
Zum ew’gen Leben hin; 
Von innrer Glut geweitet 
Verklärt fi) unfer Sinn, 
Die Sternwelt wirb zerfließen 
Zum golbnen Lebenswein, 
Wir werden fie genießen, 
Und lichte Sterne feyn. 


Die Lieb? ift frei gegeben, 
und Eeine Trennung mehr, 
Es wogt das volle Leben 
Wie ein unendlich Meer. 
Kur Eine Nacht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht! 

Und unfer aller Sonne 
Iſt Gottes Angeficht. 


6. 
Sehnſucht nach dem Tode. 
Hinunter in der Erde Schooß, 
Weg aus des Lichtes Reichen! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
Iſt froher Abfahrt Zeichen. 
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Wir Eommen in dem engen Kahn 
Gefhwind am Himmelsufer an. 


Selobt fey und die ew’ge Nacht, 
Gelobt der ew’ge Schlummer ! 
Wohl hat der Tag und warm gemacht, 
Und welt der lange. Kummer, 
Die Luft der Fremde ging und aus, 
Zum Vater wollen wie nach Haus, 


Was follen wir auf diefer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Treue? 
Das Alte wird hintangeftellt : 
Was foll uns denn das Reue? 
O! einfam fteht und tiefbetrübt, 
Mer heiß und fromm bie Vorzeit licht. 


Die Vorzeit, wo die Sinne lit 
In hohen Flammen brannten, 
Des Vaters Hand und Angeſicht 
Die Menfchen noch erkannten, 
Und hohen Sinns, einfältiglich 
Noch mancher feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo noch bluͤtenreich 
Uralte Staͤmme prangten, 
Und Kinder fuͤr das Himmelreich 
Nach Qual und Tod verlangten; 
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Und wenn auch Luft und Leben fprach, 
Doch manches ‚Herz vor Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Fugendglut 
Gott ſelbſt fih Eund gegeben, 
Und fruͤhem Tod in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 
Und Angft und Schmerz nicht von fich trieb, 
Damit er uns nur theuer blieb, 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fie 
In dunkle Nacht gehället, 
In diefer Beitlichkeit wird nie 
Der heiße Durft geftillet. 
Wir müffen nach der Heimath gehn, 
um biefe Heilige Zeit zu fehn. 


Was. hält noch unfre Rückkehr auf, 
Die Liebften ruhn ſchon Lange. 
Ihr Grab fchließt unfern Lebenslauf, 
Nun wird und weh und bange, 

Bu fuden haben wir nichts mehr, 
Das Herz ift fatt, bie Welt ift leer. 


Unendlih und geheimnißvoll 
Durchſtroͤmt uns füßer Schauer ; 
Mir deucht aus tiefen Fernen fcholl 
Ein Echo unfrer Zrauer. 
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Die Lieben jehnen ſich wohl auch, 
Und fandten und ber Eehnfucht Hauch. 


Hinunter zu ber jüßen Braut, 
Zu Jeſus, bem Geliebten ! 
Getroſt! die Abenddbämmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Zraum bricht unfre Banden los, 
Und ſenkt uns in des Waters Schooß. 


Geiftliche Lieder. 


I. 


Was⸗ wär’ ich ohne dich geweſen? 
Was würd’ ich ohne dich nicht feyn? 
Zu Furcht und Aengften auserlefen, 
Ständ ich in weiter Welt allein. 
Nichts wüßt? ich fiher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär? ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
Wem thät ich meine Sorge kund? 


Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erſchien mir naͤchtlich jeder Tag; 
Ich folgte nur mit heißen Thraͤnen 
Dem wilden Lauf des Lebens nach. 
Ich faͤnde Unruh im Getuͤmmel, 
Und hoffnungsloſen Gram zu Haus; 
Wer hielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? | 


Hat Ehriftus ſich mir kund gegeben, 
Und bin ich feiner erſt gewiß, 
Wie fehnell verzehrt ein Tichtes Leben 
Die bodenlofe Finfierniß, 
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Mit ihm bin ich erft Menſch geworben ; 
Das Schickſal wird verflärt durch ihn, 
Und Sndien muß felbft im Norden, 

um den Geliebten fröhlich blühn, 


Das Leben ward zur Liebesftunbe, 
Die ganze Welt fpricht Lieb’ und Luft, 
Ein heilend Kraut wächft jeder Wunde, 
Und frei und voll Hopft jede Bruſt. 
Kür alle feine taufend Gaben 
Bleib’ ich fein demuthvolles Kind: 
Gewiß ihn unter und zu haben, 

Menn zwei auch nur verfammelt find. 


O! geht hinaus auf allen Wegen, 
Und holt die Srrenden herein, 
Stredt jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein. 

Der Himmel tft bei und auf Erben, 
Im Glauben hauen wir ihn anz 
Die eines Glaubens mit uns werben, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Ein alter, ſchwerer Wahn von Sünde 
War feft an unfer Herz gebannt; 
Mir irrten in der Nacht wie Blinde, 
Bon Reu? und Luft zugleich entbrannf. 
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Ein jedes Werk fchien uns Verbrechen, 
Der Menſch ein Götterfeind zu feyn, 
Und ſchien der Himmel uns zu fprechen, 
So ſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein boͤſes Wefen wohnte drinn; 
Und wards in unferm Geifte Helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eifern Band hielt an der Erbe 
Die bebenden Gefangnen feftz 
Furcht vor des Todes Richterfchwerbte 
Verſchlang der Hoffnung Ueberreft. 


Da kam ein ‚Heiland, ein Befreier, 
Ein Menfchenfohn, voU Lich und Macht, 
Und bat ein allbelebend euer 
In unferm Innern angefadht. 

Run fah’n wir erft den Himmel offen, 
Als unfer altes Vaterland; 

Wir konnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Gott verwandt. 


Seitdem verfchwand bei uns bie Sünde, 
Und fröhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum fchönften Angebinde 
Den Kindern biefen Glauben mit; 
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Durch ihn geheiligt zog das Leben 
Voruͤber wie ein fel’ger Traum, 
Und, ew'ger Lieb? und Luft ergeben, 
Bemerkte man ben Abfchich kaum. 


Noch fteht in wunberbarem Glanze 
Der heilige Geliebte Hier, 
Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue weinen wir, 
Ein jeder Menſch ift uns willlommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 
Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Frucht bed Paradieſes reift. 


II. 


Fern im Oſten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung; 

Aus der lichten Farbenquelle 

Einen langen tiefen Trunk! 

Alter Sehnſucht heilige Gewaͤhrung, 
Süße Lich?” in goͤttlicher Verklaͤrung! 


Endlid kommt zur Erbe nieder 
Aller Himmel fel'ges Kind, 
Schaffend im Gefang weht wieber 
‘um bie Erbe Lebenswind, 


24 


Weht zu neuen ewig lichten Flammen 
Laͤngſt verſtiebte Funken hier zufammen. 


ueberall entſpringt aus Gruͤften 
Neues Leben, neues Blut; 
Ew'gen Frieden uns zu ſtiften, 
Taucht er in die Lebensflut; 
Steht mit vollen Haͤnden in der Mitte, 
Liebevoll gewaͤrtig jeder Bitte. | 


Laſſe feine milden Blicke 
Tief in deine Seele gehn, 
Und von feinem ew’gen Gluͤcke 
Sollſt du dich ergriffen fehn. 
Alle Herzen, Geifter und die Sinnen 
Werden einen neuen Tanz beginnen. 


Greife dreift nach feinen Händen, 
Praͤge dir fein Antlitz ein, 
Mußt dich immer nach ihm wenden, 
Bluͤte nah dem Sonnenſchein; 
Wirſt du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
Bleibt er wie ein treucs Weib dir eigen. 


Unfer ift fie nun geworben; 
Sottheit, die uns oft erfchredt, 
Hat im Süden und im Rorben 
Himmelskeime raſch geweckt, 





1. 
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Und fo laß im vollen Gottes s Garten 
Treu uns jede Knoſp' und Blüte warten. 


III. 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer, 
Und ſchwere, bittre Thraͤnen weint, 

Wem nur gefaͤrbt von Noth und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſuͤßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als laͤgen Wunderſchaͤtze 
Da unten fuͤr ihn aufgehaͤuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in dder Duͤrre 
Entfeglich Tang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und fucht fi felbft mit Ungeftüm. 


Ich fall ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft, wie bir zu Muth, 
Doc ich genas von meinem arme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 

2 
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Di muß, wie mi, ein Wefen tröften, 
Das innig liebte, litt und farb; 
Das felbft für die, die ihm am wehſten 
Gethan, mit taufend Freuden ftarb, 


Er ftarb, und dennoch alle Zage 
Vernimmſt du feine Lieb? und ihn, 
Und Eannft getroft in jeder Lage 
Ihn zärtlich) in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erftorbenes Gebein: 
Und wenn bu ihm bein Herz gegeben, 
So ift auch feines ewig bein! 


Was du verlorft, hat er gefunden; 
Du triffit bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit bir verbunden, 
Was feine Hand bir wiebergiebt. 


IV. 


Unter taufend frohen Stunden, 
So im Leben ich gefunden, 
Blieb nur eine mir getreu; 
Eine, wo in taufend Schmerzen 
Sch erfuhr in meinem Herzen, 
Wer für uns geftorben fey. 
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Meine Welt war mir zerbrochen, 
Wie von einem Wurm geftochen, 
Welkte Herz und Bluͤte mir; 
Meines Lebens ganze Habe, 

Jeder Wunſch lag mir im Grabe, 
Und zur Qual war ich noch hier. 


Da ich ſo im Stillen krankte, 
Ewig weint? und weg verlangte, 
Und nur blieb vor Angft und Wahn : 
Ward mir plöglich, wie von oben, 
Meg des Grabes Stein gefchoben, 
Und mein Snnres aufgethan, 


Wen ich fah, und wen an feiner 
Hand erblidte, frage Keiner, 
Emig werd’ ich dies nur ſehn; 
Und von allen Lebensftunden 
Wird nur bie, wie meine Wunden, 
Ewig heiter, offen ftehn. 





V. 
Wenn ich ihn nur habe, 


Wenn er mein nur iſt, 

Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 

Seine Treue nie vergißt: 

Weiß ich nichts von Leide, 

Fuͤhle nichts, als Andacht, Lieb' und Freude. 
2 * 
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Wenn ich ihn nur babe, 
Laſſ' ich alles gern, 
Kolg an meinem Wanderftabe 
Zreugefinnt nur meinem Herrn 5; 
Lafje ftill die Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern, 


Wenn ich ihn nur habe, 
Schlaf’ ich fröplich ein, 
Ewig wird zu füßer Labe 
Seines Herzens Flut mie feyn, 
Die mit fanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Hab’ ih au die Welt; 
Eelig, wie ein Himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält. 
Hingeſenkt im Schauen 
Kann mir vor dem Schifchen nicht grauen. 


Wo ich ihn nur habe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbtheil in bie Hand: 
Längft vermißte Brüder 
Find’ ih nun in feinen Juͤngern wieder, 


VI. 


Wenn alle untreu werden, 
So bleib’ ich dir doch treuz 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſey. 

Fuͤr mich umfing dich Leiden, 
Vergingſt für mich in Schmerz 3 
Drum geb' ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 

Daß du geſtorben biſt, 

Und mancher von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Von Liebe nur durchdrungen 
Haſt du ſo viel gethan, 

Und doch biſt du verklungen, 
Und keiner denkt daran. 


Du-ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei; 
Und wenn bir Teiner bliebe, 
So bleibft du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Meint bitterlich und ſchmieget 
Sich kindlich an bein Knie, 
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Ich habe dich empfunden, 
O! Taffe nicht von mir; 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig feyn mit bir, 
Einft ſchauen meine Brüber 
Auch wieder himmelwaͤrts 
Und ſinken liebenb nieder, 
Und fallen dir and ‚Herz. 





vu. 


Hymne. 


Wenige wiſſen 

Das Geheimniß der Liebe, 

Fuͤhlen Unerſaͤttlichkeit 
Und ewigen Durſt. 

Des Abendmahls 

Goͤttliche Bedeutung 

Iſt den irdiſchen Sinnen Raͤthſel; 
Aber wer jemals 

Von heißen, geliebten Lippen 
Athem des Lebens ſog, 

Wem heilige Glut 

In zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
Wem das Auge aufging, 

Daß er des Himmels 
Unergruͤndliche Tiefe maß, 





sl 
Wird effen von feinem Leibe 
Und trinken von feinem Blute 
Ewiglich. 
Wer hat des irdiſchen Leibes 
Hohen Sinn errathen? 
Wer kann ſagen, 
Daß er das Blut verſteht? 
Einſt iſt alles Leib, 
Ein Leib, 

In himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar. — 
O! daß das Weltmeer 

Schon erroͤthete, 

und in duftiges Fleiſch 
Aufqudlle der Fels! 

Nie endet das ſuͤße Mahl, 

Nie ſaͤttigt die Liebe ſich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann ſie haben den Geliebten. 
Von immer zaͤrteren Lippen 
Verwandelt wird das Genoſſene 
Inniglicher und naͤher. 

Heißere Wolluſt 

Durchbebt die Seele, 
Durſtiger und hungriger 

Wird das Herz: 

Und ſo waͤhret der Liebe Genuß 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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Hätten die Nüchternen 
Einmal gekoftet, 

Alles verließen fie, 

Und festen fich zu uns 

An den Tiſch der Sehnſucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erkennten der Liche 
Unendliche Fülle, 

Und priefen die Nahrung 
Von Leib und Blut, 


VIII. 


Minen muß ih, immer weinen; 
Moͤcht' er einmal nur erfcheinen, 
Einmal nur von ferne mir, | 
Heil'ge Wehmuth! ewig währen 
Meine Schmerzen, meine Zaͤhren; 
Gleich erftarren möcht? ich Hier, 


Ewig feh ich ihn nur leiden, 
Ewig bittenb ihn verfcheiden, 
O! daß dieſes Herz nicht bricht, 
Meine Augen ſich nicht fchließen, 
Ganz in Thränen zu zerfließen, 
Diefes Gluͤck verdient” ich nicht. 
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Weint denn keiner nicht von allen? 
Soll ſein Name ſo verhallen? 
Iſt die Welt auf einmal tobt? 
Werd’ ich nie aus feinen Augen 
Wieder Lich’ und Leben faugen? 
Iſt er nun auf ewig tobt? 


Todt, — was Tann, was foll das heißen? 
O! fo fagt mir do, ihre Weifen, 
Sagt mir diefe Deutung an, 
Er ift ftumm, und alle fchweigen, 
Keiner Tann auf Erden zeigen, 
Wo mein Herz ihn finden ann. 


Nirgend kann ich hier auf Erden 
Jemals wieder glüdlic werben, 
Alles tft ein duͤſtrer Traum. 

Ich bin auch mit ihm werfchieden, 
Laͤg' ih doch mit ihm in Frieden 
Schon im unterird’fchen Raum. 


Du, fein Vater und ber meine, 
Sammle du doch mein Gebeine 
Bu dem feinigen nur bald. 
Grün wird bald fein Hügel ftchen 
Und ber Wind darüber wehen, 
Und verwefen die Geftalt. 


Wenn fie feine Liebe wuͤßten, 
Alle Menſchen wuͤrden Chriſten, 
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Ließen alles andre ſtehn; 
Liebten alle nur den Einen, 
Wuͤrden alle mit mir weinen, 
Und im bittern Weh vergehn. 


IX. 


Sa fag’ es jedem, daß er Iebt 
Und auferftanden ift, 

Daß er in unfrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns iſt. 


Sch ſagꝰ es jedem, jeder ſagt 
Es ſeinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Jetzt ſcheint die Welt dem neuen Sinn 
Erſt wie ein Vaterland; 
Ein neues Leben nimmt man hin 
Entzuͤckt aus ſeiner Hand. 


Hinunter in das tiefe Meer 
Verſank des Todes Graun, 
Und jeder kann nun leicht und hehr 
In ſeine Zukunft ſchaun. 
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Der dunkle Weg, ben er betrat, 
Seht in den Himmel aus, 
Und wer nur hört auf feinen Rath, 
Kommt au in Vaters Haus. 


Run weint auch Keiner mehr allhie, 
Wenn Eins die Augen flieht, 
Vom Wiederfehn, fpät ober früh, 
Wird diefer Schmerz verfüßt. 


Es Kann zu jeder guten That 
Ein jeder friſcher glühn, 
Denn herrlich wird ihm dieſe Saat 
In ſchoͤnern Fluren blühn. 


Er lebt, und wird nun bei uns ſeyn, 
Wenn alles uns verlaͤßt! 
und ſo ſoll dieſer Tag uns ſeyn 
Ein Weltverjuͤnzungs⸗Feſt. 








Es⸗ giebt ſo bange Zeiten, 
Es giebt ſo truͤben Muth, 
Wo alles ſich von weiten 
Geſpenſtiſch zeigen thut. 
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Es ſchleichen wilde Schrecken 
So aͤngſtlich leiſe her, 
Und tiefe Naͤchte decken 
Die Seele zentnerſchwer. 


Die ſichern Stuͤtzen ſchwanken, 
Kein Halt der Zuverſicht; 
Der Wirbel der Gedanken 
Gehorcht dem Willen nicht, 


Der Wahnfinn fieht und locket 
Unmiberftehlich hin. 
Der Puls des Lebens ftocket, 


Und ſtumpf iſt jeder Sinn. 


Wer hat das Kreuz erhoben 
Zum Schuß für jedes Herz? 
Wer wohnt im Himmel droden, 
Und hilft in Angſt und Schmerz? 


Geh zu dem Wunderftamme, 
Gieb ftiller Sehnſucht Raum, 
Aus ihm gebt eine Flamme 
Und zehrt den fehweren Traum. 

Ein Engel zieht dich wieder 
Gerettet auf den Strand, 


Du fchauft voll Freuden nieder 
In das gelobte Land, 


XI. 


Th weiß nicht, was ich fuchen koͤnnte, 
Wär’ jenes liebe Wefen mein, 

Wenn er mic feine Freude nennte, 
Und bei mir wär’, ald wär’ ich fein. 


So Viele gehn umher und fuchen 
Mit wild verzerrtem Angeficht, 
Sie heißen immer fi) die Klugen, 
Und kennen diefen Scha& doch nicht. 


Der eine denkt, er hats ergriffen, 
Und was er bat, ift nichts als Goldz 
Der will bie ganze Welt umfchiffen, 
Nichts als ein Name wird fein Sold. 


Der läuft nach einem Giegerkrange, 
Und der nach einem Lorbeerzweig, 
Und fo wird von verfchiednem Glanze 
Getäufcht ein jeder, Keiner reich. 


Hat Er ſich euch nicht kund gegeben? 
Vergaßt ihr, wer für euch erblich? 
Wer uns zu Lich? aus diefem Leben 
In bittree Qual verachtet wich ? 


Habt ihe von Ihm benn nichts gelefen, 
Kein armes Wort von Ihm gehört? 
Wie himmliſch gut Er uns gewefen, 


_ Und welches Gut Er uns befcheert? 
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Wie Er vom Himmel hergelommen, 
Der fchönften Mutter hohes Kind? 
Welch Wort die Welt von Ihm vernommen, 
Wie viel durch Ihn genefen find? 


Wie Er von Liebe nur beweget 
Sich ganz uns hingegeben hat, 
Und in die Erde ſich geleget 
Zum Grundftein einer Gottesftadt ? 


Kann diefe Botſchaft euch nicht rühren, 
Iſt fo ein Menfch euch nicht genug, 
Und öffnet ihe nicht eure Thuͤren 
Dem, ber den Abgrund für euch ſchlug? 


Laßt ihr nicht alles willig fahren, 
Thut gern auf jeden Wunfch Verzicht; 
Wollt euer Herz nur Ihm bewahren, 
Wenn Er euch feine Huld verfpridht? 


Nimm du mid hin, du Held der Liebe! 
Du bift mein Leben, meine Welt, 
Wenn nichts vom Irdiſchen mir bliebe, 
So weiß ich, wer mich ſchadlos Hält. 
Du giebft mir meine Lieben wieder, 
Du bleibft in Ewigkeit mir treu, 
Anbetend finkt der Himmel nieder, 
Und dennoch wohneft Du mir bei, 


— — — —— 





XI. 


Wo bleibſt du, Troſt der ganzen Welt? 
Herberg' iſt dir ſchon laͤngſt beſtellt. 
Verlangend ſieht ein jedes dich, 

Und oͤffnet deinem Segen ſich. 


Geuß, Vater, Ihn gewaltig aus, 
Gieb Ihn aus deinem Arm heraus: 
Rur Unſchuld, Lieb' und ſuͤße Scham 
Hielt Ihn, daß er nicht laͤngſt ſchon kam. 


Treib' Ihn von dir in unſern Arm, 
Daß er von deinem Hauch noch warm; 
In fchweren Wolken fammle ihn, 

Und laß Ihn fo hernieder ziehn. 


In Eühlen Strömen fend’ Ihn ber, 
In Feuerflammen Iodre Er, 
In Euft und Del, in Klag und Thau 
Durchdring' Er unſrer Erde Bau. 


So wird der heil'ge Kampf gekaͤmpft, 
So wird der Hoͤlle Grimm gedaͤmpft, 
Und ewig bluͤhend geht allhier 
Das alte Paradies herfuͤr. 


Die Erde regt ſich, gruͤnt und lebt, 
Des Geiſtes voll ein jedes ſtrebt 
Den Heiland lieblich zu empfahn, 
Und beut die vollen Bruͤſt' ihm an. 
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Der Winter weicht, ein neues Zahr 
Steht an ber Krippe Hochaltar: 
Es ift das erfte Jahr der Welt, 
Die fih das Kind erft felbft beftellt. 


Die Augen fehn den Heiland wohl, . 
Und doch find fie des Heilands voll, 
Bon Blumen wird fein Haupt gefehmüdt, 
Aus den’n er felbft Holdfelig blickt, 


Er ift ber Stern, Er ift die Sonn, 
Er iſt des ew’gen Lebens Bronn, 
Aus Kraut und Stein und Meer und Licht 
Schimmert fein Eindlich Angeſicht. 


In allen Dingen fein Eindlih Thun, 
Seine heiße Liebe wirb nimmer ruhn, 
Er ſchmiegt ſich ſeiner unbewußt 
Unendlich feſt an jede Bruſt. 


Ein Gott fuͤr uns, ein Kind fuͤr ſich 
Liebt er uns all herzinniglich, 
Wird unfre Speiſ' und unfer Trank; 
Treuſinn ift ihm ber liebſte Dank, 


Das Elend wählt je mehr und mehr, 
Ein duͤſtrer Gram bedruͤckt uns fehr, 
Laß, Vater, den Geliebten gehn, 

Mit und wirft du ihn wieder fehn, 
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XIII. 


Wenn in bangen truͤben Stunden 
Unſer Herz beinah verzagt, 

Wenn, von Krankheit uͤberwunden, 
Angſt an unſerm Innern nagt; 
Wir der Treugeliebten denken, 

Wie ſie Gram und Kummer druͤckt, 
Wolken unſern Blick beſchraͤnken, 
Die kein Hoffnungsſtrahl durchblickt. 


O! dann neigt ſich Gott heruͤber, 
Seine Liebe kommt uns nah, 
Sehnen wir uns dann hinuͤber, 
Steht ſein Engel vor uns da, 
Bringt den Kelch des friſchen Lebens, 
Lispelt Muth und Troſt uns zu! 
Und wir beten nicht vergebens 
Auch fuͤr die Geliebten Ruh. 


XIV. 


Wer einmal, Mutter, dich erblickt, 
Wird vom Verderben nie beſtrickt, 
Trennung von dir muß ihn betruͤben. 
Ewig wird er dich bruͤnſtig lieben; 
Und deiner Huld Erinnerung 

Bleibt fortan ſeines Geiſtes hoͤchſter Schwung. 
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Ich mein' es herzlich gut mit dir, 
Was mir gebricht, ſiehſt du in mir. 
Laß, ſuͤße Mutter, dich erweichen, 
Einmal gieb mir ein frohes Zeichen. 
Mein ganzes Daſeyn ruht in dir, 
Nur einen Augenblick ſey du bei mir. 


Oft, wenn ich traͤumte, ſah ich dich 
So ſchoͤn, ſo herzensinniglich, 
Der kleine Gott auf deinen Armen 
Wollt' des Geſpielen ſich erbarmen; 
Du aber hobſt den hehren Blick, 

Und gingſt in tiefe Wolkenpracht zuruͤck. 


Was hab ich Armer dir gethan? 

Noch bet? ich dich voll Sehnſucht an, 

Sind deine heiligen Kapellen 

Nicht meines Lebens Ruheſtellen? 

Gebenedeite Königin 
Nimm diefes Herz mit biefem Leben hin! 


Du weißt, geliebte Königin, 
Wie ich fo ganz dein eigen Bin. 
Hab' ich nicht ſchon feit langen Jahren 
Im Stillen deine Huld erfahren ? 
Als ih kaum meiner noch bewußt, 
Sog ich ſchon Milch aus deiner fel’gen Bruft. 


Unzähligmal ftandft du bei mir, 
Mit Kindestuft fah ich nach dir, 
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Dein Kindlein gab mir feine Hände, 
Daß es dereinft mich wieber fände; 
Du lächelteft voll Zärtlichkeit 

Und Eüßteft mich: o Himmelfüße Zeit! 


Bern fteht nun diefe felrge Welt, 
Sram hat fi längft zu mir gefelltz 
Betrübt bin ich umhergegangen, 
Hab? ich mich denn fo ſchwer vergangen ? 
Kindlich berühr’ ich deinen Saum, 
Ermwede mich aus biefem ſchweren Zraum. 
Darf nur ein Kind dein Antlig ſchau'n, 
Und deinem Beiftand feſt vertrau’n, 
So Iäfe doch bes Alters Binde, 
Und mache mich zu deinem Kinde: 
Die Kindeslieb’ und Kindeötreu 
Wohnt mir von jener goldnen Zeit noch bei. 


XV. 


Ra) sehe dich in taufend Bildern, 

Maria, Lieblich ausgebrückt, 

Doch Feins von allen Bann dich ſchildern, 

Wie meine Seele dich erblickt. 

Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 

Seitdem mir wie ein Traum verweht, 

Und ein unnennbar füßer Himmel 

Mir ewig im Gemüthe ſteht. 
———— 
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Vermiſchte Gedichte. 


I. 
An Lied. 


En Kind voll Wehmuth und voll Treue, 
Verftoßen in ein fremdes Land, 

Ließ gern das Glänzende und Neue, 

Und blieb dem Alten zugewandt. 


Rach langem Suchen, langem Warten, 
Nach manchem mühevollen Gang, 
Band ed in einem dden Garten 
Auf einer Längft verfallnen Bank 


Ein altes Buch mit Gold verfchloffen, 
Und nie gehörte Worte drinn; 
Und wie des Frühlings zarte Sproffen, 
So wuchs in ihm ein innrer Sinn. 


Und wie ed fißt, und.Lieft, und fchauet 
In den Kryſtall der neuen Welt, 
An Gras und Sternen ſich erbauet, 
Und dankbar auf die Kniee fällt, 


4) 


So hebt fi faht aus Grad und Kräutern 
Bedächtiglich ein alter Mann, 
Im ſchlichten Rod, und kommt mit heiterm 
Geſicht and fromme Kind heran. 


Bekannt, doch heimlich find bie Züge, 
So kindlich und fo wunderbar; 
Es fpielt die Fruͤhlingsluft der Wiege 
Gar feltfam mit dem Silberhaar. 


Das Kind faßt bebend feine Hände, 
Es ift des Buches hoher Geift, 
Der ihm ber fauern Wallfahrt Ende 
Und feines Vaters Wohnung weißt. . 


Du knieſt auf meinem oͤden Grabe, 
So dffnet fi der heil’ge Mund, 
Du bift ber Erbe meiner Habe, 
Div werde Gottes Ziefe kund. 


Auf jenem Berg, ald armer Knabe, 
Hab’ ich ein himmliſch Bud) gefehn, 
Und konnte nun durch biefe Gabe 
In alle Kreaturen fehn. 


Es find an mir durch Gottes Gnade 
Der höchften Wunber viel gefchehn ; 
Des neuen Bunde geheime Labe 
Bahn meine Augen offen ftehn. 
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Ich Habe treulich aufgefchrieben, 
Was innre Luft mir offenbart, 
und bin verfannt und arm geblieben, 
Bis ich zu Gott gerufen ward, 


Die Zeit ift da, und nicht verborgen‘ 
Soll das Myfterium mehr ſeyn; 
In diefem Buche bricht der Morgen 
Gewaltig in bie Zeit hinein. 


Verkündiger der Morgenröthe, 
Des Friedens Bote folft du feyn; 
Sanft, wie die Luft in Harf und Flöte, 
Hauch' ich dir meinen Athem ein, 


Gott fei mit dir! Geh hin und waſche 
Die Augen bir mit Morgenthaus 
Sei treu dem Buch und meiner Afche, 
Und bade dich im ew’gen Blau, 


Du wirft das legte Reich verkünden, 
Das taufend Zahre fol beftehn; 
Wirft überfchwenglich Weſen finden, 
Und Jakob Böhmen wieberjehn. 
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II. 


In ſtiller Treue ſieht man gern ihn walten, 
Nicht, wie die Meiſten, mag er ſinnlos ſchweifen, 
Er will die dargebote Recht' ergreifen 
Der beſſern Zukunft, um ſie feſt zu halten. 


Reichfarbig wird ſich dieſe Knoſp' entfalten, 
Das Auge ſich fuͤr ferne Welten ſchleifen, 
Zum Meiſter wird der treue Lehrling reifen, 
Und um ſich her ein neues Reich geſtalten. 


Wie fröhlich kann dankbar ein Kreund verkünden, 
Was feinem Geiſt ſich laͤngſt vergnüglich zeigte, 
Wenn er des Zünglings Wandel ftill bedachte. 


O! möchte jede Treue — Treue finden, 
Und daß zu dem der Lilienftab ſich neigte, 
Der Luft und Leben Eranken Herzen brachte. 





An — 

DIL paßt, das muß fich ründen, 
„Was fich verfteht, fi finden, 
Mas gut ift, fich verbinden, 

Mas liebt, zufammen feyn, 

Was hindert, muß entweichen, 
Was krumm ift, muß fich gleichen, 
Was fern ift, fich erreichen, 

Was keimt, das muß gedeihn. 
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Gieb treulich mir die Hände, 

Sei Bruder mir, und wende 

Den Blil vor deinem Ende 

Nicht wieder weg von mir, 

Ein Zempel, wo wir Tnieen, 

Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Gluͤck, für das wir glühen, 

Ein Himmel mir und bir! 





IV. 


Aue Menfchen feh ich Leben, 
Viele leicht vorüber ſchweben, 
MWen’ge mühfam vorwärts ftreben, 
Doch nur Einem ift gegeben 
Leichtes Streben, fehwebend Leben, 


Wahrlich, der Genuß ziemt Thoren, 
An der Zeit find fie verloren, 
Gleichen ganz ben Ephemeren. 
In dem Streit mit Sturm und Wogen 
Wird der Weile fortgezogen, 
Kämpft, um niemald aufzuhdren, 
Und fo wirb bie Zeit betrogen, 
Endlich unters Joch gebogen, 
Muß des Weiſen Macht vermehren. 


1, 
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Ruh? ift Goͤttern nur gegeben, 
Shnen ziemt der Uchberfluß, 
Doch für und ift Handeln Leben, 
Macht zu üben nur Genuß. 


V. | 
&:; färbte fih die Wiefe grün, 
Und um die Heden ſah ichs blühn: 
Zagtäglich fah ich neue Kräuter, 
Mild war die Luft, der Himmel heiter: 
Ich wußte nicht, wie mir geichah, 
Und wie das wurde, was id) fah. 


Und immer dunkler ward der Wald, 
Auch bunter Sänger Aufenthalt, 
Es drang mir bald auf allen Wegen 
Ihr Klang in füßem Duft entgegen. 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich fah. - 


Es quoll und trieb nun überall, 
Mit Leben, Farben, Duft und Schall; 
Sie fchienen gern fich zu vereinen, 
Daß alles möchte lieblich fcheinen, 

Sch wußte nicht, wie mir gefchah, | 
Und wie dad wurde, was ih fah. 
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So dacht' ih; iſt ein Geiſt erwacht, 
Der alles fo Iebendig macht, 
Ind der mit tauferd ſchoͤnen Waaren 
Und Blüten ſich will offenbaren? 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 
Und wie das wurbe, was ich fah, 


Vielleicht beginnt ein neues Reich, 
Der lodre Staub wird zum Gefträud, 
Der Baum nimmt thierifche Geberden, 
Das Thier foll gar zum Menfchen werben, 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 

Und wie bad wurde, was ich fah. 


Wie ich fo fand und bei mir fann, 
Ein maͤcht'ger Zrieb in mir begann: 
Ein freundlich Mädchen kam gegangen, 
Und nahm mir jeden Sinn gefangen, 
SH wußte nicht, wie mir geſchah, 

Und wie das wurde, was ich fah. 


Uns barg der Wald vor Sonnenfdein . 
Das ift der Frühling! fiel mir ein; 
Und Eurz, ich fah, daß jest auf Erden 
Die Menfchen follten Götter werben. 
Nun wußt' ich wohl, wie mir gefchah, 
Und wie das wurde, was ich fah, 
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Der Himmel war umgogen, 
Es war fo trüb’ und ſchwuͤl, 
Heiß kam ber Wind geflogen, 
Und trieb fein feltfam Spiel. 


Ich ſchlich in tiefem Sinnen, 
Bon ftillem Gram verzehrt. — 
Was fol ich nun beginnen? 
Mein Wunfch blieb unerhört. 


Wenn Drenfchen könnten eben 
Wie kleine Vögelein, 
So wollt’ ic zu ihre fchweben, 
Und fröhlich mit ihr feyn. 


Wär’ hier nichts mehr zu finden, 
Wär’ Feld und Staude Ieer, 
So flögen gleich den Winden 
Wir über’s dunkle Meer, 


Wir blieben bei dem Lenze 
Und von dem Winter weit, 
Wir hätten Fruͤcht' und Kränze, 
Und immer gute Zeit. 


Die Myrthe fproßt im Tritte 
Der Wohlfahrt Leicht hervor, 
Doch um bed Elends Hütte 
Schießt Unkraut nur empor. 
3 * 


52 
Mir war fo bang zu Muthe, 
Da fprang ein Kind heran, 
Schwang fröhlich feine Ruthe, 
Und fah mich freundlich an. 


Warum mußt bu di gramen? 
O! weine doch nicht fo, 
Kannft meine Serte nehmen, 
Dann wirft du wieder frob. 


Sch rahm fie, und es hüpfte 
Mit Freuden wieder fort, 
Und ftille Rührung Enüpfte 
Sich an des Kindes Wort, 


Wie ich fo bei mir dachte: 
Was fol die Ruthe dir? 
Schwankt aus ben Büfchen fachte 
Ein grüner Glanz zu mir. 


Die Königin ber Schlangen 
Schlich durd die Dämmerung; 
Sie fchien gleich goldnen Spangen 
In wunderbarem Prunf. 


Ihr Kroͤnchen ſah ich funfeln 
Mit bunten Strahlen weit, 
Und alles war im Dunkeln 
Mit grünem Gold beftreut. 


33 


Ih nahte mich ihr leiſe, 
und traf fie mit dem Zweig: 
So wunderbarer Weife 
Ward ich unfäglich reich. 


54 


Die Lehrlinge zu Sais. 


1: 
Der Lehrling. 


Mannigfache Wege gehen die Menſchen. Wer 
ſie verfolgt und vergleicht, wird wunderliche Figuren ent⸗ 
ſtehen ſehen; Figuren, die zu jener großen Chiffern⸗ 
ſchrift zu gehoͤren ſcheinen, die man uͤberall, auf Fluͤgeln, 
Eierſchalen, in Wolken, im Schnee, in Kryſtallen und 
in Steinbildungen, auf gefrierenden Waſſern, im In⸗ 
nern und Aeußern der Gebirge, der Pflanzen, der 
Thiere, der Menſchen, in den Lichtern des Himmels, 
auf beruͤhrten und geſtrichenen Scheiben von Pech und 
Glas, in den Feilſpaͤnen um den Magnet her, und 
ſonderbaren Conjuncturen des Zufalls, erblickt. In ihnen 
ahndet man den Schluͤſſel dieſer Wunderſchrift, die 
Sprachlehre derſelben; allein die Ahndung will ſich ſelbſt 
in keine feſte Formen fuͤgen, und ſcheint kein hoͤherer 
Schluͤſſel werden zu wollen. Ein Alcaheſt ſcheint uͤber 
die Sinne der Menſchen ausgegoſſen zu ſeyn. Nur 
augenblicklich ſcheinen ihre Wuͤnſche, ihre Gedanken ſich 


\ 
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zu verdichten. So entflehen ihre Ahndungen, aber nadı 
Burzen Zeiten ſchwimmt alles wieder, wie vorher, vor 


‚ ihren Bliden. 


Bon weitem hört’ ich fagen: die Unverftändlichkeit 
fei Folge nur bes Unverſtandes; dieſer ſuche, was er 
babe, und alfo niemals weiter finden koͤnne. Man ver- 
ftehe die Sprache nicht, meil fi die Sprache felber 
nicht verftehe, nicht verftehen wolle; die aͤchte Sanferit 
fpräche, um zu fprechen, weil Sprechen ihre Luſt und 
ihr Wefen fei. 

Nicht lange darauf ſprach einer: Keiner Erklärung 
bedarf die heilige Schrift. Wer wahrhaft fpricht, ift 
des ewigen Lebens voll, und munderbar verwandt mit 
Achten Geheimniſſen dünkt uns feine Schrift, denn fie 
it ein Uccorb aus bes Weltalls Symphonie, 

Von unferm Lehrer ſprach gewiß die Stimme, 
denn er verfteht die Züge zu verfammeln, die überall 
zerftreut find. Ein eignes Licht entzündet ſich in feinen 
Blicden, wenn vor uns nun die hohe Rune liegt, und 
er in unfern Augen fpäht, ob auch in uns aufgegangen iſt 
das Geſtirn, das die Figur fihtbar und verſtaͤndlich macht. 
Sieht er uns traurig, daß die Nacht nicht weicht, To 
tröftet ee uns, und verheißt dem ämfigen, treuen Seher 
kuͤnftiges Gluͤck. Oft hat er uns erzählt, wie ihm als 
Kind_ber Trieb die Sinne zu üben, zu befchäftigen und 
zu erfüllen, eine Ruhe ließ. Den Sternen fah er zu, 
und ahmte ihre Züge, ihre Stellungen im Sande nad). 
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Ins Luftmeer ſah er ohne Raſt, und ward nicht muͤde 
ſeine Klarheit, ſeine Bewegungen, ſeine Wolken, ſeine 
Lichter zu betrachten. Er ſammelte ſich Steine, Blu: 
men, Käfer aller Art, und legte fie auf mannigfache 
Meife fi in Reihen. Auf Menfchen und auf Thiere 
gab er Acht, am Strand bes Meeres faß er, fuchte 
Mufcheln. Auf fein Gemüth und feine Gedanken laufchte 
er forgfam. Er mußte nicht, wohin ihn feine Sehn- 
ſucht trieb. Wie er größer ward, ſtrich er umher, bes 
fah fi) andre Länder, andre Meere, neue Lüfte, fremde 
Steine, unbekannte Pflanzen, Thiere, Menfchen; ftieg 
in Höhlen, fah wie in Baͤnken und in bunten Schi: 
ten der Erde Bau vollführt war, und drüdte Thon in 
fonderbare Felfenbilder. Nun fand er Überall Bekanntes 
wieder, nur wunderlich gemifcht, gepaart, und alfo ord⸗ 
neten fich felbft in ihm oft feltfame Dinge. Er merkte 
bald auf die Verbindungen in allem, auf Begegnungen, 
Zufammentreffungen. Nun fah er bald nichts mehr allein. 
— In große, bunte Bilder drängten fih die Wahr: 
nehmungen feinee Sinne: er hörte, fah, taftete und 
dachte zugleih. Er freute fih, Fremdlinge zufammen 
zu bringen. Bald waren ihm die Sterne Menfchen, 
bald die Menfchen Sterne, die Steine Thiere, die Wol⸗ 
Een Pflanzen, er fpielte mit den Kräften und Erſchei⸗ 
nungen, er wußte mo und wie er dies und jenes finden 

. und erfcheinen laffen Sonnte‘, und griff fo felbft in den 
. Saiten nad) Tönen und Gängen umher. 
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Mas nun feitdem aus ihm geworben ift, thut er 
nicht kund. Er fagt uns, daß wir felbft, von ihm und 
eigner Luft geführt, entdecken würden, was mit ihm 
vorgegangen ſei. Mehrere von uns find von Ihm ges 
wichen. Sie kehrten zu ihren Eltern zurüd, und lern: 
ten ein Gewerbe treiben. Kinige find von ihm ausge: 
fender worden, wir willen nicht wohin; er fuchte fie 
aus. Bon ihnen waren Einige nur furze Zeit erft da, 
die Andern länger. Eins war ein Kind noch, es war 
kaum da, fo wollte er ihm den Unterricht übergeben. 
Es hatte große dunkle Augen mit himmelblauem Grun⸗ 
de, wie Lilien glänzte feine Daut, und feine Locken tie 
lichte Wölkchen, wenn ber Abend kommt. Die Stim- 
me drang uns allen durch das Herz, wir hätten gern 
ihm unfere Blumen, Steine, Federn alles gern ge: 
ſchenkt. Es lächelte unendlih emft, und uns warb 
feltfam wohl mit ihm zu Muthe. Einft wird er wie: 
derkommen, fagte ber Lehrer, und unter uns wohnen, 
dann hören die Lehrſtunden auf. — Einen fchidte er 
mit ihm fort, der hat ung oft gedauert. Immer trau⸗ 
tig ſah ee aus, lange Jahre war er hier, ihm glüdte 
nichts, er fand nicht leicht, wenn wir Kryſtalle fuchten 
ode: Blumen. In die Zerne fah er fchleht, bunte 
Meihen gut zu legen mußte er nicht. Er zerbrach alles 
fo leiht. Doch hatte Feiner einen folchen Trieb und 
fothe Luft am Sehen und Hören. Seit einer Zeit — 


vorher eh jenes Kind in unfern Kreis trat — ward er 
% 
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auf einmal heiter und gefhidt. Eines Tages war er 
traurig ausgegangen, er Eam nicht wieder, und die Nacht 
brach ein. Wir waren feinetwegen fehr in Sorgen; 
auf einmal, wie des Morgens Dämmerung kam, hör: 
ten wir in einem nahen Daine feine Stimme. Er fang 
ein hohes, frohes Lied; mir munberten und alle; der 
Lehrer fah mit einem Blick nah Morgen, wie ich ihn 
wohl nie wieder fehen werde. In unſre Mitte trat er 
bald, und brachte, mit unausfprechlicher Seligkeit im 
Antlig, ein unfcheinbares Steinhen von feltfamer Ge: 
flalt. Der Lehrer nahm es in die Dand, und Eüßte 
ihn lange, dann fah er uns mit naffen Augen an, und 
legte dieſes Steinen auf einen leeren Platz, ber mit: 
ten unter andern Steinen lag, gerabe wo, wie Strah⸗ 
len, viele Reihen fich berührten, 

Sch werde diefer Augenblide nie fortan vergeffen. 
Uns war, als hätten wir im Voruͤbergehen eine heile 
Ahndung diefer wunderbaren Welt in unfern Seelen 
gehabt. 

Auch ih bin ungefchicdter als die Andern, und 
minder gern fcheinen fich die Schäge ber Natur von 
mir finden zu laflen. Doc, ift der Lehrer mir gewogen, 
und läßt mid, in Gedanken figen, wenn die Andern- fu: 
hen gehn. So wie dem Lehrer ift mir nie gewefen. 
Mid) führt alles in mich felbft zuruͤk. Was einmal 
die zweite Stimme fagte, habe ich wohl verftanden. 
Mid freuen die wunderlichen Haufen und Figuren in 
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den Saͤlen, allein mir iſt, als waͤren ſie nur Bilder, Huͤllen, 
Zierden, verſammelt um ein goͤttlich Wunderbild, und 
dieſes liegt mir immer in Gedanken. Sie ſuch' ich 
nicht, in ihnen ſuch' ich oft. Es iſt, als ſollten ſie 
den Weg mir zeigen, wo in tiefem Schlaf die Jung⸗ 
frau fteht, nach ber mein Geift ſich ſehnt. Mir hat der 
Lehrer nie davon gefagt, auch ich kann ihm nichts an= - 
vertrauen: ein unverbrücliches Geheimniß duͤnkt es 
mir. Gern hätt’ ich jenes Kind gefragt, in feinen Zuͤ⸗ 
gen fand ich Verwandtſchaft; auch ſchien in feiner Nähe 
mir alles heller innerlich) zu werden: Wäre es länger 
geblieben, ſicherlich hätte ich mehr in mir erfahren. 
Auch wäre mir am Ende vielleicht der Buſen offen, die 
Zunge frei geworden. Gern waͤr' ih auch mit ihm 
gegangen. Es kam nicht fü. Wie lang’ ich hier noch 
bleibe, weiß ich nicht. Mir fheint es, als blieb’ ich 
immer hier. Saum wag' id) es mir felber zu geftehen, 
allein zu innig dringt fi mir der Glaube auf: einft 
find’ ich hier, was mich beftändig rührt; fie ifl zugegen. 
Menn ich mit diefem Glauben hier umher gehe, fo 
tritt mir alles in ein höher Bild, in eine neue Ord⸗ 
nung mir zufammen, und alle find nad) einer Gegend 
bin gerichtet. Mir wird dann jedes fo bekannt, fo lieb; 
und was mir feltfam noch erfchien und fremd, wird 
nun auf einmal wie ein Hausgeräth. 

Gerade diefe Fremdheit ift mir fremd, und darum 
hat mich immer diefe Sammlung zugleich entfernt und 
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angezogen. Den Kehrer kann und mag ich nicht begrei- 
fen. Er ift mir juft fo unbegreiflich lieb. Ich weiß es, 
er verfteht mich, er hat nie gegen mein Gefühl und 
meinen Wunſch gefprochen. Bielmehr will er, daß wir 
den eignen Weg verfolgen, weil jeder neue Weg durch 
neue Laͤnder geht, und jeder endlich zu diefen Wohnun: 
gen, zu bdiefer heiligen Deimath wieder führe. Auch 
ich will alfo meine Figur befchreiben, und wenn fein 
Sterblicher, nady jener Inſchrift dort, den Schleier hebt, 
‘ fo müffen wir Unfterblihe zu werden fuchen; wer ihn 
nicht heben will, ift fein Achter Lehrling zu Sais. 


2 


— 


Die Natur. 


Es mag lange gedauert haben, ehe die Menfchen 
darauf dachten, die mannigfachen Gegenftände ihrer 
Sinne mit einem gemeinfchaftlihen Namen zu bezeich- 
nen, und ſich entgegen zu ſetzen. Durch Uebung merden 
Entwidelungen befördert, und in allen Entwidelungen 
gehen Theilungen, Zergliederungen vor, die man bequem 
mit den Brechungen des Lichtftrahls vergleichen kann. 
So hat fih auch nur allmählig unfer Inneres in fo 
mannigfaltige Kräfte zerfpaltet, und mit fortdauernder 
Vebung wird auch biefe Zerfpaltung zunehmen, Biel: 
leicht ift e8 nur Erankhafte Anlage der fpatern Menfchen, 
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wenn fie das Vermögen verlieren, diefe zerftreuten Far: 
ben ihres Geiſtes wieder zu mifchen, und nad) Belte- 
ben den alten einfachen Naturftand berzuftellen, ober 
neue, mannigfaltige Verbindungen unter ihnen zu be: 
wirken. Je vereinigter fie find, befto vereinigter, defto 
vollftändiger und perfönlicher fließt jeder Naturkörper, 
jede Erfcheinung in fie ein: denn der Natur des Sin- 


nes entſpricht die Natur bes Eindruds, und daher 


mußte jenen früheren Menfchen alles menfchlich, bekannt ° 


und gefellig vorfommen; bie frifchefte Eigenthümlichkeit 
mußte in ihren Anfichten fichtbar werden; jede ihrer 
Aeußerungen war ein wahrer Naturzug, und ihre Vor: 
ftellungen mußten mit der fie umgebenden Welt übers 
einftimmen , und einen treuen Ausdruck bderfelben dar: 
fielen. Wir tönnen daher die Gedanken unfrer Alt 
väter von den Dingen in der Welt als ein nothwendi⸗ 
ges Erzeugniß, als eine Selbftabbildbung des damaligen 
Zuftandes der Irdifchen Natur betrachten, und befonders 
an ihnen, als den fchidlichften Werkzeugen der Beobach⸗ 
tung des Weltall, das Hauptverhältniß defjelben, das 
damalige Verhaͤltniß zu feinen Bewohnern, und 
feiner Bewohner zu ihm, beftimmt abneymen. Wir 
finden, daß gerade die erhabenften Fragen zuerft ihre 
Aufmerkſamkeit befchäftigen, und daß fie ben Schluͤſſel 
dieſes wundervollen Gebaͤudes bald in einer Hauptmaſſe 
der wirklichen Dinge, bald in dem erdichteten Gegen⸗ 
ſtande eines unbekannten Sinns aufſuchten. Bemerklich 
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ift bier die gemeinfchaftliche Ahndung deſſelben im Fluͤſ⸗ 
figen, im Dünnen, Geftaltlofen. Es mochte wohl die 
Srägheit und Unbehütflichkeit der feften Körper ben 
Glauben an ihre Abhängigkeit und Niedrigkeit nicht 
ohne Bedeutung veranlafien. Früh genug fließ jedoch 
ein 'grübelnder Kopf auf die Schwierigkeit der Geftalten- 
Erklärung aus jenen geftaltlofen Kräften und Meeren. 
Er verfuchte den Knoten durch eine Art von Bereinis 
gung zu löfen, indem er bie erflen Anfänge zu feften, 
geftalteten Körperchen machte, die er jeboch über allen 
Begriff Elein annahm, und nun aus diefem Staubmeere, 
aber freilich nicht ohne Beihülfe mitwirkender Gedanken⸗ 
wefen, anziehender und abftoßender Kräfte, den unges 
heuern Bau vollführen zu fönnen meinte. Nody früher 
findet man ftatt wiſſenſchaftlicher Erklärungen, Mär: 
hen und Gedichte voll merkwürdiger bildlicher Züge, 
Menſchen, Götter und Thiere als gemeinfchaftliche Werk: 
meifter, und hört auf die natürlichfte Art die Entftehung 
der Welt befchreiben.. Man erfährt wenigftens die Ge- 
wißheit eines zufälligen, werkzeuglichen Urfprungs 
derfelben, und auch für den WVerächter der regellofen 
Erzeugniffe der Einbildungstraft ift diefe Vorftellung be⸗ 
deutend genug. Die Gefchichte der Welt als Menſchen⸗ 
gefhichte zu behandeln, überall nur menfhlihe Be⸗ 
gebenheiten und Berhältniffe zu finden, ift eine fort- 
wanbernde, in ben verfchiedenften Zeiten wieder mit . 
neuer Bildung bervortretende Tibee geworden, und 
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| fheint an wunderbarer Wirkung und leichter Ueberzeu: 


gung beftändig den Vorrang gehabt zu haben, Auch 
ſcheint die Zufälligkeit ber Natur_fih wie von felbit an 
die Idee menſchlicher Perſoͤnlichkeit anzuſchließen, und 
ebtere am willigſten, als menſchliches Weſen verſtaͤnd⸗ 

ie Dichtkunſt bag 





„lich zu werden. Daher ift auch wohl b 
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liebſte Werkzeug der eigentlichen Naturfreunde gemefen, 
und am hellſten iſt in Gedichten ber Naturgeiſt exſchlee 
nen. ‚Wenn man ächte Gedichte lieſt und hört, fo fühlt _ 
man_einen Innern Verſtand der Natur. ſich „bewegen, 
und und fchwebt, wie der himmliſche Leib berfelben , in ihr 


’ und Ai ‚über ihr. zugleich. Naturforfcher und Dichter haben 
durch ) Eine Sprache ſich immer wie Ein Volk gezeigt. 


Was jene im Ganzen ſammelten, und in großen, ge⸗ 
ordneten Maſſen aufſtellten, haben dieſe fuͤr menſchliche 
Herzen zur täglichen Nahrung und Nothdurft verarbeis 
tet, und jene unermeßlihe Natur zu mannigfaltigen, 
Heinen, gefälligen Naturen zerfplittert und gebildet. 
Menn diefe mehr das Flüffige und Flüchtige mit leid) 
tem Sinn verfolgten, fuchten jene mit ſcharfen Meffer: 
fchnitten den innern Bau und die Verhältniffe der Glie⸗ 
ber zu erforfchen. Unter ihren Händen ſtarb bie freunds 
liche Natur, und ließ nur tobte, zudende Reſte zurüd; 
dagegen fie vom Dichter, wie durch geiftvollen Wein, 
noch mehr befeelt, die göttlichften unb munterſten Ein- 


. fälle hören ließ, und über ihr Alltagsleben erhoben, zum 


Himmel flieg, tanzte und meiffagte, jeden Gaft will: 
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kommen hieß, und ihre Schaͤtze frohen Muths ver: 
ſchwendete. So genoß ſie himmliſche Stunden mit dem 
Dichter, und lud den Naturforſcher nur dann ein, wenn 

fie krank und. gewiſſenhaft war. Dann gab fie ihm 
Beſcheid auf jede Frage, und ehrte gern den ernften, 
firengen Mann. Wer alfo ihr Gemüth recht kennen 
lernen will, muß fie in der Gefellfchaft der Dichter ſu⸗ 
chen, bort ift fie offen und ergießt ihr wunderfames 
Herz. Wer fie aber nicht aus Derzensgrunde liebt, und 
dies und jenes nur an ihr bewundert, und zu erfahren 
ſtrebt, muß ihre Krankenflube, ihr Beinhaus, fleißig 
/ befuchen. 

Man fteht mit der Natur gerade in fo unbegreif: 
lich verfchiedenen Verhältniffen, wie mit den Menfchen ; 
und wie fie fi) dem Kinde Eindifch zeigt, und fich ges 
fällig feinem Eindlichen Derzen anfchmiegt, fo zeigt fie 
fi) dem Gotte goͤttlich, und flimmt zu beffen hohem 
Geiſte. Man kann nicht fagen, daß es eine Natur 
gebe, ohne etwas Ueberfchwengliches zu fagen, und alles 
Beſtreben nach Wahrheit in den Reden und Gefprächen. 
von der Natur entfernt nur immer mehr von der Na: 
türlichkeit. Es ift fhon viel gemonnen, wenn das Stre⸗ 
ben, die Natur vollftändig zu begreifen, zur Sehnfucht 

Ina veredelt, zur zarten, befcheibenen Sehnſucht, die ſich 
das fremde, Kalte Wefen gern gefallen läßt, wenn fie 

nur einft auf vertrauteren Umgang rechnen kann. Es 
ift ein geheimnißvoller Zug nach allen Seiten in unferm 


"6 
‚Innern, aus einem unendlid tiefen Mittelpunkt fich 
rings verbreitend. Liegt nun die wunderſame finnliche 
and unfinnlihe Natur rund um uns her, fo glauben 
wir, es fei jener Zug ein Anziehen der Natur, eine 
Aeußerung unfrer Sympathie mit ihr; nur ſucht der 
Eine hinter dieſen blauen, fernen Geſtalten noch eine 
Heimath, die fie ihm verhuͤllen, eine Geliebte feiner Ju⸗ 
gend, Eltern und Gefchwifter, alte Freunde, liebe Vers 
gangenheiten; der Andre meint, da jenfeits warteten 
unbekannte SHerrlichkeiten feiner, eine lebensvolle Zus 
kunft glaubt er dahinter verftedt, und ſtreckt verlangend 
feine Hände einer neuen Welt entgegen. Wenige blei⸗ 
ben bei biefer herrlichen Umgebung ruhig ſtehen, unb 
fuchen fie nur felbft in ihrer Fülle unb_ihrer Verkettung 
zu erfaſſen, vergeſſen uͤber der Vereinzelung den blitzen⸗ 
den Faden nicht, der. reihenweiſe bie Glieder knuͤpft und 
den heiligen. Kronleuchter bildet, und finden fich befeligt 
in der Beſchauung dieſes lebendigen, über nächtlichen 
-Ziefen. fchwebsnden. Schmuds. So entfiehen mannig⸗ 

_ fache Nattirbetrachtungen , und wenn an einem Ende 

ı bie Naturempfindung ein Iufliger Einfall, eine Mahlzeit 

\ pi wird, fo fiehet man fie dort, ur_andächtigften Religion 

| vermandete einem ganzen Leben Richtung, Haltung 

B’ und Bebeutung geben. Schon unter den Tindlichen 

Völkern gabs folche ernfte Gemüther, denen bie Natur 
das Antlig einer Gottheit war, indeffen andre fröhliche 
Herzen ſich nur auf fie zu Tifche baten; die Luft war 
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ihnen ein erquidender Trank, bie Geftirne Lichter zum 
nächtlihen Zanz, und Pflanzen und Thiere nur Eöft- 
liche Speifen, und fo Fam ihnen die Natur nicht wie 
ein ſtiller, wundervoller Zempel, fondern wie eine luſtige 
Küche und Speifefammer vor. Dazwifchen waren an: 
dere finnigere Seelen, die in der gegenwärtigen Natur 
nur große, aber verwilderte Anlagen bemerkten, und 
Tag und Nacht befchäftigt waren, Vorbilder einer edle: 
ren Natur zu ſchaffen. — Sie theilten fich gefellig in 
das große Werk; die einen fuchten die verfiummten und 
verlornen Zöne in Luft und Wäldern zu ermweden, 
andre legten ihre Ahndungen und Bilder fehönerer Ges 
fchlechter in Erz und Steinen nieder, bauten fchönere 
Selfen zu Wohnungen wieder, brachten die verborgenen 
Schaͤtze aus ben Grüften der Erde wieder ans Licht; 
zähmten bie ausgelaflenen Ströme, bevölkerten das uns 
wirthliche Meer, führten in oͤde Zonen alte, herrliche 
Pflanzen und Thiere zuruͤck, hemmten die Waldüber- 
ſchwemmungen, und pflegten bie ebleren Blumen und 
Kräuter, öffneten die Erde den belebenden Berührungen 
ber zeugenden Luft und des zündenden Lichts; lehrten 
die Sarben zu reizenden Bildungen fi) miſchen und 
ordnen, und Wald und Wiefe, Quellen und Felſen 
wieder zu lieblihen Gärten zufammen zu treten; hauch⸗ 
ten in die lebendigen Glieder Töne, um fie zu entfalten, 
und in heiteren Schwingungen zu bewegen; nahmen 
fi) der armen, verlaßnen, für Menfchenfitte empfäng- 
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lichen Thiere an, und fäuberten bie Wälder von ben 
fhädlichen Ungeheuern, dieſen Mißgeburten einer entars 
teten Phantafie. Bald lernte die Natur wieder freund: 
lihere Sitten, fie ward fanfter und erquidlicher, und 
ließ ſich willig zur Beförderung der menfchlihen Wuͤn⸗ 
ſche finden. Almählig fing ihe Herz wieder an menſch⸗ 
lich fih) zu regen, ihre Phantafien wurden heitrer, fie 
ward wieder umgaͤnglich, und antwortete dem freunds 
lihen Frager gem, und fo fcheint allmählig bie alte 
‚goldne Zeit zuruͤckzukommen, in ber fie den Menſchen 
Freundin, Troͤſterin, Prieſterin und Wunderthaͤterin war, 
als fi e unter ihnen wohnte, und ein himmlifcher Um: 
gang bie Menfchen zu Unfterblichen machte. Dann 
werben die Geftirne die Erde wieder befuchen, ber fie 
gram geworden waren in jenen Zeiten der DVerfinfterung ; 
dann legt die Sonne ihren Tirengen Zepter nieder, und 
wird wieder Stern unter Sternen, und alle Geſchlech⸗ 
ter der Welt kommen dann nach langer Trennung mies 
der zufammen. Dann finden ſich die alten verwaiften 
Samilien, und jeder Tag fieht neue Begrüßungen, neue 
Umarmungen; dann kommen die ehemaligen Bewohner 
ber Erde zu ihr zurüd, in jedem Hügel regt fich neu 
erglimmende Afche, überall lodern Flammen des Lebens 
empor, alte Wohnftätten werden neu erbaut, alte Zeiten 
erneuert, und die Gefchichte wird zum Traum einer uns 
endlichen, unabfehlichen Gegenwart. 

Mer diefes Stammes und diefes Glaubens iſt, und 
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gern auch das Seinige zu dieſer Entwilderung der Na⸗ 
tur beitragen will, geht in den Werkſtaͤtten der Kuͤnſt⸗ 
ler umher, belauſcht uͤberall die unvermuthet in allen 
Staͤnden hervorbrechende Dichtkunſt, wird nimmer muͤde 
die Natur zu betrachten und mit ihr umzugehen, geht 
uͤberall ihren Fingerzeigen nach, verſchmaͤht keinen muͤh⸗ 
feligen Gang, wenn fie ihm winkt, und ſollte er auch 
durch Modergrüfte gehen; er findet ficher unfägliche 
Schaͤtze, das Grubenlichtchen ſteht am Ende ſtill, und 
wer weiß, in welche himmlifche Geheimniffe ihn dann 
eine reizende Bewohnerin des unterirdifchen Reichs ein- 
weiht. Keiner irrt gewiß weiter ab vom Ziele, als 
wer fich ſelbſt einbildet, er _Eenne fchon..bas-foltfame 
Reich, und wife mit wenig Worten ſeine Verfaſſung 
zu ergründen, und überall den rechten. Weg zu finden. 
Don felbft geht keinem, der los ſich riß und fich zur 
Inſel machte, das Verſtaͤndniß auf, auch ohne Muͤhe 
nicht. Nur Kindern, oder kindlichen Menſchen, die 
nicht wiſſen, was ſie thun, kann dies begegnen. Lan⸗ 
'ger, unablaͤſſiger Umgang, freie und kuͤnſtliche Betrach⸗ 
‚tung, Aufmerkſamkeit auf leiſe Winke und Zuͤge; ein 


inneres Dichterleben, geuͤbte Sinne, ein einfaches und 


gottesfuͤrchtiges Gemuͤth, das ſind die weſentlichen Er⸗ 
forderniſſe eines aͤchten Naturfreundes, ohne welche kei⸗ 
nem ſein Wunſch gedeihen wird. Nicht weiſe ſcheint 
es, eine Menſchenwelt ohne volle aufgebluͤhte Menſch⸗ 
heit begreifen und verſtehen zu wollen. Kein Sinn 
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muß fhlummern , und wenn auch nicht alle gleich wach 
find, fo müffen fie doch alle angeregt, und nicht unter⸗ 
druͤckt und erfchlafft feyn. So wie man einen künftigen 
Maler in dem Knaben fieht, der alle Wände und jeden 
ebenen Sand mit Zeichnungen füllt, und Farben zu 
Figuren bunt verknüpft, fo ſieht man einen fünftigen 
Meltweifen in jenem , ber, allen natürlichen Dingen ohne 
Raſt nachſpuͤrt, nachfraͤgt, auf alles achtet, jedes Merk: 
mürbige zufammen trägt, und froh iſt, wenn er einer 
neuen Erfcheinung, einer neuen Kraft und Kenntniß 
Meifter und Befiger geworben ift. 

Nun duͤnkt es Einigen, es fei der Mühe gar nicht 
mwerth, den endlofen Zerfpaltungen der Natur nachzu⸗ 
gehn, und Überdem ein gefährliches Unternehmen , ohne 
Frucht und Ausgang. So wie man nie das MBeinfle 
Korn ber feften Körper, nie die einfachfte Safer finden 
werde, weil alle Größe vor und rüdwärts ſich ins Un- 
endliche verliert, fo fei «8 auch mit den Arten ber Koͤr⸗ 
per und Kräfte; auch hier gerathe man auf neue Ar: 
ten, neue Zufammenfegungen , neue Erfcheinungen bis 
ing Unendlihe. Cie fehienen dann nur ftill zu flehn, 
wenn unfer Fleiß ermatte, und fo verfchwende man die 
edle Zeit mit müßigen Betrachtungen und langweiligem 
Zählen, und werde dies zuletzt ein wahrer Wahnfinn, 
ein feſter Schwindel an der entfeglihen Ziefe. Auch 
bleibe die Natur, fo weit man käme, immer eine furcht⸗ 
bare Mühle des Todes: überall ungeheurer Umſchwung, 





unauflösliche Wirbelkette, ein Reich ber Gefräßigkeit, 
bes tollften Uebermuths, eine unglüdsfchmangere Uners 
meßlichkeit; die wenigen lichten Punkte beleuchteten nur 
eine befto graufendere Nacht, und Schreden aller Art 
müßten jeden Beobachter zur Gefühllofigkeit Angfligen. 
Wie ein Deiland ſtehe dem armen Menfchengefchlechte 
der Tod zur Seite, denn ohne Tod wäre der Wahns 
finnigfte am glüdlichften. Gerade jenes Streben nad) 
Ergründung biefes riefenmäßigen Triebwerks fei ſchon 
ein Zug in bie Tiefe, ein beginnender Schwindel; denn 
jeder Reiz fcheine ein wachſender Wirbel, der bald ſich 
des Unglüclichen ganz bemächtige, und ihn dann burd) 
eine fchrediende Nacht mit fich fortreiße, Hier ſei bie 
liftige Sallgrube des menfchlichen Verſtandes, den bie 
Natur überall als ihren größten Feind zu vernichten 
fuche. Heil der Eindlichen Unmwiffenheit und Schuldlo- 
figkeit der Menſchen, welche fie die entfeßlichen Gefah: 
ven nicht gemahr werben ließe, die überall wie furcht⸗ 
bare Wetterwolken um ihre friedlichen Wohnfige herlaͤ⸗ 
gen, und jeden Augenblick über fie hereinzubrechen be⸗ 
reit wären. Nur innere Uneinigkeit der Naturkräfte 
habe die Menfchen bis jego erhalten, indeß Eönne jener 
große Zeitpunkt nicht ausbleiben, wo fich die ſaͤmmtli⸗ 
hen Menfhen durch einen großen gemeinfchaftlichen 
Entfhluß aus diefer peinlichen Lage, aus diefem furcht: 
baren Gefängniffe reißen, und durch eine freitillige 
Entfagung ihrer hiefigen Beſitzthuͤmer auf ewig ihr Ges 
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fhlecht aus diefem Sammer erlöfen, und in eine glüde 
lichere Welt, zu ihrem alten Vater retten würden. So 
endeten fie doch ihrer würbig, und kämen ihrer noths 
wendigen, gewaltfamen Vertilgung, oder einer noch ent⸗ 
feslicheren Ausartung in Thiere, ducch flufenweife Zer⸗ 
ftörung der Denkorgane durch Wahnfinn, zuvor. Um: 
gang mit Naturkräften, mit Thieren, Pflanzen, Selfen, 
Stürmen und Wogen müfje nothwendig die Menfchen 
biefen Gegenfländen verähnlichen, und dieſe Verähnlis 
hung, Verwandlung und Auflöfung des Göttlichen 
und Menfchlihen in unbändige Kräfte fei der Geift 
der Natur, dieſer fürchterlich verfchlingenden Macht: 
und fei nicht alles, was man fehe, Thon ein Raub des 
Himmels, eine große Ruine ehemaliger Derrlichkeiten, 
Ueberbleibfel eines fchrediichen Mahles ? 

Wohl, fagen Muthigere, laßt unfer Gefchlecht et: 
nen langſamen, wohldurchdachten Zerftörungskrieg mit 
diefer Natur führen. Mit fchleichenden Giften müffen 
wie ihre beizukommen fuchen. Der Naturforfcher fet 
ein edler Held, der fich in den geöffneten Abgrund ftürze, 
um feine Mitbürger zu erretten. Die Künftler haben 
ihre fhon mandyen geheimen Streich beigebracht, fahrt 
nur fo fort, bemächtigt euch der heimlichen Fäden, und 
macht fie Jüftern nach ſich ſelbſt. Benutzt jene Zmifte, 
um fie, wie jenen feuerfpeienden Stier, nach eurer Will 
kuͤhr lenken zu können. Euch unterthänig muß fie wer: 
den, Geduld und Glauben ziemt den Menfchentindern. 
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Entfernte Bruͤder find zu Einem Zweck mit ung vers 
eint; das Sternenrad wird das Spinnrad unfers Lebens 
werden, und dann Eönnen wie durch unfere Sklaven. 
ein neues Dſchinniſtan uns bauen. Mit innerm Triumph 
laßt ung ihren Vermüflungen,, ihren Tumulten zufehen, 
fie fol an uns fich felbft verfaufen, und jede Gewalt: 
that fol ihr zur fchweren Buße werden. In den bes 
geifternden Gefühlen unfrer Freiheit laßt ung leben und 
fterben ; hier quillt der Strom, der fie einft uͤberſchwem⸗ 
men und zähmen wird, und in ihm laßt uns baden 
und mit neuem Muth zu Heldenthaten uns erfrifchen. 
Bis hieher reicht die Wuth des Ungeheuers nicht, ein 
Tropfen Sreiheit ift genug, fie auf immer zu lähmen, 
und ihren Verheerungen Maaß und Ziel zu feßen. 

Sie haben Recht, fprechen Mehrere, hier oder nir⸗ 
gends liegt der Zalisman. Am Quell der Freiheit figen 
wir und fpähen; er ift der große Zauberfpiegel, in dem 
rein und Elar die ganze Schöpfung fi enthüllt, in ihm 
baden die zarten Geifter und Abbilder aller Naturen, 
und alle Kammern fehen wir hier aufgefchloflen. Was 
brauchen wir die trübe Welt der fichtbaren Dinge muͤh⸗ 
fam zu ducchwandern? Die reinere Welt liegt ja in 
ung, in biefem Quell, Hier offenbart fi der wahre 
Sinn des großen, bunten, verwirrten Schaufpield; und 
treten wir von diefen Blicken voll in die Natur, fo ift 
uns alles wohlbefannt, und ficher kennen wir jede Ge⸗ 
ftalt, Wir brauchen nicht erft lange nachzuforſchen, eine 


leichte Vergleichung, nur wenige Züge im Sande find 
genug, um ung zu verftändigen. So ift uns alles eine 
große Schrift, wozu wir den Schlüffel haben, und 
nichts kommt ung unerwartet, weil wir voraus den 
Gang bes großen Uhrwerks willen. Nur mir genießen 
die Natur mit vollen Sinnen, weil fie uns nicht von 
Sinnen bringt , weil feine Fieberträume uns ängfligen, 
und helle Befonnenheit uns zuverfihtlih und ruhig 
macht. 

Die Andern reden irre, ſagt ein ernſter Mann zu 
dieſen. Erkennen fie in der Natur nicht den treuen Ab⸗ 
druck ihrer ſelbſt? Sie ſelbſt verzehren fih in wilder 
Gedankenloſigkeit. Sie wiſſen nicht, daß ihre Natur 
ein Gebankenfpiel, eine wüfte Phantafie ihres Zraumes 
it. Sa wohl ift fie ihnen ein entfegliches Thier, eine 
 feltfame abenteuerliche Larve ihrer Begierden. Der 
wachende Menfch fieht ohne Schaubern diefe Brut fei- 
ner regellofen Einbildungskraft, benn er weiß, daß es 
nichtige Befpenfter feiner Schwäche find. Er fühlt fich 
Herr der Welt, fein Ich ſchwebt mächtig über diefem 
Abgrund, und wird in Emigkeiten über dieſem endlofen 
MWechfel erhaben ſchweben. Einklang ftrebt fein Inne⸗ 
res zu verkünden, zu verbreiten. Er wird in die Unend- 
lichkeit hinaus flets einiger mit fich felbft und feiner 
Schöpfung um fi) her fern, und mit jedem Schritte 
die ewige Allwirkfamkeit einer hohen fittlichen Weltord⸗ 
nung, der Veſte feines Ichs, immer heller hervortre⸗ 

II. 4 


ten fehen. Der Sinn ber Welt ift bie Vernunft; um 


derentwillen ift fie da, und wenn fie erft der Kampfs 


plag einer kindlichen, aufblühenden Vernunft ift, fo 
wird fie einft zum göttlichen Bilde ihrer Thätigkeit, zum 
Schauplag einer wahren Kirche werden. Bis dahin ehre 
fie der Menfch als Sinnbild feines Gemuͤths, das fich 


mit ihm in unbeflimmbaren Stufen veredelt. Wer alfo 


zur Kenntniß der Natur gelangen will, übe feinen fitt: 
lihen Sinn, handle und bilde dem edlen Kerne feines 
Innern gemäß, und wie von felbft wird die Natur ſich 
vor ihm öffnen. Sittliches Handeln ift jener große und 
einzige Verfuh, in welchem alle Räthfel der mannig: 
faltigften Erfcheinungen ſich loͤſen. Wer ihn verfteht, 
und in firengen Gedankenfolgen ihn zu zerlegen meiß, 


ft ewiger Meifter der Natur. ‚ 


‚Der Lehrling hört mit Bangigkeit die fi kreuzen⸗ 
ben Stimmen. Es fcheint ihm jede Recht zu haben, 
und eine fonderbare Verwirrung bemächtigt fich feines 
Gemuͤths. Allmählig legt fich der innere Aufruhr, und 
über bie dunkeln fih an einander brechenden Wogen 
ſcheint ein Geift des Friedens heraufzufchweben, deſſen 
Ankunft fid) durch neuen Muth und überfchauende Hei⸗ 
terkeit in der Seele des Fünglings ankündigt. 

Ein muntrer Gefpiele, dem Roſen und Winden 
die Schläfe zierten, kam herbeigefprungen, und fah ihn 
in ſich gefenkt figen. Du Grübler, rief er, bift auf 
ganz verkehttem Wege. So wirft du Feine großen Forts 
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ſchritte machen. Das Beſte ift überall die Stimmung. 
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Iſt das wohl eine Stimmung der Natur? Du biſt 
noch jung, und fuͤhlſt du nicht das Gebot der Jugend 
in allen Adern? nicht Liebe und Sehnſucht deine Bruſt 
erfüllen? Wie kannſt du nur in der Einſamkeit ſitzen? 
Sigt die Natur einfam? Den Einfamen flieht Freude 
und Verlangen: und ohne Verlangen, was nügt bir 
die Natur? Mur unter Menfchen wird er einheimifch, 

‚ber Geift, ber fich mit taufend bunten Farben in alle 

deine Sinne drängt, der wie eine unfichtbare Geliebte 
dich umgiebt. Bei unfern Feſten loͤſt fich feine Zunge, 
er figt oben an, und ftimmt Lieder des fröhlichften Le⸗ 
bens an. Du haft nocd) nicht geliebt, du Armer; beim 
erften Kuß wird eine neue Welt die aufgethan, mit 
ihm fährt Leben in taufend Strahlen in dein entzuͤcktes 
Herz. Ein Märchen will ich dir erzählen: horche wohl! 
Bor langen Zeiten lebte weit gegen Abend ein biut- 
junger Menfh. Er war ſehr gut, aber auch über bie 
Maßen wunderlih. Er grämte fi) unaufhörlih um 
nichts und wieder nichts, ging immer ftill vor fih hin, 
feste fid) einfam, wenn die Andern fpielten und fröh- 
lic) waren, und hing feltfamen Dingen nad. Höhlen 
und Wälder waren fein liebfter Aufenthalt, und dann 
fprach er immer fort mit Thieren und Vögeln, mit 
Bäumen und Selfen, natürlich Eein vernünftiges Wort, 
lauter närrifches Zeug zum Todtlahen. Er blieb aber 
immer r muͤrriſch und ernſthaft, ungeachtet ſich das Eich⸗ 
4 * 
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hoͤrnchen, die Meerkage, ber Papagey und der Gims 
pel alle Mühe gaben, ihn zu zerfireuen, und ihn aus 
den richtigen Weg zu weifen. Die Gans erzählte Maͤr⸗ 
chen, der Bach Elimperte eine Ballade dazmwifchen, ein 
großer dicker Stein machte lächerliche Bodefprünge, die 
Mofe ſchlich ſich freundlich Hinter ihm herum, kroch 
durch feine Locken, und der Epheu ftreichelte ihm bie 
forgenvolle Stirn. Allein der Mißmuth und Ernft wa⸗ 
ren hartnädig. Seine Eltern waren fehr betrübt, fie 
mußten nicht, was fie anfangen follten. Er war ges 
fund und aß, nie hatten fie ihn beleidigt, er war auch 
bis vor wenig Sahren fröhli und luſtig gemefen , wie 
Feiner; bei allen Spielen voran, von allen Mädchen 
gern gefehn. Er war recht bildfehön, fah aus wie ges 
malt und tanzte wie ein Schag. Unter den Mädchen 
war Eine, ein koͤſtliches, bildfchönes Kind, ſah aus 
wie Wache, Haare wie goldne Seide, kirſchrothe Lip⸗ 
pen, wie ein Püppchen gewachſen, brandrabenfhmarze 
Augen. Wer fie fah, hätte. mögen! vergehn, fo Tieblich 
war fie. Damals war Rofenblüthe, fo hieß fie, dem 
birdfhönen Hyacinth, fo bieß er, von Herzen gut, und 
er hatte fie lieb zum Sterben. Die andern Kinder 
wußtens nicht. Ein Veilchen hatte e8 ihnen zuerft ges 
fagt, die Hauskäschen hatten es wohl gemerkt, bie 
Häufer ihrer Eltern lagen nahe beifammen. Wenn nun 
Hyacinth die Nacht an feinem Fenfter fland und Ro: 
fenblüthe an ihrem, und bie Käschen auf den Mäufes 
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fang da vorbeiliefen, ſo ſahen ſie die beiden ſtehn, und 
lachten und kicherten oft ſo laut, daß ſie es hoͤrten und 
boͤſe wurden. Das Veilchen hatte es der Erdbeere im 
Vertrauen geſagt, die ſagte es ihrer Freundin, der 
Stachelbeere, die ließ nun das Sticheln nicht, wenn 
Hyacinth gegangen kam; ſo erfuhrs denn bald der ganze 
Garten und der Wald, und wenn Hyacinth ausging, 
fo riefs von allen Seiten: Roſenbluͤthchen iſt mein 
Schaͤtzchen! Nun aͤrgerte ſich Hyacinth, und mußte 
doch auch wieder aus Herzensgrunde lachen, wenn das 
Eydechschen geſchluͤpft kam, ſich auf einen warmen 
Stein ſetzte, mit dem Schwaͤnzchen wedelte und fang. 


Roſenbluͤthchen, das gute Kind, 

Iſt geworden auf einmal blind, 
Denkt, die Mutter fey Hyacinth, 
Fat ihm um den Hals geſchwind; 
Merkt fie aber das fremde Geficht, 
Denkt nur an, da erfchrict fie nicht, 
Fährt, ale merkte fie Fein Wort, 
Immer nur mit Küffen fort. 


Ah! mie bald war die Herrlichkeit vorbei, Es 
tam ein Dann aus fremden Landen gegangen, der war 
erſtaunlich weit gereift, hatte einen langen Bart, tiefe 
"Augen, entfeglihe Augenbraunen, ein wunderliches 
Kleid mit vielen Falten und feltfamen Figuren hinein- 
gewebt. Er fegte fich vor das Haus, das Hyacinths 
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Eltern gehörte. Nun war Hyacinth fehr neugierig, 
und feste fih zu ihm, und holte ihm Brod und Wein. 
Da that ex feinen weißen Bart von einander, und er: 
zählte bis tief in die Naht, und Hyacinth wich und 
wankte nicht, und wurde auch nicht müde zuzuhören. 
&o viel man nachher vernahm, fo hat er viel von frem⸗ 
den Ländern, unbekannten. Gegenden, von erftaunlich 
wunderbaren Sachen erzählt, und ift drei Zage dage⸗ 
blieben, und mit Hyacinth in tiefe Schachten hinunter: 
gekrochen. Rofenblüthchen hat genug den alten Deren: 
meifler verwuͤnſcht, denn Hpacinth ift ganz verfeflen 
auf feine Gefpräche gewefen, und hat fi um nichts 
befümmert; kaum daß er ein wenig Speife zu fich ges 
nommen. Endlich hat jener ſich fortgemacht, doch dem 
Hyacinth ein Buͤchelchen dagelaffen, das kein Menſch 
lefen konnte. Diefer hat ihm noch Früchte, Brod und 
Mein mitgegeben, und ihn meit weg begleitet. Und 
dann iſt er tieffinnig zurüdgefommen, und hat einen . 
ganz neuen Lebenswandel begonnen. Roſenbluͤthchen hat 
recht zum Erbarmen um ihn gethan, benn von ber Zeit 
an hat er fi) wenig aus ihr gemacht, und ift immer 
für fi) geblieben. Nun begab ſichs, daß er einmal 
nach) Haufe fam, und war wie neu geboren, Er fiel 
feinen Eltern um ben Hals und weinte. Ich muß fort 
in fremde Lande, fagte er; die alte wunderliche Frau 
im Walde bat mir erzählt, wie ich gefund merben 
müßte, das Buch hat fie ind Feuer geworfen, und hat 
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mich getrieben, zu euch zu gehen, und euch um euren 
Segen zu bitten. Vielleicht komme, ich bald, vieleicht 
nie wieder. Gruͤßt Rofenblürhchen. Ich hätte fie gern 
gefprochen,, ich weiß nicht, wie mir ift, es drängt mid) 
fort; wenn ich an die alten Zeiten zurüd denken will, 
fo kommen gleich mächtigere Gedanken dazwiſchen; bie 
Ruhe ift fort, Herz und Liebe mit, ich muß fie fuchen 
gehn. Sch wollt euch gern fagen, wohin, id weiß 
feidft nicht: dahin wo bie Mutter der Dinge wohnt, 
die verfchleierte Jungfrau; nach der ift mein Gemuͤth 
entzündet. Lebt wohl. Er riß ſich los und ging fort.. 
Seine Eltern wehllagten und vergoffen Thränen. Ro⸗ 
fenblüthchen blieb in ihrer Kammer und weinte bitter: 
ih. Hyacinth lief nun was er Eonnte, buch Thaͤler 
und Wildniffe, Über Berge und Ströme, dem gehein« 
nißvollen Lande zu. Er fragte überall nad) der heilis 
gen Göttin (fi): Menfhen und Thiere, Felſen und 
Bäume. Manche lachten, manche ſchwiegen, nirgends 
erhielt er Beſcheid. Im Anfange kam er durch rauhes, 
wildes Land, Nebel und Wolken warfen ſich ihm in den 
Meg, es flürmte immerfort ; dann fand er unabfehliche 
Sandmüften, glühenden Staub, und wie er wanbelte, 
fo veränderte fi auch fein Gemüth; die Zeit wurde 
ihm lang, und die innere Unruhe legte fih, er wurde 
fanfter, und das gewaltige Treiben in ihm allgemad) 
zu einem leifen, aber ſtarken Zuge, worin fein ganzes 
Gemüch ſich auflöfte.. Es lag wie viele Jahre hinter 
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ihm. Nun wurde die Gegend auch wieder reicher und 
manniafaltiger , bie Luft lau und blau, der Weg ebener. 
Grüne Büfhe Iodten ihn mit anmuthigem Schatten, 
aber er verftand ihre Sprache nicht; fie fchienen auch 
nicht zu fprehen, und dennoch erfüllten fie fein Herz 
mit grünen Farben und kuͤhlem flillen Wefen. Immer 
höher wuchs jene füße Sehnfucht in ihm, und immer 
breiter und faftiger wurben die Blätter, immer lauter 
und lujtiger die Vögel und Thiere, balfamifcher die 
Fruͤchte, dunkler der Himmel, wärmer die Luft, und 
heißer feine Liebe. Die Zeit ging immer ſchneller, als 
fähe fie fih nah am Ziele. Eines Tages begegnete er 
einem Erpftallnen Duell und einer Menge Blumen, bie 
famen in ein Xhal herunter zwifchen ſchwarzen himmel: 
hohen Säulen. Sie grüßten ihn freundlidy mit betann- 
ten Worten. Liebe Landsleute, fagte er, mo find’ id) 
wohl den geheiligten Wohnfig der Sfis? Hier herum 
muß er feyn, und ihr feyb vieleicht hier bekannter, als 
ih. Wir gehen auch nur hier durch, antworteten bie 
Blumen; eine Geifterfamitie ift auf der Reiſe, und 
wir bereiten ihr Weg und Quartier, indeß find wir vor 
kurzem durch eine Gegend gefommen, da hörten wir 
. ihren Namen nennen. Gehe nur aufwärts, wo wir. 
herkommen, fo wirſt du fchon mehr erfahren. Die 
Blumen und die Quelle lächelten, wie fie das fagten, 
boten ihm einen frifhen Trunk und gingen weiter. 
Hpaeinth folgte ihrem Rath, fragte. und fragte, und 
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kam endlich zu jener laͤngſt geſuchten Wohnung, die 
unter Palmen und andern koͤſtlichen Gewaͤchſen verſteckt 
lag. Sein Herz klopfte in unendlicher Sehnſucht, und 
die ſuͤßeſte Bangigkeit durchdrang ihn in dieſer Behau⸗ 
ſung der ewigen Jahreszeiten. Unter himmliſchen Wohl⸗ 
geduͤften entſchlummerte er, weil ihn nur der Traum 
in das Allerheiligſte führen durfte. Wunderlich führte 
ihn der Zraum durch unendlihe Gemächer voll feltfa= 
mer Sachen auf lauter reizenden Klängen und in abe 
mechfelnden Accorden. Es duͤnkte ihm alles fo bekannt, 
und doch in nie gefehener Herrlichkeit; da ſchwand auch 
der le&te irdifche Anflug, wie in Luft verzehrt, und er 
ftand vor der himmliſchen Sungfrau. Da hob er den 
leichten, glänzenden Schleier, und — Roſenbluͤthchen 
ſank in feine Arme. Eine ferne Mufit umgab die Ges 
heimniffe des liebenden Wiederſehns, die Ergießungen 





\, der Sehnfuht, und ſchloß alles Frernde von diefem 


entzüdenden Orte aus. Hyacinth lebte nachher noch 
lange mit Rofenblüthchen unter feinen frohen Eltern 
und Gefpielen, und unzählige Enkel dankten der alten 
wunderlihen Frau fir ihren Rath und ihr Seuer; denn 
damals bekamen bie Menſchen ſo viel Kinder, als ſie 
wollten. — 

Die Lehrlinge umarmten ſich und gingen fort. Die 
weiten hallenden Saͤle ſtanden leer und hell da, und 
das wunderbare Geſpraͤch in zahlloſen Sprachen unter 


den tauſendfaltigen Naturen, die in dieſen Saͤlen zu⸗ 
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fammengebradht und in mannigfaltigen Ordnungen aufs 
geftellt waren, dauerte fort. Ihre innern Kräfte fpiel- 
ten gegen einander. Sie ftrebten in ihre Sreiheit, in 
ihre alten Verhaͤltniſſe zurüd. Wenige fanden auf ih: 
rem eigentlichen Plage, und fahen in Ruhe dem 
mannigfaltigen Zreiben um fi her zu. Die Uebrigen 
Magten über entfeglihe Qualen und Schmerzen, und 
bejammerten das alte herrliche Leben im Schooße der 
Natur, mo fie eine gemeinfchaftliche Freiheit vereinigte, 
und jedes von felbft erhielt, was e8 bedurfte. O! daß 
ber Menſch, Tagten fie, bie innere Muſik ber Natur 
verftände, und einen Sinn für_Außere Harmonie haͤtte. 
Aber er weiß ja kaum, daB wir zufammen gehören, 
und keins ohne das andere beftehen kann, Er kann 
nicht liegen laſſen, tyranniſch trennt er uns, und greift 
in lauter Diffonanzen umher, Wie glüdlich Eönnte er 
feyn, wenn er mit uns freundlid) umginge, und aud) 
in unfern großen Bund träte, wie ehemals in ber gold» 
nen Zeit y ie er fie mit Mecht nennt. In jener Zeit 
verfland er und, wie wir ihn verflanden. Seine Des 
gierde, Gott zu werden, bat ihn von ung getrennt, er 
fuht, was wir nicht wiffen und ahnden Eönnen, und 
feitdem ift er Eeine begleitende Stimme, feine Mitbe- 
wegung mehr. Er ahndet wohl die unendliche Woluft, 
den ewigen Genuß in ung, und darum hat er eine fo 
wunderbare Liebe zu einigen unter uns. Der Zauber 
des Goldes, die Geheimniffe der Farben, die Freuden 
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des Waſſers find ihm nicht fremd; In den Antiken ahn⸗ 
det er die Wunderbarkeit der Steine, unb dennod) fehlt 
ihm noch die füße Leidenfchaft für das Weben der Na- 
tur, das Auge für unfre entzüdenden Myſterien. Lernte 
er nur einmal fühlen! Diefen himmlifchen, diefen na= 
tuͤrlichſten aller Sinne kennt er nody wenig; durch das 
Gefühl würde bie alte, erfehnte Zeit zuruͤckkommen; das 
Element des Gefühle ift ein inneres Licht, mas fi in 
Thönern, kraͤftigen Sarben briht. Dann gingen die 
Geſtirne in ihm auf, er lernte die ganze Welt fühlen, 
Marer und mannigfaltiger, als ihm das Auge jegt 
Grenzen und Flächen zeigt. Er würde Meifter eines 
unendlichen Spiels, und vergäße alle thörigten Beſtre⸗ 
bungen in einem ewigen, fich felbft nährenden und im: 
mer mwachfenden Genuſſe. Das Denken ift nur ein 
Traum bes Fühlens, ein erftorbenes Fühlen, ein blaß⸗ 
graues, ſchwaches Leben. 

Wie fie fo fprachen, ftrahlte die Sonne durch die 
heben Fenfter, und in ein fanftes Säufeln verlor fih 
ber Laͤrm des Gefprächs; eine unendliche Ahndung durch⸗ 
drang alle Geftalten, die lieblichfte Wärme verbreitete 
fi) über alle, und der munderbarfte Narurgefang erhob 
fi aus der tiefften Stile. Man hörte Menſchenſtim⸗ 
men in der Nähe, bie großen Slügelthüren nach dem 
Garten zu wurden geöffnet, und einige Reifende fegten 
fih auf die Stufen der breiten Treppe, in den Schat= 
ten des Gebäudes, Die reizende Landſchaft lag in ſchoͤ⸗ 
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ner Erleuchtung vor ihnen, und im Hintergrunde ver- 
lor fi der Bli an blauen Gebirgen hinauf. Freund: 
liche Kinder brachten mannigfaltige Speifen und Ge: 
tränfe, und bald begann ein lebhaftes Geſpraͤch unter 
ihnen. - 

Auf alles, mas der Menſch vornimmt, muß er 
feine ungetheilte Aufmerkfamteit oder fein, Ich richten, 
fagte endlich der Eine, und wenn er diefes gethan hat, 
So entftehn bald Gedanken, oder eine neue Art von 
Wahrnehmungen, die nichts ald zarte Bewegungen eines - 
färbenden oder klappernden Stifts, oder wunderliche 
Zufammenziehungen unb Sigurationen einer elaftifchen 
Fluͤſſigkeit zu ſeyn ſcheinen, auf eine wunderbare Weife 
in ihm. Sie verbreiten fih von dem Punkte, mo er 
den Eindruck feft ſteckte, nach allen Seiten mit lebendi- 
ger Beweglichkeit, und nehmen fein Sch mit fort. Er 
. Fann dieſes Spiel oft gleich wieder vernichten, indem 
- er feine Aufmerkfamkeit wieder theilt, oder nah Mill: 
kuͤhr herumfchweifen läßt, denn fie feheinen nichts ale 

Strahlen und Wirkungen, die jenes Sch nach allen Sei⸗ 
ten hin in jenem elaftifchen Medium erregt, oder feine 
Brechungen in bemfelben , ober überhaupt ein feltfames 
Spiel der Wellen diefes Meers mit der ftarren Auf: 
merffamfeit zu ſeyn. Hoͤchſt merkwürdig ift es, daß 
ber Menfch erft in diefem Spiele feine Eigenthuͤmlich⸗ 
feit, feine fpecififche Freiheit vecht gewahr wird, und 
daB es ihm vorkommt, als erwache er aus einem tie: 
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fen Schlafe, als ſey er nun erſt in der Welt zu Hauſe, 
und verbreite jetzt erſt das Licht des Tages ſich uͤber 
ſeine innere Welt. Er glaubt es am hoͤchſten gebracht 
zu haben, wenn er, ohne jenes Spiel zu ſtoͤren, zus 
gleich bie gewöhnlichen Geſchaͤfte der. Sinne vornehmen, 
und empfinden und denken zugleich kann. Dadurch ge- 
winnen beide Wahrnehmungen: die Außenwelt wird 
durchſichtig, und die Innenwelt mannigfaltig und bes 
deutungsvoll, und fo befindet fich der Menſch in einem 
‘ innig lebendigen Zuftande zwifchen zwei Welten in ber 
ı vollfommenften Freiheit und dem freudigften Machtges 
| fühl, Es ift natürlich, daß der Menſch diefen Zuftand 
zu verewigen, und ihn über die ganze Summe feiner 
Eindrüde zu verbreiten fucht; daß er nicht müde wird, 
diefe Affociationen beider Welten zu verfolgen, und ihs 
ven Gefegen und ihren Spmpathien und Antipathien 
nachzufpüren. Den Inbegriff deffen, was ung rührt, 
nennt man die Natur, und alfo fteht die Natur in eis 
ner unmittelbaren Beziehung auf die Gliedmaßen unfers 
Körpers, die wir Sinne nennen. Unbekannte und ge⸗ 
heimnißvolle Beziehungen unfers Körpers Taffen unbe: 
kannte und geheimnißvolle Verhältniffe der Natur ver: 
muthen, und fo ift die Natur jene wunderbare Gemein: 
fchaft, in die unfer Körper uns einführt, und die wir 
nach dem Maaße feiner Einrichtungen und Fähigkeiten 
kennen lernen. Es frägt fih, ob mir die Natur ber 
Naturen durch) diefe fpeciele Natur wahrhaft begreifen 
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lernen koͤnnen, und in mwiefern unfre Gedanken und bie 


Intenſitaͤt unfrer Aufmerkfamkeit durch diefelbe beftimmt 


werden, oder fie beflimmen, und dadurdy von der Nas 
tur losreißen, und vielleicht ihre zarte Nachgiebigkeit 
verderben. Man fieht wohl, daß diefe innen Verhält 
niffe und Einrichtungen unfers Körpers vor allen Din- 
gen erforfcht werden müflen, ehe wir diefe Trage zu 
beantworten, unb in die Natur ber Dinge zu dringen 


hoffen koͤnnen. Es ließe fich jedoch auch denken, daß 


wir überhaupt erft uns mannigfach im Denken müßten 
geübt haben, ehe wir uns an dem innern Zuſammen⸗ 
bang unfers Körpers verfuchen, und feinen Verſtand 
zum Verſtaͤndniß der Natur gebrauchen Eönnten, und 
da wäre freilich nichts natürlicher, als alle mögliche Bes 
wegungen bed Denkens hervorzubringen, und eine Sets 
tigkeit in dieſem Gefhäft, fo mie eine Leichtigkeit zu 
erwerben, von Einer zur Andern Überzugehen, und fie 


mannigfach zu verbinden und zu zerlegen. Bu dem Ende 


müßte man alle Eindrüde aufmerkfam betrachten, das 
dadurch entftehende Gedankenſpiel ebenfalls genau be: 
merken, und follten dadurch abermals neue Gedanken 
entftehn, auch diefen zufehen, um fo allmählig ihren 
Mechanismus zu erfahren, und durch eine oftmalige 
Wiederholung die mit jedem Eindruck beftändig verbun« 
denen Bewegungen von den übrigen unterfcheiden und 
behalten zu lernen. Hätte man dann nur erft einige 
Bewegungen, als Buchftaben der Natur, herausges 
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bracht, To würde das Dedhifftiren immer leichter von 
flatten gehn, und die Macht über die Gedankenerzeu⸗ 
gung und Bewegung den Beobachter in Stand ſetzen, 
auch ohne vorhergegangenen wirklichen Eindrud, Nas 
turgedanfen hervorzubringen und Naturcompofitionen zu 
entwerfen, und dann wäre der Endzwed erreicht. 

Es ift wohl viel gewagt, fagte ein Anderer, fo 
aus den Außerlichen Kräften und Erfcheinungen der Nas 
tur fie zufammenfegen zu wollen, und fie bald für ein 
ungeheures Feuer, bald für einen wunderbar geftalteten 
Tall, bald für eine Zweiheit oder Dreiheit, oder für 
irgend eine anbere feltfamliche Kraft auszugeben. Es 
wäre benkbarer, daß fie das Erzeugniß eines unbegreifs 
lichen Einverftändniffes unendlich verfchiedener Weſen 
wäre, das wunderbare Band der Geifterwelt, der Vers 
einigungs= und Beruͤhrungspunkt unzähliger Welten. 

Laßt es gewagt feyn, ſprach ein Dritter; je wills 
führlicher das Neg gewebt ift, das der kuͤhne Fifcher 
auswirft, defto glücklicher ift der Sang. Man ermuns 
tre nur jeden, feinen Gang fo weit als moͤglich forte 
zufegen, und jeder fen willkommen, der mit einer neuen 
Phantafie die Dinge überfpinnt. Glaubft du nicht, daß 
es gerade die gut ausgeführten Syſteme feyn werden, 
aus denen der künftige Geograph der Natur die Data 
zu feiner großen Naturkarte nimmt? Sie wird er ver- 
gleichen, und dieſe Vergleichung wird uns das fonders 
bare Land erft Eennen lehren. Die Erkenntniß der Nas 
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tur ſwird aber noch himmelweit von ihrer Auslegung 
verfchieden feyn. Der eigentliche Chiffrirer wird viel- 
leicht dahin kommen, Imehrere Naturkräfte zugleich zu 
Hervorbringung herrlicher und nüglicyer Erfeheinungen 
in Bewegung zu fegen, er wird auf-der Natur, wie 
auf einem großen Inſtrument, phantafiren können, und 
doch wird er die Natur nicht verftehn. Dies iſt die 
Gabe des Naturhiftorikers, des Zeitenfehers, der ver 
traut mit der Gefchichte der Natur, und bekannt mit 
der Welt, diefem höheren Schauplag der Naturgefchichte, 
ihre Bebeutungen wahrnimmt, und weiſſagend verkuͤn⸗ 
digt. Noch ift diefes Gebiet ein unbekanntes, ein hei- 
liges Feld. Nur göttliche Gefandte haben einzelne Worte 
diefer hoͤchſten Wiffenfchaft fallen Iaffen, und es ift nur 
zu verwundern, daß die ahndungsvollen Geifter fich diefe 
Ahndung haben entgehen laffen, und die Natur zur ein⸗ 
förmigen Mafchine, ohne Vorzeit und Zukunft, ernies 
drigt haben. Alles Göttliche hat eine Gefchichte, und 
die Natur, Diefes einzige Ganze, womit ber Menfch 
ſich vergleichen kann, folte nicht fo gut wie der Menfch 
in einer Gefchichte begriffen ſeyn, oder welches eins ift, 
einen Geiſt haben? Die Natur wäre nicht die Natur, 
wenn fie Eeinen Geift hätte, nicht jenes einzige Gegen⸗ 
bild der Menfchheit, nicht die unentbehrliche Antwort 
diefer geheimnißvollen Frage, oder die Trage zu dieſer 
unendlichen Antwort. 

Nur die Dichter haben es gefühlt, was die Natur 
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den Menſchen ſeyn kann, begann ein ſchoͤner Juͤngling, 
und man kann auch hier von ihnen ſagen, daß ſich die 
Menſchheit in ihnen in ber vollkommenſten Auflöfung 
befindet, und baher jeder Eindruck durch ihre Spiegels 
helle und Beweglichkeit rein in allen feinen unendlichen 
Veränderungen nad) allen Seiten fortgepflanzt wird: 
Altes finden fie -in der Natur. ihnen allein bleibt bie 
Seele berfelben nicht fremd, und fie fuchen in ihrem 
Umgang alle Seligkeiten der golbnen Zeit nicht umfonft. 
Für fie hat die Natur alle Abmwechfelungen eines unends 
lichen Gemüths, und mehr als der geiftvollfte, lebendigſte 
Menſch überrafcht fie durch finnreiche Wendungen und 
Einfälle, Begegnungen und Abweichungen, große Ideen 
und Bizarrerieen. Der unerfchöpfliche Reichthum ihrer 
Phantaſie läßt Feinen vergebens ihren Umgang auffus 
hen. Alles weiß fie zu verfchönern, zu beleben, zu bes 
ftätigen, und wenn auch in Einzelnen ein bewußtlofer, 
nichtsbedeutender Mechanismus allein zu herrſchen fcheint, 
To fieht doch das tiefer blickende Auge eine wunderbare 
Spmpathie mit dem menfchlichen Herzen im Zuſam⸗ 
mentreffen und in der Folge der einzelnen Zufaͤlligkeiten. 
Der Wind ift eine Luftbewegung, die manche dußere 
Urfachen haben kann, aber ift er dem einfamen, fehn: 
ſuchtsvollen Herzen nicht mehr, wenn er vorüberfauft, 
von geliebten Gegenden herweht, und mit taufend dun⸗ 
feln, mehmüthigen Rauten den ftillen Schmerz in einen 
tiefen melodifchen Seufzer der ganzen Natur aufzulöfen 
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ſcheint? Fuͤhlt nicht ſo auch im jungen beſcheidnen 
Gruͤn der Fruͤhlingswieſen der junge Liebende ſeine ganze 
blumenſchwangre Seele mit entzuͤckender Wahrheit aus⸗ 
geſprochen, und iſt je die Ueppigkeit einer nach ſuͤßer 
Aufloͤſung in goldnen Wein luͤſternen Seele koͤſtlicher 
und erwecklicher erſchienen, als in einer vollen, glaͤnzen⸗ 
den Traube, die ſich unter den breiten Blaͤttern halb 
verſteckt? Man beſchuldigt die Dichter der Uebertrei⸗ 
bung, und hält ihnen ihre bildliche uneigentliche Spra⸗ 
che gleihfam nur zu gute, ja man begnügt ſich ohne 
tiefere Unterfuchung , ihrer Phantafie jene wunderliche 
Natur zuzufchreiben, die manches fieht und hört, was 
andere nicht fehen und hören, und bie in einem liebs 
lihen Wahnfinn mit dee wirklichen Welt nach ihrem 
Belieben fehaltet und waltet; aber mir fcheinen bie 
Dichter noch bei weitem nicht genug zu übertreiben, nut 
dunkel den Zauber jener Sprache zu ahnden, und mit 


ı der Phantafie nur fo zu fpielen, wie ein Kind mit dem 


Zauberftabe feines Vaters ſpielt. Sie wiſſen nicht, 
welche Kräfte Ihnen unterihan find, welche Welten ihnen 
gehorchen muͤſſen. Iſt es denn nicht wahr, daß Steine 
und Wälder der Muſik gehorchen, und von ihr gezähmt, 
fih jedem Willen nie Hausthiere fügen? — Blühen 
nicht wirklich die fhönften Blumen um die Geliebte, 
und freuen fih, fie zu ſchmuͤcken? Wird für fie der 
Himmel nicht heiter, und das Meer nicht eten? — 
Druͤckt nicht die ganze Natur, fo gut wie das Geſicht. 


91 


und die Geberden, der Puls und die Farben, den Zu⸗ 
ſtand eines jeden der hoͤheren, wunderbaren Weſen aus, 
die wir Menſchen nennen? Wird nicht der Fels ein eigen⸗ 
thuͤmliches Du, eben wenn ich ihn anrede? Und was 
bin ich anders, als der Strom, wenn ich wehmuͤthig 
in ſeine Wellen hinabſchaue, und die Gedanken in ſei⸗ 
nem Gleiten verliere? Nur ein ruhiges, genußvolles 
Gemuͤth wird die Pflanzenwelt, nur ein luſtiges Kind 
oder ein Wilder die Thiere verſtehen. — Ob jemand 
die Steine und Geſtirne ſchon verſtand, weiß ich nicht, 
aber gewiß muß dieſer ein erhabnes Weſen geweſen ſeyn. 
In jenen Statuen, die aus einer untergegangenen Zeit 
der Herrlichkeit des Menſchengeſchlechts uͤbrig geblieben 
ſind, leuchtet allein ſo ein tiefer Geiſt, ſo ein ſeltſames 
Verſtaͤndniß der Steinwelt hervor, und uͤberzieht den 
ſinnvollen Betrachter mit einer Steinrinde, die nach in⸗ 
nen zu wachſen ſcheint. Das Erhabene wirkt verſtei⸗ 
nernd, und ſo duͤrfen wir uns nicht uͤber das Erhabne 
der Natur und ſeine Wirkungen wundern, oder nicht 
wiſſen, wo es zu ſuchen ſei. Koͤnnte die Natur nicht 
uͤber den Anblick Gottes zu Stein geworden ſeyn? Oder 
vor Schrecken uͤber die Ankunft des Menſchen? 

Ueber dieſe Rede war der, welcher zuerſt geſprochen 
hatte, in tiefe Betrachtung geſunken, die fernen Berge 
wurden buntgefaͤrbt, und der Abend legte ſich mit ſuͤßer 
Vertraulichkeit uͤber die Gegend. Nach einer langen 
Stille hoͤrte man ihn ſagen: Um die Natur zu begrei⸗ 
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fen, muß man die Natur innerlich in Ihrer ganzen Folge 
entftehen laffen. Bei biefer Unternehmung muß man 
fi) bloß von der göttlihen Sehnſucht nady Wefen, bie 
uns. gleich find, und den nothiwendigen Bedingungen, 
diefelben zu vernehmen, beflimmen laſſen; denn wahr⸗ 


haftig die ganze Natur ift nur als Werkzeug und Mes : 


dium des Einverftändniffes vernünftiger Weſen begreif⸗ 


lich. Der denkende Menſch Eehrt zur urfprünglichen 
Sunetion feines Daſeyns, zur fchaffenden Betrachtung, 
zu jenem Punkt zurüd, wo Hervorbringen und Wiſſen 
in der wundervollften Wechfelverbindung fanden, zu 
jenem fchöpferifchen Moment bes eigentlichen Genuffes, 
des innern Selbftempfängniffese. Wenn er nun ganz in 
die Beſchauung diefer Urerfcheinung verfinkt, fo ent: 
faltet fih vor ihm, in neu entfiehenden Zeiten und Räus 
men, wie ein unermeßlicyes Schaufpiel, die Erzeugungs: 
gefchichte der Natur, und jeder feite Punkt, der ſich in 
der unendlichen Flüffigkeit anfeßt, wird ihm eine neue 
Offenbarung des Genius ber Liebe, ein neues Band 
des Du und des Ih. Die forgfältige Beſchreibung 
diefer Innern Weltgefhichte ift die wahre Theorie der 
Natur; durch den Zufammenhang feiner Gedankenwelt 
in ſich, und ihre Harmonie mit dem Univerſum, bildet 
fih von felbft ein Gedantenfyftem zur getrenen Abbil⸗ 
dung und Formel des Univerfums. Aber die Kunft-des 
ruhigen Beſchauens, der fchöpferifchen Weltbetrachtung 
ift ſchwer; unaufhörliches ernftes Nachdenken und ftrenge 
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Nuͤchternheit fordert die Ausführung, und die Beloh: 
nung wird fein Beifall der mühefcheuenden Zeitgenoffen, 
fondern nur eine Freude des Willens und Wacheng, 
eine innigere Berührung des Univerfums feyn. 

Sa, fagte_der Zweite, nichts ift fo bemerkenswerth, 
als das große Zugleich in der Natur, Ueberall ſcheint 
die Natur ganz gegenwaͤrtig. In der Flamme eines 
Lichts ſind alle Naturkraͤfte thaͤtig, und ſo repraͤſentirt 
und verwandelt ſie ſich uͤberall und unaufhoͤrlich, treibt 
Blaͤtter, Blüten und Früchte zuſammen, und iſt, mits 
ten in der Zeit, gegenwärtig, vergangen und zukünftig 
zugleich ; und wer weiß, in welche eigne Art von Ferne 
fie ebenfalls wirkt, und ob nicht diefes Naturfuftem nur 
eine Sonne ift im Univerfo, bie durch Bande an dafs 
felbe geknüpft ift, durch ein Licht, und einen Zug, und 
Einflüffe, die zundächft in: unferm Geifte ſich deutlicher 
vernehmen laffen, und aus ihm heraus den Geift des 
Univerfums über diefe Natur ausgießen, und den Geift 
diefer Natur an andere Naturfpfleme vertheilen. 

Menn der Denker, ſprach der Dritte, mit Recht 
als Künftler den thätigen Weg betritt, und durch eine 
gefhidte Anwendung feiner geiftigen Bewegungen das 
Weltall auf eine einfache, 'räthfelhaft fcheinende Figur 
zu reduciren fucht — ja man möchte fagen, die Natur 
tanzt — und mit Worten die Linien der Bewegungen 
nachfchreibt, fo muß der Liebhaber der Natur diefes 
fühne Unternehmen bewundern, und ſich auch tiber dag 
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Gedeihen der menfchlihen Anlage freuen. Billig ſtellt 
der Künftler die Tchätigkeit oben an, denn fein Wefen 
ft Thun und Hervorbringen mit Wiffen und Willen, 
und feine Kunft ift, fein Werkzeug zu allem gebrauchen, 
die Welt auf feine Art nahbilden zu Eönnen, und darum 
wird das Princip feiner Welt Xhätigkeit, und feine 
Melt feine Kunſt. Auch bier wird die Natur in neuer 
Herrlichkeit fihtbar, und nur der gedankenlofe Menſch 
voirft die unleferlichen, wunderlich gemifchten Worte mit 
Verachtung weg. Dankbar legt der Priefter diefe neue, 
erhabne Meßkunft auf den Altar zu der magnetifchen 
Nabel, die fi nie verirrte, und zahllofe Schiffe auf 
dem pfablofen Ozean zu gewohnten Küften und ben 
Häfen des Vaterlandes zurüd führte. Außer dem Dens 
ker giebt es aber noch andere Freunde bes Wiſſens, bie 
dem Hervorbringen durch Denken nicht vorzuͤglich zu⸗ 
gethan, und alfo, ohne Beruf zu diefer Kunft, lieber 
Schüler der Natur werden, ihre Freude im Lernen, 
nicht im Lehren, im Erfahren, nicht im Machen, im 
Empfangen, nicht im Geben finden. Einige find ges 
gefchäftig, und nehmen im Vertrauen auf die Allgegen⸗ 
wart und die innige Vermandtfchaft der Natur, mithin 
auch im Voraus von ber Unvollftändigkeit und der Con⸗ 
tinuität alles Einzelnen überzeugt, irgend eine Erfchei- 
nung mit Sorgfalt auf, und halten den in taufend Ge⸗ 
ftalten fi verwandelnden Geift derfelben mit ftetem 
Blicke feit, und gehen dann an dieſem Faden durch alle 
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Schlupfwinkel der geheimen Werkitätte, um eine voll 
fländige Verzeichnung diefer labyrintiſchen Gänge ente 
werfen zu Eönnen. Sind fie mit diefer mühfeligen Arbeit 
fertig, fo iſt auch unvermerkt ein höherer Geift über fie 
gefommen, unb es wird ihnen dann leicht, über bie 
vorliegende Karte zu reden, und jedem Suchenden feinen 
Meg vorzufchreiben. Unermeßlicher Nutzen fegnet ihre 
mühfame Arbeit, und der Grundriß ihrer Karte wird auf 
eine Überrafchende Weiſe mit dem Syſteme des Dene 
ters Übereinftimmen, und fie werben, diefem zum Troſt, 
gleichfam den lebendigen Beweis feiner abftraften Säge 
unwillkuͤhrlich geführt haben. Die Muͤßigſten unter 
ihnen erwarten Tindlih, von liebevoller Mittheilung 
höherer, von ihnen mit Inbrunſt verehrter Weſen, bie 
ihnen nügliche Kenntniß der Natur. Sie mögen Zeit 
und Aufmerkfamkeit in diefem kurzen Leben nicht Ges 
fhäften widmen, und dem Dienfte der Liebe entziehn. 
Durch frommes Betragen fuchen fie nur Liebe zu ges 
winnen, .nur Liebe mitzutheilen, unbetümmert um 
das große Schaufpiel der. Kräfte, ruhig ihrem Schick⸗ 
fale in diefem Reiche der Macht ergeben, weil das in- 
nige Bemwußtfenn ihrer Unzertrennlichkeit von den geliebs 
ten Wefen fie erfüllt, und die Natur fie nur als Abbild 
und Eigenthum berfelben rührt, Was brauchen diefe 
gluͤcklichen Seelen zu wiſſen, die das befte Theil ermählt 
haben, und als reine Flammen ber Liebe in diefer irdi⸗ 
[hen Welt nur auf den Spisen ber Tempel oder auf 
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umbergetriebenen Schiffen, als Zeichen des überftrömen- 
den bimmtifchen Feuers lodern? Oft erfahren dieſe 
liebenden Kinder in feligen Stunden herrlihe Dinge 
aus den Seheimniffen der Natur, und thun fie in un- 
bemwußter Einfalt und. Ihren Zritten folgt der For: 
fher, um jedes Kleinod zu fammeln, maß fie in ihrer 
Unfchuld und Freude haben fallen laffen, ihrer Liebe 
huldigt der mitfühlende Dichter, und fucht durch feine 
Sefänge diefe Liebe, dieſen Keim des goldnen Alters, 
in andre Zeiten und Laͤnder zu verpflanzen. 

Wem regt fih nicht, rief der Juͤngling mit funfeln: 
dem Auge, das Herz in hüpfender Luft, wenn ihm das 
innerfte Leben der Natur in feiner ganzen Fülle in das 
Gemüth kommt, wenn bann jenes mädtige Gefühl, 
wofür die Sprache feine andere Namen hat, als Liebe 
und Wolluft, fih in ihm ausdehnt, wie ein gemaltiger, 
alles auflöfender Dunft, und er bebend in füßer Angſt 
in den dunfeln lodenden Schooß der Natur verfinkt, 
die arme Perföntichkeit in den Überfchlagenden Wogen 
der Luft fich verzehrt, und nichts als ein Brennpunkt 
der unermeßlicken Zeugungskraft, ein verfchludender 
Wirbel im großen Ozean uͤbrig bleibe! Mas ift bie 
überall erfcheinende Flamme? ine innige Umarmung, 
deren füße Frucht in wollüftigen Zropfen herunterthaut. 
Das Waffer, diefes erfigeborne Kind Luftiger Verfchmel: 
zungen, kann feinen wolluͤſtigen Urfprung nicht verläug- 
nen, und zeigt fih als Element der Liebe und ber Mi: 
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fhung mit himmliſcher Allgemalt auf Erden. Nicht 
unwahr haben alte Weifen im Waffer den Urfprung der 
Dinge gefucht, und wahrlich fie haben von einem höhern 
Waſſer, ale dem Meer: und Quellwaſſer gefprochen. 
In jenem offenbaret ſich nur das Urflüffige, wie es im 
flüffigen Metall. zum Vorſchein kommt, und darum mö: 
gen die Menfchen es immer auch nur göttlich verehren. 
Wie Menige haben fi) noch in die Geheimniſſe des 
Flüffigen vertieft, und manchem ift diefe Ahndung des 
höchften Senuffes und Lebens wohl nie in der trunfenen 
Seele aufgegangen. Im Durfte offenbaret ſich diefe 
Meltfeele, diefe gewaltige Sehnſucht nach dem Zerflie: 
Ben. Die Beraufchten fühlen nur zu gut diefe über: 
irdifche Wonne des Flüffigen, und am Ende find alle 
angenehme Empfindungen in uns mannigfadhe Zerflie: 
Bungen, Regungen jener Urgemäffer in uns. Gelbfi 
der Schlaf ift nichts als die Flut jenes unfichtbaren 
MWeltmeers, und das Erwachen das Eintreten der Ebbe. 
Wie viele Menfchen ftehen an den beraufchenden Flüf: 
fen, und hören nicht das Wiegenlied diefer mütterlichen 
Gewaͤſſer, und genießen nicht das entzüdende Spiel 
ihrer unenblihen Wellen! Wie diefe Wellen lebten wir 
in der goldnen Zeitz in buntfarbigen Wolken, diefen 
Schwimmenden Meeren und Urquellen des Lebendigen 
auf Erden, liebten und erzeugten ſich die Gefchlechter 
der Menfchen in ewigen Spielen; wurden befucht von 
den Kındern des Himmels, und erft in jener großen Be: 
I. 5 
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gebenheit, welche heilige Sagen die Sündflut nennen, 
ging diefe blühende Welt unter; ein feindliches Weſen 
flug die Erde nieder, und einige Menfchen "blieben, 
geſchwemmt auf die Klippen der neuen Gebirge, in ber 
fremden Welt zuruͤck. Wie feltfam, daß gerade die hei- 
ligften und reizendften Erfcheinungen der Natur in den 
Händen fo todter Menfchen find, als die Scheidekünft: 
ler zu feyn pflegen! fie, die den fchöpferifchen Sinn 
der Natur mit Macht erweden, nur ein Geheimniß der 
Liebenden, Myſterien der höheren Menſchheit ſeyn folls 
ten, werben mit Schamlofigkeit und finnlos von rohen 
Geiſtern hervorgerufen, die nie willen werden, welche 
under ihre Glaͤſer umſchließen. Nur Dichter follten 
mit dem Flüffigen umgehen, und von ihm der glühens 
den Tugend erzählen dürfen; die MWerkftätten wären 
Tempel, und mit neuer Liebe würden die Menfchen ihre 
Flamme und ihre Fluͤſſe verehren, und fich ihrer ruͤh⸗ 
men. Wie glüdlic würden die Städte fich wieder dün- 
Een, die das Meer oder ein großer Strom befpült, und 
jede Quelle würde wieder die Sreiftätte der Liebe, und 
der Aufenthalt der erfahrnen und geiftreichen Menſchen. 
Darum lodt aud die Kinder nichts mehr als Feuer 
und Wafler, und jeder Strom verfpricht ihnen, in die 
bunte Zerne, in fchönere Gegenden fie zu führen. Es 
ift nicht bloß Wiederfchein, daß der Himmel im Waffer 
liegt, es ift eine zarte Befreundung, ein Zeidyen ber 
Nachbarſchaft, und wenn der unerfüllte Trieb in bie 
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unermeßliche Hoͤhe will, ſo verſinkt die gluͤckliche Liebe 
gern in die endloſe Tiefe. Aber es iſt umſonſt, die 
Natur lehren und predigen zu wollen. Ein Blindge⸗ 
borner lernt nicht ſehen, und wenn man ihm noch ſo 
viel von Farben und Lichtern und fernen Geſtalten erzaͤh⸗ 
Nlen wollte. So wird auch keiner die Natur begreifen, 
der kein Naturorgan, kein inneres naturerzeugendes und 
abſonderndes Werkzeug hat, der nicht, wie von ſelbſt, 
‚ Überall die Natur an allem erkennt und unterfcheidet, 
und mit angeborner Zeugungsluft, in inniger mannig⸗ 
| faltiger Verwandtſchaft mit allen Körpern, durch dag 
Medium der Empfindung, fih mit allen Naturwefen 
vermifht, ſich gleihfam in fie hineinfühlt. Wer aber 
einen richtigen und geuͤbten Naturfinn bat, ber genießt 
die Natur, indem er fie fludirt, und freue fich ihrer 
unendlihen Mannigfaltigkeit, ihrer Unerfchöpflichkeit im 
Genuffe, und bedarf nicht, daß man ihn mit unnuͤtzen 
Worten in ſeinen Genuͤſſen ſtoͤre. Ihm duͤnkt vielmehr, 
daß man nicht heimlich genug mit der Natur umgehen, 
nicht zart genug von ihr reden, nicht ungeſtoͤrt und auf⸗ 
merkſam genug ſie beſchauen koͤnne. Er fuͤhlt ſich in 
ihr, wie am Buſen feiner zuͤchtigen Braut, und ver— 
traut auch nur diefer feine erlangten Einfichten in füßen 
vertraulihen Stunden. Gluͤcklich preif’ ich diefen Sohn, 
diefen Liebling der Natur, dem fie verftattet, fie in ih: 
ter Zweiheit, als erzeugende und gebärende Macht, und 
in ihrer Einheit, als eine unendliche, ewig dauernde 
5 * 
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Ehe, zu betrachten. Sein Leben wird eine Fuͤlle aller 
Genuͤſſe, eine Kette der Wolluſt, und feine Religion 
der eigentliche, Achte Naturalismus feyn. 

Unter diefer Rede hatte ſich der Lehrer mit feinen 
Lehrlingen der Geſellſchaft genaͤhert. Die Reiſenden 
ftanden auf, und begrüßten ihn ehrfurchtsvoll. Eine er- 
friſchende Kühlung verbreitete fi) aus den dunfeln Laub⸗ 
gaͤngen über den Plag und die Stufen. Der Lehrer 
ließ einen jener feltnen leuchtenden Steine bringen, die 
man Karfunfel nennt, und ein hellrothes, Eräftiges Licht 
goß fich uͤber die verfchiednen Geftalten und Kleidungen 
aus. Es entfpann fih bald eine freundliche Mittheis 
‚ lung unter ihnen. Während eine Muſik aus der Ferne 
ſich hören ließ, und eine fühlende Flamme aus Kryſtall⸗ 
fchalen in die Lippen der Sprechenden hineinloderte, er: 
zählten bie Fremden merkwürdige Erinnerungen ihrer 
weiten Reifen. Boll Sehnfuht und Wißbegierde hat: 
ten fie fi aufgemacht, um die Spuren jenes verloren 
gegangenen Urvolks zu fuchen, deffen entartete und ver: 
wilderte Mefte die heutige Menfchheit zu ſeyn fchiene, 
deſſen hoher Bildung fie noch die wichtigften und ent: 
behrlichften Kenntniffe und Werkzeuge zu danken hat. 
Vorzüglich hatte fie jene heilige Sprache gelodt, die 
das glänzende Band jener Eöniglihen Menſchen mit 
überirdifhen Gegenden und Bewohnern gewefen war, 
‚ und von ber einige Worte, nad) dem Werlaut mannige 
faltiger Sagen, noch im Beſitz einiger glüdlichen Wei: 
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fen unter unfern Vorfahren gewefen feyn mögen. Ihre 
Ausſprache war ein wunderbarer Gefang, deſſen unwi: 
derftehliche Töne tief in das Innere jeder Natur eins 
drangen , und fie zerlegten. Jeder ihrer Namen fchien 
das Koofungswort für die Seele jedes Naturkörpers. 
Mit fchöpferifcher Gewalt erregten diefe Schwingungen 
alle Bitder der Welterfcheinungen, und von ihnen konnte 
man mit Recht fagen, daß das Leben des Univerfums 
ein ewiges, taufendftiimmiges Gefpräd feiz denn in 
ihrem Sprechen fchienen alle Kräfte, alle Arten ber 
Thätigkeit auf das Unbegreiflichfte vereinigt zu fepn. 
Die Trümmer diefer Sprache, wenigſtens alle Nach⸗ 
richten von ihr, aufzufuchen, war ein Haͤuptzweck ihrer 
Reiſe gewefen, und ber Ruf des Alterthums hatte fie 
auch nad) Sais gezogen. Sie hofften hier von den er⸗ 
fahrnen Vorſtehern des Tempelarchivs wichtige Nach- 
richten zu erhalten, und vielleicht in den großen Samm⸗ 
lungen aller Art ſelbſt Aufſchluͤſſe zu finden. Sie baten 
den Lehrer um die Erlaubniß, eine Nacht im Tempel 
ſchlafen, und ſeinen Lehrſtunden einige Tage beiwohnen 
zu duͤrfen. Sie erhielten was ſie wuͤnſchten, und freu⸗ 
ten ſich innig, wie der Lehrer aus dem Schage ſeiner 
Erfahrungen ihre Erzählungen mit mannigfaltigen Bes 
merkungen begleitete, und eine Reihe lehrreicher und ans 
muthiger Gefchichten und VBefchreibungen vor ihnen 
’ entwichelte, Endlich kam er auch auf das Geſchaͤft ſei⸗ 
nes Alters, den unterfchiebnen Naturfinn in jungen Ge⸗ 
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muͤthern zu erwecken, zu uͤben, zu ſchaͤrfen, und ihn 
mit den Anlagen zu höheren‘ Blüten und Fruͤchten zu 
verknüpfen. 

Ein Berfündiger der Natur zu ſeyn, ift ein ſchoͤnes 
und heiliges Amt, ſagte der Lehrer. Nicht der bloße 
Umfang und Zuſammenhang der Kenntniffe, nicht die 
Gabe, diefe Kenntniffe leicht und rein an bekannte Be: 
griffe und Erfahrungen anzufnüpfen, und die eigen: 
thuͤmlichen fremd Elingenden Worte mit gewöhnlichen 
Ausbrüden zu vertaufchen,, felbft nicht die Geſchicklich⸗ 
keit einer reichen Einbildungskraft, die Naturerfcheinun- 
sen in Leicht faßliche und treffend beleuchtete Gemälde 
zu ordnen, die entweder durch den Reiz der Zufammens 
flelung und den Reichthum des Inhalts die Sinne 
fpannen und befriedigen, oder den Geift durch eine tiefe 
Bedeutung entzuͤcken, alles dies macht noch nicht das Ächte 
Erforderniß eines Naturkündigers aus. Wem es um 
etwas anders zu thun ift, als um die Natur, dem ift 
e8 vielleicht genug, aber wer eine innige Sehnſucht nach 
der Natur fpürt, wer in ihr alles fucht, und gleichfam 
ein empfindliches Werkzeug ihres geheimen Thuns .ift, 


der wird nur ben für feinen Lehrer und für den Ver⸗ 


trauten ber Natur erkennen, ber mit Andacht und Glaus 


; ben von ihr fpricht, deſſen Reden die wunderbare, uns 


nn 


' nachahmliche Eindringlichkeit und Unzertrennlichkeit has 
‚ ben, durch die ſich wahre Evangelia, wahre Eingebunz 


gen ankündigen. Die urfprünglich günftige Anlage eines 
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ſolchen natuͤrlichen Gemuͤths muß durch unablaͤſſigen 
Fleiß von Jugend auf, durch Einſamkeit und Still: 
fhweigen, weit vieles Neben ſich nicht mit ber fteten 
Aufmerkfamteit verträgt, die ein folcher anwenden muß, 
durch Eindliches, befcheibnes Weſen und unermübdliche 
Geduld unterftügt und ausgebildet fenn. Die Zeit läßt 
fih nicht beflimmen, mie bald einer ihrer Geheimniffe 
theilhaftig wird. Manche Beglüdte gelangten früher, 
manche erft im hohen Alter dazu. Ein wahrer Forfcher 
wird nie alt, jeder ewige Trieb ift außer dem Gebiete 
der Lebenszeit, und je mehr die äußere Hülle verwit⸗ 
tert, deſto heller und glängender und mächtiger wirb ber 
Kern. Aucy haftet diefe Gabe nicht an dußerer Schön: 
heit, oder Kraft, oder Einficht, oder irgend einem 
menfchlihen Vorzug. In allen Ständen, unter jedem 
Alter und Gefchleht, in allen Zeitaltern und unter jes 
dem Himmelsftriche hat e8 Menfchen gegeben, die von 
der Natur zu ihren Lieblingen auserfehen, und durch 
inneres Empfängniß beglüdt waren. Oft fhienen biefe 
Menſchen einfältigee und ungefchicter zu feyn, ald Ans 
dere, und blieben ihr ganzes Zeben hindurch in der Dun⸗ 
telheit des großen Haufens. Es ift fogar als eine 
rechte Seltenheit zu achten, wenn man das wahre Nas 
turverftändnig bA großer Beredtſamkeit, Kiugheit, und 
einem vornehmen Betragen findet, ba es gemeiniglich 
die einfachen Worte, ben geraden Sinn, und ein fhlid)- 
te6 Wefen- hervorbringt oder begleitet. In den Werk: 


— 
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ſtaͤtten der Handwerker und Kuͤnſtler, und da, wo die 
Menſchen in vielfaͤltigem Umgang und Streit mit der Na⸗ 
tur ſind, als da iſt beim Ackerbau, bei der Schifffahrt, bei 
der Viehzucht, bei den Erzgruben, und ſo bei vielen an⸗ 
dern Gewerben, ſcheint die Entwickelung dieſes Sinns am 
leichteſten und oͤfterſten ſtatt zu finden. Wenn jede Kunſt 
in der Erkenntniß der Mittel, einen geſuchten Zweck zu 


erreichen, eine beſtimmte Wirkung und Erſcheinung 


hervorzubringen, und in der Fertigkeit, dieſe Mittel zu 
waͤhlen und anzuwenden, beſteht, ſo muß derjenige, der 
den innern Beruf fuͤhlt, das Naturverſtaͤndniß mehreren 
Menſchen gemein zu machen, dieſe Anlage in den Men⸗ 
ſchen vorzuͤglich zu entwickeln und zu pflegen, zuerſt auf 
die natuͤrlichen Anlaͤſſe dieſer Entwickelung ſorgfaͤltig zu 
achten, und die Grundzuͤge dieſer Kunſt der Natur ab⸗ 
zulernen ſuchen. Mit Huͤlfe dieſer erlangten Einſichten 
wird er ſich ein Syſtem der Anwendung dieſer Mittel 
bei jedem gegebenen Individuum, auf Verſuche, Zer⸗ 
Hliederung und Vergleichung gegründet, bilden, fich dies 
ſes Syſtem bis zur andern Natur aneignen, und bann 
mit Enthufiasmus fein belohnendes Gefchäft anfangen. 
Nur diefen wird man mit Recht einen Lehrer ber Na⸗ 
kur nennen Eönnen, ba jeder andre bloße Naturalift nur 
zufällig und ſympathetiſch, wie ein Naturerzeugniß felbft, 
den Sinn für die Natur erweden wird. 





“ 
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Fragmente 
vermiſchten Inhalts. 


J. 
Philoſophie und Phyſik. 


Aues, was man benkt, denkt ſelbſt: ift ein Denk⸗ 
problem. 

Die abftrakten Wörter find die Gasarten unter den 
Wörtern: das Unfichtbare. — 

Geiſtvoll ift das, worin fich der Geift unaufhörlich 
offenbart, menigfteng oft von neuem in veränderter Ge⸗ 
ſtalt wieder erſcheint. Nicht bloß etwa nur Einmal, ſo 
im Anfang, wie bei vielen philoſophiſchen Syſtemen. — 

Wo aͤchter Hang zum Nachdenken, nicht bloß zum 
Denken diefes oder jenes Gedankens, herrfchend ift, da 
ift auch Progreffivität. Sehe viele Gelehrte befigen 
diefen Hang nicht. Sie haben fehließen und folgern . 
gelernt, mie ein Schufter das Schuhmachen, ohne je 
auf den Einfall zu gerathen, ober ſich zu bemühen, den 
Grund der Gedanken zu finden. Dennoch liegt das 

" * 
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Heil auf Feinem andern Wege. Bei vielen währt diefer 
Hang nur eine Zeitlang. Er wählt und nimmt ab, 
fehr oft mit den Sahren, oft mit dem Fund eines Sy: 
flems, das fie nur ſuchten, um der Mühe des Nach: 
denfens überhoben zu feyn. — 

Die hoͤchſte Aufgabe der Bildung ift, fich feines 
tranſcendentalen Selbſt zu bemächtigen, das Sch feines 
Ichs zugleich zu feyn. Um fo weniger befremdlich ift 
der Mangel an volftändigem Sinn und Berftand für 
Andre. Ohne vollendetes Selbftverftändnig wird man 
nie andre wahrhaft verftehen lernen. — 

Vor ber Abftraktion ift alles eins, aber ein Chaos; 
nad) der Abſtraktion ift wieder alles vereinigt, aber diefe 
Vereinigung ift eine freie Verbindung felbftftändiger, 
felbftbeftimmter Wefen. Aus einem Haufen ift eine 
Geſellſchaft geworden, das Chaos ift in eine mannig- 
faltige Welt verwandelt, 

Die Erfahrung ift die Probe des Nationalen, und 
fo umgekehrt. Die Unzulänglichkeit der bloßen Theorie 
in der Anwendung, über die der Praktiker oft Eommen- 
tirt, findet fich gegenfeitig in der rationalen Anwendung 
der bloßen Erfahrung, und wird von den ächten Phis 
loſophen, jedoch mit Selbftbefcheidung der Nothwendig⸗ 
keit dieſes Erfolgs, vernehmlich genug bemerkt. Der 
Praktiker verwirft deshalb die bloße Theorie ganz, ohne 
‘zu abnden, wie problematifh die Beantwortung ber 
Stage feyn dürfte: „Ob die Theorie für die Anwen: 
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dung, oder bie Anwendung um der Theorie willen 
ſey?“ — 

Je bornirter ein Spftem ift, deſto mehr wird es 
den Weltklugen gefallen. So hat das Spftem der Mas 
terialiften, die Lehre des Helvetius und auch Lockes, den 
meiften Beifall unter diefer Klaffe erhalten. So wird 
: Kant jegt noch immer mehr Anhänger als Fichte fin- 
; den. — 

In den erſten Zeiten ber Entdedung der Urtheils: 
kraft war jebes neue Urtheil ein Fund. Der Werth 
diefes Fundes flieg, je anwendbarer, je fruchtbarer die⸗ 
fes Urtheil war. Zu Sentenzen, die uns jegt fehr ge⸗ 
mein vorfommen, gehörte damals noch ein ungewöhntli- 
her Grad von Leben des Verſtandes. Man mußte Genie 
und Scharffinn aufbieten, um mittelft des neuen Werke 
zeuges neue WVerhäftniffe zu finden. Die Anwendung 
deffelben auf die eigenthümlichften, intereffanteften und 
allgemeinften Seiten der Menfchheit mußte vorzügliche 
Bewunderung erregen, und die Aufmerkiamfeit aller 
guten Köpfe auf fich ziehn. So entflanden die gnomi⸗ 
fhen Maffen, die man zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern fo hoch gefchäst hat. Es wäre leicht möglich’ 
daß unfre jegigen, genialiſchen Entdedungen im Laufe 
der Zeiten ein ähnliches Schickſal träfe. Es koͤnnte leicht 
eine Zeit kommen, wo das alles fo gemein wäre, mie 
jest Sittenfprühe, und neue, erhabnere Entdeddungen 
den raſtloſen Geift der Menfchen befchäftigten. — 
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Der Achte Gewinnſt bei Fichte und Kant ift in 
der Methode in der Megularifation des Genies, — 

Aus Fichte's Vorausſetzung der Logik, und feiner 
Annahme eines allgemein geltenden Gedankens, . folgt 
feine ganze Philofophie nothwendig. Angewandte Logik 
it die MWiffenfchafts: Lehre. Daß die Philofophie mit 
einem trivialen Gedanken anfängt, gehört zu ihrem MWe- 
fen, fie nimmt mit einem Hauch ihren Anfang. Die 
Wiſſenſchafts-Lehre ift nichts anders als ein Beweis 
der Realität der Logik, ihrer Zuſammenſtimmung mit 
der übrigen. Natur, und völlig der Mathematik analogen 
Nüdfiht, ihrer Entdeckungen und Berichtigungen, und 
deſſen, was fie leiften Eann. — 

Der Geift ift. die fanktionirende, ausfprechende, 
rechtefräftig machende Macht. Das fprechende Glied 
iſt das Elügfte, und duͤnkt es fich zu Ion; fo ber 
Geiſt. — 

Der Wiffenstrieb ift aus Geheimniß und Wiſſen 
wunderbar gemiſcht oder zuſammengeſetzt. — 

Die gewoͤhnliche Logik iſt die Grammatik der hoͤhern 
Sprache, oder des Denkens; ſie enthält bloß die Vers 
hältniffe der Begriffe unter einander, die Mechanik des 
Denkens, die reine Phnfiologie der Begriffe. Die logi— 
Shen Begriffe verhalten ſich aber zu einander, wie die 
Worte ohne Gedanken. — Die Logik befchäftigt fich 
bloß mit dem. todten Körper der Denklehre. — Dir 
Metaphyſik ift die reine Dynamik des Denkens, fie han: 
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beit von den urfprünglihen Denkkraͤften, fie befchäftigt 
fic fi r mit der bloßen Seele der Denklehre. Die meta: 
phyſifchen Begriffe verhalten ſich zu einander, wie Ges 
danken ohne Worte. Oft wunderte man fich über die 
behareliche Unvollendung beider Wiffenfchaften, jebe trieb 
ihe Weſen für fih, und es fehlte überall, es wollte nie 
recht in £einer paſſen. Gleich von Anfang fuchte man 
fie zu vereinigen, da alles in ihnen auf Verwandtfchaft 
deutete; aber jeder Verfuch mißlang, da eine von beiden 
immer dabei litt, und ihren wefentlichen Karafter eins 
büßte. Es blieb bei metaphyſiſcher Logik und logiſcher 
Metaphyſik, aber keine war, was fie feyn follte. Der- 
Phyſiologie und Pfnchologie, der Mechanik und Chemie 
erging es nicht befjer. In der legten Hälfte diefes Jahr⸗ 
hunderts entftand bier eine neue heftigere Entzündung 
als je; bie feindlichen Maffen thürmten fich ftärker als 
zeither gegen einander auf, die Gährung war uͤbermaͤ⸗ 
fig, es erfolgten mächtige Erplofionen. Jetzt behaup⸗ 
ten einige, es babe ſich irgendwo eine wahrhafte Durch— 
bringung ereignet, es ſei ein Keim der Vereinigung ents 


fanden, der allmählig wachſen, und alles zu Einer un: 
theilbaren Geftalt affimiliren werde; dieſes Prinzip des 
erwigen Friedens dringe unmiderftehlich nad) allen Sei: 
ten, und bald werde nur Eine Wiffenfchaft und Ein 
Geiſt, wie Ein Prophet und Ein Gott fern. — 

Der rohe, bdiscurfive Denker ift der Scholaftifer. 


Der Achte Schofaftifer ift ein muftifcher Subtiliſt; aus 


110 


logifhen Atomen baut er fein Weltall; er vernichtet 
alle lebendige Natur, um ein Gebanfenkunftftüd an ihre 
Stelle zu fegen. Sein Ziel ift ein unendliches Automat. 
Ihm entgegengefest ift ber rohe, intuitive Dichter: Dies 
fer ift ein minflifher Makrolog; er haßt Regel und feſte 
Geſtalt; ein wildes, gemaltthätiges Leben herrſcht ſtatt 
ihrer in der Natur; alles ift belebt, kein Geſetz; Will 
führe und Wunder überall. Er ift bloß dynamifh. So 
regt ſich der philofophifche Geiſt zuerft in völlig getrenn- 
ten Maffen. Auf der zweiten Stufe ber Kultur fangen 
diefe Maſſen an fich zu berühren, mannigfaltig genug ; 
fo wie in der Bereinigung unenblicher Ertreme über: 
haupt das Endlihe, Befchränkte entſteht, fo entftehen 
auch hier Ektektiker ohne Zahl; die Zeit der Mißver- 
ftändniffe beginne. Der Befchränttefte ift auf diefer 
Stufe der bedeutendfte, der reinfte Philofoph der zwei: 
tn Stufe. Diefe Klaffe ift ganz auf die wirkliche, 
‚gegenwärtige Melt, im ftrengften Einne, eingeſchraͤnkt. 
Die Philofophen der erften Klaffe fehen mit Verachtung 
auf die zweite herab; fie fagen, fie fei alles nur ein 
wenig, und mithin nichts; fie halten ihre Anfichten für 
Folgen der Schwäche, für inconfequentismus. Im 
Gegentheil bemitleidet die zweite Klaffe wiederum die 
erfte, und giebt ihr Schwärmerei Schuld, die bis zum 
Wahnwitz abfurd fei. Wenn von einer Seite Schola: 
fifee und Alchymiſten gänzlich gefpalten, die Eklektiker 
bingegen Eins zu ſeyn fheinen, fo ift doch auf dem 
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Mevers alles gerade umgekehrt, Jene find im Weſent⸗ 
lichen indirekt eines Sinnes, nemlich über die abfolute 
Unabhängigkeit und unendliche Zendenz der Meditation, 
fie.gehen beide vom Abfoluten aus; dagegen die Bor: 
nirten im Mefentlichen mit fich felbft uneins, und nur 
im Abgeleiteten übereinflimmend find. jene find un: 
enbjich, aber einförmig, dieſe befchränft, aber mannig- 
faltig; jene haben das Genie, dieſe das Talent; jene 
die Ideen, biefe die Dandgriffe; jene find Köpfe ohne 
Hände, diefe Hände ohne Köpfe. Die dritte Stufe ers 
feige der Künftler, der Werkzeug und. Genie zugleich 
if. Er findet, daß jene urfprüngliche Trennung ber 
abfoluten philofophifhen Thätigkeiten eine tiefer liegende 
Trennung feines eignen Wefens fei, beren Beftehen 
auf der Möglichkeit ihrer Vermittelung, ihrer Verbin: 
dung beruht; er findet, daß fo heterogen auch diefe Thaͤ⸗ 
tigfeiten find, fich doch ein Vermögen in ihm vorfindet, 
von einer zur andern Überzugehen, nad) Gefallen feine 
Polarität zu verändern. Er entdeckt alfo in ihnen noth⸗ 
mwendige Glieder feines Geiftes; er merkt, daß beide in 
einem gemeinfgmen Prinzip vereinigt feyn müffen. Er 
Ihließt daraus, daß der Eklekticismus nichts als das 
Refultat des unvollftändigen mangelhaften Gebrauchs 
diefes Vermögens fei. Es wird ihm mehr als wahr: 
ſcheinlich, daß der Grund dieſer Unvollftändigkeit die 
Schwaͤche ber probuctiven Imagination fei, die es nicht 
vermöge, fi im Moment bes Uebergehens von einem 
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Gliede zum andern ſchwebend zu erhalten und anzu⸗ 
ſchauen. Die vollftändige Darftellung bes durch bdiefe 
Handlung zum Bewußtſeyn erhobenen dcht geiftigen 
Lebens ift die Philofophie xur” eioynv: bier entſteht 
jene lebendige Reflexion, die fich bei forgfältiger Pflege 
nachher zu einem unendlich geflalteten geiftigen Univerfo 
von feldft ausdehnt; der Kern und der Keim einer alles 
befaffenden Organiſation. Es ift der Anfang einer 
wahrhaften Selbftdurhdringung des Geiftes, 
die nie endigt. — 

Sophiften find Leute, die aufmerkfam auf bie 
Schwaͤchen der Philofophen und die Kunftfehler, dies 
felben zu ihrem Vortheil, ober überhaupt zu gewiſſen 
unphilofophifhen, unmürdigen Zwecken zu benugen 
ſuchen. Diefe haben alfo eigentlich nichts mit der Phi: 
(ofophie zu thun. Sind fie aus Grundfag unphilo- 
ſophiſch, fo find fie als Feinde der Philofophie zu be⸗ 
trachten, und als Feinde zu behandeln. Die gefährlichfte 
Klaffe derfelben find die Skeptiker aus reinem Daß 
der Philofopbie. Die übrigen Skeptiker find zum 
Theil fehr achtungsmwerth, fie find die Vorläufer der 
dritten Periode. Site haben Acht philofophifche Unter: 
fheidungsgabe, und e8 fehlt ihnen nur an geiftiger Po⸗ 
tenz; fie haben die gehörige Capacität, aber nicht bie 
felbft incitirende Kraft; fie fühlen das Unzugängliche.der 
bisherigen Spfteme, keins vivificirt fie ganz; fie 
haben Achten Gefchmad, aber es mangelt die nöthige 
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Energie der productiven Imagination. Sie muͤſſen po- 
lemiſch feyn. Alte Eklektiker find Skeptiker im Grunde, 
je mehr fie umfaffen, defto ſkeptiſcher; diefe letztere Be⸗ 
merfung wird durch bie Zhatfache beftätigt, daB die 
größten und beften zeitherigen Gelehrten am Ende ihres 
Lebens am menigften zu willen bekannten. — 

Philofophiren ift bephlegmatifiren, vivificiven. Man 
hat bisher in der Unterfuchung der Philofophie die Phi— 
Lofophie erſt todt gefchlagen, und dann zergliedert und 
aufgelöft, Man glaubte, die Beftandtheile des caput 
mortaum wären die Beftanbtheile der Philofophie. Aber 
immer fchlug jeder Verſuch der Reduction, oder ber 
Wiederzuſammenſetzung, fehl. Erſt in den neueften Zei⸗ 
ten bat man die Philofophie Iebendig zu beobachten ans 
gefangen, und es könnte wohl kommen, bag man fo die 
Kunft erhielte, Philofophieen zu machen. 

Das Kriterium ber Anwendbarkeit iſt bas 
Merkmal der logifhen Nüslichkeit. Es giebt Logifche 
Philiſter und logiſche Künftler. in andres Kriterium 
ber Art ift das Merkmal der Mittheilbarkeit; 
bie Philofophie muß fich lernen laſſen. Noch ein fols 
ches Kriterium fchließe das Axiom in fih: die Philos 
fophie muß nichts anticonventionelles enthalten, fie muß 
mit der herrfchenden Religion, den herrfchenden Sitten, 
" Meinufgen u. f. mw. übereintommen. Ein aͤhnliches 
Ariom verlangt: die Philofophie darf ſchlechterdings 
nicht die Grenzen ber finnlichen Erkenntniß überfchreiten. 
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Ein anderes: fie darf ſich nicht mit der Poefie gemein 
machen; noch ein andres: fie muß nicht à la portee von 
gewöhnlichen Menſchen feyn, eine eigne Sprache führen, 
bloß in Hörfälen zu Daufe fern. Nein, fagt ein an- 
dres: umgekehrt, fie muß amüfant, beim Handwerker 
und Bauer zu Haufe, recht gemein und bequem, immer 
bei der Hand, zu allen Dingen zu brauchen ſeyn; fie 
muß feine Religion haben, und über die Moraliften 


bie Achfel zuden, zu allem Sa fagen, und noch dazu- 


ein recht umfländliches Sa, von allem etwas verftehn 
u. f. w. So prägt jeder in feine Beſtellung den liebiten 


Wunſch feines Herzens, die Sorderungen feiner Natur, . 


feinen eigenen Charakter, und man braucht nur jeman- 
. des Philofophie zu willen, um ihn hinlänglidy kennen 
zu lernen. Manche verändern ihre Philofophie wie ihre 
Dienftboten und Wuͤnſche. Am Ende haffen fie alle 
Art davon, und wählen zum legtenmal, aber auf immer. 
Nun glauben fie von der Philofophie los zu feyn, und 
find mehr, ale je, in den Händen dieſes Daͤmons, der 
fie nun gut füttert und pflegt, um fie zu einem fchmads 
haften Biffen für fi zuzurichten. Cine andre gutmüs 
thige Heerde bleibt vor diefen Anfechtungen bewahrt. 
Sie wagen es nie, biefen Proteus zu faffen und feit zu 
halten, weil fie ihn ignoriren. Die Klügeren darunter 
meinen, Proteus fei eine Kabel müßiger Köpfe," fie ba: 
ben ihn nie gefehen und empfunden, und läugnen ihn 
beftimmt ; deſto beffere Unterthanen find fie für ihn. — 


—_ 
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Der achte philoſophiſche Akt iſt Seibfktöhtung ; dies 
‚if der_ reale Anfang aller Miloſophie, dahin geht alles 
Bedürfnig des philofophifhen Juͤngers, und nur diefer 
Akt entfpricht allen Bedingungen und Merkmalen der 
tranfeendentalen Handlung. — 

Die Philofophie ift, wie alle fonthetifche Willens 
fchaften, tie die Mathematik, willkuͤhrlich. Sie ift eine 
ideale, felbfterfundene Methode, das innere zu beobach> 
ten, zu ordnen u. ſ. w. — 

Fichte’8 Ausführung feiner Idee ift wohl ber befte 
Beweis des Idealismus. Was Was ih will, das kann ich. 
Bei dem Menfchen ift kein Ding ur Ding unmöglih. — 


— — — — — ._— 


- Die Phifofophie ift eine Selbftfcheidungs » und Wer 


bindungs : Kunft, eine Selbſtſpezifications- und Gene: 
rationg - Kunft. 

Die Analnfis ift die Divinations= oder die Erfin⸗ 
dungs = Kunft auf Regeln gebracht. — 

Alle Ideen find verwandt. Air de famille nennt 
man Analogie. Durch Vergleihung mehrerer Kinder 
würde man die Eltern - Individuen biviniren können. 
Jede Familie entfieht aus zwei Principien, die Eins 
find, durch ihre und wider ihre Natur zugleih. Jede 
Familie ift eine Anlage zu einer unendlichen individuel⸗ 
len Menfchheit. — 

Die Philofophie ift von Grund aus antihiftorifch, 
fie geht vom Zufünftigen und Nothwendigen nach dem 
Wirklichen, fie ift die. Wiffenfchaft des allgemeinen Di: 
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vinations » Sinne, fie erklärt die Vergangenheit aus der 
Zukunft, welches bei der Gefcichte umgekehrt der 
Tal iſt. — 

Synthetiſche Gedanken find aſſociirende Gedanken. 
Ihre Betrachtung fuͤhrt auf die natuͤrlichen Affinitaͤten 
und Sippſchaften der Gedanken. Gedanken muͤſſen doch 
wohl im Reiche der Gedanken am beſten Beſcheid wiſ—⸗ 
fen. — 

Der Sinn der Sofratie ift, daß die Philofophie 
uͤberall oder nirgend fei, und daß man mit leichter Mühe 
fid) überall orientiren und das finden könne, mas man 
ſuche. Sokratie ift die Kunft, von jedem gegebnen Orte 
aus, den Stand der Wahrheit zu finden, und fo die 
Berhältniffe des Gegebenen zur Wahrheit genau zu be⸗ 
ſtimmen. — 

Die Philofophie ift eigentlich Deimmeh, ein Trieb 
überall zu Haufe zu ſeyn. — 

Aller wirkliche Anfang ift ein zweiter Moment. 
Alles was da ift, erfcheint,, ift und erfcheint nur unter 
einer Vorausfegung : fein individueller Grund, fein ab: 
folutes Selbft geht ihm voraus, muß menigftens vor 
ihm gedacht werden. — 

Der Anfang bes Ich tft bloß idealiſch. Wenn es 
angefangen hätte, fo hätte e8 fo anfangen müffen. Der 
Anfang ift fchon ein fpäterer Begriff, der Anfang ent: 
ſteht fpäter als das Ich; darum kann das Ich nicht an⸗ 
gefangen haben. Wir ſehen daraus, daß wir hier im 
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Gebiet der Kunft find, aber diefe kuͤnſtliche Suppo⸗ 
fition ift die Grundlage einer Wiffenfchaft, die allemal 
aus Fünftlichen Factis entfpringt. — 

sh = Nicht-Ich, der hoͤchſte Sag aller Willen: 
fhaft und Kunft. — 

Eigentlich ift der Kriticismus (die Erfchöpfungs: 
Methode, welche die Umkehrungs : Methode mit begreift) 
diejenige Lehre, die uns beim Studium der Natur auf 
uns felbft, auf innre Beobachtung und Verfuhe, und 
beim Studium unfrer Selbft auf die Außenwelt, auf 
äußere Beobachtungen und Verſuche vermeift: philoſo⸗ 
phifch betrachtet die fruchtbarfte aller Indicationen. — 
Sie läßt ung die Natur, oder Außenwelt, als ein 
menfhlihes Wefen ahnden, fie zeigt, daß wir alles 
nur fo verftehen Eönnen und follen, mie wir uns felbft 
und unfte Geliebten, ung und euch, verftehn. — Sept 
fehen wir die wahren Bande der Verknüpfung von Sub: 
jekt und Objekt; fehen, daß es auch eine Außenwelt 
in uns giebt, die mit unferm Innern in einer analogen 
Verbindung, wie die Außenwelt außer uns mit unferm 
Aeußern flieht, und jene und diefe fo verbunden find, 
wie unfer inneres und Aeußeres; daß wir alfo nur 
durch Gedanken das innere und bie Seele der Natur 
vernehmen Eönnen, wie nur durch Senfationen das Aeu⸗ 
Bere und die Körper der Natur. — 

Philoſophismus ift ein höheres Analogon des Or: 
ganismus. Der Organismus wird durd den Philofo: 
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phismus completirt und umgekehrt. Beide ſymboliſi⸗ 
ren fi einander, — 

Die wahre Philofophie ift durchaus vealiftifcher 
Idealismus oder Spinozismus; fie beruht auf höherem 
Glauben. Glauben ift vom Idealismus unabtrenn- 
id. — 

Fichte's Nicht: Ich ift die Einheit aller Reize, das 
ſchlechthin Neizende, und eben darum eine affimilirte 
ewig Unbekannte. Nur Leben reist, und nur Leben 
kann nicht genoffen werden. — 

Der Unterfchied zwiſchen Wahn und Wahrheit liegt 
in der Differenz ihrer Lebensfunctionen. Der Wahn 
lebt von der Wahrheit; die Wahrheit lebt ihr Leben 
in fih. Man vernichtet den Wahn, mie man Krank: 
heiten vernichtet, und der Wahn ift alfo nichts, als 
logifhe Entzündung oder Verlöfhung, Schmärmerei 
eder Philifterei. Jene hinterläßt gewöhnlich einen ſchein⸗ 
baren Mangel an Denfkraft, der durch nichts zu heben 
ift, als durch eine abnehmende Reihe von Incitamen⸗ 
ten, Bmangsmitteln. Diefe gebt oft in eine trügliche 
Lebhaftigkeit über, deren gefährliche Revolutionsſym⸗ 
ptome nur durch eine zunehmende Reihe gemwaltfamer 
Mittel vertrieben werben können. Beide Dispofitionen 
Eönnen nur durch chronifche,, ſtreng befolgte Kuren ver: 
ändert werden. | 

Irrthum und Vorurtheil find Laften, indirekt reis 
zende Mittel für den Selbftchätigen, jeder Laft Ge: 
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wachfenen. Für den Schwachen find fie poſitiv ſchwaͤ⸗ 
chende Mittel. — , 

Wahrhate Darftellung des Srrthums ift indirekte 
Darftelung der Wahrheit. Wahrhafte Darftellung der 
Wahrheit ift allein wahrhaft. Wahrhafte Darftellung 
des Irrthums ift zum Theil felbft Irrthum. Entge⸗ 
gengefegte ireige Darftellung des Irrthums giebt Wahr: 
heit, — 

Um eine Wahrheit recht Eennen zu lemen, muß 
man fie auch polemifirt haben. — 

Unmahrhelt hat von einem höhern Gefichtspunfte 
aus eine noch viel fhlimmere Seite, als die gewoͤhn⸗ 
liche. Sie ift der Grund einer falfhen Welt, Grund 
einer unauflöslichen Kette von Verirrungen und Ver: 
widelungen. Unwahrheit ift die Quelle alles Böfen 
und Ueblen. — 

Die freie Generationdgs Methode der Wahrheit kann 
noch fehr ermweitert und fimplificirt, überhaupt verbefs 
fert werden. — Man muß die Wahrheit überall vers 
gegenwärtigen, überall repräfentiten können. — 

Es giebt feine Philofophie in Concreto, Philoſo⸗ 
phie ift wie der Stein der Weifen, die Duadratur des 
Zirkels u. f. w., eine bloße nothmendige Aufgabe der 
Scientifiter, das Ideal der Wiſſenſchaft überhaupt ; 
Fichte's Wiſſenſchafts-Lehre ift die Befchreibung dieſes 
Ideals. Es giebt, als concrete Wiffenfchaften, nur 
Mathematit und Phyſik. Phitefophie ift die Intelli⸗ 
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genz ſelbſt; vollendete Philoſophie iſt vollendete Intelli⸗ 
genz. — 

Die Idee der Philoſophie iſt eine myſterioͤſe Tra⸗ 
dition. Philoſophie iſt überhaupt die Aufgabe zu wif- 
fen. Es ift eine unbeflimmte Wiffenfhaft der Wiſſen⸗ 
fhaften, ein Myſticismus des Wiffenstriebes Überhaupt ; 
gleihfam der Geift der Wiffenfchaften, mithin undar⸗ 
ſtellbar, außer im Bilde oder in der Anwendung, in 
der vollkommnen Darftellung einer fpeciellen Wiffen- 
fhaft. Da nun alle Wiſſenſchaften zufammenhängen, 
wird die Philofophie nie vollendet. Erſt im vollſtaͤn⸗ 
digen Syſtem aller Wiffenfchaften wird bie Philofophie 
recht fihtbar ſeyn. — 

Mir denken uns Gott perſoͤnlich, wie wir uns 
ſelbſt perſoͤnlich denken. Gott iſt gerade ſo perſoͤnlich 
und individuell, wie wir, denn unſer ſogenanntes Ich 
iſt nicht unfer wahres Ich, ſondern nur fein Abglanz. — 

Es giebt gewiſſe Dichtungen in uns, Die einen 
“ ganz andern Charakter als die übrigen zu haben ſchei⸗ 
nen , denn fie find vom Gefühle der Nothwendigkeit be- 
gleitet, und doc, ift fchlechterdings Eein äußerer Grund 
zu ihnen vorhanden. Es dünkt dem Menfchen, als 
fen er in einem Gefpräche begriffen, und irgend ein uns 
bekanntes, geiſtiges Wefen veranlaffe ihn auf eine wun⸗ 
derbare Weiſe zur Entwidelung der evidenteften Ge: 
danken. Diefes Wefen muß ein höheres Weſen ſeyn, 
weil es fi) mit ihm auf eine Art in. Beziehung fest, 
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bie keinem an Erfcheinungen gebundenen Wefen möglich 
ft. Es muß ein homogenes Wefen feyn, weil es ihn 
wie ein geiftiges Weſen behandelt, und ihn nur zur 
feltenften Seibftthätigkeit auffordert. Diefes Sch höhe: 
rer Art verhält fih zum Menfchen, wie der Menſch 
zur Natur, oder der Weife zum Kinde. Der Menſch 
fehnt fih, ihm gleich zu werden, mie er das Nichte 
Sch ſich gleich zu machen ſucht. — Darthun läßt fi 
diefes Faktum nicht, jeder muß es felbft erfahren. Es 
ift ein Faktum höherer Art, das nur der höhere Menfch 
antreffen wird ; die Dienfchen aber follen ftreben, es in 
fi zu veranlaffen. — Philofophiren ift eine Selbft: 
befprechung obiger Art, eine eigentliche Seltftoffenba= 
rung, Erregung des wirklichen Sch durch das idealifche 
Ich. Philofophiren ift der Grund aller andern Offen⸗ 
barungen; der Entfchluß zu philofophiren ift eine Auf⸗ 
forderung an das wirkliche Sch, daß es fich befinnen, 
erwachen und Geiſt fern folle. Ohne Philofnphie 
Beine aͤchte Moralität, und ohne Moralität keine Phi: 
lofophie. — 

Jede Aufmerkfamleit auf Ein Objekt, oder ( mel: 
ches eins ift) jede beftimmte Richtung, bringt ein reales 
Verhaͤltniß hervor, denn mit diefer Unterfcheidung em⸗ 
pfinden wir zugleich die nun zu präponderiren anfan= 
gende Anziehungskraft jenes Objekts, oder bie indivi- 
duelle Strebefraft, welde, indem wir uns ihr über: 
laſſen, und ihre Empfindung nicht wieder verlieren, ſon⸗ 
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dern fie feſt im Auge behalten, uns glüdlih zu dem 
erfehnten Ziel unfers Verlangens bringt. — Aechtes 
Sefammt = Philofophiren ift alfo ein gemeinfchaftlicher 
Zug nach einer geliebten Welt, bei welchem man ſich 
wechfelsweife im vorbderften Poften ablöfet, auf bem bie 
meifte Anftrengung gegen das antagoniflifche Element, 
worin man fliegt, vonnöthen if. Man folgt der 
Sonne , und reißt fid) von der Stelle los, die nad) Ge: 
fegen der Umfchwingung unſers Weltlörpers auf eine 
Zeitlang in Ealte Naht und Nebel gehüllt wirb ( Sters 
ben ift ein ächt philofophifcher Akt). — 

In jedem Syftem, Gedanken Individuo, das nun 
ein Aggregat oder Product u. f. mw. ſeyn kann, ift Eine 
Idee, Eine Bemerkung, ober find mehrere vorzuͤglich 
gediehen und haben die andern erftidt, oder find allein 
übrig geblieben. Sm geiftigen Natur: Syftem muß 
man fie überall zufammen ſuchen, jedem feinen eigen- 
thbümlichen Boden, fein Klima, feine befte Pflege, feine 
eigenthümliche Nachbarſchaft geben, um ein Ideen⸗-Pa⸗ 
radies zu bilden: dies ift das Achte Syftem. Das Pa- 
radies war das Ideal des Erdbodens, und die Trage, 
wo es liegt, iſt nicht unbedeutend. — Es ift gleich: 
ſam über die ganze Erde verftreut, und daher fo un— 
Eenntlich geworden. Seine zerftreuten Züge follen ver⸗ 
einigt, fein Skelett foll ausgefüllt werben , dies ift bie 
Megeneration bes Paradiefes. 

Zur Welt fuchen mir den Entwurf: dieſer Ent: 


“)un na Nee ... 
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wurf find wir felbft.- Was find Wir? Perfonificirte, 
allmädhtige Punkte. Die Ausführung, ale Bild bes 
Entwurfs, muß ihm aber auch in der FSreithätigkeit und 
Selbſtbeziehung gleich feyn, und umgekehrt. Das Le 
ben ober das Weſen des Geiftes befteht alfo in Zeu- 
gung, Sebärung und Erziehung feines Gleichen. Nur 
in fofern der Menfch alfo mit fich felbft eine glückliche 
Ehe führt, und eine fehöne Familie ausmacht, ift er 
überhaupt ehe: und familienfähig. — 

Man muß fid) nie geftehen, daß man fich felbft 
liebt. Das Geheimniß diefes Geftändniffes ift dag Les 
bens = Prinzip der allein wahren und ewigen Liebe. Der 
erfte Kuß in diefem Berftändniffe ift das Prinzip der 
Philofophie, der Urfprung einer neuen Welt, der An⸗ 
fang der abfoluten Zeitrechnung, die Vollziehung eines 
unendlich wachfenden Selbſtbundes. Wem gefiele nicht 
eine Philofophie , deren Keim ein erſter Kuß iſt? Liebe 
popularifict die Perfonalität, fie macht Individualitäten 
mittheilbar und verftändlich. 

Alles, was dem ſich bildenden Menſchen noch 


| ſchwer duͤnkt, das follte er gerade mit feinen Kräften 
 verfuchen, um es mit großer Leichtigkeit und Gefchid:- 


lichkeit beben und bewegen zu koͤnnen; dadurch gewinnt 
er es lieb, denn man hat lieb, was man mit Mühe 
gewinnt. — | 
Der Idealismus ift nichts als Achter Empiris⸗ 
mus. — 
6 * 
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Die höhere Philofophie behandelt die Ehe von Na⸗ 
tur und Geiſt. — 

Die Philofophie kann kein Brod baden, aber fie 
tann uns Gott, Freiheit und Unfterbfichkeit verfchaffen. 
Welche ift nun praktifher: Philofophie oder Oekono⸗ 
mie? (Verſchaffen ift machen ; machen druͤckt nichts 
anders aus.) — 

Mir wiffen etwas nur, in fofern wir e8 ausbrüß 
ten, d. i. machen können. Se. fertiger und mannigfal⸗ 
tiger wir etwas probduciren, ausführen Eönnen, befto 
beffer rwiffen wir eg. Wir wiſſen es vollkommen, wenn 
wir e8 überall und auf alle Art mittheilen, erregen koͤn⸗ 
nen, einen individuellen Ausdruck deſſelben in jedem Or⸗ 
gan bewirken können. — 

Die Bezeichnung durch Töne und Striche ift eine 
bewundernswuͤrdige Abftraction. Bier Buchftaben be: 
zeichnen mir Gott; einige Striche eine Million Dinge. 
Wie leicht wird hier die Handhabung bes Univerfums, 
wie anſchaulich die Goncentricität der Geiſterwelt! Die 
Sprachlehre ift die Dynamit des Geifterreihe. Ein 
Kommandowort bewegt Armeen; das Wort Freiheit 
Nationen. — 

Unfer fämmtliches Wahrnehmungsvermögen gleicht 
dem Auge. Die Objekte müffen durch entgegengefeßte 
Median durch, um richtig auf der Pupille zu erfcheinen. 

In jeder Berührung entfteht eine Subftanz, be: 
ven Wirkung fo lange, als die Berührung dauert. Dies 
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ift der Grund aller fonthetifchen Modificationen des In— 
bividuums. Es giebt aber einfeitige und mechfelfeitige 
Beruͤhrungen. Jene begründen diefe. — 

Wir ftehen in Verhaͤltniſſen mit allen Theilen des 
Univerfums, fo wie mit Zukunft und Vorzeit. Es 
hängt nur von der Richtung und Dauer unfrer Auf: 
merkſamkeit ab, welches Verhältniß wir vorzüglich aus⸗ 
bilden wollen, welches für uns vorzüglich wichtig und 
voirkfam werden fol. Eine Achte Methodik diefes Ver: 
fahrens dürfte nichts weniger, als jene längft gemünfchte 
Erfindungstunft ſeyn; es dürfte wohl mehr noch ale 
diefe fern. Der Menfch verfähre ftündlih nad ihren 
Geſetzen, und die Möglichkeit diefelbe durch genialifche 
Selbftbeobachtung zu finden, ift unzweifelhaft. — 

MWerkzeuge armiren ben Menfhen. Man. kann 
wohl fagen, der Menſch verfteht eine Welt hervorzus 
bringen, «8 mangelt ihm nur am gehörigen Apparat, 
an der verhältnißmäßigen Armatur feiner Sinneswerk⸗ 
zeuge. Der Anfang ift da, So liegt das Prinzip eines 
Kriegsfchiffes in der Idee des Schiffbaumeifters, der 
durch Menfchenhaufen und gehörige Werkzeuge und Ma- 
terialien diefen Gedanken zu verkörpern vermag, indem 
er durch alles diefes fich gleichfam zu einer ungeheuern 
Mafchine macht. So erfordert die Idee eines Augen⸗ 
blicks oft ungeheure Organe, ungeheure Maffen von 
Materien, und dee Menfch ift alfo, wo nicht actu, 
doch potentia Schöpfer. — . 
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Wie kann ein Menfh Sinn für etwas haben, wenn 
er nicht den Keim davon in ſich träge? Was ich ver: 
ſtehen ſoll, muß fi in mir organifch entwideln; und 
was ich zu lernen fcheine, ift nur Nahrung, Incitament 
bes Organismus. — 

Eine Definition ift ein realer ober generirender Na⸗ 
me. Ein gewöhnlicher Name ift nur eine Nota. — 
Schemhamphorasch , Name bes Namens. Die reale Des 
finttion ift ein Zauberwort. Jede Idee hat eine Skale 
von Namen; der oberfte ift abfolut und unnennbar; 
die Namen werben nach ber Mitte zu gemeiner, und 
gehen endlich in antithetifche über, von denen ber höchfte 
wieder namenlos ift. — 

In ſich zuruͤckgehen bedeutet bei uns, von der Au: 
Benwelt abftrahiren. Bei den Geiftern heißt analogifch 
das irdifche Leben eine innere Betrachtung , ein in fich 
Dineingehen, ein immanentes Wirken. Go entfpringt 
das irdifche Leben aus einer urfprünglichen Reflexion, 
einem primitiven Dineingehen, Sammeln in fi felbft, 
das fo frei ift, als unfre Reflexion. Umgekehrt ent: 
fpringt das geiftige Leben in diefer Welt aus einem 
Durchbrechen jener primitiven Reflerion. Der Geift 
entfaltet fich wiederum , gebt aus fich felbft wieder her- 
aus, hebt zum Theil jene Meflerion wieder auf, und 
in dieſem Moment fagt er zum erftenmal Ih. Man 
fieht hier, wie relativ das Herausgehen und Hineinge⸗ 
ben if, Was wir Hineingehen nennen, ift eigentlich 
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Herausgehen, eine Wieberannahme ber anfänglichen Ge: 
ſtalt. — 

Jede Hineinſteigung, ber Bli ins Innere iſt zus 
gleich Auffteigung, Himmelfahrt, ein Blick nach bem 
wahrhaft Aeußern. — 

Ganz begreifen werben wir uns nie, aber wie wer: 
den und können uns weit mehr als begreifen. — 

Mir find auf einer Miffion: zur Bildung der Erbe 
find wir berufen. — 

Wenn uns ein Geiſt erfchiene, fo würden wir ung 
ſogleich unfrer eignen Geiſtigkeit bemächtigen; wir wuͤr⸗ 
den infpirirt feyn durch uns und den Geiſt zugleich. 
Ohne Infpiration Beine Geiftererfcheinung. Snfpiration 
iſt Erfcheinung und Gegenerfcheinung, Zueignung und 
Mittheilung zugleih. — 

Der Menſch lebt, wirft nur in der dee fort, 
durch die Erinnerung an fein Dafeyn. Vor der Hand 
giebts kein anderes Mittel der Geiſterwirkungen auf die: 
fer Welt. Daher ift es Pflihe, an die Verftorbenen 
zu denken. Es iſt der einzige Weg, um in Gemein: 
Schaft mit ihnen zu bleiben. Gott ſelbſt iſt auf Beine 
andere Weife bei uns wirkfam, als durch den Glaus 
ben. — 

Eine allzugroße Dienftfertigkeit der Organe wuͤrde 
dem irdifchen Dafenn gefährlich werden. Der Geift in 
feinem jetigen Zuftande würde eine zerftörende Anwen: 
dung davon machen. Eine gewilfe Schwere bes Or⸗ 
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gans hindert ihn an allzumillführlicdher Thätigkeit, und 
reizt ihn zu einer regelmäßigen Mitwirfung , wie fie ſich 
für die irdifhe Welt ſchickt. Es ift unvolllommener 
Zuftand deſſelben, daß ihn diefe Mitwirkung fo aus: 
[hlieglih an diefe Welt bindet. Daher tft fie ihrem 
Drinzip nad) terminirt. — 

Sinn ift ein Werkzeug, ein Mittel. Ein abfolu: 
ter Sinn wäre Mittel und Zweck zugleih. So ift je: 
bes Ding das Mittel felbft, es kennen zu lernen, «6 
zu erfahren, ober auf daſſelbe zu wirken. Um alfo 
eine Sache vollftändig zu empfinden und kennen zu ler: 
nen, müßte ich fie zu meinem Sinne und Gegenflande 
zugleihh machen, ich müßte fie beleben, fie zum abfos 
luten Sinne machen. — Wenn ich dies aber nicht 
vollftändig Eönnte oder wollte, fo müßte ich mir einen 
Theil derfelben, und zwar einen individuellen, ihr ganz 
eigenthbümlichen Theil, ein Glied, zum inne machen. 
Was entftände hier? Ich bekäme eine zugleich mittel: 
bare und unmittelbare, repräfentative und nicht repraͤ⸗ 
fentative, volllommene und unvollfommene, eigene und 
nicht eigene, kurz antithetifch = fpnthetifche Erkenntniß 
und Erfahrung von dem Dinge. Das Glied oder ber 
Sinn mürde zugleich Glied oder Nicht» Glied feyn, 
weil ich es durch meine Belebung auf gewiſſe Meife 
vom Ganzen abgefondert hätte. Nenne ich diefes Welt, 
fo würde ich ein integrantes Glied der Welt in mir, 
und das Uebrige außer mir haben. Ich würde mir in 
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theoretifcher Hinſicht, in Ruͤckſicht diefes Sinne, als 
abhängig, und unter dem Einfs.ıffe der Welt erfcheis 
nen. Sch würde mich ferner, in Betreff diefes Sinns, 
zu einer Mitwirkung als Mitglied genöthigt ſehen; denn 
fonft würde ich meine Abficht bei dee Belebung nur un: 
vollftändig erreihen. Ich mürde meinen Sinn oder 
Körper theils durch fich felbft, theils durch die Idee 
des Ganzen, durch feinen Geift, die Weltfeele, beftimmt 
finden, und zwar beides als unzertrennlich vereinigt, fo 
daß man genau weder das eine noch das andere auds 
ſchließend fagen könnte. Mein Körper würde mir nicht 
fpecififch vom Ganzen verfchieben, fondern nur als eine 
Variation deffelben vorkommen. Meine Erkenntniß des 


Ganzen würde alfo den Charakter der Analogie haben, 


diefe würde ſich aber auf das innigfte und unmittelbarite 
auf die directe und abfolute Erkenntniß des Gliedes bes 
ziehn. Beide zufammen machten cine antithetifch = fpn= 
thetifche Erkenntnig aus. Sie wäre unmittelbar, und 
mitteljt des Unmittelbaren mittelbar, real und ſymboliſch 
zugleich. Alle Analogie iſt ſymboliſch. — Ich finde 


meinen Koͤrper durch ſich und die Weltſeele zugleich be⸗ 


ſtimmt und wirkſam. Mein Koͤrper iſt ein kleines Gans 

zes, und hat alſo auch eine beſondere Seele; denn ich 

nenne Seele, wodurch Alles zu Einem Ganzen wird, 

das individuelle Prinzip. — — Was die Belebung des 

befondern Gliedes betrifft, fo finde ih mich in diefer 

Hinfiht bloß durch mich felbft, und zwar mittelbar 
- * 


⸗ 
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durch bie allgemeine Belebung beftimmt. Die Bele⸗ 
bung felbft aber betreffend, fo ift fie nichts anders, als 
eine Zueignung, eine Identification. Ich kann etwas 
nur erfahren, in fofern ich es in mir aufnehme; es ift 
alfo eine Altenation meiner felbft, und eine Zueignung 
oder Berwandlung einer andern Subftanz in die mei- 
nige zugleih; das neue Product ift von den beiden 
Factoren verfchieden, es ift aus beiden gemifcht. Ich 
vernehme nun jede Veränderung der zugeeigneten Sub: 
flanz als die meinige und eine fremde zugleich; ale bie 
meinige, in fofern ich fie Überhaupt vernehme; als 
eine frembe , in wie fern id) fie fo oder fo beftimmt ver: 
nehme. Seder Action in jenem entfpricht eine gleichzeis 
tige Action in mir, bie Action bes Vernehmens. Je⸗ 
ber Befchaffenheit dort entfpricht eine vernehmende Er: 
Fenntniß= Befchaffenheit in mir. Sch unterfcheide fo 
viel Erkenntniß: Kräfte in mir, ale es wirkende Kräfte 
dort giebt. Hier entftehen eben die fonderbaren Wider: 
fprühe in uns, über uns ſelbſt. Wir würden ohne 
Diefe DBefeelung Feine folche Unterfcheidungen in uns 
mahen. So entftehen nur diefe Kräfte in uns mittelft 
biefee Beſeelung. — Sc felbft weiß mid, wie ich 
mic will, und will mich, wie ic) mich weiß, weil ic) 
meinen Willen will, weil ich abfolut will. In mie ift 
alfo Willen und Willen vollkommen vereinigt. — In⸗ 
dem ich meinen Willen, meine That, befonders noch 
vernehmen will, merke ih, daB ich auch einen Willen 
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haben, etwas thun kann, ohne dag ich darum weiß; 
ferner, daß ich etwas wiffen kann und weiß, ohne daß 
ic) es gewollt habe. — | 
Das willführlichfte Vorurtheil ift, daß dem Men- 
fhen das Vermögen außer ſich zu ſeyn, mit Bewußt⸗ 
feyn jenfeits der Sinne zu ſeyn, verfagt fey. Der 
Menſch vermag in jedem Augenblide ein überfinnliches 
Weſen zu fenn. Ohne dies wäre er nicht Weltbuͤrger, 
er waͤre ein Thier. Freilich iſt die Beſonnenheit, Sich⸗ 
ſelbſtfindung, in dieſem Zuſtande ſehr ſchwer, da er ſo 
unaufhoͤrlich, ſo nothwendig mit dem Wechſel unſrer 
übrigen Zuſtaͤnde verbunden iſt. Je mehr wir und aber 
diefes Zuftandes bewußt zu feyn vermögen, defto leben= 
diger, mächtiger, genuͤgender iſt bie Ueberzeugung, die 
daraus entfteht; ber Glaube an aͤchte Offenbarungen 
des Geiſtes. Es ift Fein Schauen, Hoͤren, Fühlen; 
es ift aus allen dreien zuſammengeſetzt, mehr ale alles 
Dreies; eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, 
eine Anſicht meines wahrhafteſten, eigenſten Lebens. 
Die Gedanken verwandeln ſich in Geſetze, die Wuͤnſche 
in Erfuͤllungen. Fuͤr den Schwachen iſt das Factum 
dieſes Moments ein Glaubensartikel. Auffallend wird 
die Erſcheinung beſonders beinf Anblick mancher menſch⸗ 
lichen Geſtalten und Geſichter, vorzüglich bei der Er: 
blidung mancher Augen, mancher Mienen, mancher 
Bewegungen, beim Hören gewiſſer Worte, beim Leſen 
gewiſſer Stellen, bei gewiſſen Hinſichten auf Leben, 
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Welt und Schidfal. Sehr viele Zufülle, manche Na⸗ 
turereigniffe,, befonders Jahres = und Tageszeiten, fies 
fern uns folhe Erfahrungen. Gewilfe Stimmungen 
find vorzüglich ſolchen Dffenbarungen günftig. Die meis 
ſten find augenblicklich, wenige verweilend, die wenig- 
flen bleibend. Hier ift viel Unterfchied zwifchen den 
Menfchen. Einer hat mehr Offenbarungsfähigkeit als 
der andere. Einer hat mehr Sinn, der andere mehr 
Berftand für diefelbe. Der legte wird immer in ihrem 
fanften Lichte bleiben, wenn ber erfte nur abwechlelnde 
Erleuchtungen, aber hellere und mannigfaltigere hat. 
Dieſes Vermoͤgen iſt ebenfalls empfaͤnglich fuͤr Krank⸗ 
heit, die entweder Ueberfluß am Sinn und Mangel an 
Verſtand, oder Ueberfluß an Verſtand und Mangel an 
Sinn bezeichnet. — 

Je mehr ſich unſre Sinne verfeinern, deſto faͤhi⸗ 
ger werden ſie zur Unterſcheidung der Individuen. Der 
hoͤchſte Sinn waͤre die hoͤchſte Empfaͤnglichkeit fuͤr ei⸗ 
genthuͤmliche Natur. Ihm entſpraͤche das Talent der 
Fixirung des Individuums, deſſen Fertigkeit und Ener: 
gie relativ iſt. Wenn der Wille ſich in Beziehung auf 
dieſen Sinn aͤußert, fo entſtehen die Leidenſchaften für 
ode» gegen Individualitaͤten: Liebe und Haß. Die 
Meifterihaft im Spiel feiner eignen Rolle verdankt man 
ber Richtung diefes Sinne auf fich ſelbſt bei herefchen, 
der Vernunft. — 


I SKunflunfen Willen total zu realiſtten. Wir muͤſ⸗ 


133 


— 


ſen den Koͤrper wie die Seele in unſre Gewalt bekom⸗ 
men. Der Koͤrper iſt das Werkzeug zur Bildung und 
Modification der Welt; wir muͤſſen alſo unſern Koͤrper 
zum allfaͤhigen Organ auszubilden ſuchen. Modifica⸗ 
tion unſers Werkzeugs iſt Modification der Welt. — 

Sonderbar, daß das Innre der Menſchen nur ſo 
duͤrftig betrachtet und ſo geiſtlos behandelt worden iſt. 
Die ſogenannte Pſychologie gehoͤrt auch zu den Larven, 
welche die Stellen im Heiligthum eingenommen haben, 
wo aͤchte Goͤtterbilder ſtehen ſollten. Wie wenig hat 
man noch die Phyſik fuͤr das Gemuͤth, und das Ge⸗ 
muͤth fuͤr die Außenwelt benutzt. Verſtand, Phantaſie, 
Vernunft, dies find die duͤrftigen Fachwerke des Uni 
verfums in und. Bon ihren wunderbaren Bermifchuns 
gen, Geſtaltungen, Uebergängen Eein Wort. Keinem 
fiel e8 ein, noch neue ungenannte Kräfte aufzufuchen, 
und ihren gefelligen Verhaͤltniſſen nachzufpüren. Mer 
weiß, welche wunderbare Vereinigungen, welche wun⸗ 
derbare Generationen uns noch im Innern bevorftehn. — 

Mir haben zwei Syfteme von Sinnen, die, fo 
verfchieden fie auch erfcheinen, doc auf das innigfte 
mit einander verwebt find. Ein Syſtem heißt der Koͤr⸗ 
per, Eins die Seele. Jenes fteht in ber Abhängigkeit 
von dußern Reizen, beren Inbegriff wir die Natur, 
oder die äußere Welt nennen. Diefes fteht urfprünglich 
in der Abhängigkeit eines Inbegriffs innerer Reize, den 
wir den Geift nennen, oder die Geiſterwelt. Gewoͤhn⸗ 


134 


lich fteht dieſes Iegtere Spftem in einem Aſſociations⸗ 
Nexus mit dem andern Spftem, und wird von dieſem 
afficirt. Dennoch find häufige Spuren eines umgekehr⸗ 
ten Berhältniffes anzutreffen, und man bemerkt bald, 
daß beide Syſteme eigentlih in einem volllommenen 
Mechfelverhätmiß ftehen follten, in welchem jedes von 
feiner Welt afficirt, einen Einklang, feinen Einton 
bildete. Kurz, beide Welten, fo wie beide Syſteme 
follen eine freie Harmonie, keine Disharmonie oder Mo: 
notonie bilden. Der Uebergang von Monotonie zur 
Harmonie , wird freilich durch Disharmonie gehen, und 
nur am Ende wirb eine Harmonie entitehen. Sn ber 
Deriode der Magie dient der Körper ber Seele, ober 
der GSeifterwelt. — 

Iſt unfer Körper felbft nichts, als eine gemeins 
fhaftlihe Gentralwirtung unfrer Sinne, haben wir 
Herrfhaft über die Sinne, vermögen wie fie beliebig 
in Thaͤtigkeit zu verfegen, fie gemeinfchaftlid zu cmtris 
ren, fo hängt es ja nur von ung ab, uns einen Köts 
per zu geben, welchen wir wollen. Sa, find unfre 
Sinne nichts anders, als Modificationen des Denkor⸗ 
sand, bes abfoluten Elements, fo werden wir mit der 
Herrfchaft über diefes Element auch unfre Sinne nad) 
Gefallen mobifiziren und birigiren innen. — Der 
Maler bat fo einigermaßen ſchon das Auge, ber Mufis 
ter dos Ohr, der Poet die Einbildungstraft, das Sprach⸗ 
organ und die Empfindungen (oder vielmehr fchon mehr 


ut 
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rere Organe zugleich, deren Wirkungen er vereinigt auf 
das Sprachorgan hinlenkt), der Philoſoph das abſo⸗ 
lute Organ in ſeiner Gewalt, und wirkt durch ſie be⸗ 
liebig, ſtellt durch ſie Geiſterwelten dar. Genie iſt 
nichts, als Geiſt in dieſem thaͤtigen Gebrauch der Or⸗ 
gane. Bisher haben wir nur einzeln Genie gehabt, der 
Geiſt ſoll aber total Genie werden. — 

Auf dieſelbe Art, wie wir die Bewegungen des 
Denkorgans zur Sprache bringen, wie wir ſie in Ge⸗ 
berden aͤußern, in Handlungen auspraͤgen, wie wir uns 
uͤberhaupt willkuͤhrlich bewegen und aufhalten, unſre 
Bewegungen vereinigen und vereinzeln, auf eben die⸗ 
felbe Art müffen wir auch die innern Organe unfers 
Körpers hemmen, vereinigen und vereinzeln lernen. 
Unfer ganzer Körper ift fchlechterdings fähig, vom Geift 
in beliebige Bewegung gefegt zu werden. Die Wirkun- 
gen der Zucht, des Schredens, der Traurigkeit, des 
Meides, des Zorn, der Schaam, der Treube, der 
Phantafie u. f. mw. find Indicationen genug. Ueber: 
dem hat man genugfam Beifpiele von Menfchen, bie 
eine willkuͤhrliche Herrſchaft über einzelne, gewoͤhnlich 
der Willkühe entzogene Theile ihres Körpers erlangt ha⸗ 
ben. Dann wird jeder fein eigner Arzt feyn, und fi) 
ein vollitändiges, ficheres und genaues Gefühl feines 
Körpers erwerben können, bann wird der Menfch erft 
wahrhaft unabhängig von der Natur, vielleicht fogar 
im Stande fepyn, verlorne Glieder zu reftauriren, ſich 


16 
bloß durch feirien Willen zu tödten, und dadurch erft 
wahre Auffchlüffe über Körper, Seele, Welt, Leben, 
Tod und Geifterwelt erlangen. Es wird vielleicht dann 
nur von ihm abhängen, einen Stoff zu befeelen; er 
wird feine Sinne zwingen, ihm die Geftalt zu produ⸗ 
ciren, die er verlangt, und im eigentlichften Sinne in 
feiner Welt Icben können. Damm wird er vermögend 
ſeyn, fich von feinem Körper zu trennen, wenn er es 
für gut findet; er wird fehen ‚hören und fühlen, was, 
wie und in welcher Verbindung er will. — 

Die Herrnhuter annihiliren ihre Vernunft, die Em: 
pfindfamen ihren Verfland, die Leute von Verſtand ihr 
Herz. Kein Akt ift gewöhnlicher in ung, als der An: 
nihilifationsatt. Eben fo gewöhnlich ift der Poſitions⸗ 
akt. Wir fegen und nehmen etwas willtührlich fo an, 
weil wir es wollen. Nicht aus bewußtem Cigenfinn, 
denn hier wird wirklich mit Hinfiht auf unfen Wil 
len etwas feltgefegt, fondern aus inſtinktartigem 
Eigenfinn, der ebenfalls in der Zrägheit feinen Grund 
hat. Es ift ein Außerft bequemes Verfahren, fich aller 
Mühe des Forfchens zu überheben, und allem innern 
und äußern Streit und Zwiefpalt ein Ende zu machen. 
Es ift eine Art von Zauberei, durch die wir die Welt 
umher nad) unfrer Bequemlichkeit und Zaune beftellen. — 

Glaube ift ſchon eine Wilführ, Empfindungen in 
und hervorzubringen; wir können und follen diefes Ver: 
mögen, dieſe Fertigkeit noch unendlich vermehren und 
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ausbilden. — Wenn wir blind, taub und fühllos wären, 
unfre Seele hingegen volllommen offen, fo wäre un: 
fer Seift, was ung jest die aͤußere Welt ift, und bie 
innere Welt würbe mit uns in eben dem Verhaͤltniſſe 
ſtehen, in welchem wir uns jegt mit der dufern befin- 
den, und wer weiß, ob wir einen Unterfchied gewahr 
würden, menn wir beide Zuftände vergleichen könnten. 
Mir würden mandyes fühlen, wofür uns nur ber 
Sinn fehlte, 3. B. Licht, Schall u. ſ. w. Wir wür- 
den nur Veränderungen hervorbringen können, bie Ges 
danken aͤhnlich wären, und wir würden ein Beftreben 
fühlen, uns jene Sinne zu verfchaffen, die wir jeßt 
äußere Sinne nennen. Vielleicht, daß wir nach und 
nach, durch mannigfache Beftrebungen,, Augen, Ohren 
u. f. mw. bervorbringen könnten, weil dann unfer Körs 
per fo in unfrer Gewalt flände, fo einen Theil unfrer 
inneren Welt ausmachte, wie jest unfre Seele, Unfer 
Körper dürfte ebenfalls nicht fo abfolut finnlos feyn, fo 
wenig wie unfre Seele. Wer weiß, ob er nicht in ſo⸗ 
fern nur ſinnlos erfhiene, weil er einen Theil unfer 
ſelbſt ausmachte, und die innere Selbftfheidung, os 
durch der Körper erſt fehend, hoͤrend und fühlend für 
unfer Bemußtfeyn würde (unbeſchadet des Kortgange 
und der Einwirkung der übrigen Welt: jene Operation, 
wodurch wir und auf mannigfaltige Art felbft vernähs 
men), fehr fchwierig würde. Hier würde auch ein ab: 
folut praktifches und empirifches Sch entftehen. — 
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bloß durch feinen Willen zu tödten, und dadurch erft 
wahre Auffchlüffe über Körper, Seele, Welt, Leben, 
Zod und Geifterwelt erlangen. Es wird vielleicht dann 
nur von ihm abhängen, einen Stoff zu befeelen; er 
wird feine Sinne zwingen, ihm die Geftalt zu produs 
ciren, die er verlangt, und im eigentlichften Sinne in 
feiner Welt leben können. Dann wird er vermögend 
ſeyn, ſich von feinem Körper zu trennen, wenn er eg 
für gut findet; er wird fehen, hören und fühlen, mas, 
wie und in welcher Verbindung er will, — 

Die Herenhuter annihiliren ihre Vernunft, die Em: 
pfindfamen ihren Verfland, die Leute von Verſtand ihr 
Herz. Kein Akt iſt gemöhnlicher in ung, ale der An: 
nihilifationsaft, Eben fo gewöhnlich ift der Pofitiongs 
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weil mir es wollen. Nicht aus bewußtem Eigenfinn, 
denn bier wird mirklih mit Hinficht auf unfen Wils 
fen etwas feitgefegt, fondern aus inſtinktartigem 
Eigenfinn, der ebenfalls in ber Trägheit feinen Grund 
hat. Es ift ein Außerft bequemes Verfahren, fich aller 
Mühe des Forſchens zu überheben, und allem innern 
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ausbilden. — Wenn wir blind, taub und fuͤhllos waͤren, 
unſre Seele hingegen vollkommen offen, ſo waͤre un⸗ 
fer Geiſt, was ung jetzt die aͤußere Welt iſt, und bie 
innere Welt würde mit uns in eben dem Berhäftniffe 
ftehben, in welchem wir und jegt mit der äußern befin- 
den, und wer weiß, ob mir einen Unterfchied gewahr 
würden, wenn wir: beide Zuftände vergleichen könnten. 
Mir würden mandyes fühlen, wofür uns nur ber 
Sinn fehlte, 3. B. Licht, Schall u. ſ. w. Wir wir: 
ben nur Veränderungen hervorbringen können, die Ger 
danken aͤhnlich wären, und wir würden ein Beſtreben 
fühlen, uns jene Sinne zu verfhaffen, die wir jetzt 
äußere Sinne nennen. Bielleiht, daß wir nach und 
nad), durch mannigfache Beftrebungen, Augen, Ohren 
u. ſ. w. bervorbringen koͤnnten, weil dann unfer Körs 
per fo in unfrer Gewalt ftände, fo einen Theil unfrer 
inneren Welt ausmachte, wie jet unfre Seele. Unfer 
Körper dürfte ebenfalls nicht fo abfolut ſinnlos feyn, fo 
wenig wie unfre Seele. Wer weiß, ob er nicht in for 
fern nur finnlos erfhiene, weil er einen Theil unfer 
felbft ausmachte, und die innere Selbftfcheidung, wo⸗ 
durch der Körper erft fehend, hoͤrend und fühlend für 
unfer Bemwußtfeyn würde (unbefchadet des Fortgange 
und der Einwirkung der übrigen Welt: jene Operation, 
wodurd wir uns auf mannigfaltige Art felbft vernähs 
men), ſehr fehmwierig würde. Hier würde auch ein ab» 
folut praftifches und empirifches Sch entftehen. — 
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Durch Glauben armirt, verſtaͤrkt man ſeine Kraft, 
ſeine Reizbarkeit. Sollte Reizbarkeit nichts als fort⸗ 
dauernde Action, geſpannte, permanente, ſich ſelbſt er⸗ 
haltende Kraft fern? Das Phoͤnomen der Reizbarkeit 
ift Krampf. Alle Kraftäußerung ift vorüberfchwindend. 
Bleibende Kraft ift Stoff. Alle Kraft erfcheint nur im 
Uebergehen. — 

Wir follen nicht bloß Menfhen, wir follen auch 
mehr als Menfchen ſeyn. Menſch ift überhaupt fo 'viel 
als Univerfum. Es ift nichts Beſtimmtes. Es kann 
und fol etwas Beflimmtes und Unbeflimmtes zugleich. 
fern. — 

Altes, was ber Menſch macht, iſt ein Menſch; 
oder (as das nämliche ift) ein Beftandtheil des Men— 
fhen, ein menfhliches Wefen. — 

Mir find dem Aufwachen nah, wenn wir träumen, 
daß wir träumen. — 

Unfer Leben ift kein Zraum, aber es fol und wird 
vielleicht einer werben. — 

Der Zraum belehrt und auf eine merkwuͤrdige 
Weiſe von der Leichtigkeit unſrer Seele, in jedes Ob- 
ject einzudringen, fich in jedes fogleich zu verwandeln. — 

Der Bufen ift die in Geheimnißftand erhobene 
Bruft — die moralifirte Bruft. Ein geftorbener Menfch 
iſt ein in abfoluten Geheimnißftand erhobener Menfch. — 

Das Aeußere ift ein in Geheimnißzuftand erhobenes 
Innere. Vielleicht auch umgekehrt. — 
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Es ift gewiß, daß eine Meinung fehr viel gewinnt, 
fobald ich weiß, daß irgend jemand davon uͤberzeugt ift, 
fie wahrhaft annimmt. Freilich muß es auf eine Art 
ſeyn, deren Urfache nicht gleich in die Augen fällt. Die 
Autorität hat Gewicht, denn fie macht eine Meinung 
myſtiſch, reizend. Geheimniſſe find Armaturen, Cons 
Denfatoren des Divinations=, bes Erkenntniß⸗Vermoͤ⸗ 
gens. 

Eine wahrhafte Liebe zu einer lebloſen Sache iſt 
wohl gedenkbar, auch zu Pflanzen, Thieren, der Natur, 
ja zu ſich ſelbſt. Wenn der Menſch erſt ein wahrhaf⸗ 
tes innerliches Du hat, ſo entſteht ein hoͤchſt geiſtiger 
und ſinnlicher Umgang, und die hoͤchſte Leidenſchaft iſt 
moͤglich. Genie iſt vielleicht nichts als Reſultat eines 
ſolchen innerlichen Pluralis. Die Geheimniſſe dieſes 
Umgangs ſind noch ſehr unbeleuchtet. — 

Wuͤnſche und Begehren ſind Fluͤgel. Es giebt 
Wuͤnſche und Begehrungen, die ſo wenig dem Zuſtande 
unſers irdiſchen Lebens angemeſſen ſind, daß wir ſicher 
auf einen Zuſtand ſchließen koͤnnen, wo ſie zu maͤchtigen 
Schwingen werden, auf ein Element, das ſie heben 
wird, und auf Inſeln, wo fie ſich niederlaſſen können, — 

Sollte e8 nit ein Vermögen in und geben, das 
diefelbe Rolle hier fpielte, wie die Veſte .außer ung, 
der Aether, jene unfichtbare ſichtbare Materie, der Stein 
der Meifen, der überall und nirgend, alles und nichts 
iſt? Inſtinct oder Genie heißen wir fie, fie ift überall 
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vorher; fie iſt die Fülle der Zukunft, bie Zeitenfülle 
überhaupt, das in der Zeit, was der Stein der Weifen 
im Raum ift: Vernunft, Phantafie, Verfland und Sinn 
find nur ihre einzelnen Sunctionen. — 

Genie ift gleihfam Seele der Seele, ein Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Seele und Geiſt. Man kann das Sub: 
ftrat oder Schema des Genies füglih Idol nennen; 
das Idol ift ein Analogon des Menfhen. — j 

Mit Inſtinct hat der Menſch angefangen, mit In⸗ 
ſtinet ſoll der Menſch endigen. Inſtinct iſt das Genie 
im Paradieſe, vor der Periode der Selbſtabſonderung 
( Selbſterkenntniß). Der Menſch ſoll ſich ſelbzweien, 
und nicht allein das, ſondern auch ſelbdreien, u. ſ. wm. — 

Was iſt die Natur? Ein encpklopädifcher, ſyſte⸗ 
matifcher Inder, oder Plan unfers Geiſtes. Warum 
| wollen wir uns mit dem bloßen Verzeichniß unfrer 
Schaͤtze begnügen? Laßt fie uns felbft betrachten, und 
fie mannigfaltig bearbeiten und benugen. Das Fatum, 
das uns drädt, ift die Trägheit unfers Geiſtes. Durch 
Ermeiterung und Bildung unfrer Thätigkeit werden wir 
uns felbft in das Fatum verwandeln. Altes fcheint auf 
uns hereinzuftrömen, weil wir nicht hinausftrömen. Wit 
find negativ, weil wir wollen; je pofitiver wir werden, 
deflo negativer wird die Welt um uns her, bis am 
Ende keine Negation mehr fenn wird, fondern wir Als 
les in Allem find. — Gott will Götter. — 

Die Geiſterwelt iſt uns in der That ſchon aufge: 
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fchloffen , fie ift immer offenbar. Würden wir plöglic) 
fo elaftifch, als es nöthig wäre, fo fähen wir uns mit 
ten in ihr. Unſer jegiger mangelhafter Zuftand macht 
immer eine Deilmethode noͤthig, fie beftand ehemals in 
Saften und moralifchen Reinigungen, jet wäre viel 
leicht die ftärkende Methode noͤthig. — 

Alles, was wir erfahren, ift eine Mittheilung: fo 
ift die Welt in der That eine Mittheilung, Offenbarung 
des Geiftes, Die Zeit iſt nicht mehr, wo der Geift 
Gottes verftändlih war, der Sinn der Welt iſt verlos 
ren gegangen, wir find beim Buchftaben ftehen geblies 
ben, und haben das Erfcheinende Über der Erfcheinung 
vergeffen. — Ehemals war alles Geifterfcheinung , jetzt 
fehen wir nichts als todte Wiederholung , die wir nicht 
verftiehen. Die Bedeutung der DierogInphe fehlt. Wir 
leben noch von dee Frucht befierer Zeiten. — 

Eine aͤcht fonthetifche Perfon ift eine Perfon, bie 
mehrere Perfonen zugleich ift, ein Genius. Jede Pers 
fon ift der Keim zu einem unendlichen Genius. Sie 
vermag, in mehrere Perfonen getheilt, doch aud Eine 
zu ſeyn. Die ächte Analnfe der Perfon als folche, bringt 
Derfonen hervor; die Perfon kann nur in Perfonen ſich 
vereingeln, fich zertheilen und zerfegen. Eine Perfun ift 
eine Harmonie, Feine Mifhung, Feine Bewegung, keine 
Subftanz, wie die Seele. Beift und Perfon find Eins 
(Kraft und Urſache). - 

Wenn ihr die Gedanken nicht mittelbar (und zus 





144 


magiſches, munberthätiges Denken, oder willführlicher 
Gebrauch ber Körpermelt; denn Wille ift nichts ale ma⸗ 
giſches Eräftiges Denkvermögen. — 


Vielleicht iſt Denken eine zu fehnelle, zu ungeheure 
Kraft, um wirkſam zu feyn; oder die Dinge find zu 
gute Leiter der Denkkraft. — 

Der phyſiſche Magus weiß die Natur zu beleben, 
und willtührlich wie feinen Leib zu behandeln. — 


Mer rechten Sinn für den Zufall hat, der kann 
alles Zufällige zur Beftimmung eines unbekannten Zus 
falls benugen; er kann dag Schidfal mit gleihem Gluͤck 
in den Stellungen der Geftimme, als in Sandkörnern, 
Vogelflug und Figuren fuchen. — 

Sollte ein König, der zugleich moralifches Genie 
ift, nicht von felbft unfterbiıch fern? — Allmählige Ver- 
mehrung des innern Reizes ift die Hauptforge des Kuͤnſt⸗ 
lers der Unfterblichkeit. Mit welchem Recht kann man 
hier nicht fagen, auch darin haben die Dichter auf eine 
fonderbare Weife wahrgefagt, daß die Mufen allein 
Unfterblichkeit geben. Dadurch) tritt der Stand eines 
Gelehrten in eine höhere Region. — 

Gefährliche Gedanken. Nähern fi) etwa manche 
Gedanken der magifchen Graͤnze? Werben manche ipso 


. facto wahr? — 


Der größte Zauberer würde ber ſeyn, der fi zus . 


- gleich fo bezaubern Eönnte, daß ihm feine Zaubereien 
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wie fremde, felbfimächtige Erfcheinungen vorfämen. 
Könnte dies mit uns nicht wirklich der Fall ſeyn? — 

Auch der Zufall ift nicht unergründlich, er hat feine 
Megelmäßigkeit. — 

Die allgemeinen Ausbrüde der fcholaftifhen Philo- 
ſophie haben fehr viel Aehnlichkeit mit den Zahlen, daher 
ihe myſtiſcher Gebrauch, ihre Perſonification, ihr mu: 
fitalifcher Genuß , ihre unendlichfache GCombination. — 
Alles aus Nichts erfchaffene Reale (wie 3. B. die Zah: 
len und abftracten Ausdrüde) hat eine wunderbare Ber: 
wandefhaft mit Dingen einer andern Welt, mit unenb- 
lihen Reihen forderbaree Combinationen und Berhäft: 
niffe, gleichfam mit einer poetifhen, mathematifchen 
und abfiracten Welt an fih. — | 

Die Scholaſtiker verwmandelten alle Dinge in Abs 
ſtracta. Schade, daß fie nicht zugleich in Beziehung 
auf diefe Operation die entgegengefeßte verfuchen, und 
über dieſes Verfahren nachdachten, oder Schlüffe baraus 
zogen. — 

Mären wie nicht von Grund aus mathematifch, fo 
nähmen mir gar feine Unterfchiede u. f. wm. wahr. — 

Die Mathematik ift ächte Wiſſenſchaft, weil fie 
gemachte Kenntnifje enthält, Producte geiftiger Selbft- 
thätigkeit, weil fie methodifch genialifirt. Sie ift auch 
Kunft, weil fie genialifches Verfahren in Regeln ge: 
bracht hat, weil fie lehrt Genie zu feyn, weil fie die 
Natur durch Vernunft erſetzt. — Die höhere Mathe: 

1. 7 





matik befchäftigt fi mit dem Geifte ber Größen, mit 
ihrem politifyen Princip, mit der Größenwelt. — 

Das höchfte und reinfte iſt dag gemeinfte, das ver: 
ftändlichfle; daher ift die Elementargeometrie höher als 
die höhere Geometrie. Je ſchwieriger und verwidelter 
eine Wiffenfchaft wird, deſto abgeleiteter, unreiner und 
vermifchter tft fie. — 

Die ganze Mathematik ift eigentlich eine Glei⸗ 
hung im Großen für die andern Wiffenfchaften. — — 

Mas ihr die Logarithmen find, das ift fie den an⸗ 
dern Wiſſenſchaften. — 

Der Begriff der Mathematik ift der Begriff ber 
Wiſſenſchaft überhaupt. — 

Ale Wiffenfhaften folen daher Mathematik wer: 
den. — 

Die jegige Mathematik ift wenig mehr, als ein 
fpeciellempirifches Organen. — 

Sie ift eine Subftitution zur bequemeren Nebuction, 
ein Hülfsmittel des Denkens. — 

Ihre vollftändige Anwendbarkeit ift ein nothwendi⸗ 
ges Poſtulat ihres Begriffs. — 

Sie iſt der vollgültige Zeuge bes Natur⸗-Idealis⸗ 
mus. — 

Der innige Zufammenhang, die Sympathie des 
Weltalls, ift ihre Baſis. — 

Zahlen find, wie Zeichen und Worte, Erfcheinun: 
gen, Nepräfentationen zur eSoxmp, — 
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.Idbhre Verhaͤltniſſe find Weltverhältniffe. Die reine 
Mathematik ift die Anfchauung bes Verftandes, ale 
Univerfum. — 

Wunder, als wibernatürliche Facta, find amathe⸗ 
matifh, aber es giebt kein Wunder in, diefem Sinn, 
und was man fo nennt, iſt gerade durch Mathematik 
begreiflih, denn ber Mathematik ift nichts wunderbar. — 

Achte Mathematik ift das eigentliche Element bes 
Magiers. — 

In der Muſik erfcheint fie förmlich als Offenbarung, 
als ſchaffender Idealismus. — 

Hier legitimirt ſie ſich als himmliſche Geſandtin, 
zur avdQwnor. — 

Aller Genuß ift muſikaliſch, mithin mathematiſch. — 

Das höchfte Leben ift Mathematik. — 

Es kann Mathematiker der erften Größe geben, 
die nicht rechnen können. — 

Man Fann ein großer Rechner fen, ohne die Ma- 
thematik zu ahnden. — 

Der Achte Mathematiker ift Enthuflaft per se. 
Ohne Enthufiasmus Eeine Mathematil, — 

Das Leben ber Götter ift Mathematil. — 

Alle göttliche Gefandtenmüflen Mathematiker ſeyn. — 

Reine Mathematik ift Religion. — 

Zur Mathematik gelangt man nur buch eine The- 
ophanie. — 

Die Mathematiker find die einzig Glüdlichen. Der 

7 * 
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Mathematiker weiß alles. Er könnte es, wenn er es 
nicht wüßte. 

Alle Thätigkeit hört auf, wenn das Wiſſen eintritt. 
Der Zuftand des Willens iſt Eubämonie, felige Ruhe 
der Befchauung, himmliſcher Quietismus. — 

Sm Morgenlande ift die Achte Mathematik zu 
Haufe In Europa ift fie zur bloßen Technik ausge- 
artet. — 

Mer ein mathematifches Buch nicht mit Andacht 
ergreift, und e8 wie Gottes: Wort lieft, der verfteht es 
nit. — | 

Jede Linie iſt eine Weltare. — 

Eine Formel ift ein mathematifches Recept. — 

Die Zahlen find die Dogmen. — 

Die Arithmetik ihre Pharmacie. — 

Die höhere Mathematik enthält am Ende nur Ab- 
fürzungs: Methoden. — 

Alle krummen Linien entftehen nur durch fich felbft, 
wie Leben nur durch Leben entfteht. — 

Die Mathematik ift ein fchriftliches Inſtrument, 
das noch unendlicher Perfection fähig ift, ein Hauptbe⸗ 
weis der Sympathie und Idealitaͤt der Natur und bes 
Gemuͤths. — 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß in der Natur auch 
eine wunderbare Zahlenmpftit ftatt finde; auch in der 
Geſchichte. Iſt nicht alles von Bedeutung, Symmetrie, 
Anfpielung und feltfamem Zufammenhang? Kann fi 


Gott nit auch in der Mathematik offenbaren, wie in 
jeder andern Wiffenfchaft ? 

Wunder ftehen mit naturgefeglihen Wirkungen in 
Wechſel; fie befchränken einander gegenfeitig, und ma: 
chen züufammen ein Ganzes aus. Sie find vereinigt, 
indem fie fich gegenfeitig aufheben. Kein Wunder ohne 
Maturbegebenheit, und umgekehrt. — 

Die Natur ift das Ideal. Das wahre Ideal ift 
möglich, wirklich und nothwendig zugleih. — 

Die Phyſik ift nichts als die Lehre von der Phan- 
taſie. — 

Die Natur ift eine verfleinerte Zauberftabt. — 

Unſre neueren Phyſiker arbeiten ins Große, fprechen 
vom Bau des Univerfums, und barlıber wird nichts fertig, 
kein wahrer Schritt gethan. Entweder zaubern, oder 
handwerksmaͤßig, mit Nachdenken und Geiſt arbeiten. — 

Es müßte unterſucht werden, ob ſich nicht die Na⸗ 
tur mit wachfender Kultur weſentlich verändert hat. — 

Iſt die Natur immer gefegmäßig gemwefen, und 
wird fie immer gefeßmäßig bleiben? — 

Man kann fagen, daß die Natur oder die Außen⸗ 
welt über dem Menfchen in Hinficht auf Organifation 
fei; man kann fagen, daß fie unter ihm, und er das 
höchfte Wefen ſei? — Sie fcheint einem weit höhern 
Ganzen anzugehören. Ihr Wille, Verftand und ihre 
Phantafie fcheinen ſich zu den unfrigen zu verhalten, 
wie unfer Körper zu ihrem Körper. — 
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Man kann die Natur als einen gefchloffenen Koͤr⸗ 
per, als einen Baum anfehen, an welchem wir die Blü- 
tenfnofpen find. — Naturen find ſolche Wefen, bei des 
nen das Ganze ben Gliedern dient, bei benen bie Glie⸗ 
der Zwecke an fi, felbftftändig find; Perfonen hingegen 
ſolche, wo das umgekehrte Verhältniß ftatt findet. Wo 
beide wechſelsweiſe fich neceffitiren , und jedes oder viel- 
mehr Eeins Zweck an ſich iſt, diefe find Mittelweſen zwi⸗ 
Shen Natur und Perfon. Dies find die Ertreme, die 
durch verfchiedene Mittelglieder zufammen hängen. — 

Die Welt ift Nefultat eines unendlichen Einver- 
ftändniffes , und unfre eigne innere Pluralität iſt ber 
Grund der Weltanfchauung. — 

Ueberall wird eine Kraft oder Action tranfitorifch 
ſichtbar, die durchaus verbreitet, unter gewiſſen eintre- 
tenden Bedingungen (Beruͤhrungen) fi zu offenbaren, 
wirkfam zu werben fcheint. Diefe myſtiſche Kraft ſcheint 
die Kraft der Luft und Unluft zu feyn, deren begeifternde 
Mirkungen wir fo ausgezeichnet in ben wollüftigen Em: 
pfindungen zu bemerken glauben. — 

Jeder Körper, der eine Eigenfchaft befist, hat auch 
eine Grenze dieſer Eigenſchaft, einen Eigenſchafts-Punkt, 
wo ſie ſenſibel wird, wo ſie entſteht, erſcheint. Die 
Eigenſchaft iſt das weibliche Prinzip, das Subjekt; der 
Reiz ift das männliche Prinzip, das Objekt. — 

Ale Anziehung gefchieht durch Reiz. Alles zieht 
und an, was uns erregt, — 
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Alles Wirkfame, Wirklihe, Senfible ift fehon fub- 
altern, Refultat einer Antithefe, einer Zerfegung. Das 
echte, Wahrhafte ift nicht fenfibel. Subjekt und Ob⸗ 
jekt find alfo auch ſchon Antithefen. — 

Trieb und Raum haben viel Achnlichkeit, Jeder 
Körper ift ein ausgefüllter Trieb. — 

Ein Raumerfüllungs- Individuum iſt ein Körper. 
Ein Zeiterfüllungs » Individuum ift eine Seele. — 

Der Raum ein Niederfchlag aus ber Zeit, eine 
nothwendige Folge der Zeit. — 

So wie die Natur und SSndivibualität jedes Foſſils 
buch die Natur und Individualität feines Planeten, 
defien Natur und Individualität burch die feines Sy⸗ 
ftems, deflen Natur und Individualität durch die feiner 
Milchſtraße, und fo fort, beſtimmt iſt; fo verhält es 
ſich auch mit dem Menſchen, wenn wir unter Menſch⸗ 
heit das Vernunftprodukt oder Wefen im Weltganzen 
verftehen; die Natur und Individualitaͤt der Menfch- 
heit diefes Planeten ift durch die feines Spfiems, und 
fo fort, beftimmt. Wir find nur in diefer Welt diefe 
befchränkten Wefen, doch nicht für immer befchräntt. — 

Aechte Producte müflen das Producirende wieder 
probueiren. Aus dem Erzeugten entfteht wieder bas Er- 
zeugen. — 

Meprobuctiong = Kraft iſt organifche Elafticität. — 

Gefühl iſt gebildete (organifirte) Bewegung. — 
Empfindung ift das dem Verſtande affimilirte Gefühl, — 
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Wir nennen den Körper todt, ber bloßer Leiter der 
Eollicitation ift, den die Sollicitation nicht wedt. Der 
abfolute Nichtleiter ber Sollicitation iſt wieder tobt zu 
nennen. So fehen wir, daß das fenfible Leben an ſich 
ein Halbzuftand iſt, worin wir die Körper unvollloms 
mene Leiter ber Sellicitation nennen können, Wir ent, 
deden bier zugleich den Unterfchied zwifchen Leben und 
Tod, daß es ein abfolut pofitives und negatives Leben, 
die beide nicht fenfibel find, giebt; daß Leben und Tod 
relative Begriffe find. Leben mit menfchlicher, thieri- 
ſcher und Pflanzen: Organifation ift etwas höheres, fo 
tie gemöhnlicher Tod Zrennungsprozeß von Leben und 
Organifation. Leben ohne Organifation, und Organi⸗ 
fation ohne Leben find etwas fehr geringes. Ihre 
höhere Einheit, bie beide beſtimmt, und beide wechſel⸗ 
feitig potenzirt, beiden höhere Bedeutung giebt: auf 
diefe koͤmmt es an. — 

Zeben ift, wie Licht, der Erhöhung und Schwächung 
und der grabuellen Negation fähig. Bricht es ſich auch 
wie diefes in Farben? Der Nutritiond = Prozeß iſt nicht 
Urfache, fondern Folge vom Leben. — 

Licht iſt Symbol und Agens der Reinheit. Wo 
das Licht nichts zu thun findet, weder etwas zu trennen 
noch zu verbinden, da fährt es durch. Was nicht ges 
trennt und verbunden werden Eann, ift rein, einfach. — 

Feder durchfichtige Körper ift in einem hoͤhern Zu⸗ 
ſtande, er fcheint eine Art bes Bewußtfeyns zu haben.— 
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Die fpecififhe Schwere der Erbe iſt beinahe bie 
des Diamanıs. Es ift alfo wahrfcheinlih, daß die Erbe 
ein Diamant innerlich ift, welches auch aus andern 
Gründen ſehr wahrfcheinlich wird. — 

Das Thier lebt im Thiere, in der Luft, — Die 
Pflanze ift ein Halbthier, daher fie zum Theil in der 
Erde, der großen Pflanze, zum Xheil in der Luft lebt. 
— Die Erde ift das große Nahrungsmittel der Luft. 
Die Luft ift ein Brachmane. — Die Verbindung bes 
Stickſtoffs und Oxygen in der Luft ift durchaus anima⸗ 
Kifch, nicht bloß chemiſch. — | 

Das Leben der Pflanzen ift, gegen das Leben ber 
Thiere gehalten, ein unaufhörliches Empfangen und Ges 
bären, und letzteres gegen diefes ein unaufhörliches 
Eſſen und Befruchten. Wie das Weib das höchfte 
fihtbare Nahrungsmittel ift, das den Uebergang vom 
Körper zur Seele macht, fo find auch die Geſchlechts⸗ 
theile die höchften Außern Organe, bie den Webergang 
von fihtbaren zu unfihtbaren Organen machen, — 

Die Bäume feheinen unter allen Pflanzen die edel: 
ften, weil ihre unzähligen Individuen fo fehr mittelbar 
nur noch an der Erde hängen, und gleichſam fchon 
Pflanzen auf Pflanzen find. — 

Die Natur hat Wis, Humor, Phantafie u. f. w. 
Es giebt unter Thieren und Pflanzen Natur - Caricas 
turen. Im Xhierreiche war die Natur am witzigſten, 
bier ift fie durchaus humoriſtiſch. Die Stein- und 
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mofpbärifchen Beftandtheile find vielleicht fehr mit den 
Bedingungs = Verhältniffen derfelben Beftandtheile im 
organifchen Körper übereinflimmend. — 

Die atmofphärifche Luft ift Erpftallinifcher Beſchaf⸗ 
fenheit. — 

Es kann oft regnen, ohne baß ein Tropfen heruns 
ter koͤmmt. Bei heftigem Winde find bie Tropfen Klein, 
wegen der fchnellen Verdunſtung. Diefe Tropfen zeu⸗ 
gen von einer gänzlihen Sättigung ber Zuft, oder von 
ihrer wenigen Verfhludungsfähigkeit, oder von dem 
Daſeyn eines niederfchlagenden Mittels in großer Menge: 
daher die gemeine Meinung eines ftarfen, darauf folgens 
ben Regens. Wind befördert die Capacität der Luft für 
das Waſſer; er befördert die Verbunftung, und daher 
fein Regen zur felben Zeit. Kälte vermehrt auch bie 
Gapacität der Luft, daher man oft fagt, es fei zu kalt 
um zu regnen. — 

Sollte man nicht Gährung der Verbrennung ent⸗ 
gegen feßen können: pofitive und negative Flamme? — 

Sollten bie ätherifchen Dele die Pflanzenfeelen feyn, 
und darin auch der Unterfchieb der Weine u. f. w. lies 
gen? — 

Salvanismus zwiſchen zwei, brei und mehreren 
Menfchen, vermöge der Metalle? — 

Sieht man etiwa jeden Körper nur fo meit, als er 
ſich felbft fieht, und man fich felbft ſieht? — 

Das Licht iſt unfteeitig galvanifches Produkt, bei 
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ihm ift offenbar aectio in distans, Die Luft ift Leiter 
dieſer Action. Spiegelnde Körper find Nichtleiter lei⸗ 
tender Flähen. — 

Unfer Denken iſt fchlechterdings nur eine Galvani⸗ 
fation, eine Berührung des irdifchen Geiftes, der geiftis 
gen Atmofphäre, durch einen himmlifchen, überirbifchen 
Geiſt. Alles Denken u. f. w. iſt alfo an fih ſchon 
eine Spmpraris im höheren Sinn. Die Denklehre 
entfpricht der Meteorologie. — 

Alle Actionen, felbft die des Denkens, werben auf 
die actio in distans zuruͤckgefuͤhrt werben. — 

Seele und Körper wirken galvanifch auf einander, 
wenigftens auf eine analoge Art, deren Geſetze aber in 
einer höhern Megion liegen. — 

Der Geift galvanifirt die Seele, mittelft der grö- 
bern Sinne; feine Selbftthätigkeit ift Galvanismus, 
Selbftberührung en trois, — 

Wenn unfer Eörperliches Leben ein Verbrennen iſt, 
fo ift auch wohl unfer geiftiges eine Combuftton (oder 
tft dies gerade umgekehrt? ); der Tod alfo vielleicht eine 
Veränderung der Capacitaͤt. — 

Die Seele desorpdirt. Daher manche Langeweile 
und felbft Eörperliche Schwäche und Zittern von dem 
Denken und Empfinden, oder bei geftörtem Denken 
(Empfinden). Sollte Denken ombiren, Empfinden 
desorndiren? — 

Wenn alles Anfchießen, Seftwerden und Verdichten 
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mit Wärme verbunden ,. und jede Verfluͤchtigung, Zet⸗ 
rinnung und Verdünnung von Kälte begleitet ift, fo 
macht das Lernen und Lieben im eigentlihen Sinne 
warm, und bas Müßiggehn und die Abfonderung Falt, 
und es laſſen ſich überhaupt manche Phänemene ber 
Seele hieraus erklären. — 

Ritter's Anficht der Entftehung und Verſchwindung 
der Stoffe giebt auch Licht über den Tod. Wer weiß, 
wo wir in dem Augenblide anfchießen, in dem wir hier 
verfhwinden? Muß denn auf allen Weltkörpern einer: 
lei Art der Erzeugung fern? Der Einfluß der Sonne 
macht es wohl wahrfcheinlih, daß es die Sonne feyn 
fönnte, wo wir wieder abgefest werben. — — 

Die Natur ift Feindin ewiger Beſitzungen. Sie 
zerflört nach feiten Gefegen alle Zeichen des Eigenthums, 
vertilgt alle Merkmale der Formation, Allen Geſchlech⸗ 
teen gehört die Erde; jeder bat Anſpruch auf alles. 
Die früheren bürfen dieſem Primogeniturzufalle keinen 
Vorzug verdanken, Das Eigenthumsrecht erlifcht zu 
beftimmten Zeiten. Die Amelioration uhd Deterioration 
flehen unter unabänberlichen Bedingungen. Wenn aber 
der Körper ein Eigenthum iſt, wodurch ich mir die 
Nechte eines activen Erdbürgers erwerbe, fo kann id) 
duch den Verluft diefes Eigenthums nicht mich felbft 
einbüßen, Sch verliere nichts, als die Stelle in diefer 
Fuͤrſtenſchule, und trete in eine höhere Korporation, 
wohin mir meine geliebten Mitfchüler nachfolgen. — 





161 


Der Eis ber Seele ift da, wo fi) Innenwelt und 
Außenwelt berühren. Wo fie ſich durchdringen, ift er 
in jedem Punkte der Ducchdringung. — 


Sollte die Seele ebenfalls ein kuͤnſtliches oder zu⸗ 
faͤlliges Produkt fen? Auch der Sig der Seele tft er 
willkuͤhrlich oder zufällig? — 

Der Sie der Seele ift bald hier, bald da, bald 
an mehreren Orten zugleich er ift veränderlih, und fo 
auch der Sitz ihrer Hauptolieder, die man durd die 
Hauptleidenfchaften Eennen lernt. — 


Schmerz und Angft bezeichnen die träumenben Glie⸗ 
ber der Seele; Eörperliche Luft und Unluft find Traum⸗ 
producte; die Seele ift nur zum Theil wach; mo fie 
träumt, wie 3. B. in den unmilllührlichen Organen 
(mohin in gewiſſer Hinſicht der ganze Körper gehört ), 
“ empfindet fie Luft und Unluſt. Schmerz und Kigel find 
Senfationen der gebundenen Seele. — 


Schlaf ift ein vermifchter Zuftand des Körpers und 
der Seele; im Schlafe ift Körper und Seele chemifch 
verbunden. Im Schlafe ift die Seele durch den Kör: 
per gleichmäßig vertheilt; der Menfch iſt neutralifirt. 
Machen ift ein getheilter, polarifcher Zufland; im Was 
chen ift die Seele punctirt , localiſirt. — Schlaf ift 
Seelenverbauung: ber Körper verbaut die Seele ( Ent: 
ziehung des Seelenreizes). Wachen ift Einwirkungss 
ftand des Seelenreiges: der Körper genießt bie Seele. 
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verfhwinden? Muß denn auf allen Weltförpern einer- 
lei Art der Erzeugung ſeyn? Der Einfluß der Sonne 
macht es wohl mwahrfcheinlich, daß es die Sonne feyn 
fönnte, mo wir wieder abgefegt werden. — — 

Die Natur ift Feindin ewiger Beſitzungen. Sie 
zerftört nad) feften Gefegen alle Zeichen des Eigenthums, 
vertilgt alle Merkmale der Formation, Allen Geſchlech⸗ 
teen gehört die Erde; jeder hat Anfpruch auf alles. 
Die früheren bürfen diefem Primogeniturzufalle einen 
Vorzug verdanken. Das Eigenthumsrecht erlifcht zu 
beflimmten Zeiten. Die Amelioration und Deterioration 
ftehen unter unabänberlichen Bedingungen. Wenn aber 
der Körper ein Eigenthum ift, wodurch ich mir die 
Rechte eines activen Erbbürgers erwerbe, fo kann ich 
durch den Verluft diefes Eigenthums nicht mich ſelbſt 
einbüßen. Ich verliere nichts, als die Stelle in diefer 
Fürftenfhule, und trete in eine höhere Korporation, 
wohin mir meine geliebten Mitfchüler nachfolgen. — 
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Der Sig ber Seele ift da, wo fich Innenwelt und 
Außenwelt berühren. Wo fie fi) durchdringen, ift er 
in jedem Punkte der Durchdringung. — 


Sollte die Seele ebenfalls ein Lünftliches oder zu: 
fälliges Produkt feyn? Auch der Sig der Seele ift er 
willkuͤhrlich oder zufällig? — 

Der Sitz der Seele ift bald bier, bald da, bald 
an mehreren Orten zugleich ; er iſt veränderlich, und fo 
auch der Sig ihrer Hauptglieder, die man durch bie 
Hauptleidenfchaften Eennen lernt. — 


Schmerz und Angft bezeichnen bie träumenden Glie⸗ 
ber der Seele; Eörperliche Luſt und Unluſt find Traum⸗ 
producte; die Seele ift nur zum Theil wach; mo fie 
träumt, wie 3. B. in den unwilllührlichen Organen 
(mohin in gewiſſer Dinficht der ganze Körper gehört ), 
“ empfindet fie Luft und Unluſt. Schmerz und Kigel find 
Senfationen ber gebundenen Seele. — 


Schlaf ift ein vermifchter Zuftand des Körpers und 
. ber Seele; im Schlafe ift Körper und Seele chemiſch 
verbunden. Im Schlafe ift die Seele durch den Kör: 
per gleihmäßig vertheilt; der Menſch iſt neutralifict. 
Wachen ift ein getheilter, polarifcher Zuftand; im Was 
chen ift die Seele punctirt, localiſirt. — Schlaf ift 
Seelenverdauung: der Körper verbaut bie Seele ( Ent: 
ziehung des Seelenreizes). Wachen iſt Einwirkungss 
fland des Seelenreizes: der Körper genießt die Seele. 
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mit Wärme verbunden ,. und jede Verflüchtigung, Zet⸗ 
tinnung und Verdünnung von Kälte begleitet ift, fo 
macht das Lernen und Lieben im eigentlichen Sinne 
warm, und das Müßiggehn und die Abfonderung kalt, 
und es laſſen ſich überhaupt manche Phäncmene ber 
Seele hieraus erklären, — 

Ritter's Anficht der Entftehung und Verſchwindung 
der Stoffe giebt auch Licht über den Rod. Mer weiß, 
wo wir in dem Augenblide anfchießen, in dem wir hier 
verfchwinden? Muß denn auf allen Weltkörpern einer- 
lei Art der Erzeugung fern? Der Einfluß der Sonne 
macht es wohl mwahrfcheinlich, daß es die Sonne feyn 
Eönnte, wo wir wieder abgefegt werben. — — 

Die Natur ift Feindin ewiger Befisungen. Sie 
zerftört nach feften Gefegen alle Zeichen des Eigenthums, 
vertilgt alle Merkmale der Formation, Allen Gefchledh: 
teen gehört die Erde; jeder hat Anſpruch auf alles. 
Die früheren dürfen diefem Primogeniturzufalle keinen 
Vorzug verdanken. Das Eigenthumsrecht erlifcht zu 
beftimmten Zeiten. Die Amelioration und Deterioration 
flehen unter unabänberlichen Bedingungen. Wenn aber 
der Körper ein Eigenthum ift, wodurch ich mir die 
Rechte eines activen Erbbürgers erwerbe, fo kann ic) 
durch den Verluſt diefes Eigentbums nicht mich felbft 
einbüßen. Ich verliere nichts, als die Stelle in biefer 
Sürftenfhule, und trete in eine höhere Korporation, 
wohin mir meine geliebten Mitfchüler nachfolgen. — 
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Der Sig der Seele ift da, wo fich Innenwelt und 
Außenwelt berühren. Wo fie fi durchdringen, iſt er 
in jedem Punkte der Durchdringung. — 


Sollte die Seele ebenfalls ein Eünftliches oder zu⸗ 
fälliges Produkt feyn? Auch der Sig der Seele iſt er 
willkuͤhrlich oder zufällig? — 

Der Sig der Seele ift bald hier, bald da, bald 
an mehreren Orten zugleich ; er ift veränderlich, und fo 
auch der Sig ihrer Hauptglieder, die man durd die 
Hauptleidenfchaften Eennen lernt, — 


Schmerz und Angft bezeichnen die träumenden Glie⸗ 
ber der Seele; Eörperliche Luft und Unluft find Zraums 
producte; die Seele ift nur zum Theil wach; mo fie 
träumt, wie 3. B. in den unmilllührlichen Organen 
(wohin in gewiffer Dinficht der ganze Körper gehört), 
“empfindet fie Luft und Unluſt. Schmerz und Kigel find 
Senfationen der gebundenen Seele. — 


Schlaf ift ein vermifchter Zuftand des Körpers und 
der Seele; im Schlafe ift Körper und Seele chemiſch 
verbunden. Im Schlafe ift die Seele durch den Koͤr⸗ 
per gleichmäßig vertheilt; der Menſch ift neutralifirt. 
Machen ift ein getheilter, polarifcher Zuftand; im Was 
hen ift die Seele punctirt, localiſirt. — Schlaf iſt 
Seelenverdbauung: der Körper verbaut die Seele ( Ent: 
ziehung des Seelenreizes). Wachen ift Einwirkungss 
ftand des Seelenreiges: der Körper genießt die Seele. 
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Im Schlafe find die Bande des Syſtems Ioder; im 
Wachen angezogen. — 

Der Trieb unfrer Elemente geht auf Desoxyda⸗ 
tion. Das Leben ift eine erzwungene Oxydation. — 

Die Flamme ift thierifcher Natur. — 

Es giebt vier Arten von Flammen: 1) diejenigen, 
beren Ereremente bie unorganifchen Naturen find; 
2) deren Ereremente Pflanzen; 3) deren Ereremente 
Thiere; 4) deren Ereremente Menfchen find. Se höher 
die Flamme, je fünftlicher, deſto complicirter, gebildes 
ter das Excrement. Alles Steffen ift ein Affimilations: 
Prozeß, Werbindungss, Generation Prozeß. Die 
Slamme iſt das Gefräßige ar edoygr. — 

Maffer ift eine naffe Flamme. — 

Se lebhafter das zu Freſſende widerfteht, defto leb⸗ 
hafter wird bie Flamme des Genußmomentes feyn. An- 
wendung auf das Oxygen. Das Weib ift unfer Or: 
gen. — 

Zraurigkeit ift Symptom, eine Stimmung ber Se⸗ 
eretion. Freude Symptom des Genuffes, ber Nu: 
trition. — 

Sollte Kälte wirklich die Muskeln flärken, fo müßs 
ten Wis, Scherz und Leichtfinn auch wohl bie geiftigen 
Muskeln ftärken und erfrifchen, und fo wäre die Ver: 
miſchung bes Luftigen und Exnfthaften, die Verwebung 
des Lächerlichen mit dem Heiligen vielleicht‘ eine fehr 
wohlthaͤtige und heilfame Verbindung. — 
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Das Weinen ift eine fihenifhe Kriſis; das Ruͤh⸗ 
ende iſt das Gegentheil des LKächerlihen. Das Ruͤh⸗ 
rende fängt mit Abfpannung an, und fpannt plöglich ; 
das NRührende ober das Eindringende bringt fchnell ein, 
ehe man Zeit hat, fich zu fallen; es ift eine Ueberſaͤt⸗ 
tigung , ein Weichwerben, Zerfließen, Schmelzen. Das 
Lachende ift ein Abfonderungs:, dieſes ein Einfchluf: 
kungs⸗Prozeß; jenes ein Fluͤchtigwerden (daher die Kälte 
des Lächerlichen) , biefes ift ein Gerinnen, Starrwerben, 
daher die Wärme. Weinen und Lachen mit ihren Mos 
bificationen gehören fo zum Seelenleben, wie Eſſen und 
Secerniren zum törperlichen Leben, Weinen ift das Sys 
ſtem der Arterien, Lachen bas der Venen. — 

Klarer Verftand mit warmer Phantafie verſchwi⸗ 
ftert, ift die aͤchte, Geſundheit bringende Seelenkoſt. 
Der Berftand thut lauter vorhergefehene beftimmte 
Schritte. — 

Iſt Denken auch Abfondern?: Dann iſt Empfinden 
vielleicht Treffen. Selbſtdenken ift vielleicht ein Lebens⸗ 
prozeß; Freß⸗ und Abfonderungs = Prozeß zugleich ; Den⸗ 
ten und Empfinden zugleih. — 

Der Baum kann nur zur blühenden Flamme, ber 
Menſch zur fprechenden, das Thier zur manbelnden 
Flamme werden. — 

Sinn und Kraft find in einer beftimmten Sphäre 
polar. Was jenen erhöht, vermindert diefe, und was 
diefe vermehrt, ſtumpft jenen ab. Der ganze menſch⸗ 
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liche Körper befteht aus Sinn und Kraft, und ihren 
Organen: Nerv und Muskel, — 


Der Menfh muß nicht allein an flärkere Reize, 
ſondern auch an fehnellere Abwechfelungen gewöhnt wer⸗ 
den. Diefe beiden Geſichtspunkte gehören in die Kunft- 
lehre der Unfterblichkeit. — 


Je mannigfacher der Reiz, deſto ſchwaͤchere Reiz⸗ 
barkeit fuͤr den einzelnen Reiz. Anwendung auf die 
Phyſik. Es ſoll aber einſt hoͤchſte Mannigfaltigkeit und 
hoͤchſte Energie vereinigt feyn. Anwendung auf bie Phys 
fi. Der hoͤchſte Reiz verlangt die geringfte Reizbars 
keit, fo mie die höchfte Reizbarkeit den geringften Reiz 
verlangt. Jedes Individuum hat fein beftimmtes Maaß 
oder Gefunbheits- Verhälmiß, unter oder über dieſem 
Maaß find feine Krankheiten. Das wäre das vollkom⸗ 
men gefunde SSndividbuum deſſen Gefundheits: Sphäre 
auch die Sphäre der Kräfte mit inbegriffe, fo wie das⸗ 
jenige Volk am gebildetften ſeyn würde, deſſen Profa, 
Rede, Geſpraͤch die ganze Sphäre der Poefie und des 
Sefanges mit einfhlöffe, wo Fein Unterfchied zwifchen 
Doefie und Profa wäre. — 


Willkuͤhrliche Glieder find Sinne im firengeren 
Sinn. Vermehrung und Ausbildung dee Sinne ge: 
hört mit zu der Hauptaufgabe der Werbefferung bes 
Menfchengefchlechts, der Sraderhöhung der Menfchheit. 
Bildung und Vermehrung der Seele ift das wichtigfte 
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unb erfte Unternehmen. Aeußere Reize haben wir fchon 
in unfrer Hand, und mit ihnen bie Meizbarkeit; es 
kommt nun vorzüglich auf Vermehrung und Bilbung 
der Senfibilität, und zwar auf die Weife an, daß die 
Reizbarkeit und der äußere Reiz nicht dabei leiden und 
vernachläßigt werden, denn fonft webt man ein fehr 
zerreißbares Gewebe. Die Sinne im ftrengeren Sinn 
find viel animirter, al& die übrigen Organe; ber übrige 
Körper foll ihnen nahfolgen, und fie follen zugleich 
mehr animirt werden, und fo ins Unendlihe. Der 
übrige Körper foll auch immer willführlicher werden, fo 
wie fie es find. WBielleicht entfteht aus der Dispropors 
tion der Sinne und bes übrigen Körpers die Nothwen⸗ 
digkeit des Schlafs. Der Schlaf muß die Folgen ber 
übermäßigen Reizung der Sinne für ben Übrigen Koͤr⸗ 
per wieder gut machen. Der Schlaf ift nur ben Pla- 
neten= Bewohnern eigen. Kinft wird der Menſch be- 
ftändig zugleich fehlafen und wachen. Der größte Theil 
unfers Körpers, unfrer Menfchheit felbft, Tchläft noch 
tiefen Schlummer. — | 

Die Sinne find an ben Thieren, was Blätter 
und Blüten an den Pflanzen find. Die Blüten find 
Allegorien des Bewußtſeyns, oder des Kopfes. Eine 
höhere Fortpflanzung ift der Zweck diefer höheren Blüte, 
eine höhere Erhaltung. Bei den Menfchen ift es das 
Organ der Unfterblichkeit, einer progrefliven Fortpflan⸗ 
zung der Perfonalität. — 
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Unfere Sinne find höhere Thiere. Aus ihnen ents 
fteht ein noch höherer Animalismus. — 

Nerven find höhere Wurzeln. ber Sinne. — 

Das Sdeal einer volllommenen Gefundheit ift bloß 
wiffenfchaftlich intereffant. Krankheit gehört zur Indi⸗ 
vidualifirung. Es gilt hier, wie auch bei den menfch- 
lihen Gemüthern, gerade dag, mas in ber bildenden 
Kunft von dem Dormphorus oder dem Canon gilt. — 

Krankheiten zeichnen ben Menfchen vor den Thie⸗ 
ren und Pflanzen aus. Zum Leiden ift der Menfch 
geboren. Je hülflofer, defto empfänglicher für Moral 
und Religion. — 

Vergänglichkeit, Gebrechlichkeit ift der Charakter 
der mit Geift verbundenen Natur. Es zeugt von der 
Thaͤtigkeit und Univerfalität, von der erhabenen Per: 
fonalität des Geiftes. — 

Altes ijt von felbft ewig. Die Sterblichkeit und 
Wandelbarkeit ift gerade ein Vorzug höherer Naturen. 
Ewigkeit ift ein ‚Zeichen (sit venia verbis) geiftlofer 
Mefen. Die Vollendung ift die Synthefis von Ewig—⸗ 
keit und Zeitlichkeit. — 

Es hat von jeher nur Eine Krankheit, mithin auch 
nur Eine Univerfal= Arznei gegeben. Mit der Senſi⸗ 
bilicät und ihren Organen, den Nerven, tritt Krank: 
heit in die Natur. Es ift damit Freiheit, Willkuͤhr in 
die Natur gebracht, und damit Sünde, Verſtoß gegen 
den Willen der Natur, die Urfache alles Uebels, Es 
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giebt nur folhe Muskelkrankheiten, bie aus Merven- 
bespotismus entflehen. Der fittlihe Menſch muß auch 
eine freie Natur haben, eine entgegenftrebende, eine zu 
erziehende, eine eigenthümliche Natur. — 


Krankheiten, befonders langwierige, find Kehrjahre 
ber Lebenskunft und der Gemüthsbildung. Man muß 
fie durch tägliche Bemerkungen zu benugen fuchen. Iſt 
benn nicht das Leben des gebildeten Menfchen eine bes 
fländige Aufforderung zum Lernen? Der gebildete 
Menfc lebt durchaus für die Zukunft; fein Leben ift 
Kampf, feine Erhaltung und fein Zweck Wiffenfchaft 
und Kunſt. — Se mehr man lernt, nicht mehr in 
Augenbliden, fondern in Sahren u. f. w. zu leben, 
befto edler wird man. Die haftige Unruhe, das Elein> 
liche Treiben des Geiftes, geht in große, ruhige, ein- 
fache und vielumfaffende Zhätigkeit über, und die herr⸗ 
liche Geduld findet fih ein. Immer triumphirender 
werden Religion und SittlichEeit , diefe Grundveſten un: 
fers Dafeyns. — Sede Bedrängniß der Natur ift eine - 
Erinnerung höherer Heimath, einer höheren, verwands 
teren Natur, — 

Liebe ift durchaus Krankheit: daher die munber- 
bare Bedeutung des Chriſtenthums. — 

Auch die Snoculation bes Todes wird in einer künf- 
tigen allgemeinen Therapie nicht fehlen; fo wie manche 
Krankheiten unter den Erziehungs: Methoden ſtehen, 
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und von ben Pädagogen bazu die Heilkunde requirirt 
werden wird, — 

Die Seele ift unter ollen Giften das ftärkfte. Sie 
ift der durchdringlichfte, diffufibelfte Reiz; alle Seelen: 
wirkungen find daher bei Kocalz Uebeln und entzünhli- 
hen Krankheiten hoͤchſt fhädlih. — 

Jede Krankheit ift ein mufikalifches Problem, bie 
Heilung eine mufitalifhe Auflöfung. Je kuͤrzer und 
dennoch vollftändiger die Auflöfung, deſto größer das 
mufifalifche Zalent des Arztes. — 

Sollte man nicht Krankheiten durch Krankheiten 
kuriren können? — 

Jedes ſpezifiſche Organ, z. B. Leber, Gallenblaſe, 
Nieren, Magen, Druͤſen u. ſ. w. erhaͤlt zuvoͤrderſt ſich 
ſelbſt, bereitet fich felbft. Seine Abſonderungen hangen 
von diefem eigenthümlichen Nahrungsprozeffe ab. Se: 
bes dieſer Gefäße ift eine lebendige Koncretion eines 
ſpecifiſchen Grades der Mifchung feiner Beftandtheile. — 

Polypen, wildes Fleifch, Krebs, Brand find voll 
fommene Schmarogerthiere, oder XThierpflanzen, fie 
wachfen, fie werben erzeugt, fie haben ihre Drganifa- 
tion, fie fecerniren, fie eſſen. — 

Se geiſtvoller, gebilbeter ein Menſch ift, befto per: 
fönlicher find feine Glieder, 3. B. feine Augen , feine 
Hand, feine Finger u. f. w. 

Unſre Lippen haben oft viel Aehnlichkeit mit den 
beiden Srrlichtern in Goethes Märchen. Die Augen 
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find das höhere Geſchwiſterpaar der Lippen, - fie fchlies 
fen und Öffnen eine heiligere Grotte, ald der Mund ift; 
die Ohren find die Schlange, die das begierig verfchludt, 
was bie Irrlichter fallen laffen. Mund und Augen 
haben eine ähnliche Form. Die Wimper find die Lip: 
pen, ber Apfel die Zunge und ber Gaumen, und der 
Stern die Kehle. Die Nafe ift die Stirn bes Mundes, 
und die Stirn die Nafe ber Augen. Jedes Auge hat 
fein Kinn am Wangenknochen. — 

Es giebt nur einen Tempel in der Welt, und das 
ift der menfchliche Körper. Nichts iſt heiliger als dieſe 
hohe Seftalt. Das Büden vor Menfchen ift eine Hul- 
digung diefer Offenbarung im Fleiſch. — Man be: 
rührt den Himmel, wenn man einen Menfchenleib be- 
taſtet. — 

Der Menſch ift eine Sonne, feine Sinne find bie 
Planeten. — 

Der Menſch dat immer fombolifhe Philofophie 
feines Wefens in feinen Werken und in feinem Thun 
und Laffen ausgedrüdt. Er verfündigt ſich und fein 
Evangelium der Natur, er iſt ber Meſſias der Natur, — 
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II. 
Aeſthetik und Literatur. 


Die Hand wird beim Maler Sig eines Inſtincts, 
fo auch beim Muſiker, der Fuß beim Taͤnzer, das Ges: 
fiht beim Schaufpieler u. f. wm. — 

Mie der Mater mit ganz andern Augen als ber 
gemeine Menfch die fihtbaren Segenftände fieht, fo er⸗ 
fährt aud) der Dichter die Begebenheiten ber dußern und 
innern Welt auf eine fehr verfchiedene Weiſe vom ges 
wöhnlichen Menfchen. Nirgends aber ift es auffallen« 
der, daß es nur der Geift ift, der die Gegenftände, 
die Veränderungen des Stoffes poetifirt, und daß bas 
Schöne, der Gegenftand der Kunft, uns nicht gegeben 
-wird, ober in den Erfcheinungen ſchon fertig liegt, ale 
in ber Muſik. Alle Zöne, welde die Natur hervor⸗ 
bringt, find rauh und geiftlos, nur ber mufitalifchen 
Seele duͤnkt oft das Raufchen des Waldes, das Pfets 
fen bes Windes, der Gefang der Nachtigall, das Plät« 
fchern des Bachs melodifch und bedeutfam. Der Mu: 
fifer nimmt das Wefen feine Kunft aus fih, auch 
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nicht der leiſeſte Verdacht von Nachahmung Eann ihn . 
treffen. Dem Maler fcheint die fihtbare Natur Überall 
vorzuarbeiten, durchaus fein unerreichbares Mufter zu 
ſeyn; eigentlich ift aber die Kunft des Malers fo unab⸗ 
haͤngig, fo ganz a priori entfianden, wie die Kunft bes 
Muſikers. Der Maler bedient fi nur einer unendlich _ 
fchwerern Zeichenfpradhe, als der Muſiker; der Maler 
malt eigentlich mit dem Auge; feine Kunft iſt die Kunft 
regelmäfig und fhön zu fehen. Sehen ift bier ganz 
activ, durchaus bildende Thätigkeit. Sein Bild ift nur 
feine Chiffer, fein Ausbrud, fein Werkzeug der Re⸗ 
produßtion. Man vergleiche mit biefer Eünftlichen Chif⸗ 
fer die Note. Die mannigfaltige Bewegung der Fine 
ger, der Füße und bes Mundes dürfte ber Muſiker noch 
eher dem Bilde des Malers entgegen ftellen. Der Mu- 
fiter hört eigentlicdy auch activ, er hört heraus. Freilich 
ift diefer umgekehrte Gebrauch der Sinne den Meiften 
ein Geheimniß, aber jeder Künitler wird es fich mehr 
ober minder deutlich) bewußt ſeyn. Faft jeder Menſch 
ift in geringem Grade ſchon Künftler, er fieht in der 
That heraus und nicht herein, er fühlt heraus und nicht 
herein. Der Hauptunterfchieb tft der: der Künftler hat 
den Keim des felbftbildenden Lebens in feinen Organen 
belebt, die Meizbarkeit derfelben für den Geift erhöht, 
und ift mithin im Stande Ideen nach Belieben, ohne 
äußere Sollicitation durch fie heraus zu ftrömen, fie 
als Werkzeuge zu beliebigen Mopdificationen der wirkli⸗ 
_ g * 
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chen Welt zu gebrauchen; Dagegen fie beim Nicht: 
Künftler nur durch Hinzutritt einer äußern Sollicitation 
anfprechen,, und der Geift, wie die träge Materie, uns 
ter den Grundgefegen ber Mechanit (daß alle Veraͤn⸗ 
derungen eine äußere Urſache vorausfegen, und Wir⸗ 
fung und Gegenwirkung einander jederzeit gleich fen 
muͤſſen) zu ſtehen, oder fich diefem Zwange zu unter: 
werfen ſcheint. Troͤſtlich iſt es wenigftens zu wiſſen, 
daß dieſes mechaniſche Verhalten dem Geiſte unnatuͤr⸗ 
lich, und, wie alle geiſtige Unnatur, zeitlich ſey. — 

Sollten die Geberden wirklich grammatiſch, ſym⸗ 
boliſch, oder ausdrucksvoll ſeyn? Ich glaube nicht, daß 
ſie es ſeyn ſollen, aber ſie wuͤrden es ſeyn, wenn ſie 
natuͤrlich im idealiſchen Sinne, Produkte der idealiſchen 
Aſſociation der innern und aͤußern Gliedmaßen waͤren. 
Sie gehoͤren zum Reſſort der Tanzkunſt. — 

Jedes Kunſtwerk hat ein Ideal a priori, eine Noth- 
wendigkeit bei fi), da zu feyn. — 

Man foltte plaftifche Kunftwerke nie ohne Muſik 
fehen, mufitalifche Kunftwerke hingegen nur in ſchoͤn 
decorirten Sälen hören. — 

Die Sceulptur und die Muſik ftehen fih, als ent- 
gegengefegte Härten, gegenüber. Die Malerei macht 
fhon den Webergang. Die Sculptur ift das gebildete 
Starre. Die Mufit das gebildete Fluͤſſige. — 

Es giebt befondere Arten von, Seelen und Geiftern, 
welche Bäume, Landfchaften, Steine, Gemälde be- 
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wohnen. Eine Landfchaft muß man als Dryabe ober 
Dreade anfehn. Eine Landſchaft foll man fühlen, wie 
einen Körper. Jede Landfchaft ift ein idealiſcher Kör: 
per für eine befondere Art des Geiſtes. — 

Es find nicht die bunten Farben, die luffigen Toͤne 
und bie warme Luft, die uns im Fruͤhling fo begels 
ſtern, es iſt der ſtille meiffagende Geiſt unendlicher 
Hoffnungen, ein Vorgefuͤhl vieler frohen Tage, bes ge: 
deihlichen Dafeyns fo mannigfaltiger Naturen, bie Ahn⸗ 
dung höherer ewiger Blüten und Fruͤchte, und die dunkle 
Sympathie mit der gefellig fich entfaltenden Welt. — 

Jede Fünftliche Geftalt, jeder erfundene Charakter 
bat mehr oder weniger Leben, und Anfprüche und Hoff: 
nungen des Lebens. Die Sallerien find Schlaflammern 
der zukünftigen Welt. Der Hiftoriker, der Philofoph 
und der Künftler der künftigen Welt iſt bier einheimifch ; 
er bildet fi hier und lebt für diefe Welt. Wer un: 
glüdlich in der jegigen Welt ift, mer nicht findet was 
er ſucht, ber gehe in die Bücher: und Künitlerwelt, 
in die Natur, diefe ewige Antike und Moderne zugleich, 
und lebe in dieſer Ecelesia pressa der beſſern Welt. 
Eine Geliebte und einen Freund, ein Vaterland und 
einen Gott findet er hier gewiß. Sie fhlummern, aber 
voeiffagenden, vielbedeutenden Schlummer. Einſt kommt 
die Zeit, mo jeder Eingeweihte der befiern Welt, wie 
Pygmalion, ſeine um ſich gefchaffene und verfammelte 
Melt mit der Glorie einer höhern Morgenröthe erwa⸗ 
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chen, und ſeine lange Treue und Liebe erwiedern 
ſieht. — — 

Jungfrau iſt ein ewiges, weibliches Kind. 
Ein Maͤdchen, die nicht mehr wahrhaftes Kind iſt, iſt 
nicht mehr Jungfrau. (Nicht alle Kinder ſind Kin⸗ 
der) — 

Jeder geliebte Gegenſtand iſt der Mittelpunkt eines 
Paradiefes. — 

Die Betrachtung der Welt fängt im unenblichen, 
abfoluten Discant, im Mittelpunkt an, und fleigt die 
Scala herunter ; die Betrachtung unfrer felbft fängt mit 
dem unendlichen, abfoluten Baß an, der Peripherie, 
und fleigt die Scala aufwärts. Abfolute Bereinigung 
bed Baſſes und Discants, das ift die Spiele und Die- 
ſtole des göttlichen Lebens. — 

Die Natur ift eine Aeolsharfe, ein mufi kaliſches 
Inſtrument, deſſen Toͤne wieder Taſten hoͤherer Saiten 
in ung find. — 

Unfre Seele muß Luft ſeyn, weil fie von Mufit 
weiß, und daran Gefallen bat. Zon iſt Zuftfubftanz, 
Zuftfeele, bie fortpflanzende Luftbewegung ift eine Affecs 
tion der Luft duch den Ton. Im Ihre entfteht der 
Zon von neuem. — 

Jedes Infteument iſt ein eigenthümlich im Großen 
confonirtes Tonſyſtem. MoU : Snftrumente, Dur- Ins 
firumente, jedes hat feinen eigenen Grund : Vocal. Die 
menfchliche Stimme ift gleichfam das Prinzip und Ideal 
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ber Inſtrumental⸗Muſik. Klingt überhaupt eigentlid) 
ber Körper oder die Luft? Iſt nicht das elaftifche Flui⸗ 
dum ber Vocal, und der Körper der Sonfonant? die 
Luft die Sonne, unb die Körper die Planeten? jenes 
bie erfie Stimme, biefe die zweite? — — Ale Mes 
thode ift Rhythmus: hat man ben Rhythmus in der 
Gewalt, fo hat man die Welt in der Gewalt. Jeder 
Menſch hat feinen individuellen Rhythmus. Die Alges 
bra ift die Poefie. Rhythmiſcher Sinn ift Genie. — 
Die Mufit redet eine allgemeine Sprache, durch 
‚welche der Geift frei, unbeftimmt angeregt wird; 
dies thut ihm fo woht, fo bekannt und vaterländifch, 
er ift auf diefe kurzen Augenblide in feiner Heimath. 
Alles Liebe und Gute, Zukunft und Vergangenheit regt 


fi) in ihm, Hoffnung und Sehnfucht. Unfre Sprache | 


war zu Anfang viel muſikaliſcher, fie hat fid) nur nad) 
unb nad fo profairt, fo enttöntz; fie iſt jest mehr 
Schall geworden, Laut, wenn man biefes fchöne 
Wort fo erniedrigen wi; fie muß wieder Geſang 
werden. Die Gonfonanten verwandeln den Ton in 
Schall. — 

Unfere Sprache ift entweder mechanifch, atomiftifch, 
oder dynamiſch. Die Acht poetifhe Sprache fol aber 
organifch, lebendig feyn. Wie oft fühle man bie Ars 
muth an Worten, um mehrere Ideen mit Einem 
Schlage zu treffen! — 

Die Confonanten find die Fingerfegungen, und ihre 
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Folge und Abmwechfelung gehört zur Applicatur ; die Bo: 
cale find die tönenden Saiten ober Luftftäbe; die Zunge 
ift der bewegte Bogen. Die mebreren Saiten auf ei- 
nem Inſtrumente find nur zur Bequemlichkeit, es find 
nur Abbreviaturen. — 

Die Dialecte und Pronunciationen werben bucd) 
Gonfonanten und Vocale im Großen gebildet. Lippen: 
fprache, Gaumen, Kehle, Zunge, Zähne, Naſe u. f. w. 
Manche Sprache wird aus dem e, o, a, i gefprochen. 
So hat jeder Menfch feinen Hauptvocal. Es ift damit 
wie in der Muſik: jedes muſikaliſche Stüd hat feinen 
Grundton, auch fein Thema. — 

Nicht jedes Wort ift ein volllommenes Wort; bie 
Worte find theils Vocale, theild Confonanten, geltende 
und mitgeltende Worte. — 

Was man nicht direkt zerlegen kann, muß man in« 
direkt oder idealifch zerlegen, d. h. zur Sprache zu brins 
gen fuchen; dann zerlegt man bie Erfcheinung, ben Aus⸗ 
druck, und findet die Beftandtheile und ihr Verhält- 
nid, — 

Die Seele ftrebt bei jedem Begriffe nach einem 
genetifch = intuitiven Worte, daher ihr Etymologifiren. 
Sie verfteht einen Begriff, wenn fie ihn fertig machen, 
und auf alle Weife behandeln, wenn fie ihn zu Geift 
und zu Materie machen kann. Das Univerfalificen oder 
Philofophiftificen eines fpecififchen Begriffs oder Bildes 
iſt nichts als ein Netherificen, ein Verluftigen, Vergei⸗ 
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fligen eines Specificums oder Individuums. Es giebt 
auch einen entgegengefegten Prozeß. — 

Sprache in der zweiten Potenz, 3. DB. Fabel, ift 
Ausdrud eines ganzen Gedankens, und gehört in die 
Hierogipphiftit der zweiten Potenz, in die Ton⸗ und 
Schriftbilderfprahe. Sie hat poetifche Werdienfte und 
ift nicht rhetoriſch, fubaltern, wenn fie ein vollkomme⸗ 
ner Ausdrud, wenn fie euphonifh, richtig und präcie 
tft, wenn fie gleichfam ein Ausdrud, mit um des Aus⸗ 
bruds willen ift, wenn fie wenigftens nicht als Mittel 
erfcheint, fondern an fich felbft eine volllommene Pros 
duction des höheren Sprachvermögene ift. — — Dient 
ein Organ einem andern, fo ift e8, fo zu fagen, feine 
Zunge ,„ feine Kehle, fein Mund. Das Werkzeug, das 
dem Geifte am milligften dient, am leichteften mannige 
faltiger Mobificationen fähig ift, wird vorzüglich fein 
Sprahmerkeug: daher Mund » und Fingerfprahe. — 

Der Ton feheint nichts als eine gebrochene Bewe⸗ 
gung zu feyn, in dem Sinn, wie die Farbe gebroches 
nes Licht iſt. — 

Stimmungen , unbeflimmte Empfindungen, nicht 
beftimmte Empfindungen und Gefühle machen glüdlidy. 
Man wird fi) wohl befinden, menn man feinen bes 
fondern Trieb, eine beftimmte Gedanken- und Empfin: 
dungsreihe in ſich bemerkt. Diefer Zuftand ift wie bag 
Licht, ebenfalls heller oder dunkler: ſpecifiſche Gedan⸗ 
ten und Empfindungen find feine Confonanten; man 
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nennt es Bewußtſeyn. Vom volllommenften Bewußt⸗ 
ſeyn laͤßt ſich ſagen, daß es ſich alles und nichts be⸗ 
wußt iſt: es iſt Geſang, bloße Modulation der Stim⸗ 
mungen, wie dieſer der Vocale oder Toͤne. Die innere 
Selbſtſprache kann dunkel, ſchwer und barbariſch, und 
Griechiſch und Italiaͤniſch ſeyn, fie iſt deſto vollkom⸗ 
mener, je mehr ſie ſich dem Geſange naͤhert. Der 
Ausdruck: er verſteht ſich ſelbſt nicht, erſcheint hier in 
einem neuen Lichte. Die Sprache des Bewußtſeyns 
kann gebildet, und ihr Ausdruck vollkommen gemacht 
werden, ſo daß eine Fertigkeit entſteht, ſich mit ſich 
felbſt zu beſprechen. Unſer Denken iſt alſo eine Zwei⸗ 
ſprache, unſer Empfinden Sympathie. — 

Was iſt der Menſch? Ein vollkommener Trope 
des Geiſtes. Alle aͤchte Mittheilung iſt alſo bildſam, 
und ſind alſo nicht Liebkoſungen aͤchte Mittheilungen? — 

Alle Menſchen ſind Variationen Eines vollſtaͤndi⸗ 
gen Individuums, d. h. Einer Ehe. Ein Variationen⸗ 
Accord iſt eine Familie, wozu jede innig verbundene 
Geſellſchaft zu rechnen iſt. — 

Ein Lichtſtrahl bricht ſich noch in etwas ganz ans 
bers als Farben. Wenigftens ift der Lichtſtrahl einer 
Beſeelung fähig, wo ſich dann die Seele in Seelenfars 
ben bricht. Wem fälle nicht der Blick der Geliebten 
ein? — 

Alle geiftige Berührung gleicht der Berührung ei⸗ 
nes Zauberſtabs. Alles kann zum Zauberwerkzeug wer: 
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den. Wen aber die Wirkungen einer folchen Berühs 
rung fo fabelhaft, wem die Wirkungen eine® Zauber: 
ſpruchs fo wunderbar vorkommen, , der erinnere fich doch 
nur an bie erfte Berührung der Hand feiner Geliebten, 
an ihren erften bedeutenden Blick, wo ber Zauberftab 
der abgebrochne Kichtftrahl ift, an den erſten Kuß, an 
das erfte Wort der Liebe , und frage ſich, ob der Bann 
und Zauber diefer Momente nicht auch fabelhaft und 
rounderfam , unauflöstid, und ewig ifl. — 

Das Augenfpiel geftattet einen aͤußerſt mannigfal⸗ 
tigen Ausdrud; die übrigen Sefichtsgeberden oder Sin⸗ 
nen find nur die Gonfonanten zu den Augenvocalen. 
Dhnfiognomie tft alfo die Geberdenfprache des Geſichts. 
Er hat viel Phyſiognomie, heißt: fein Geficht iſt ein 
treffendes, fertiges und tdealifirendes Sprachorgan. 
Die Srauen haben vorzügkich eine tbealifirende Phyfio⸗ 
gnomie; fie vermögen die Empfindungen nicht bloß wahr, 
fondern auch reizend und ſchoͤn, idealiſch auszubrüden. 
Durch langen Umgang lernt man die Gefichtöfprache 
verftehn. Die vollkommenſte Phyfiognomie muß allges 
mein und abfolut verftändfich fern. Man könnte bie 
Augen ein Lichtelavier nennen. Das Auge drüdt ſich 
auf eine ähnliche Weife, mie bie Kehle, durch höhere 
und tiefere Toͤne (die Vocale), durch fehmächere und 
flärkere Leuchtungen aus. Sollten bie Farben nicht bie 
Lichteonfonanten fern? — — 

Bücher find eine moderne Gattung hiftorijcher We: 
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fen , aber eine höchft bedeutende, Sie find vielleicht an 
die Stelle der Traditionen getreten. — 

Die ſtrenge Methode ift bloß Studium, und follte 
nicht gedrudt werden; man follte nur im freien unge- 
bundenen Styl für das Publitum fchreiben, und nur 
die firenge Demonftration, die ſyſtematiſche Ausarbeis 
tung babei liegen haben. — 

Es wird eine fehöne Zeit feyn, wenn man nichts 
mehr Iefen wird, als die fchöne Compoſition, als die li- 
terarifchen Kunſtwerke. Alle andere Bücher find Mittel, 
und werden vergeffen, wenn fie feine tauglichen Mittel 
mehr find, und dies können die Bücher nicht lange bleis 
ben. — 

Der wahre Kefer muß ber erweiterte Autor ſeyn; 
er ift die höhere SInftanz, melde die Sache von ber 
niedern Inſtanz fchon vorgearbeitet erhält. Das Ge: 
fühl, vermittelft deffen der Autor die Materialien feiner 
Schrift gefchieden hat, fcheidet beim Lefen wieder das 
Rohe und Gebildete des Buche, und menn ber Kefer 
nad) feiner Idee das Buch bearbeiten würde, fo würde 
ein zweiter Zefer noch mehr läutern, und fo wird da⸗ 
durch, daß die bearbeitete Maffe immer wieder in frifch- 
thätige Gefäße koͤmmt, die Maffe endlich wefentlicher 
Beftandeheil, Glied des wirkfamen Geiſtes. — Durch 
unpartheiifches Wicderlefen feines Buchs kann der Au: 
tor es felbft laͤuter. Bei Fremden geht gewöhnlich) 
das Eigenthümliche mit verloren, weil die Gabe fo fel: 
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ten ift, völlig in eine fremde Idee hineinzugehen, oft 
felbft beim Autor. Es ift ken Merkmal größerer Bils 
dung und größerer Kräfte, wenn man ein Bud richtig 
tabelt ; durch die Neuheit bes Eindrucks ift die größere 
Schärfe des Sinns ganz natuͤrlich. — 

So fonderbar, als es manchem fcheinen moͤchte, fo 
ift doch nichts wahrer, als daß es nur die Behandlung, 
das Aeußere, die Melodie des Styls ift, welche zur 
Zectüre uns hinzieht, und uns an biefes oder jenes Buch 
fellelt. Wilhelm Meifters Lehrjahre find ein mächtiger 
Beweis diefer Magie des Vortrags, diefer eindringen- 


ben Schmeichelei einer glatten, gefälligen, einfachen und. 


doch mannigfaltigen Sprache. Wer dieſe Anmuth des 
Sprechens befigt, Tann uns das Unbebeutendfte erzähs 
len, und wir werden und angezogen und unterhalten 
finden ; diefe geiftige Einheit ift die wahre Seele eines 
Buchs, wodurch uns daffelbe perfönlic und wirkſam 
vorfommt. — 


Goethe ift ganz praktiſcher Dichter. Er ift in fei: , 


nen Werken, was der Engländer in feinen Waaren ift: 
hoͤchſt einfach, nett, bequem und dauerhaft. Er hat in 
der deutfchen Literatur das gethan, mas Wedgewood in 


E Tag 


der englifchen Kunftwelt gethban hat. Er hat, mie die 


Engländer, einen natürlich Ötonomifchen, und einen 
duch Verſtand erworbenen edeln Geſchmack. Beides 
verträgt fi fehr gut, und hat eine nahe Verwandtſchaft 
mit chemiſchen Sinn. Sin feinen phyſikaliſchen Studien 
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wird es recht Mar, baß es feine Neigung if, eher etwas 
Unbedeutendes ganz fertig zu machen, ihm bie höchfte 
Dolitue und Bequemlichkeit zu geben, als eine Welt 
anzufangen und etwas zu thun, wovon man voraus 
wifen kann, daß man es nicht volllommen ausführen 
wird, daß es gewiß ungefchidt bleibt, und dag man es 
nie darin zu einer meiſterhaften Fertigkeit bringt. — 

Wilhelm Meifters Lehrjahre find gewiflermaßen 
durchaus profaifh und modern. Das Romantifche gebt 
darin. zu Grunde, audy die Naturpoefie, das Wunder: 
bare. Das Buch handelt bloß von gewöhnlichen Dins 
gen, die Natur und der Myfticismus find ganz vergefs 
fen. Es iſt eine poetifirte bürgerliche und häusliche Ges 
ſchichte, das Wunderbare darin wird ausdrüdlich ale 
Doefie und Schwärmerei behandelt. Künftlerifcher Atheiss 
muß tft der Geift bes Buchs. Die Dekonomie ift merk: 
würdig, wodurch es mit profaifchem, wohlfellem Stoff 
einen poetifchen Effect erreicht. — 

Wilhelm Meifter iſt eigentlich ein Candide, gegen 
die Poefie gerichtet ; das Buch iſt undichterifch in einem 
hohen Grade, was ben Geift betrifft, fo poetifch auch 
bie Darjtelung ift. Nach dem Feuer, Wahnfinn und 
ben wilden Erfcheinungen in der erften Hälfte des drit⸗ 
ten Theils find die Bekenntniſſe eine Beruhigung des 
Leſers. Die Oberaufficht, welche ber Abbee führe, iſt 
läftig und komiſch; der Thurm in Lotharios Schloffe iſt 
ein großer Widerfpruc mit ihm ſelbſt. Die Mufm 
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werden zu Comoͤdiantinnen gemacht, und die Poefie 
ſpielt beinahe eine Rolle, wie in einer Farce. Es laͤßt 
fi fragen, wer am meiſten verliert, ob ber Abel, daß 
er zur Poefie gerechnet, oder die Poefie, daß fie vom 
Adel repräfentirt wird. Die Einführung Shakfpeares 
macht eine faft tragifhe Wirkung. Der Held retarbirt 
das Eindringen vom Evangelium der Delonomie, und 
die oͤkonomiſche Natur ift endlich die wahre, übrig blei⸗ 
bende, — 

Klopftode Werke fcheinen größtentheifs freie Weber: 
fegungen und Bearbeitungen eines unbelannten Did 
ters, durch einen ſehr talentvollen aber unpoetifchen Phi⸗ 
lologen zu ſeyn. — 

Wenn man von ber Abfichtlichkett und Künftlichkeit 
der Shakfpearefchen Werke fpricht, fo muß man nicht 
vergefien, daß die Kunft zur Natur gehört, und gleiche 
fam bie fich felbft befchauuenbde, fich felbft nachahmende, 
fi) feibft bildende Natur iſt. Die Kunft einer gut ent 
widelten Natur iſt freilich) von ber Künftelei des Vers 
ſtandes, des bloß raifonnirenden Geiſtes fehr unterfchie- 
den. Shakfpeare war Eein Calculator, kein Gelehrter, 
er war eine mächtige buntkräftige Seele, beren Em: 
pfindungen und Werke, wie Erzeugniffe der Natur, das 
Sepräge. des denkenden Geiſtes tragen, und in denen 
auch ber letzte fcharffinnige Beobachter noch neue Webers 
einflimmungen mit dem unendlichen Gliederbau des 
Weltalls, Begegnungen mis fpätern Ibeen, Verwandte ' 
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ſchaften mit den höheren Kräften und Sinnen der Menfch- 
beit finden wird. Sie find finnbildlic und vieldentig, 
einfach und unerfhöpflih, wie die Erzeugniffe der Na⸗ 
tur, und es dürfte nichts unpafienderes von ihnen gefagt 
werben Eönnen,, als daß fie Kunſtwerke in jener einge- 
ſchraͤnkten, mechanifhen Bedeutung bes Worte feien. — 

In Shakfpeares hiftorifchen Stüden ift durchgehende 
Kampf der Poefie mit bee Unpoeſie. Das Gemeine 
erfcheine migig und ausgelafien, wenn bas Große fteif 
und traurig erfcheint. Das niedrige Leben wird durdy= 
gehends dem höheren entgegen geftellt,, oft tragifch, oft 
parodiſch, oft des Gontraftes wegen. Geſchichte, mas 
dem Dichter Gefchichte heißt, wird in diefen Stüden 
bargeftellt; Geſchichte in Gefpräch aufgeläft: gerade das 
Segentheil der wahren Gefchichte, und doch Gefchichte 
wie fie ſeyn fol, weiſſagend und ſynchroniſtiſch. Altes 
Dramatifche gleicht einer Romanze; es ift Elar, einfach, 
feltfam, ein Acht poetifches Spiel, ohne eigentliche 
Zwecke. — 

In einer wahren Rede fpielt der Redner alle Rol⸗ 
in, um zu überrafchen, um ben Gegenitand von einer 
neuen Seite zu betrachten, um den Zuhörer plöglich 
zu illudiren, oder auch zu Überzeugen. ine Rebe 
tft ein Außerft lebhaftes, geiftreiches und abwechfelndes 
Zableau der innen Betrachtung eines Gegenſtandes. 
Bald frägt der Redner, bald antwortet er; dann fpricht 
er und dialogirt, dann erzählt er, dann ſcheint er den 
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Gegenftand zu vergeffen, um ploͤtzlich zu ihm zurüd zu 
kommen; bann ftellt er fich überzeugt, um deſto hinter- 
lifitger zu ſchaden, dann einfältig, gerührt, muthig; er 
wendet fih zu feinen Kindern, er thut, als ob alles 
vorüber und befchloffen wäre; bald fpricht er mit Bauern, 

bald mit diefem, bald mit jenem, felbit mit leblofen 
Gegenſtaͤnden. Kurz, eine Rebe ift ein monologes Dra- 
ma. Nur der offne, gerade Medner verdient diefen 
Namen, der ſchwuͤlſtige ift keiner. Die aͤchte Rede iſt 
im Styl des hohen Luſtſpiels, nur einzeln mit großer 
Poeſie verwebt, ſonſt recht klare, einfache Proſa des 
gemeinen Lebens. — 

An ſchlechten und mittelmaͤßigen Schriftſtellern ließe 
ſich noch mancher ſchoͤne Kranz verdienen; man hat bis⸗ 
her faſt lauter Schlechtes und Mittelmaͤßiges uͤber die⸗ 
ſelben, und doch wuͤrde eine Philoſophie des Schlechten, 
Mittelmaͤßigen und Gemeinen von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit ſeyn. — 

Formeln fuͤr Kunſtindividuen finden, durch die ſie 
im eigentlichen Sinn erſt verſtanden werden, macht das 
Geſchaͤft eines artiſtiſchen Kritikers aus, deſſen Arbeiten 
die Geſchichte der Kunſt vorbereiten. — 

Jedes Buch, das der Menſch mit oder ohne Ab⸗ 
ſicht, als ſolcher geſchrieben hat, was alſo nicht ſowohl 
Buch, als geſchriebene Gedanken- und Charakteraͤuße⸗ 
rung iſt, kann ſo mannigfaltig beurtheilt werden, als 
der Menſch iſt. Hier iſt kein Kuͤnſtler, ſondern der 
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ächte Menfchenkenner competent ; es gehört nicht für ein 
artiftifches , fondern für ein anthropologifches Forum. 
So einfeitig und unbillig, fo arbiträr und inhuman 
Menfchen beurtheilt werden, eben fo auch diefe Art 
Schriften. Es giebt fo wenig reifen Sinn für univers 
fele Humanitdt, baß man ſich auch über die Kritiker 
dieſer Schriften nicht wundern darf. Gerade bas Beſte 
wird am leichteften überfehen; auch bier findet ber Ken» 
ner, für den der Menfch erft eigentlich vorhanden ift, 
unter defjen Augen er wird, unzählbare Nuancen, Darts 
monien und Gelungenheiten, nur er weiß fie zu wuͤr⸗ 
digen, und bewundert vielleicht in einer-fehr mittelmaͤ⸗ 
Big, oder gar ſchlecht fcheinenden Schrift eine feltne 
Gombination und Ausbildung menfchlicher Anlagen, die 
“herrliche Naturkunft eines Geiftes, der ſich ihm in einer 
barbarifhen Form offenbart, weil er nur bas Talent 
des fchriftlichen Ausdrucks nicht befaß, ober vernach⸗ 
läßigte. — — 

Nur dann zeige ich, daß ich einen Schriftſteller ver⸗ 
ſtanden habe, wenn ich in ſeinem Geiſte handeln kann, 
wenn ich ihn, ohne ſeine Individualitaͤt zu ſchmaͤlern, 
uͤberſetzen und mannigfach veraͤndern kann. 

Eine Ueberſetzung iſt entweder grammatiſch, oder 
veraͤndernd, oder mythiſch. Myuthiſche Ueberſetzungen 
ſind Ueberſetzungen im hoͤchſten Styl. Sie ſtellen den 
reinen vollendeten Charakter des individuellen Kunſtwerks 
dar. Sie geben uns nicht das wirkliche Kunſtwerk, 
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fondern das denk beffelben. Noch eriftirt, wie ich 
glaube, Bein ganzes Muſter derfelben. Im Geift man: 
her Kritiken und Belchreibungen von Kunftwerken trifft 
man aber helle Spuren davon. Es gehört ein Kopf 
bazu, in dem fich poetifcher Geift und philofophifcher 
Geift in ihrer ganzen Fülle ducchdrungen haben. Die 
griechifhe Mythologie ift zum Theil eine folche Ueber⸗ 
fegung einer Nationalreligion. Auch bie moderne Ma: 
donna ift ein folher Mythus. 

Grammatifche Weberfegungen find bie Ueberfegungen 
im gewöhnlichen Sinn. Sie erfordern fehr viel Gelehr⸗ 
famteit, gber nur discurfive Fähigkeiten. | 

Zu den verändernden Ueberfegungen gehört, wenn 
fie acht feyn follen, der höchfte poetifche Beil. Sie 
fallen leicht ind Traveſtiren, mie Bürgers Homer in 
Samben, Pope’s Homer, bie franzöfifchen Ueberſetzun⸗ 
gen insgefammt. Der wahre Ueberfeger diefer Art muß 
in der That der Künftler felbft feyn, und die Idee des 
Sanzen beliebig fo oder fo geben können. Er muß ber 
Dichter des Dichters ſeyn, und ihn alfo nach feiner und 
des Dichters eigner Idee zugleich reden laſſen koͤnnen. 
In einem ähnlichen Verhaͤltniſſe fteht der Genius ber 
Menſchheit mit jedem einzelnen Menfhen. — 

Nicht bloß Bücher, alles kann auf diefe drei Arten 
überfegt werden. — 

Sournale find eigentlich ſchon gemeinfchaftliche Bü- 
her; das Schreiben in Gemeinfchaft ift ein intereffantes 
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Symptom, das noch eine große Ausbildung der Schrift: 
ftellerei ahnden läßt. Man wird vielleiht einmal in 
Maſſe fchreiben, denken und handeln; ganze Semeinden, 
felbft Nationen werden Ein Werk unternehmen. 

Die Buͤcherwelt ift in ber That nur die Carikatur 
ber wirklichen Welt. Beide entfpringen aus berfelben 
Duelle. Sene aber erfcheint in einem freien beweglichen 
Medio. Daher find dort alle Farben greller, weniger 
Mittellinien, die Bewegungen lebhafter, die Umriſſe da: 
ber frappanter, der Ausdrud hyperboliſch. Jene er: 
fcheint nur fragmentarifch,, diefe ganz. Daher ift jene 
poetifcher, geiftvoller, intereffanter, malerifcher, aber auch 
unmahrer, unphilofophifcher, unfittliher. Die meiften 
Menfchen, die meiften Gelehrten mitgerechnet, haben 
auch nur eine Buchanſicht, eine fragmentarifche Anficht 
ber wirklichen Welt, und dann leidet diefe unter den 
nemlichen Gebrechen, genießt aber auch die nemlichen 
Bortheile ale die Buͤcherwelt. Viele Bücher find auch 
nichts als Darftellungen folcher einzelnen fragmentari- 
fhen Anfichten der wirklichen Welt. — 

Die meiften Schriftftellee find zugleich ihre Leſer, 
indem fie fchreiben, und daher entftehen in ihren Wer: 
Een fo viele Spuren bes Lefers, fo viele kritiſche Ruͤck⸗ 
fichten, fo manches, was dem Leſer zutömmt, und nicht 
dem Scriftfteller: Gedankenftriche, großgedrudite Worte, 
herausgehobene Stellen, alles dies gehört in das Ge- 
biet des Leſers. Der Leſer fegt den Accent willkuͤhr⸗ 
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lich; er macht eigentlich aus einem Buche, was er will. 
Es giebt kein allgemein geltendes Lefen im gemöhn« 
lihen Sinn. Leſen ift eine freie Operation; wie ich, 
und was ich leſen foll, kann mir Feiner vorfchreiden. — 

Die meiften wiſſen felbft nicht, tie intereffant fie 
wirklich find, was fie wirklich für intereſſante Dinge 
fagen. Eine Achte Darftellung ihrer felbft, eine Auf: 
zeichnung und Beurtheilung ihrer Reden wuͤrde fie über 
ſich fetbft in Erftaunen fegen, und ihnen in fidy felbft 
eine durchaus neue Welt entdeden helfen. — 

Ein Autodidaktos hat, bei allen Luͤcken und Unvoll 
tommenheiten feines Willens , die aus ber Art feines 
Studiums nothwendig entftehen, dennoch den großen 
Vortheil, daß jede neue Idee, bie er fich zu eigen madht, 
fogleidy in die Gemeinfchaft feiner Kenntniffe und Ideen 
tritt, und fih mit dem Ganzen aufs innigfte vermifcht, 
welches dann Gelegenheit zu originellen Verbindungen 
und mannigfaltigen neuen Entdedungen giebt. — 

Die Schriftfteller find fo einfeitig, wie alle Künft- 
ler Einer Art, und nur noch hartnädiger. Unter den 
Schriftftellern von Profeffion giebt e8 gerade menig 
liberale Menfchen,, befonders , wenn fie gar keine andre 
Subfiftenz, als ihre Schriftftellerei Haben. — 

Alles, was ein Gelehrter thut, fagt, fpricht, Leider, 
bört u. ſ. w., muß ein artiftifches, technifches, wiſſen⸗ 
Tchaftlihes Product, oder eine folche Operation ſeyn. 
Er fpriht in Epigrammen; er agirt in einem Schau: 
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ſpiele; er iſt Dialogiſt; er traͤgt Abhandlungen und 
Wiſſenſchaften vor; er erzaͤhlt Anekdoten, Geſchichte, 
Maͤrchen, Romane; er empfindet poetiſch; wenn er 
zeichnet, ſo zeichnet er als Kuͤnſtler, ſo als Muſiker; 
ſein Leben iſt ein Roman, ſo ſieht und hoͤrt er auch 
alles, ſo lieſt er. — Kurz, der aͤchte Gelehrte iſt der 
vollſtaͤndig gebildete Menſch, der allem, was er beruͤhrt 
und thut, eine wiſſenſchaftliche, idealiſche Form giebt. — 

Eine Idee iſt deſto gediegener, individueller und 
reizender, je mannigfaltigere Gedanken, Welten und 
Stimmungen ſich in ihr kreuzen, berühren. Wenn ein 
Merk mehr Veranlaffungen, mehr Bedeutungen, mehr: 
faces Intereſſe, mehr Seiten, überhaupt mehr Arten 
verftanden und geliebt zu werden hat, fo iſt ed gewiß 
höchft intereffant: ein Achter Ausfluß der Perfönlichkeit. 
Wie ſich die höchften und gemeinften Menfchen, bie 
höchft = und gemeinverftändlichften gemiffermaßen gleis 
chen, fo auch mit den Büchern. Bielleicht gleicht das 
hoͤchſte Bud einem Abe: Buch. Weberhaupt ift es mit 
ben Büchern und mit allem, fo wie mit dem Men: 
fhen. Der Menſch ift eine Annlogien:Quelle für das 
Weltall. — 

In manchen aͤltern Schriften Elopft ein geheimniß⸗ 
voller Pulsfchlag, und bezeichnet die Beruͤhrungsſtelle 
mit der unfichtbaren Welt, ein Lebendigwerden. — 

Das Sntereffante ift, was mich, nicht uni mein 
felbft willen, fondern nur als Mittel, als Glied in Ber 
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wegung ſetzt. Das Claſſiſche flört mich gar nicht; es 
afficirt mich nur indirect durch mich ſelbſt. Es ift nicht 
für mid) da, als claſſiſch, wenn ich es nicht fege, als 
ein folches, das mich nicht afficiren würbe, wenn id) 
mich nicht felbft zue Hervorbringung deſſelben für mich 
- beftimmte, anregte; wenn ich nicht ein Stüd von mir 
ſelbſt losriffe, und diefen Keim ſich auf ine eigenthüme 
liche Weife vor meinen Augen entwideln ließe. Eine 
Entwidelung, bie oft nur eines Moments bebarf, und 
mit der ‚finnlihen Wahrnehmung des Objects zuſam⸗ 
menfällt, fo daß ich ein Object vor mir fehe, in wel- 
dem das gemeine Dbject und das Ideal, mechfelfeitig 
durchdrungen, nur Ein wunderbares Individuum bils 
den. — 

Mer den MWig erfunden haben mag? Jede zur 
Befinnung gebrachte Eigenfchaft, Handlungsweiſe uns 
. fers Geiftes ift im eigentlichften Sinne eine neu ents 
deckte Welt. — 

Humor ift eine willkuͤhrlich angenommene Manier. 
Das Wiltkührliche ift das Pilante daran. Humor ift 
das Refuttat einer freien Vermiſchung des Bedingten 
und Unbebingten. Durch Humor wird das eigenthuͤm⸗ 
lich Bedingte allgemein intereffant, und erhält objectiven 
Werth. Wo Phantafie und Urtheilskraft ſich berühren, 
entſteht Wis; mo fih Vernunft und Willkuͤhr paaren: 
Humor. Perſiflage gehört zum Humor, ift aber um 
einen Grab geringer, fie ift nicht mehr rein artiftifch, 


192 


und viel beſchraͤnkter. In heitern Seelen giebt es Eeinen 
Wis. Wis zeigt ein gefldrtes Gleichgewicht an, er if 
die Folge der Zerftörung,, und zugleich das Mittel ber 
Herftelung. Den ftärkfien Wis hat die Leidenfchaft. 
Es giebt eine Art des gefeligen Wiges, die nur magi⸗ 
ſches Farbenſpiel in höheren Sphären if. Der Zuſtand 
ber Auflöfung aller Berhältniffe, die Verzweiflung oder 
das geiftige Sterben ift am fürdterlichfien witzig. — 
Das Unbedeutende, Gemeine, Rohe, Häßlicye, Unge 
fittete woisd duch Wis allein geſellſchaftsfaͤhig; es iſt 
gleihfam nur um des Wiges willen, — 

Wis, ald Prinzip der Verwandtfchaften, ift zugleich 
das menstruum universele. Witzige Vermifhungen find . 
z. B. Jude und Kosmopolit, Kindheit und Weisheit, 
Näuberei und Edelmuth, Tugend und Hetärie, Ueber: 
fluß und Mangel an Urtheilstraft in der Naiverät, und 
fo fort ins Unendliche. — 

Der Menſch erfcheint am wuͤrdigſten, wenn fein 
erſter Eindruck der Eindrucd eines abfolut mwigigen Ein: 
falls ift: nemlich Geift und beftimmtes Individuum 
zugleih zu ſeyn. Einen jeden vorzüglihen Menſchen 
muß gleichfam ein Geift zu durchſchweben fcheinen , der 
die fihtbare Erfcheinung idealifdy parodirt. Bei man: 
chen Menfchen ift es, als ob diefer Geiſt der fichebaren 
Erfcheinung ein Geſicht fehnitte. — 

Bon einem liebenswerthen Gegenftande können mir 
nicht genug hören, nicht genug fprechen. Wir freuen 




















193 
uns über jedes neue, treffende, verherrlihende Wort. 
Es liege nicht an und, daß er nicht Gegenſtand aller 
Gegenſtaͤnde wird. — — 

Lehrjahre ſind fuͤr den poetiſchen, atademiſche Jahre 
‚für den philoſophiſchen Juͤnger. Akademie ſollte ein 
durchaus philofophifches Inſtitut feyn: nur Eine Fa: 
eultät; die ganze Einrichtung zur Erregung und zweck⸗ 
mäßigen Uebung der Denkkraft organifirt. Lehrjahre im 
vorzüglihen Sinn find die Lehrjahre der Kunft zu leben. 
Durch planmäßig geordnete Verſuche lernt man ihre 
Grundſaͤtze kennen, und erhält die Fertigkeit, nach ihnen 
beliebig zu verfahren. — 

Ein Achter Klubb ift eine Mifchung von Inſtitut 
und Gefelfchaft. Er hat einen Zweck, mie das Inſti⸗ 
tut; aber Leinen beftimmten, fondern einen unbeſtimm⸗ 
ten, freien: Humanität überhaupt. Aller Zweck ift ernft- 
haft; die Geſellſchaft ift durchaus fröhlich. — 

Die Gegenftände der gefellfchaftlichen Unterhaltung 
find nichts, als Mittel der Belebung. Dies beflimmt 
ihre Wahl, ihren Wechfel, ihre Behandlung. Die Ge: 
ſellſchaft iſt nichts, als gemeinfchaftliches Leben: eine 
unheilbare, denkende und fuͤhlende Perſon. Jeder Menſch 
iſt eine kleine Geſellſchaft. — 

Geſellſchaftstrieb iſt Organiſationstrieb. Durch 
dieſe geiſtige Aſſimilation entſteht oft aus gemeinen Be⸗ 
ſtandtheilen eine gute Geſellſchaft um einen geiſtvollen 
Menſchen her. — 

Il. 9 
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Jede Stufe der Bildung fängt mit Kindheit an. 
Daher ift der am meiften gebildete irdifche Menſch dem 
Kinde fo ähnlih. — 

Das Intereffante ift die Materie, die ſich um bie 
Schönheit bewegt. Wo Geift und Schönheit ift, häuft 
fi) in concentrifhen Schwingungen das Beſte aller 
Naturen. — 

Je verworrener ein Menfh ift (man nennt bie 
Verworrenen oft Dummkoͤpfe), defto mehr kann burd) 
fleißiges Selbſtſtudium aus ihm werden; dahingegen die 
geordneten Köpfe trachten müflen, wahre Gelehrte, 
gründliche Encpflopädilten zu werden. Die Nermorrenen 
haben im Anfang mit mächtigen Hinderniffen zu Eäm: 
pfen, fie dringen nur langfam ein, fie lernen mit Mühe 
arbeiten: dann aber find fie auch Herren und Meifter 
auf immed, Der Geordnete Eommt gefchwind hinein, 
aber auch gefchwind heraus. Er erreicht bald die zweite 
Stufe, aber da bleibt er auch gewöhnlich ftehen. Ihm 
werden die legten Schritte beſchwerlich, und felten kann 
er es über fie gewinnen, bei einem gewiflen Grabe 
von Meifterfchaft fi) wieder in den Zuftand eines Ans 
fängers zu verfegen. Verworrenheit deutet auf Ueber: 
fluß an Kraft und Vermögen, bei mangelhaften Ber: 
haͤltniſſen; Beftimmtheit, auf richtige Verhältniffe, aber 
Iparfames Vermögen und Kraft. Daher ift das Ber: 
worrene fo progreffiv, ſo perfectibel; dahingegen ber 
Ordentliche fo früh als Phitifter aufhört, Ordnung 
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und Beſtimmtheit allein ift nicht Deutlichkeit. Durch 
Seibftbearbeitung kommt ber Verworrene zu jener himm⸗ 
lifhen Durchſichtigkeit, zu jener Selbfterleuchtung,, die 
der Geordnete fo felten erreicht. Das wahre Genie ver: 
bindet die Extreme. Es theilt die Gefchwindigkeit mit 
dem legten, und die Fülle mit dem erften. — ' 

Se unmiffender man von Natur ift, defto mehr 
Caparität für das Wiffen. Jede neue Erkenntniß macht 
einen viel tiefern und lebendigern Eindruck. Man be- 
merkt diefes deutlich beim Eintritt in eine Wiffenfchaft. 
Daher verliert man durch zu vieles Studiren an Ca— 
pacität. Es ift eine der erften Unwiffenheit entgegenge- 
fegte Unmiffenheit. Jene ift Unwiffenheit aus Mangel, 
diefe aus Ueberfluß der Erkenntniſſe. Letztere pflegt die 
Symptome: des Skepticismus zu haben. Es ift aber 
ein unächter Skepticismus, aus indirecter Schwäche uns 
ſers Erkenntnißvermoͤgens. Man ift nicht im Stande 
die Maffe zu durchdringen, und fie in beftimmter Ge- 


ſtalt vollkommen zu beleben: die plaftifche Kraft reichte 


niht zu. So wird der Erfindungsgeift junger Köpfe 
und Schwärmer, fo wie der glückliche Griff bes geift: 
vollen Anfängers oder Laien leicht erlärbar. — 

Sollte nicht die Diftanz einer befondern Miffen- 
haft von ber allgemeinen, und fo der Rang der Wiffen- 
haften unter einander, nach der Zahl ihrer Grundſaͤtze 


zu vechnen feyn? „Se weniger Grundfäge, defto höher 


die Wiffenfchaft. — 
9 * 
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Innigſte Gemeinfhaft aller Kenntniffe feientififche 
Republik, ift der hohe Zweck der Gelehrten. — 

Mer fucht, wird zweifeln! Das Genie fagt aber 
fo dreift und ficher, was es in fich vorgeben fieht, weil 
es nicht in feiner Darftellung, die Darftellung alfo auch 
niht in ihm befangen tft, fondern feine Betrachtung 
und das Betrachtete frei zufammen flimmen, zu Einem 
Werke frei fich zu vereinigen fcheinen. — 

Ein Genie muß durch genialifche Berührungen ber 
mannigfaltigften Art verfucht, erregt und gebilder werben, 
daher jeder Menſch, in Ermangelung lebendiger Genies, 
durch genialifche Prodbucte. (Jedes Produet eines Genies 
ift felbft Genie.) — 

Die Rechtslehre entfpricht der Phnfiologie, die Mo: 
ral der Pfychologie. Die Vernunftgefege der Rechts⸗ 
und Sittenlehre in Naturgefege verwandelt, geben bie 
Grundfäge der Hhnfiologie und Pſychologie. — 

Jede fpecififche Incitation verräth einen fpecifiichen 
Sinn. Se neuer fie ift, defto plumper, aber defto ſtaͤr⸗ 
fer: je beflimmter, je ausgebildeter, mannigfaltiger fie 
wird, deſto ſchwaͤcher. So erregte der erfte Gedanke an 
Gott eine gewaltfame Emotion im ganzen Individuum; 
fo die erfte dee von Philofophie, von Menfchheit, 
Weltall u. ſ. w. — 

Man verfteht das Künftliche gewöhnlich beſſer, als 
das Natürlihe. Es gehört mehr Geiſt zum Einfachen, 
als zum Complicirten, aber weniger Talent, — 
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Eine Wiffenfchaft gewinnt duch Steffen, burd) 
Aſſimiliren andrer Wiſſenſchaften u. f. mw. So die Ma: 
thematik, 3. B. durch den gefreffenen Vegriff des Un⸗ 
endlichen. — 

Metaphyſik und Aſtronomie ſind Eine Wiſſenſchaft. 
Die Sonne iſt in der Aſtronomie, was Gott in der 
Metaphyſik iſt; Freiheit und Unſterblichkeit ſind wie 
Licht und Waͤrme. Gott, Freiheit und Unſterblichkeit 
werden einſt die Baſen der geiſtigen Phyſik eben ſo wer⸗ 
den, wie Sonne, Licht und Waͤrme die der irdiſchen 
Phyſik. — 

Jede Wiſſenſchaft hat ihren Gott, der zugleich ihr 
Biel iſt. So lebt eigentlich die Mechanlk vom Perpetuo 
mobili, und fucht zu gleicher Zeit als ihr höchftes Problem 
ein Perpetuum mobile zu conſtruiren; fo die Chemie mit 
bem Menstruo universali und dem geijtigen Stoffe, oder 
dem Stein der Weifen; die Philofophie fucht ein erfles 
und einziges Prinzip; bie Mathematik die Quadratur 
des Zirkeld und eine Principalgleihung; der Menſch 
Gott; der Mediciner ein Lebenselixir, eine Vereinigungss 
Eifenz und volllommenes Gefühl und Handhabung bes 
Körpers; der Politiker ewigen Frieden und einen voll 
tommenen und freien Staat. Jede immer getäufchte 
und immer erneuerte Erwartung deutet auf ein Kapitel 
in der Zukunftslehre hin. — Wir fuchen überall das 
Unbedingte, und finden immer nur Dinge. — 

Es ift eine falfche Idee, daß man Langeweile haben 


198 


würde, wenn man alles wüßte. Jede uͤberwundene Laft 
befördert die Keichtigkeit der Lebensfunctionen, und läßt 
eine Kraft übrig, die nachher zu etwas anderm bleibt. 
Es ift mit dem Wiffen, wie mit dem Sehen, je mehr 
man fieht, defto beffer und angenehmer ift es. — 

Es ift nicht das Wiffen allein, das uns gluͤcklich 
madıt, es ift die Qualität des Willens , die fubjective 
Beſchaffenheit des Willens. Vollkommenes Wiſſen ift 
Ueberzeugung; und fie iſt es, die uns gluͤcklich macht 
und befriedigt, fie verwandelt das todte Wiſſen in ein 
lebendiges. — 

Am Ende beruht die Begreiflichkeit eines Phaͤno⸗ 
mens auf Glauben und Willen. Made ich ein Ge 
heimniß aus einer Erſcheinung, fo ift es für mich eins. 
Es ift damit wie mit den Schranken. — 

Eine Idee verliert außerordentlih, wenn ich ihr 
den Stempel meiner Erfindung aufdrüde, und fie 
zu einer Patent: Idee mache. — 

Der vollendete Menſch muß gleichfam an mehreren 
Drten und in mehreren Menfchen leben, ihm muͤſſen 
beftändig ein weiter Kreis und mannigfache Begeben- 
heiten gegenmärtig feyn. Hier bildet fih dann die wah⸗ 
re, großartige Gegenwart des Geifles, die ben Men: 
Then zum eigentlichen Weltbürger macht, und ihn in 
jebem Augenblidte feines Lebens durch die mohlthätig 
ſten Affociationen reizt, ftärkt, und in die helle Stim⸗ 
mung einer befonnenen Zhätigkeit verfegt. — 


.„» 
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Alle Leidenfchaften endigen ſich wie ein Trauer: 
fpiel. Alles Einfeitige endigt mit Tod: fo die Philo: 
fophie der Empfindung, die der Phantafie, bie des Ge: 
dankens. Alles Leben endigt fi) mit Alter und. Zod. 
Alle Poefie hat einen tragifchen Zug. (Allem Achten 
Scherz liegt Ernft zum Grunde: auch Farcen und Ma: 
rionettenfpiele haben eine tragifche Wirkung ; eben fo das 
Gemeine und Triviale) — 

Deutlih) wird etwas nur durch Mepräfentation. 
Man verfteht eine Sache am leichteften, wenn man fie 
repräfentirt fieht. So verfteht man das Ich nur, in 
fofern e8 vom Nicht: Ich repräfentirt wird. Das Nicht: 
Ich ift das Spmbol bes Jh, und dient nur zum 
Selbftverftändniß des Ich. So verfteht man das Nicht: 
Ich umgekehrt nur, in fofern es vom Ich repräfentirt, 
und diefes fein Spmbol wird. In Hinſicht auf die 
Mathematik laͤßt fich diefe Bemerkung fo anwenden, daß 
die Mathematit, um verftändlicy zu feyn, vepräfentirt 
werden muß. Eine Wiffenfchaft läßt fih nur durch 
eine andere wahrhaft "repräfentiren. Die paͤdagogiſchen 
Anfangsgründe der Mathematik müffen daher ſymboliſch 
und analogifch fern. Eine bekannte Wiffenfhaft muß 
zum Gleichniß für die Mathematik dienen, und biefe 
Grundgleihung muß das Prinzip der Darftellung der 
Mathematik werden. So wie die Anthropologie die Bas 
fis der Menfchengefchichte, fo ift die Phyſik der Ma: 
thematik die Bafis der Gefchichte die Mathematik. Die 
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Phyſik überhaupt iſt die urfprüngliche eigentliche Ge: 
ſchichte; die gemöhnlich fo genannte Gefhichte tft. nur 
abgeleitete Geſchichte. — Gott felbft ift nur durch Res 
präfentation verſtaͤndlich. — 

Die ganze Repräfentation beruht auf einem Gegen- 
wärtigmachen des nicht Gegenmwärtigen, und fo fort. 
(Wunberkraft der Fiction. Glauben und Liebe 
beruht auf repräfentativem Glauben.) So die Annab: 
me: der ewige Friede ift fchon daz Sort ift unter ung; 
bier ift Amerika oder nirgend; das goldne Zeitalter iſt 
bier; wir find Zauberer; wie find moralifh u. f. w. — 

Alle Hiftorifche Wiffenfchaft ſtrebt mathematifch zu 
werden, die mathematifche Kraft ift die ordnende Kraft. 
Jede mathemarifhe Wiſſenſchaft ftrebt wieder philofo- 
phiſch zu werben, animirt, oder rationalifirt zu werden; 
dann poetifh, endlich moralifch, zulegt religiös. — 

- Mit dem bloßen Stoff den Anfang in der Philo: 
fopbie der Wiffenfchaften zu machen, ift eben fo ein- 
feitig, antinomifc und unkritiſch, als mit der bloßen 
Bewegung anzufangen. Mit dem Menfchen anzufans 
gen ift fchon Eritifcher, mit dem idealiſchen ˖ Menfchen, 
d. h. mit dem Genius anzufangen, noch Eritifcher; mit 
Gott anzufangen ein Marimum ber Kritik. — Man 
Tagt nicht ohne Bedeutung, um die Schwierigkeit eines 
Unternehmens anzuzeigen: das Unternehmen ift kritiſch. 
Die Kritik iſt alfo gefährlich und mühfam. — 

Das Wahre und Aechte fcheint, als wenn es fo 
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ſeyn müßte, und nichts anders feyn könnte. (Seine 
Simplicität, Eindliche Natvität, Leichtigkeit, Bequemlich⸗ 
keit, Nothmwendigkeit, Unbedeutendheit.) Sucht nad) 
Originalität ift gelehrter, grober Egoismus. Wer nicht 
jeden fremden Gedanken wie ben feinigen, und einen 
eigenthümlichen wie einen fremden Gedanken behanbelt, 
iſt kein Achter Gelehrter. Das Hervorbringen neuer 
Ideen kann unnüger Luxus werden: es iſt eim actives 
Sammeln; die Bearbeitung des Gefammelten iſt ſchon 
ein höherer Grad der Thätigkeit. Für den Achten Ges 
lehrten giebt es nichts Eigenthümliches und nichte Frem⸗ 
des, alles iſt ihm fremd und eigenthuͤmlich zugleich. 
(Dem philofophifchen Körper iſt der Körper ſelbſt fremd 
und eigen, Reiz und Reizbarkeit zugleih.) Der Ger 
lehrte weiß das Fremde ſich zuzueignen, und das Eigne 
fremd zu machen ( Lernen und Lehren, Beobachten und 
Darftellen, Effen und Abfondern). Höheres Streben 
nach höherer Originalität. Auc in der gelehrten Welt 
muß man lieben und wählen, um felbft exiſtiren und 
fi) felbft genießen zu können. — 

Doppelte Univerfalicät jeder wahren Wiffenfchaft. 
Die eine entfteht, wenn ich alle andern Wiffenfchaften 
zur Ausbildung der befondern benuge; bie andre, wenn 
ich fie zur Univerſalwiſſenſchaft mache, und fie felbft 
unter fi) ordne, ale andern Wifjenfhaften als ihre 
Modificationen. betrachte. Den erften Verſuch der letz⸗ 
tern Art bat Fichte mit ber Philoſophie unternoms 

* 
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men. Er fol in allen Wiffenfchaften unternommen wer⸗ 
den. — | 

Die Mathematik ift wohl die eroterifirte zu einem 
äußern Object und Organ gemachte Seelenkraft des Ver⸗ 
flandes , ein realifirter und objectiver Verstand. Sollte 
diefes vielleicht mit mehreren, und vielleicht allen See⸗ 
lenkräften der Fall feyn, daß fie durch unfre Bemühun- 
gen Außerlihe Werkzeuge werden follen? Alles fol aus 
und heraus und fihtbar werden, unſre Seele foll re: 
präfentabel werden. Das Syſtem der Wiffenfchaften 
fol ſymboliſcher Körper (Organ: Spftem ) unfers Sn: 
nern werden. Unfer Geift fol finnli wahrnehmbare 
Mafhine werden, nicht in ung, aber außer und. — — 
Eine finnlid) wahrnehmbare,, zur Mafchine gewordene 
Einbildungskraft ift die. Welt. Die Einbildungsfraft 
ift am leichteften und eriten zur Welt gekommen ober 
geworden, die Vernunft vielleicht zulegt. — 

Der Act des fich felbft Weberfpringens ift überall 
der höchfte, der Urpunft, die Genefis des Lebens. So 
ift die Flamme nichts, als ein folcher Act. So hebt 
alle Philofophie da un, mo der Philofophirende fich 
ſelbſt philofophirt, d. h. zugleich verzehrt und erneuert. 
Die Gefchichte diefes Prozeſſes ift die Phüofophie. So 
bebt alle Moralität damit an, daß ich aus Jugend ge: 
gen die Zugend handle; damit beginnt das Leben der 
Zugend, durch welches vielleicht die Capacität ind Unend⸗ 
liche zunimmt, ohne je eine Gränze, d. i. die Bedingung 
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der Möglichkeit ihres Lebens zu verlieren. Alles Leben 
ift ein überfchwenglicher Erneuerungs: Prozeß, ber nur 
von der Seite den Schein eines Vernichtungs = Prozef- 
fes hat. Das Präcipitat des Lebens ift ein Lebendiges, 
Lebensfaͤhiges. Wie fih Wärme zur Flamme verhält, 
fo Geift zum Leben. — 

Hätten wir aud) eine Phantaftit, mie eine Logik, 
fo wäre die Erfindungstunft erfunden. Zur Phantaflik 
gehört auch die Aeſthetik gewiffermaßen,, wie die Ver: 
nunftlebre zur Logik. — 

Sittlichkeit und Philofophie find Kuͤnſte. Erſtere 
ift die Kunft unter den Motiven zu Dandlungen einer 
fittlihen Idee, einer Kunftidee a priori, gemäß zu waͤh⸗ 
len, und auf diefe Art in alle Handlungen einen gro: 
Ben tiefen Sinn zu legen, dem Leben eine höhere Bes 
deutung zu geben, und fo die Maffe innerer und duße- 
ter Handlungen ( innere find die Gefinnungen und Ent» 
fchließungen) Eunftmäßig zu einem ibdealifchen "Ganzen 
zu ordnen und zu vereinigen. Die andre ift bie Kunſt, 
auf eine Ähnliche Art mit den Gedanken zu verfahren, 
unter den Gedanken zu wählen, bie Kunft, unfre ges 
fammten Vorftellungen nach einer abfoluten, kuͤnſtleri⸗ 
[hen Idee zu produciren, und ein Weltſyſtem a priori 
aus den Tiefen unfers Geiftes heraus zu denken; das 
Denkorgan activ zur Darftellung einer rein intelligiblen 
Welt zu gebrauchen. — Eigentlich wird in allen Achten 
Künften Eine Idee, Ein Geift realifirt, von innen hers 
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aus probueirt die Geifterwelt. Kür das Auge ift es die 
fihtbare Welt a priori, für das Ohr die hörbare Welt 
a priori, für daß fittliche Organ die fittliche Welt a priori, 
für das Denkorgan die denkbare Welt a priori, und fo 
weiter. Alle biefe Welten find nur verfchiebene Aus⸗ 
druͤcke verfchiebener Wertzeuge Eines Geiſtes und Einer 
Welt. — 

Was iſt Myſticismus? Was muß muyſtiſch bes 
handelt werden? Religion, Liebe, Natur, Staat. — 
Alles Auserwaͤhlte bezieht ſich auf Myſticismus. Wenn 
alle Menſchen ein paar Liebende waͤren, ſo fiele der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Myſticismus und Nichtmyſticismus 
weg. 


Dialogen. 


1. 

A. Der neue Meßkatalog? 

B. Noch naß von der Preſſe. 

A. Welche Laſt Buchſtaben! welche ungeheure 


Abgabe von der Zeit! 


B. Du ſcheinſt zu den Omariſten zu gehoͤren, 
wenn es erlaubt iſt, euch nach dem Conſequenteſten un⸗ 
ter euch zu benennen. 

A. Du willſt doch nicht ben Lobredner diefer Buͤ⸗ 
cherſeuche machen? 
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B. Warum den Lobrebner? — Aber ich freue 
mid) im Ernft über die jährliche Zunahme diefes Hand: 
Iungsartitels, bei dem die Erportation nur Ehre, aber 
die Smportation baaren Gewinn bringt. Es find doch 
bei ung mehr wahre, gebiegene Gedanken in Umlauf, 
als bei unfern Nachbarn zufammengenommen; die Ents 
deckung biefer mächtigen Minen in Deutfchland,, bie 
mehr als Potofi und Brafilien find, und die wahr- 
baftig eine größere Revolution machen und machen mer: 
den, als die Entdedung von Amerika, fällt in die Mitte 
diefes Jahrhunderts. Wie haben wir nicht feitbem ſchon 
an wiflenfchaftliher Gewinnung, Aufbewahrung und 
glänzender und nußbarer Bearbeitung zugenommen. 
Wir holen jegt überall die rohen Erze oder bie fchönen 
Sormen, fchmelzen jene um, und wiſſen diefe nachzu⸗ 
ahmen und zu übertreffen. Und du millft, daß wir 
alles zuſchuͤten und zu der rohen Armuth unfrer Väter 
zuruͤckkehren follen? Iſt es nicht menigflens eine Vers 
anlaffung zur Thaͤtigkeit? und ift nicht jede Thaͤtigkeit 
lobensmerth ? | 

% So laͤßt ſich nichts dagegen einmenden, aber 
nun laß uns doch die große Kunft und das edle Me: 
tal! näher beleuchten. 

B. Die Argumente gegen das Ganze aus ber Ge⸗ 
brechlichkeit und ben‘ Mängeln des Einzelnen lafje ich 
nicht gelten. So etwas will im Ganzen angefehen 
feyn. 
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A. Ein Ganzes aus elenden Gliedern ift felbft ein 
elendes, ober vielmehr gar Fein Ganzes. Ja wenn es 
ein planmäßiger Fortſchritt wäre! Wenn jedes 
Buch irgendwo eine Luͤcke ausfüllte, und fo jede Meffe 
gleihfam ein fuftematifches Glied in der Bildungskette 
wäre, fo wäre jede Meſſe eine nothwendige Periode, 
und fo entftände aus zweckmaͤßigen Fortfchritten endlich 
ein vollendeter Weg zur idealifchen Bildung. Ein fol= 
cher fpftematifcher Katalog, wie viel Eleiner an Volu⸗ 
men, und wie viel größer an Gewicht? 

B. Es geht dir und vielen wie den Juden. Sie 
hoffen ewig auf ben Meſſias, und diefer ift fchon Längft 
da. Glaubſt du denn, daß das Menfhenfcdidfal, oder 
wenn du willft, die Natur der Menfchheit erft nöthig 
hat, unſre Hörfäle zu frequentiren, um zu erfahren, 
was ein Syſtem iſt? Mir fcheint es, als wenn unfre 
Syſtematiker noch bei ihr in die Schule gehen Eönnten. 
Die Zufälle find die einzelnen Xhatfachen; bie Zuſam⸗ 
menftellung der Zufälle, ihre Zufammentreffen,, ift nicht 
wieder Zufall, fondern Geſetz, Erfolg der tieffinnigften, 
planmäßigften Weisheit. Es ift kein Buch im Meß: 
katalog, das nicht feine Frucht getragen hat, und hätte 
es auch nur ben Boden gedüngt, auf dem es wuchs. 
Mir glauben viele Tautologien zu finden; Dort wo fie 
entftanden, belebten fie doch dieſe und jene Ideen vors 
zuͤglich. Sie find nur für das Ganze, für ung, Tau⸗ 
tologien; der fchlechtefte Roman bat menigftens den 
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Freunden und Freundinnen bes Berfaffers ein Vergnuͤ⸗ 
gen gewährt. Armfelige Predigten und Erbauungsbü- 
her haben ihr Publikum und ihre Anhänger, und wir: 
en in typographifcher Nüftung mit zehnfacher Energie 
auf ihre Hörer und Leſer, und fo durchaus. | 

A. Du fcheinft die nadhtheiligen Folgen des Lefens, 
und den ungeheuern Koftenaufwand auf diefen Artikel 
des modernen Luxus ganz zu vergeffen. 

B. D Lieber! — Iſt nicht das Geld zum Be 
leben da? Warum foll es nun nicht auch diefem Be: 
dürfniß unfrer Natur dienen, den Sinn für Gedanken 
befeelen und befriedigen? In Anfehung der nachtheis 
tigen Folgen, fo bitte ih dich nur um,ein augenblid- 
liches ernftes Nachdenken, weil ein folher Einwurf von 
dir mich beinahe ärgert. 

A. Ic weiß, wohin du willft, und ih wünfce 
in der That nicht die Achten Phitifter : Bedenklichkeiten 
zu den meinigen zu machen, indeffen haft du nicht oft 
genug felbft über dein Buͤcherleſen geklagt? haft: bu 
nicht oft von der fatalen Gewoͤhnung an ‚die gebrudkte 
Natur gefprochen? 

B. Es kann feyn, daß meine Klagen der Art An: 
laß zu Mißverftändnifjen geben konnten; aber abgerech⸗ 
net, daß es gewöhnlich nur Aeußerungen mifmuthiger 
Augenblide find, wo Man nicht allgemein, fondern mie 
die Leidenfhaft und Laune, einfeitig fpricht, fo habe 
ic) mic) damit mehr über die unvermeidlihe Schwäche 
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unfrer Natur, ihren Gewoͤhnungs⸗ und Verwoͤhnungs⸗ 
Hang, und nicht im Grunde über die Chiffernwelt be- 
fchwert; dieſe kann nichts dafür, daß wir am Enbe 
nur noch Bücher, aber feine Dinge mehr ſehen, und 
unfre fünf Eeiblihen Sinne beinah fo gut wie nicht mehr 
haben. Warum heften wir uns fo einzig, wie kuͤm⸗ 
merliches Moos, an den Druderfiod ? 

A. Wenn das aber fo fortgeht, fo wird man am 
Ende keine ganze. Wifjenfhaft mehr flubiren können, 
fo ungeheuer wächft der Umfang der Literatur. 

B. Glaube das nicht. Uebung macht den Mei- 
fir, und auh im Bücherlefen. Du lernſt dich bald 
auf beine Leute verfiehen. Man Hat oft nicht zwei 
Seiten dem Autor zugehört, fo weiß man fchon, wen 
man vor fih hat. Oft ift der Zitel ſelbſt phyſiogno⸗ 
mifch lesbar genug. Auch die Vorrede iſt ein fubtiler 
Büchermefler. Die Klügern laſſen deshalb jest diefen 
verrätherifchen Inhaltsanzeiger gewöhnlich weg, und die 
Bequemen thun ed, weil eine gute Vorrede ſchwerer 
ift, wie das Bud. 

Die Gitaten- und Kommentar: Manier ber ältern 
Dhilologen, mas mar fie als ein Kind der Armuth an 
Büchern und des Ueberfluffes an literaͤriſchem Geift? 

U Sch weiß aber nicht, mir find felbft der vor- 
trefflichen Bücher zu viel. Wie lange bring’ ich nicht 
bei Einem guten Buche zu, oder vielmehr jedes! gute 
- Buch wird mir zum Vehikel lebenslaͤnglicher Beſchaͤfti⸗ 
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gung , zum Gegenftand eines nie ſich erfchöpfenden Ge⸗ 
nuſſes. Warum fchräntft du did denn nur auf wenig 
gute und geiftuolle Menfhen ein? Iſt es nicht aus 
bemfelben Grunde? Wir find. nun einmal fo einge: 
ſchraͤnkt, daß wir nur mweniges ganz genießen Eönnen, 
und ift e& nicht am Ende beffer, Einen fchönen Gegen: 
ftand fi) durchaus zuzueignen, als an hunderten vor: 
beizuftreichen, überall zu nippen, und fo mit vielen, 
oft fi widerfprechenden, halben Genüffen zeitig genug 
fi) die Sinne abzuftumpfen, ohne etwas babei auf ewig 
gewonnen zu haben? 

B. Du fprihft wie ein Religios. Leider trifft 
du einen Pantheiften in mir, dem die unermeßliche Welt 
gerade meit genug ift. Sch ſchraͤnke mich auf wenig 
gute und geiftvolle Menfchen ein, weil ih muß. Wo 
habe ich denn mehr? So mit Büchern. Die Bücher: 
macherei wird mir noch bei meitem nicht genug ing 
Große getrieben. Wenn ih das Gluͤck hätte, Water 
zu feyn, Kinder Eönnte ich nicht genug haben, nicht 
etwa zehn bis zwölf, hundert wenigſtens. 

A. Nicht auch Frauen, Bielhaber? 

B. Nein, nur Eine, im vollen Ernfte. 

A. Welche bizarre Sneonfequenz ! 

B. Nicht bizarrer und nicht mehr Inconſequenz, 
‚als nur Einen Geift in mir, und nicht hundert. 
So wie mein Geift fi) in Hundert und Millionen Gei- 
fter verwandeln fol, fo meine Frau in fo viel Weiber, 
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als es giebt. Jeder Menſch ift ohne Maaß veränder- 
lich. Wie mit den Kindern, fo mit den Büchern: 
Sch möchte eine ganze Bücherfammlung aus allen Kunft: 
und Wiffenfchaftsarten, ale Werk meines Geiftes vor 
mir fehen. Und fo mit allem. Wilhelm Meifters 
Lehrjahre haben wir jest allein. Wir follten fo viel 
Lehrjahre, in demfelben Geift gefchrieben, befigen,, als 
nur möglich wäre , die fämmtlichen Lehrjahre aller Men⸗ 
ſchen, die je gelebt haͤtten. 

A Jetzt höre auf. Mir ſchwindelt ſchon. Mor⸗ 
gen mehr. Dann bin ich wieder im Stande, einige 
Glaͤſer von deinem Lieblingswein mit zu trinken. 


2. 

A. Haſt du heute Luſt, mir deine Ideen uͤber 
die Schriftſtellerei, und ſonſt weiter, mitzutheilen, ich 
hoffe einen lebhaften paradoxen Stoß ertragen zu koͤn⸗ 
nen, und wenn du mich in Schwung bringſt, ſo helfe 
ich dir vielleicht; wenn der Traͤge nur erſt in Bewe⸗ 
gung iſt, ſo iſt er auch deſto unaufhaltſamer und kuͤhner. 

B. Natuͤrlich, je ſchwerer ein Ding Kraft aͤußert, 
deſto mehr Kraft kann es aufnehmen, und mit dieſer 
Bemerkung ſtaͤnden wir vor der deutſchen Literatur, 
welche die Wahrheit derſelben auffallend beſtaͤtigt. Ihre 
Capacitaͤt iſt ungeheuer. Es dürfte ihr kein empfindli⸗ 
cher Vorwurf ſeyn, daß ſie nicht leicht zu Filigranar⸗ 
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beiten zu benugen fey. Indeß iſt doch das nicht zu 
laͤugnen, daß fie in Maffe den alten Heerhaufen ihres 
Volks gleiht, die im Kampfe von Mann zu Mann 
wohl zehn römifche Deere befiegt haben würden; aber 
freilich in Mafle, durch Gefammeltheit, Zucht, gut 
verbundene, leichte Bewegung und Ueberficht ber ſchick⸗ 
lihen Situation leicht zu werfen maren. 

A. Glaubſt du, daß ihre Gefchwindigkeit und 
Kraft noch im Zunehmen, oder doch menigftens noch 
im Zeitraum ber gleichförmig befchleunigten Bewe⸗ 
gung iſt? 

B. Im Zunehmen allerdings, und zwar fo, daß 
fi) ihre Kern immer mehr von der lodern Materie, 
bie ihn umgab, und feine Bewegung aufhielt, fcheidet 
und fäubert. Bel einem Weſen, mie eine Literatur, 
findet der Fall Statt, daß die Kraft, bie ihm den 
Stoß gab, bei vordringender Richtung in dem Verhaͤlt⸗ 
niß wählt, als feine Gefchwindigkeit zunimmt, und 
dag ſich alfo feine Gapacität eben fo vermehrt. Du 
fiebft, daß es hier auf eine Unendlichkeit abgefehen iſt. 
Es find zwei veränderliche Factoren, bie im wachfenden 
Wechſelverhaͤltniß ftehen, und deren Product hyperbo⸗ 
lifch fortfchreitet. Um aber das Bild deutlicher zu ma: 
hen, muͤſſen wir ung erinnern, daß wir nicht mit einer 
Größenbewegung und Ausdehnung, ſondern mit einer 
veredelnden Variation (Verſchiedenung) von Befchaffen: 
heiten, deren Inbegriff wir Natue nennen, zu thun ha: 
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ben. Den einen jener veränderlichen Factoren wollen 
wir die Sinnfähigkeit, Organibilität, Belebungsfähig- 
Feit nennen, worin benn zugleich die Variabilität mit 
begriffen ifl.e Der andre ſey uns die Energie, Ord⸗ 
nung und Mannigfaltigkeit ber erregenden Potenzen. 
Denke dir beide in Wechfelzunahme durchaus, und 
fhließe dann auf die Productenreihe. Mit der Ein- 
fachheit mächft der Reichthum, mit der Harmonie bie 
Volltönigkeit, die Selbft- und Volftändigkeit des Glie⸗ 
des mit der des Ganzen: . innere Vereinigung und du= 
Bere Verſchiedenheit. 

A. So treffend und fchmeichelhaft auch dies Bild 
der Geſchichte unſrer Schriftwelt fern kann, fo ift es 
mir doch noch zu unverftändlich, zu gelehrt. Ich vers 
fiehe es nur fo obenhin, indefien mag das gut feyn, 
und ich bitte dich ſtatt einer unerklärbaren Erklärung 
lieber die ewige Schneelinie zu verlaflen, und fo plan 
als möglic über einige Erfcheinungen am Fuße bes 
Berges und aus bem Pflanzenftriche zu reden, bier bift 
du den Göttern nicht fo nahe, und ich habe keine Ora⸗ 
kelſprache zu befürchten. — — — 


3. 


Das Leben iſt ſehr kurz. 
Mir kommt es ſehr lang vor. 
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Es ift kurz, wo es lang, und lang, wo es kurz 
ſeyn follte, 

Per lebt denn? Sind Sie es nicht, der bei bem 
Unangenehmen vermweilt, und bei dem Angenehmen vors 
bei fliegt? — 

Das-ift eben das Schlimme, daß ich mich hierin 
nicht ändern Eann, fo wenig ald Sie. Das Ungenehme 
befördert unfre Kraft, das Unangenehme hemmt fie. 

Nun und Sie merken doch hier Unvollftändigkeit ? 

Leider nur zu lebhaft. 

Mer heißt Sie, diefer Indication nicht folgen? 

Mas für einer Indication ? 

Daß Sie das, was Sie wünfchen, nicht erwarten, 
fondern auffuchen follen. Merken Sie niht, daß Sie 
an ſich felbft vermiefen werden? 

Zur Geduld, das weiß ich fchon lange. 

Nicht auch zur Hülfe? 

Der Kranke läßt den Arzt rufen, weil er ſich nicht 
helfen kann. 

Wenn nun aber der Arzt gerade zur Arznei dem 
Kranken Anſtrengung ſeines Verſtandes vorſchreibt? 
Wer ſich ſelbſt fehlt, kann nur dadurch geheilt werden, 
daß man ihn ſich ſelbſt verſchreibt. 

Vergeſſen Sie nicht, daß wir von der Laͤnge und 
Kuͤrze des Lebens ausgingen. 

Die Anwendung iſt kurz und leicht wie der frohe 
Genuß, und lang und muͤhſam, wie Duldung. In 
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jener Ruͤckſicht gab ich fie Ihnen. In diefer bleibt fie 
Ihnen ſelbſt überlaffen. Maͤßigen Sie das allzufchnelle 
Strömen der Kraft in ber Freude durch Nachdenken. 
Befchleunigen Sie den trägen Fortſchritt ducch regel: 
mäßige Tätigkeit. 

Am Ende ift Ihr Mecept doch nicht das, was ich 
fuche. Sie verorbnen eine Miptur mit Verdünnung, 
halb nehm’ ihs mit Dank an. 

Lieber, Sie find Bein Chemift , fonft würden Sie 
wiffen, daß durch aͤchte Mifhung ein Drittes ent: 
ſteht, was Beides zugleich, und mehr ale Beides ift. 


4. 


Sie haben doch Recht gehabt. Unfre Unterhaltung 
bat mich auf ein intereffantes Reſultat geführt. 

Nun ift die Meihe des Belehrtwerdens an mir. 
Ein Wechfel, der allein achten Umgang gemährt. 

Sie haben mir einen Weg durch die Zweifel über 
den Werth der Luft gebahnt. Ich begreife nun, daß 
unfre urfprüngliche Exiſtenz, wenn ich mich fo aus⸗ 
druͤcken darf, Luft if. Die Zeit entfteht mit der Un: 
luſt, daher alle Untuft fo lang, und alle Luft fo kurz. 
Abſolute Luft ift ewig, außer aller Zeit; relative Luft 
mehr oder weniger Ein ungetheilter Moment. 
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Sie begeiftern mich; nur wenig Schritte noch, und 
wir ftehen auf der Höhe der innern Welt. 

Sch weiß, welche Schritte Sie meinen. Unluft ift, 
wie die. Zeit, endlih. Alles Endliche entfteht aus Un: 
luſt. So unfer Keben. 

Ich Iöfe Sie ab, und fahre fort. Das Endliche 
ift endlih. Was bleibt? Abfolute Luſt, Emigkeit, un: 
bedingtes LZeben. Und mas haben wir in der Zeit zu 
tbun, beren Zweck Selbſtbewußtſeyn der Unendlich⸗ 
£eit ift? 

Vorausgefest, daß fie einen Zweck hat: denn man 
£önnte wohl fragen, ob nicht Zweckloſigkeit gerade die 
Illuſion harakterifirt? 

Auch das; indeß mas follen wir zu bewirken fu: 
hen? Verwandlung der Unluft in Luft, und mit ihr 
der Zeit in Ewigkeit, durch eigenmächtige Abfondetung 
und Erhebung des Geiftes, des Bewußtſeyns der Illu⸗ 
fion, als folher. Sa, Lieber, und bier an den Säu- 
len des Herkules laffen Sie ung einander umarmen, im 
Genuß der Ueberzeugung, daß es bei ung fleht, das 
Leben wie eine fehöne geninlifhe Zäufhung, wie ein 
herrliches Schaufpiel zu betrachten, daß wir ſchon hier 
im Geift in abfoluter Luft und Ewigkeit feyn Eönnen, 
und daß gerade die alte Klage, daß alles vergäng- 
th fey, der fröhlichfte aller Gedanken werden kann 
und ſoll. 

Diefe Anficht des Lebens, ale zeitliche Illuſion, 
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al8 Drama, möge uns zur andern Natur werben. Wie 
fchnell werden hann trübe Stunden vorüber fliegen, 
und wie reizend wird ung nicht fo die Vergänglichkeit 
vorkommen. — 


A. Lieber Freund, fchaffen Sie mir boch einen 
deutlichen, proberechten Begriff von den Fürften. Ich 
grüble nun ſchon lange, aber die verzweifelten Fürften 
ftehen mie nicht. Sie verfhmwinden unter dem Focus 
meiner Aufmerkfamteit. Sie müffen nicht feuer- und 
lichtbeftändig feyn. Iſt ein Begriff vom Fürften etwa 
ein Rahmen um ein Bild der Aegpptifchen Finfterniß ? 

Bd. Em glüdliher Genius hat Sie gerade zu mir 
geführt. Ein günftiger Zufall hat mich diefes große 
Geheimniß gelehrt, daß ſich freilich, wie jedes Geheim⸗ 
niß, paradox genug hören läßt: 

. Sürften find Nullen, fie gelten an ſich nichts, aber mit 
Zahlen, 
Die fie beliebig erhöhn, neben ſich, gelten fie viel. 


A. Am Ende, Lieber, was follen alle diefe Hy: 
pothefen? Eine einzige wahrhaft: beobachtete Thatfache 
ift doch mehr werth, als die glänzendfte Hypotheſe. 
Das Hypotheſiren ift eine gefährliche Spielerei. Es 
wird am Ende leidenfchaftlicher Hang zur Unwahrheit, 
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und vielleicht hat nichts den beften Köpfen und den Wif- 
fenfchaften mehr gefchadet, als dieſe Renommifterel des 
phantaftifhen Verſtandes. Diefe feientififche Unzucht 
ftumpft den Sinn für Wahrheit gänzlich) ab, und ent: 
mwöhnt von ftrenger Beobachtung, welche doch allein 
die Bafis aller Erweiterung und Entdedung ift. 


B. Hypotheſen find Nege, nur der wird fangen, ber 
auswirft z 

Iſt nicht Amerika felbft durch Hypothefe gefunden? 

Hoch und vor allen lebe die Hypotheſe, nur fie bleibt 

Ewig neu, fo oft fie auch fchon ſich filber befiegte 


Und nun in Profa die Nuganwendung. Der Skep⸗ 
tifer, mein Freund, hat fo wenig, wie ber gemeine 
Empirismus, das Mindefte zu Erweiterung der Wif: 
fenfhaft gerthan. Der Skeptiker verleidet hoͤchſtens den 
Hypothetikern den Ort, wo fie ftehen, macht ihnen den 
Boden ſchwankend; eine fonderbare Art, Kortfchritte zu 
Stande zu bringen: wenigftens ein fehr indirectes Ver⸗ 
dienft. Der Achte Hypothetiker ift Fein andrer, als der 
Erfinder, dem vor feiner Erfindung oft ſchon dunkel 
das entdeckte Land vor Augen ſchwebt, der mit dem 
dunkeln Bilde über der Beobachtung, dem Verſuche, 
fhmwebt, und nur durch freie Vergleihung, durch man: 
nigfache Berührung und Reibung feiner ideen mit der 
Erfahrung, endlich bie Idee trifft, die fich negativ zur 
pofltiven Erfahrung verhält, daß beide dann auf immer 
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zufammenhängen, und ein neues und himmlicches Licht 
die zuc Welt gelommene Kraft umſtrahlt. — 


Die Tabellehre enthält die Geſchichte der urbildli⸗ 
chen Welt; fie begreift Vorzeit, Gegenwart und Zu⸗ 
£unft. — Die Menfchenwelt ift das gemeinfhaftliche 
Drgan der Götter; Poefie vereinigt fie mit und. — 

Die höchften Kunſtwerke find ſchlechthin ungefäle 
lig; fie find Spdeale, die nur approximando gefallen Eön- 
nen und follen, dfthetifhe Smperative. So foll auch 
das Moralgefeg approximando Neigung werden. 

In eigentlichen Poemen iſt keine als die Einheit 
des Gemuͤths. — 

Der Geift der Poefie ift das Morgenlicht, das bie 
Statue des Memnon tönen macht. — 

Alles Vollendete fpricht ſich nicht allein, es fpricht 
feine ganze mitverwandte Welt aus. Daher fchmwebt 
um das Vollendete jeder Art der Schleier der ewigen 
Zungfrau, den bie leifefte Berührung in magifchen Duft 
auflöft, der zum Wolkenwagen des Sehers wird. Es 
ift nicht die Antike allein, die wir fehen; fie ift der 
Himmel, das Fernrohr und ber Firftern zugleih, und 
mithin eine aͤchte Offenbarung einer höheren Welt. — 
Man glaube nur auch nicht allzufteif, daß die Antike 
und das Vollendete gemacht fey — gemacht — was wir 
fo gemacht nennen. Sie find fo gemacht, wie die Ge- 
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liebte durch das verabredete Zeichen bes Freundes in der 
Nacht; wie der Funken durch die Berührung der Lei⸗ 
ter, oder der Stern, durch die Bewegung im Auge. 
— — Mit jedem Zuge der Vollendung fpringt das 
Werk vom Meifter ab, in mehr als Raumfernen,, und 
fo fieht mit dem legten Zuge der Meifter fein vorgebs 
liches Werk durch eine Gedankenkluft von fich getrennt, 
deren Weite er felbft kaum faßt, und Aber die nur die 
Einbildungstraft ; wie der Schatten des Niefen Sntel: 
ligenz (Goethe's Märchen) zu fegen vermag. In dem 
Augenblide, da es ganz fein werden follte, ward es 
mehr als er, fein Schöpfer, er zum unmwiffenden Or: 
gan und Eigenthum einer hHöhern Macht. Der Künft: 
ler gehört dem Werke, und nicht das Werk dem 
Künftler. 


Der Sinn für Poefie hat viel mit dem Sinn für 


Myfticiemus gemein; er ift dee Sinn für das Eigen: 
tbümliche, Perfonelle, Unbekannte, Geheimnißvolle, zu 
Dffenbarende , das Nothmwendig: Zufällig. Er ftellt , 
das Undarſtellbare dar; er ſieht das Unſichtbare, fuͤhlt 
das Unfuͤhlbare. Kritik der Poeſie iſt ein Unding; es 
iſt ſchon ſchwer zu entſcheiden, ob etwas Poeſie ſey oder 
nicht. Der Dichter iſt wahrhaft ſinnberaubt, dafuͤr 
kommt alles in ihm vor. Er ſtellt im eigentlichſten 
Sinne das Subject-Object vor: Gemuͤth und Welt. 
Daher die Unendlichkeit eines guten Gedichts — ſeine 
Ewigkeit. Der Sinn fuͤr Poeſie hat nahe Verwandt: 
10 * 
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ſchaft mit dem Sinn der Weiſſagung und dem religioͤ⸗ 
ſen Sinn, dem Wahnſinn uͤberhaupt. Der Dichter 
ordnet, vereiniget, waͤhlt, erfindet, und es iſt ihm ſelbſt 
unbegreiflich, warum gerade ſo und nicht anders. — 

Es giebt einen ſpeciellen Sinn fuͤr Poeſie, eine 
poetiſche Stimmung in und. Die Poefie iſt durchaus 
perfonell , und darum unbefchreiblih, und nicht zu des 
finiren. Wer es nicht unmittelbar weiß und fühlt, was 
Moefie ift, dem laͤßt fi) Fein Begriff davon beibringen, 
Poeſie iſt Poefie; von Spredy= oder Redekunſt unend- 
lich verfchieden. — 

Man fucht mit der Poefie, die gleichſam nur das 
mechaniſche Inſtrument dazu iſt, innere Stimmungen, 
oder Gemälde und Anſchauungen hervorzubringen, viel- 
leicht auch geiftige Zänze u. ſ. w. Poeſie ift Ge⸗ 
müthserregungsfunft. — 

Poefie ift_Darftellung des Gemüche, der innern 





2 Welt in ihrer, Geſammtheit. Echon ihr Medium, di die 


Worte, deuten ed an; denn fie find ja die äußere Offen 
barung jenes innern Kraftreihe, ganz das, was die 
Plaſtik zur äußern geftalteten Welt, und die Mufik zu 
den Tönen iſt. Effect ift ihe gerade entgegengefegt, in 
fofern fie plaftifh ift, doch giebt es eine mufitalifche 
Poefie, die das Gemüth felbft in ein mannigfaltiges 
Spiel von Bewegungen ſetzt. — 

Dem Dichter ift ein ruhiger, aufmerkfamer Sinn, 
Ideen oder Neigungen, die ihn von irdifcher Geſchaͤf⸗ 
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tigkeit und Bleinlichen Angelegenheiten abhalten, eine 
forgenfreie Lage, Reifen, Belanntfchaft mit vielartigen 
Menfhen, mannigfache Anſchauungen, Leichtfinn, Ge 
daͤchtniß, Gabe zu fprechen, eine Anheftung an Einen 
Gegenſtand, keine Leidenfchaft im vollen Sinn, eine 
vielfeitige Empfänglichkeit noͤthig. — 


Poeten find Iſolatoren und Leiter des poetiſchen 
Stroms zugleich. — 


Der Poet ˖braucht die Dinge und Worte wie Ta—⸗ 
fin, und die ganze Poefie beruht auf thätiger Ideen⸗ 
affociatton,, auf felbftthätiger , abfichtlicher , idealifcher 
Bufallsproduction. — 

Der aͤchte Dichter iſt allwiſſend; er iſt eine wirkli⸗ 
che Welt im Kleinen. — 

Der Dichter muß die Faͤhigkeit haben, ſich andere 
Gedanken vorzuſtellen; auch Gedanken in allen Arten 
der Folge und in den mannigfaltigſten Ausdruͤcken dar⸗ 
zuſtellen. Wie ein Tonkuͤnſtler verſchiedene Toͤne und 
Inſtrumente in ſeinem Innern ſich vergegenwaͤrtigen, 
ſie vor ſich bewegen laſſen, und ſie auf mancherlei 
Weiſe verbinden kann, ſo daß er gleichſam der Lebens⸗ 
geiſt dieſer Klaͤnge und Melodien wird; wie gleichfalls 
ein Maler, als Meiſter und Erfinder farbiger Geſtal⸗ 
ten, biefe nach feinem Gefallen zu verändern, gegen 
einander und neben einander zu ftellen, und zu verviel 
fahen, und alle mögliche Arten und Einzelne hervor: 
zubringen verfteht, fo muß der Dichter den redenden 
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Geift aller Dinge und Handlungen in feinen unterfchieb- 
lichen Trachten ſich vorzubilden, und alle Gattungen 
von Spracharbeit zu fertigen, und mit befonderm, ei- 
genthümfichen Sinn zu befeelen vermögend fern. Ge: 
fpräche, Briefe, Neben, Erzählungen, Befchreibungen, 
leidenfchaftliche Aeußerungen, mit allen möglichen Ge- 
senftänden angefuͤllt, unter mandherlei Umftänden, und 
von taufend verfchiedenen Menfchen muß er erfinden, 
und in angenehmen Worten aufs Papier bringen Eön- 
nen. Er muß im Stande feyn, über alles auf eine 
unterhaltenbe und bedeutende Weife zu fprechen, und 
das Sprechen oder Schreiben muß ihn felbft zum 
Schreiben und Sprechen brgeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Phantafie die Ent: 
gegengefegten (nicht die Umgekehrten) der Logik fern? — 

Die Poefie ift der Held der Philofophie. Die 
Philoſophie erhebt die Poefie zum Grundfag; fie lehrt 
und den Werth der Poefie kennen. Philofophie ift die 
Zheorie der Poeſie; fie zeigt und, was bie Poefie fen; 
daß fie Eins und Alles fen. — 

Die Trennung von Philofoph und Dichter iſt nur 
fheinbar und zum Nachtheil beider. Es tft ein Zeichen 
einer Krankheit und krankhaften Gonftitution. — 

Phitofophie Elingt mie Poefie, weil jeder Ruf in 
der Ferne Vocal wird. So wird alles in der Entfers 
nung Poefie: ferne Berge, ferne Menfchen, ferne Bes 
gebenheiten u. ſ. w. Calle wird romantifch ); daher 
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ergiebt ſich unfre urpoetifche Natur. Poeſie der Nacht 
und Dämmerung. — 

Es giebt eine fomptomatifche und eine genetifche 
Nachahmung. Die legte iſt allein lebendig; fie fest die 
innigfte Vereinigung der Einbildungstraft und des Ver⸗ 
flandes voraus. — 

echte poetifche Charaktere find ſchwierig genug zu 
erfinden und auszuführen. Es find gleihfam verſchie⸗ 
dene Stimmen und Inſtrumente. Sie müffen allge: 
mein und bod) eigenthuͤmlich, beſtimmt und doch frei, 
klar und doch geheimnißvoll ſeyn. In der wirklichen 
Welt giebt es aͤußerſt ſelten Charaktere; ſie ſind ſo ſel⸗ 
ten wie gute Schauſpieler. Viele Menſchen haben gar 
nicht einmal die Anlage zu Charakteren. Man muß die 
Gewohnheitsmenſchen, die Alltaͤglichen, von ben Cha⸗ 
rakteren wohl unterſcheiden. Der Charakter iſt durch⸗ 
aus ſelbſtthaͤtig. — 

Das Laͤcherliche iſt eine Miſchung, die auf Null 
hinauslaͤuft. — 

Sonderbar genug, daß man in Gedichten nichts 
mehr als den Schein von Gedichten zu vermeiden ge⸗ 
ſucht hat, und nichts mehr darin tadelt, als die Spu⸗ 
ren der Fiction, der erdichteten Welt. Was wir bei 
dieſem Streben und Gefuͤhl unwillkuͤhrlich beabſichtigen, 
iſt allerdings etwas ſehr Hohes, aber das zu fruͤhe 
Greifen darnach iſt um deswillen aͤußerſt ungeſchickt und 
unzweckmaͤßig, weil man nur durch dreiſte und richtige 
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Zeichnung felbfterfundner Gegenftände und Geſchichten 
fähig wird, freies Gemüth in eine fcheinbare Weltco- 
pei zu legen. — 

Es ift eine unangenehme Empfindung, _bei einem 
beflimmten Endzweck überflüffige Worte zu hören, und 
dba die Moefie nichts als ein gebildeter Ueberfluß, ein 
Sich felbft bildendes Werfen ift, fo muß die Poefie recht 
zuwider werden, wenn man fie am unrechten Orte fieht, 
und wenn fie raifonniren und argumentiren, und über- 
haupt eine ernfihafte Miene annehmen will; dann ift 
fie.nicht mehr Poeſie. — 

Je _perfönlicher, localer, temporeller, eigenthuͤmli⸗ 
cher ein Gedicht iſt deſto naͤher ſtehtes dem Geniro 
der Poeſie. Ein Gedicht muß ganz unerſchoͤpflich ſeyn, 
wie ein Menſch und ein guter Spruch. — 

Mehn man manche Gedichte in Muſik ſetzt, warum 
ſetzt man ſie nicht in Poeſie? — 

Das Theater iſt die thaͤtige Reflexion des Men⸗ 
ſchen über ſich ſelbſt. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur die drei 
Elemente jedes Gedichts, und nur das vorzuͤglich Epos, 
wo das Epos vorzuͤglich heraus tritt, und ſo fort? — 

Das lyriſche Gedicht iſt das Chor im Drama des 
Lebens, der Welt. Die lyriſchen Dichter ſind ein aus 
Jugend und Alter, Freude, Antheil und Weisheit lieb— 
lich gemiſchter Chor. — 

Die hiſtoriſchen Stuͤcke gehoͤren zu der angewand⸗ 
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ten Hiſtorie. Sie Binnen theils allegorifch , theils Poe⸗ 
fie der Geſchichte ſeyn. In wenige einfache Gefpräche 
wird bie Zeit gedrängt, die local, perfonell und tem: 
porell find. — 
| Ale Darftellung der Vergangenheit ift ein Trauer⸗ 
fpiel im eigentlihen Sinn; alle Darftellung des Kom⸗ 
menden, des Zufünftigen, ein Luſtſpiel. Das Trauer: 
fpiet ift bei dem höchften Leben eines Volks am rechten 
Drte, fo mie das Luftfpiel beim fchmachen Leben def: 
ſelben. — 

Plaſtik, Mufit und Poefie verhalten ſich wie Epos, 
Zyra und Drama. Es find unzertrennlihe Elemente, 
die in jedem freien Kunftwefen zufammen, und nur 
nach Befchaffenheit, in verfchiedenen Verhaͤltniſſen geeis 
nigt find. — 

Die Kunft auf eine angenehme Art zu befremden, 
einen Gegenftand fremd zu machen und doch bekannt 
und anziehend , das ift die romantilche Poetik. — 

Der Roman ift gleichfam die freie Gefchichte, gleich» 
fam die Mythologie der Gefchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Zon und Kraft. 
Der Romantiker ftudirt das Leben, wie der Maler, 
Mufiter und Mechaniker Farbe, Zon und Kraft. Sorg⸗ 
fältiges Studium des Lebens macht den Romantiker, 
wie forgfältiges Studium von Farbe, Geftaltung, Ton 
und Kraft den Maler, Muſiker und Mechaniker. — 

Der Roman ift völlig. ale Romanze zu betrachten 
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— Die Petit läßt ſich freilich ald eine Combination 


untergeorbneter Künfte betrachten, 3. B. der Metrik, 
der Sprachkenntniß, der Kunſt uneigentlih zu reden, 
wigig und fharffinnig zu feyn; werden dieſe Künfte 
gut verbunden, und mit Gefhmad angewandt, fo wirb 
man das Product Gedicht nennen muͤſſen. Wir find 


freilich gewöhnt, nur dem Ausbrud des Hoͤchſten, ber 
: eigentlichen, eigenthümlichen Erfindung unter vorgedach⸗ 
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ten Bedingungen den Namen eines Gedichts zu geben. 
Freilich wird auf jeder hoͤhern Stufe der Bildung die 
Poetik ein bedeutenderes Werkzeug, und ein Gedicht 
ein hoͤheres Product. — Manches wird erſt dem dich⸗ 
teriſch Geſtimmten, oder dem Verfaſſer Gedicht, was 
es ſonſt nicht iſt. — 

Das Sndividuum wird das vollflommenfte, das 
reinfpftematifche feyn , das nur durch einen einzigen Zu: 
fall individualifirt tft, 3. B. durch feine Geburt. In 
diefem Zufalle muß die ganze Reihe feiner Zufälle und 
Zuftände determinirt feyn. — Ein Romanfchreiber macht 
eine Art von Bouts rimes, der aus einer gegebenen 
Menge von Zufällen und Situationen eine mohlgeorb- 
nete, gefegmäßige Reihe macht, ber Ein Individuum 
zu Einem Zwed duch alle dieſe Zufälle zweckmaͤßig 
hindurch führe. Ein eigenthümliches Sndividuum muß 
er haben, das die Begebenheiten beflimmt, und von 
ihnen beftimmt wird. Diefer Wechfel, ober bie Vers 
änderungen eines Individuums in einer continuirlichen 
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Reihe, machen ben intereffanten Stoff eines Romans 
aus. Ein Romanbichter kann auf mancdherlei Art zu 
Werke gehen: er Bann ſich 3. B. erft eine Menge Be: 
gebenheiten ausfinnen, und zu ber Belebung diefer: ein 
Individuum erdenken (eine Menge Neize, und zu die: 
fen eine befondre, fie mannigfady verändernde und ſpe⸗ 
eificirende Gonftitution); oder er kann ſich umgekehrt 
erft ein Individuum eigner Art feitfegen, und zu bie 
fem eine Menge Begebenheiten erfinden. Er kann alfo 
A) Begebenheiten und Individualitaͤten in Verbindung, 
und zwar 1) entweder die Veränderungen der Begeben⸗ 
beiten, der Zufälle durch ein Individuum, oder 2) um: 
gekehrt, die Veränderungen des Individuums duch die 
Begebenheiten, oder 3) beide mwechfelfeitig ſich veräns 
bernd;. oder B) beide unabhängig von einander, und 
zwar 1) fi durchkreuzend, 2) parallel, 3) gänzlich 
getrennt, darftellen. Die Begebenheiten Eünnen aber 
1) entweder zufammenhängende Handlungen eines ver⸗ 
nünftigen Wefens (hieher gehört auch das Fatum), oder 
2) ifolirte Zufälle, ober beides vermifcht feyn. Sind 
fie das Erſte, fo wird B 1. Darjtellung eines Kampfs, 
B 2. Darftellung einer Gemeinfhaft, B 3. Darftel: 
lung doppelter Welten, bie höchftens malerifchen, poe⸗ 
tifhen Zufammenhang haben, fern. Sind fie das 
Zmeite, fo wird B 1. Kampf mit dem Unglüd, B 2. 
Gemeinfchaft mit dem Gluͤck, B 3. wie beim Erſten 

fepn. Die Regeln des Dritten ergeben ſich aus den bei⸗ 
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den erſten. Wenn man weiß, welche Klaſſe dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Darſtellungen der Dichter gewaͤhlt hat, ſo 
muß ſich alles darin aus dieſem Begriffe deduciren und 
rechtfertigen laſſen. Einheit muß jede Darſtellung ha⸗ 
ben, wenn ſie Eine Darſtellung, Ein Ganzes ſeyn will, 
und nicht etwa aus Prinzip im Großen geſtaltlos, und 
nur im Einzelnen poetiſch geftaltet feyn will; dann 
aber ift fie auch in fofern Bein Kunſtwerk, fondern eine 
Sammlung von Kunftfragmenten. Se geößer ber Dich- 
ter ift, defto weniger Freiheit erlaubt er fi), deſto phi⸗ 
Iofophifcher ift er. Er begnügt ſich mit der willkuͤhrli⸗ 
hen Wahl des erften Momente, und entwidelt nach⸗ 
her nur die Anlagen diefes Keims, bis zu feiner Auf: 
löfung. Jeder Keim ift eine Diffonanz, ein Mißver: 
hältniß, das fich erft nachgerade ausgleichen fol. Dies 
fer erſte Moment begreift die Wechfelglieder in einem 
Verhaͤltniß, welches nicht fo bleiben kann; fo im Wils 
heim Meilter: Sinn für ſchoͤne Kunft und Geſchaͤfts⸗ 
leben ftreiten fih um ihn; Dies kann unmöglich bleiben. 
Schönheit und Nugen find die Göttinnen, die ihm eini: 
gemal unter verfchiedenen Geftalten auf Scheidewegen 
erfcheinen. Endlich fommt Natalie, die beiden Wege 
und die beiden Geftalten fließen in Eins. — Dur 
die Annahme mehrerer voillführlichen Punkte, die er zu 
verbreiten fuchen muß, erleichtert fih der Dichter, fo 
parabor e8 auch fcheint, feine Arbeit. “Ein ſolches Bont 
rims auszufüllen, ift in der That leichter, ale a priori 
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aus dem einfachen Kern bie dazu gehoͤrige mannigfal⸗ 
tige Reihe ſtreng zu entwickeln. — 


Die Schreibart des Romans muß kein Continuum, 
es muß ein in allen und jeden Perioden gegliederter 
Bau ſeyn. Jedes kleine Stuͤck muß etwas Abgeſchnit⸗ 
tenes, Begraͤnztes, ein eignes Ganze ſeyn. — 

Die Gegenſtaͤnde des Romantiſchen muͤſſen, wie 
die Toͤne der Aeolsharfe, da ſeyn, auf einmal, ohne 
Veranlaſſung, ohne ihr Inſtrument zu verrathen. — 

Alle Zufaͤlle unſers Lebens ſind Materialien, aus 
denen wir machen koͤnnen, was wir wollen. Wer viel 
Geiſt hat, macht viel aus feinem Leben. Jede Be: 
Eanntfchaft, jeder Vorfall, wäre für den durchaus Gel: 
fligen erſtes Glied einer unendlichen Reihe, Anfang eis 
nes unenblihen Romans. — 


Sollte der Roman alle Gattungen des Styls in 
einee durch den gemeinfamen Geift verfchiebentlich ges 
bundenen Folge begreifen? — 


Welche unerfhöpflihe Menge von Materialien zu 
neuen individuellen Combinationen liegt nicht umher? 
Mer einmal diefes Geheimniß errathen hat, der hat 
nicht6 mehr nöthig, als den Entfchluß, der unendlichen 
Mannigfaltigkeit und ihrem bloßen Genuffe zu entfagen, 
und irgendwo anzufangen. Aber diefer Entfchluß koſtet 
das freie Gefühl einer unendlichen Welt, und fordert 
die Beſchraͤnkung auf eine einzelne Erfcheinung derſel⸗ 
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ben. Sollten wir vielleicht einem ähnlichen Entfchluffe 
unfer irbifches Daſeyn zuzufchreiben haben? — 
Es Laffen fi) Erzählungen ohne Zufammenhang, 
jedoch mit Aſſociation , wie Traͤume, denken; Gedichte, 
die bloß wohlklingend und voll ſchoͤner Worte find, ‚aber 
auch ‚ohne allen Sinn und Zufammenhang , hoͤchſtens 
einzelne Strophen“ verſtaͤndlich, wie Bruchſtuͤcke aus 
Den verfchiedenartigften Dingen. Diefe_wahre Poefie 
kann hoͤchſtens einen allegoriſchen Sinn im Großen, 
und eine indirecte Wirkung, wie Mufit haben. Darum 


iſt die Natur fo rein poetiſch, wie die Stube eines 


Zauberers, eines Phnfiters, eine Sinderflube, eine Pol: 
ter = Borrathslammer. — 

Ein Märchen iſt wie ein Traumbild ohne Zuſam⸗ 
menhang. Ein Enfemble wunderbarer Dinge und Be: 
gebenheiten, 3. B. eine mufitalifche Phantafie, die har- 
monifchen Folgen einer Aeolsharfe, die Natur felbfl. — 

In einem Achten Märchen muß alles wunderbar, ges 
heimnißvoll und zufammenhängenb fenn ; alles belebt, jes 
des auf eine andere Art. Die ganze Natur muß wunder: 
lich mit der ganzen Geiſterwelt gemifcht ſeyn; hier tritt 
die Zeit der allgemeinen Anarchie, der Gefeglofigkeit, 
Sreiheit, der Naturftand der Natur, die Zeit vor der 
Melt ein. Diefe Zeit vor ber Welt liefert gleichfam 
die zerfireuten Züge der Zeit nach der Welt, wie der 
Naturftand ein fonderbares Bild des ewigen Reiche ift. 
Die Welt bes Märchens ift die, der Welt der Wahr- 
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heit durchaus ‚entgegengefeßte, und eben barum ihr fo 
durchaus ähnlich, wie das Chaos der vollendeten Schö- 
pfung ähnlich iſt. — In der kuͤnftigen Welt iſt alles 
wie in der ehemaligen, und doch durchaus anders; 
die künftige Welt ift das vernünftige Chaos; das Chaos, 
das ſich felbft ducchdrang, das in fi) und außer fich iſt. 
— Das ächte Märchen muß zugleich prophetifche Dar⸗ 
ftellung, idealiſche Darftelung, abfolut nothwendige 
Darftellung ſeyn. Der ächte Maͤrchendichter ift ein 
Seher der Zukunft. — 

Der erſte Menſch ift der erſte Geifterfeher, ihm er- 
fcheint alles als Geiſt. Was find Kinder anders, als 
erfte Menfchen? Der frifche Blick des Kindes ift über: 
fhwengliher, als die Ahndung bes entfchiedenften 
Sehers. — 

Es liegt nur an ber Schwäche unfrer Organe und 
der Selbftberührung, daß wir uns nicht in einer Feen⸗ 
welt erbliden. Alle Märchen find nur Zräume von je: 
ner heimathlihen Welt, die überall und nirgend fit. 
Die höheren Mächte in uns, bie einft als Genien uns 
fern Willen vollbringen werden, find jegt Mufen, bie 
uns auf diefer mühfeligen Laufbahn mit füßen Erinne- 
rungen erquicken. — 

Die Siefte des Geiſterreichs ift die Blumenwelt. 
In Indien fchlummern die Menfchen noch immer, und 
ihe heiliger Zraum ift ein Garten, den Zuder und 
Mitch umfließen. — — 


- 232 


II. 
Moralifhe Anfihten. 


Ein wahrhafter Fürft, ift der Künftler der Kuͤnſt⸗ 
ler, das ift, der Director der Künftler, Jeder Menſch 
follte Künftter feyn; alles kann zur fehönen Kunſt wer⸗ 
den; der Stoff des Fürften find die Künftler. Sein 
Wille iſt fein Meißel. Er erzieht, ftellt und weifet die 
Künftter an, weil nur er das Bild im Ganzen und 
aus dem rechten Standpunkte überfieht, weil nur ihm 
bie große Idee, bie burch vereinigte Kräfte und Ideen 
dargefiellt und erecutirt werben foll, volllommen gegens 
wärtig iſt. Der Regent führt ein unendlich mannig⸗ 
faches Schaufpiel auf, in welchem Bühne und Parterre, 
Schaufpieler und Zufchauer Eins find, und er felbft 
Poet, Director und Held des Stuͤcks zugleich ifl. — 

Es wird eine Zeit kommen, und bas bald, mo 
man allgemein überzeugt feyn wird, daß fein König 
ohne Republik, und keine Republik ohne König beftehen 
koͤnne; daß beide fo untheilbar find, wie Körper und 
Seele, und baß ein König ohne Republik, fo wie eine 
Republik ohne König, nur Worte ohne Bedeutung find. 
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Daher entflandb mit einer dchten Republik immer ein 
König zugleich, und zugleich mit einem dchten Könige 
eine Republik. Der ächte König wird Republik, die 
Achte Republik König fern. — 

Republik und Monarchie werden durch eine Unions⸗ 
acte vereinigt. Es muß mehrere nothmwendige Stufen 
von Staaten geben, die aber durch eine Union vereinigt 
feyn muͤſſen. — 

Ein einftürzender Thron ift wie ein fallender Berg, 
der die Ebene zerfchmettert, und da Ruinen und ein 
todtes Meer hinterläßt, wo fonft fruchtbares Land und 
Iuftige Wohnftätte war. — 

Das Volk ift eine Idee. Wir follen ein Bolt 
werben. Ein volllommener Menfſch iſt ein Eleinee Volk. 
Aechte Popularität ift das höchfte Ziel des Menfchen. — 

Die Bofis aller ewigen Verbindungen iſt eine abs 
folute Zendenz nach allen Richtungen. Darauf beruht 
die Macht der Hierarchie, der Achten Maconnerie und 
des unfichtbaren Bundes Achter Denker. Hierin liegt 
die Möglichkeit einer Univerfalrepublit, welche die Roͤ⸗ 
mer bis zu den Kaifern zu realifiten begonnen hatten. 
Zuerft verließ Auguft diefe Bafis, und Hadrian zers 
ftörte fie ganz. — 

Gerichtshoͤfe, Theater, Hof, Kirche, Regierung, 
öffentliche Zufammentünfte, Akademien, Collegien u. f. w. 
find gleihfam die fpeciellen, Innern Organe des myſti⸗ 
[hen Staatsindividuums. — 
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Ob fid) nicht etwas für die neuerdings fo fehr ge: 
mißhandelten Alltagsmenfchen fagen ließe? Gehört nicht 
zur beharrlichen Mittelmäßigkeit die meifte Kraft? und 
fol der Menfh mehr ald einer aus dem Popolo 
fern? — 

Alles Ausgezeichnete verbient ben Oſtracismus; es 
ift gut, wenn es ihn fich felbft giebt: alles Abfolute 
muß aus der Welt heraus. In der Welt muß man 
mit der Welt leben; man lebt nur, wenn man im 
Sinn der Menfchen lebt, mit denen man lebt. Alles 
Gute in ber Welt kommt von innen her (und alfo ihr 
von außen), aber es blige nur hindurh. Das Ausges 
zeichnete bringt bie Welt weiter, aber es muß auch bald 
fort. — 

Der Menfch hat den Staat zum Polfter ber Zräg- 
heit zu machen gefucht, und doch foll der Staat gerade 
das Gegentheil feyn: er iſt eine Armatur der geſpann⸗ 
ten Thaͤtigkeit; fein Zweck ift, den Menfchen abfolut 
mächtig, und nicht abfolut ſchwach, nicht zum trägften, 
fondern zum thätigften Wefen zu machen. Der Staat 
überhebt den Menfchen einer Mühe, fondern er ver 
mehrt feine Mühfeligkeiten vielmehr ins Unendliche; 
freitih nicht, ohne feine Kraft ins Unendliche zu vers 
mehren. Der Weg zur Ruhe geht nur durch das Ges 
biet der allumfaffenden Tätigkeit. — 

Der volllommene Bürger lebt ganz im Staate; 
er hat kein Eigenthum außer dem Staate. Das Voͤl⸗ 
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kerrecht iſt der Anfang zur univerſellen Geſetzgebung, 
zum univerſellen Staate. — 

Der Staat iſt immer inſtinctmaͤßig nach der rela⸗ 
tiven Einfiht und Kenntniß der menfchlichen Natur eins 
getheilt worden; ber Staat ift immer ein Makroanthro⸗ 
»08 geweſen: die Zünfte die Glieder und einzelnen Kräf- 
te, die Stände das Vermögen. Der Abel war das 
fittliche Vermögen, der Priefter das religiöfe Vermögen, 
die Gelehrten die Intelligenz, der König der Wille, 


So daß jeder Staat immer ein allegorifcher Menfch ges 


wefen ift. — 

Der Staat wird zu wenig bei uns verkuͤndigt. 
Es follte Staatsverlündiger, Prediger des Patriotis⸗ 
mus geben. Jetzt find die meiften Staatsgenoffen auf 
einem fehr ‚gemeinen, dem feindlichen. ſehr nahe kom⸗ 
menden Fuße mit ihm. — 


Die Lehre vom Mittler leidet Anwendung auf bie 


Politik. Auch hier find der Monarch oder die Regie⸗ 
rungsbeamten,, Staats» Nepräfentanten, Staatsmittler. 
Se geiftvoller und lebendiger die Glieder find, deſto 
lebendiger, perfönlicher ift der Staat. Aus jedem Achten 
Staatsbürger Teuchtet der Genius bes Staats hervor, 
fo wie in einer religisfen Gemeinfchaft ein perfönlicher. 
Gott gleihfam in taufend Geſtalten ſich offenbart: der 
Staat und Gott, fo wie jedes geiftige Wefen, erfcheint 
nicht einzeln, fondern in taufend mannigfaltigen Ge: 
falten; nur pantheiftifh erfcheint Gott ganz, und 
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nur im Pantheismus tft Gott ganz, überall in 
jedem Einzelnen. So ift für das große Sch das ge: 
wöhnliche Sch und das gemöhnlihe Du nur Suppfe: 
ment; jedes Du ift ein Supplement zum großen Sch; 
wir find gar nicht Ich, wir können und follen aber Ich 
werden, wir find Keime zum Sch: Werden. Wir follen 
alles in ein Du, in ein zweites Sch verwandeln; nur 
dadurch erheben wir uns felbft zum großen Sch, das 
Eins und Alles zuglih if. — — 

Aus Oekonomie giebt es nur Einen König, Muͤß⸗ 
ten wir nicht haushälterifch zu Werke gehen, fo wären 
wir alle Könige. — 

Die Ehe ift für die Politit, mas der Hebel für die 
Mafchinenlehre. Der Staat befteht nicht aus einzelnen 
Menfchen, fondern aus Paaren und Gefelifchaften. Die 
Stände ber Ehe find die Stände des Staats: Frau und 
Mann. Die Frau ift der fogenannte ungebildete Theil. — 

Die Bevölkerung ift nie zu groß. Die zweckmaͤßi⸗ 
ge, foftematifhe Belhäftigung der Menfchenmaffe ift 
das Hauptproblem des Politikers. Kein Stand wirb 
überfegt, ohne daß ein anderer Mangel leidet. Se mehr 
Abgaben, je mehr Staatsbedürfniffe, defto vollfommener 
der Staat. Keine Abgabe foll feyn, die nicht ein Ges 
winn für die Einzelnen ift; wie viel mehr müßte ein 
Menſch außer dem Staate anwenden, um fi Sicher: 
beit, Recht, gute Wege u. f. w. zu verfhaffen! Nur 
wer nicht im Staate lebt, in dem Sinne, wie man in 
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ſeiner Geliebten lebt, wird ſich uͤber Abgaben beſchwe⸗ 
ren, denn ſie ſind der hoͤchſte Vortheil. Die Abgaben 
kann man als Beſoldung des Staats, d. i. eines ſehr 
maͤchtigen, ſehr gerechten, ſehr klugen und ſehr amuͤſan⸗ 
ten Menſchen betrachten. — Das Beduͤrfniß eines 
Staats iſt das dringendſte Beduͤrfniß für den Mens 
hen; um Menfch zu werben und zu bleiben, bedarf er 
eines Staats. Der Staat hat natürlich) Rechte und 
Pflichten, wie ber einzelme Menfh. Ein Menfch ohne 
Staat ift ein Wilder. Alle Kultur entfpringt aus den 
Berhältniffen eines Menfhen mit dem Staate; je ges 
bildeter, defto mehr Glied eines gebildeten Staats. Es 
giebt milde und gefittete Staaten, moralifhe und un: 
moralifche, genialifhe und Philifter - Staaten erziehen 
fi) entweder felbft, oder werden von andern Staaten 
erzogen. — 

Aus der Palarifirung der Stände müßte am Ende 
eine große Welt entftehen, fo wie ein Pöbel. Der Haß 
des Gemeinen führt zum Vornehmen, denn nur dies 
iſt dem Gemeinen entgegen gefeßt. Der gebildete Menfch 
muß beides vereinigen koͤnnen; er muß beides feyn Eön- 
nen, mann und wie er will. — 

Der edle Kaufmannsgeift, der ächte Großhandel, hat 
nur im Mittelalter und befonders zur Zeit der deutfchen 
Hanfe geblüht. Die Medicis, die Fugger waren Kauf: 
leute, wie fie feyn follten. Unfere Kaufleute im Ganzen, 
die größten nicht ausgenommen, find nichts als Kramer. — 
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Sold und Silber find das Blut bes Staats. 
Häufungen bes Bluts im Kopfe und Herzen verrathen 
Schwaͤche in beiden. Se ftärker das Herz ift, deſto leb⸗ 
hafter und freigebiger treibt er das Blut nad) den dus 
ßeren Theilen: warm und belebt iſt jedes Glied, und 
raſch und mächtig ſtroͤmt das Blut nach dem Herzen 
zurüd, — 

Wie wir den Pflanzenboden düngen, fo düngen ung 
bie Pflanzen den Luftboden, Die Pflanzen find Erben» 
Finder, wir Kinder bes Aethers. Die Lunge ift eigent- 
lich unfer Wurzelkern; wir leben, wenn wir athmen, 
und fangen unfer Leben mit Athmen an. — (Kinder 
des Himmels freiten die Töchter der Erde.) Wir fref- 
fen die Pflanzen, und fie gedeihen in unferm Mober. 
Was uns das Freflen ift, das ift den Pflanzen die Be- 
fruchtung. Empfangen ift das weibliche Genießen, Ver: 
zehren das männliche. (Ein Säufer ift einer lieder 
lihen Frau zu vergleihen.) Das Befruchten ift die 
Solge des Eſſens, es tft die umgekehrte Operation; dem 
Befruchten fteht das Gebähren, wie dem Eſſen bas 
Empfangen entgegen. Der Mann ift gemiffermaßen 
auch Weib, fo wie das Weib Mann; entfteht etwa 
hieraus die verfchiedene Schamhaftigfeit? — 

Es giebt gar kein eigentliches Ungluͤck in der Welt. 
Gluͤck und Ungluͤck jtehen in befländiger Wage. Jedes 
Unglüd ijt gleichfam das Hinderniß eines Stroms, ber 
nach überwundenem Hinderniß nur deſto mächtiger durch⸗ 
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bricht. Dies iſt nirgend auffallender, als beim Mis- 
wachs in ber Oekonomie. — 

Der Weltftaat iſt der Körper, den bie fchöne Welt, 
bie gefellige Welt befeelt, Er iſt ihr nothwendiges Or⸗ 
gar. — 

An Gedanken intereffirt uns entweder der Inhalt, 
die neue, frappante, richtige Function, oder ihre Ente 
ftehung, ihre Geſchichte, ihre Werhälmiffe, Ihre mannig⸗ 
faltige Stellung, ihre mannigfaltige Anwendung, ihr 
Mugen, ihre vVerfchiedenen Formationen. So läßt ſich 
ein an ſich trivialer Gedanke fehr intereffant bearbeiten ; 
ein mweitläuftiges Unternehmen der Art kann fehr interefr 
fant feyn, ungeachtet das Reſultat eine Armfeligkeit ift; 
bier ift die Methode, der Gang, der Prozeß, das Ins 
tereffante und Angenehme. Se reifer man ift, befto 
mehr wird man Intereſſe an Productionen der legtern 
Art haben. Das Neue intereffirt weniger, weil man 
fieht, daß fi aus dem Alten fo viel machen läßt. Man 
verliert die Luft am Mannigfaltigen, je mehr man 
Sinn für die Unendlichkeit des Einzelnen bekoͤmmt. 
Man lernt das mit Einem SInftrumente machen, mozu 
Andre hundert nöchig haben, und intereffirt ſich über: 
haupt mehr für das Ausführen, als für das Erfin- 
den. — 

Das Effen iſt ein accentuirtes Leben. Eſſen, Trin⸗ 
fen und Athmen entfpricht der dreifachen Abtheilung ber 
Körper in feſte, flüffige und Iuftige. Der ganze Kör- 
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per athmet, nur die Lippen eſſen und trinken; gerabe 
das Drgan, das in mannigfachen Zönen das wieder aus⸗ 
fendet, was ber Geift bereitet, und: durch die übrigen 
Einne empfangen hat. Die Lippen find für die Ges 
felligkeit fo viel: wie fehe verdienen fie den Kuß! Jede 
“ fanfte weiche Erhöhung ift ein fombolifcher Wunfch der 
Berührung. So ladet uns alles in der Natur figürlich 
und befcheiden zu feinem Genuſſe ein, und fo dürfte die 
ganze Natur wohl weiblih, Sungfrau und Mutter zus 
gleich feyn. — . 

Durch das Eigenthum wird der Befig veredelt, wie 
burch die Ehe der Eörperliche Genuß. — 

Das Poftulat des meiblihen Myſticismus ift gäng 
und gäbe. Alles fordert von ben Frauen unbedingte 
Liebe zum erften beften Gegenſtande. Welche hohe 
Meinung von der freien Gewalt und Selbftfchöpfungss 
Eraft ihres Geiftes feßt dies nicht voraus! — 

Die Mufter der gewöhnlichen Weiblichkeit empfin= 
ben die Grenzen ber jedesmaligen Eriftenz fehr genau, 
und hüten fich gewiſſenhaft diefelben zu überfchreiten; 
daher ihre gerühmte Gemöhnlichkeit. Sie mögen felbft 
übertriebene Seinheiten, Delicateflen, Wahrheiten, Tu⸗ 
genden, Neigungen nicht leiden. Sie lieben Abwechſe⸗ 
lung des Gemeinen, Neuheit des Gemöhnlichen ; keine 
neue Ideen, aber neue Kleider, Einfoͤrmigkeit im Gan⸗ 
zen, oberflaͤchliche Reize. Sie lieben den Tanz, vors 
züglich wegen feiner Leichtigkeit, Eitelkeit und Sinnlich⸗ 


“ 
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keit. Zu guter Wis iſt ihnen fatal, fo wie alles Schoͤ⸗ 
ne, Große und Edle; mittelmäßige und felbft fchlechte 
Lectuͤre, Acteurs, Stüde u. ſ. w. machen ihnen Sreube. 

Es giebt Menfchen von eigenfinniger und wunder: 
licher individualität, die nicht zum Eheftande gemacht 
find. Eheleute müflen eine Art von Mifchung der 
Seibftftändigkeit und Unfelbftftändigkeit haben. Sie 
müffen feften Charakter, ald Sachen, haben, um ein 
Befisthum ſeyn zu können, und boch gefchmeidig , elas 
ftifh und durchaus beftimmt feyn, ohne eigenfinnig und 
ängftlich zu werben. — 

Liebe ohne Eiferfucht ift nicht perfönliche Liebe, 
fondern indirecte Liebe — man kann Vernunftliebe ſa⸗ 
gen; benn man liebt hier nicht ale Perfon, fondern als 
Glied der Menfchheit: man liebt die Rivale mehr ale 
den Gegenftand. — 

Die Frauen find ein liebliches Geheimniß, nur 
verhüllt , nicht verfchloffen. — Frauen und Liebe trennt 
nur ber Berftand. — 

Das fchöne Geheimniß der Jungfrau, das fie eben 
fo unausfprechlich anziehend macht, ift das Vorgefühl 
der Mutterfchaft, die Ahndung einer künftigen Welt, 
die in ihre fhlummert, und fi aus ihr entwideln foll, 
Sie ift das treffendfte Ebenbild der Zukunft. — 

Die Ehe bezeichnet eine neue, höhere Epoche ber 
Liebe — die gefellige, die lebendige Liebe. Die Philo⸗ 


fophie entfteht mit der Ehe. — 
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Die Froͤhlichkeit loͤſt allmählich alle Bande. Da⸗ 
her ſchickt fie ſich nicht für die Sahre und Stände, wo 
die Erhaltung und Befefligung jener Bande eine heilige 
höhere Pflicht wird; Eheleute dürfen nicht mehr jenen 
jugendlichen Feften beitwohnen. Ein milder Ernſt iſt 
die ihnen nöthige Stimmung, und eine Flare Befonnen- 
heit, eine Hütung ewiger Verhältniffe ihr Beruf. — — 

Gerade wegen ber Einfachheit ihrer Verhaͤltniſſe 
ift die Moral fo ſchwierig in der Praris. — 

Alter unbeftimmte, allgemeine, fubjective Trieb oder 
Reiz läßt fih) nur durch eine unendlihe Reihe beftimm- 
ter Handlungen befriedigen. Er ftrebt nad) keinem Ob- 
ject; er erhält fih nur felbft; er ift eine sollicitatio 
perpetua ; er ift die ewige Zriebfeber unendlicher, termi- 
nirtee Veränderungen. — 

Ein Charakter iſt ein volllommen gebildeter Wille. — 

Brauchen wir zum Gewöhnlihen und Gemeinen 
vielleicht deswegen fo viel Kraft und Anftrengung, weil 
für den eigentlihen Menſchen nichts ungewöhnlicher, 
nichts ungemeiner ift, als armfelige Gewoͤhnlichkeit? — 
Das Höchite ift das Verftändlichfte, dns Nächfte, das 
Unentbehrlihite. Nur durch Unbekanntfchaft mit ung 
ſelbſt, Entwöhnung von uns ſelbſt, entfteht hier eine 
Unbegreiflich£eit, die felbft unbegreiflih if. — 

Ein Verbrecher kann ſich über Unrecht nicht befla= 
gen, wenn man ihn hart und unmenſch behandelt. Sein 
Berbrechen war ein Eintritt ins Reich der Gewalt, der 
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Tyrannei. Maaß und Proportion giebt e8 nicht in Dies 
fer Welt, daher darf ihn die Unverhältnißmäßigkeit der 
Gegenwirkung nicht befremden. — 

Der Menſch beſteht in der Wahrheit. Giebt er 
die Wahrheit Preis, To giebt er ſich felbft Preis. Mer 
die Wahrheit verräth, verräth fich felbft. Es ift hier 
nicht die Rede vom Lügen, fondern vom Handeln ge= 
gen Ueberzeugung. — 

Ale Menfchen find in einem perpetuirlichen Duell 
begriffen. — | 

Wenn ber Menfch nicht weiter kann, fo hilft er 
fi) mit einem Machtfpruche, oder einer Machthandlung: 
einem rafhen Entfchluß. — 

Die Erhebung ift das vortrefflichfte Mittel, das 
ic) kenne, um auf einmal aus fatalen Gollifionen zu 
kommen. So 3. B. die allgemeine Erhebung in Adel: 
ftand, die Erhebung- allee Menfchen zu Genies, die Er- 
hebung aller Phänomene in Wunderftand, der Materie 
zu Geift, des Menfchen zu Gott, aller Zeit zur goldnen 
Zeit u. f. w. — 

Neigungen find materiellen Urfprungs ; Anziehungs: 
und Abftoßungskräfte find bier wirkfam. Die Nei—⸗ 
gungen machen uns zu Naturkräften. Sie perturbiren 
den Lauf des Menfhen, und man Tann von leiden 
fchaftlihen Menfchen im eigentlichften Sinne fagen, daß 
fie fallen. Wer ſich den Neigungen unbedingt ergiebt, 
handelt felbft gegen das eigentliche Intereſſe der Neis 
11 * 
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gungen, weil fie nur durch einen verbältnißmäßigen Wi⸗ 
berftand eine volle und dauerhafte Wirkung thun koͤn⸗ 
nen. — 

Das deal der Sitelichkeit hat keinen gefährlichern 
Nebenbuhler, als das Ideal der höchften Stärke, des 
Eräftigften Lebens, mas man auch das Ideal der dfihe- 
tifchen Größe (im Grunde fehr richtig, der Meinung 
nach aber fehr falfh) benannt hat. Es ift dag Mari- 
mum der Barbaren, und hat leider in diefen Zeiten der 
verwilderten Cultur gerade unter den größten Schwaͤch⸗ 
lingen fehr viele Anhänger erhalten. Der Menſch wird 
durch diefes Ideal zum Thier-Geiſte, eine Vermifchung, 
deren brutaler Wig eben eine brutale Anziehungskraft 
für Schwädjlinge hat. — 

Schon das Gewiſſen beweift unfer Verhaͤltniß, 
PBerknüpfung (die Uebergangs : Möglichkeit) mit einer 
andern Welt, eine innere unabhängige Macht und einen 
Zuftand außer der gemeinen Indtoidualität. — Hierauf 
allein beruht die Möglichkeit des chätigen Empirismus. 
Mir werden erft Phyſiker werben, wenn wir imagina- 
tive Stoffe und Kräfte zum Maafflab der Naturftoffe 
und Kräfte machen. — 

Es iſt ein bedeutender Zug in vielen Märchen, daß, 
wenn Ein Unmögliches moͤglich wird, auch zugleich ein 
andres Unmoͤgliches unerwartet möglich wird; daß, menn 
ber Menfch ſich felbft überwindet, er auch zugleich bie 
Natur überwindet, und ein Wunder vorgeht, welches 
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ihm das entgegengefegte Angenehme gewährt, in dem 
Augenblid , ale ihm das entgegengefegte Unangenehme 
angenehm ward. Diefes find die Zauberbedingungen, 
z. DB. ein Bär fol in einen Prinzen verwandelt mer: 
ben, aber nur in dem Augenblide, in welchem der Bär 
geliebt wird. Vielleicht gefchähe eine ähnliche Verwands 
lung, wenn der Menſch das Uebel in der Welt lieb 
gewönne; in dem Uugenblid , in welchem ein Menfch 
die Krankheit oder den Schmerz zu lieben anfinge, läge 
vielleicht die reizendſte Wolluſt in feinen Armen, bie 
hoͤchſte pofitive Luft durchdränge ihn. Könnte Krankheit 
nicht ein Mittel höherer Syntheſis fern? Se fürchter: 
licher der Schmerz, deſto höher bie darin verborgene 
Luft? Jede Krankheit iſt vielleicht ein nothmendiger 
Anfang der innigeren Verbindung zmeier Weſen, ber 
nothmendige Anfang der Liebe. So kann der Menſch 
enthufiaftifch für Krankheiten und Schmerz mwe:den, und 
vor allen den Tod als eine nähere Verbindung liebender 
Mefen anfehen. Fänge nicht überall das Beſte mit 
Krankheit an? Halbe Krankheit ift Uebel, ganze Krank 
heit ift Luft, und zwar höhere. — Ließe fi das Uebel 
in der Welt vielleicht vertilgen, wie das Böfe? Soll 
etwa die Poefie die Unluft, wie die Moral das Boͤſe 
vertilgen? Der Uebergang des guten Herzens zur Zu: 
gend ift nicht durch das Boͤſe, fondern durch die Philofor 
phie. — Es giebt nichts abfolut Boͤſes, und kein ab- 
folutes Uebel, Es ift möglich, dag der Menſch fih 
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allmaͤhlig abfolut böfe macht, und fo allmählig auch 
ein abfolutes Uebel fchafft; aber beides find Eünftliche 
Producte, die ber Menſch nad) Gefegen der Moral und 
Poeſie ſchlechthin annihiliren fol, nicht glauben, nicht 
annehmen. — Alles Uebel und Böfe ift ifolirt und ifo: 
livend, es ift das Prinzip der Zrennung. Durch Ber: 
bindung wird die Zrennung aufgehoben und nicht auf: 
gehoben, aber das Boͤſe und Uebel als fcheinbare Iren: 
nung und Verbindung wird in der That durch wahr: 
bafte Zrennung und Vereinigung , die nur wechfelfeitig 
beftehen, aufgehoben. — Sc) vernichte das Boͤſe und 
Uebel u. f. w. buch Philofophiren. Es iſt eine Er: 
böhung, eine Richtung des Boͤſen und Uebele auf ſich 
felbft, ‚welches beim Guten und ber Luft u. f. w. ge: 
tade umgekehrt der Zall iſt. — 

Es ift fonderbar, daß ber eigentliche Grund ber 
Graufamkeit Wolluſt ifl. — 

Es ift wunderbar genug, daß nicht laͤngſt die Affo: 
ciation von MWolluft, Religion und Grauſamkeit die 
Menfhen aufmerkfam auf ihre innige Verwandtſchaft 
und ihre gemeinfchaftlihe Zendenz gemacht hat. — 

Man kann immer zugeben, daß der Menfch einen 
vorwaltenden Hang zum Böfen hat; um fo beffer ift 
er von Natur, denn nur das Ungleichartige zieht ſich an. — 

Böfe Menfchen müflen das Böfe aus Haß gegen 
die Böfen thun. Sie halten alles für böfe, und darum 
iſt ihr zerftörender Hang fehr natürlich; denn fo wie 
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das Gute das Erhaltende, fo ift das Boͤſe das Zerftö- 
rende. Dies reibt fih) am Ende felbft auf, und wider: 
fpricht fich fogar im Begriff, dagegen fich jenes felbft 
beftätigt, und in fich felbft befteht und fortdauert. Die 
Böfen müffen wider ihren und mit ihren Willen zus 
gleich böfe handeln; fie fühlen, daB jeder Schlag fie 
felbft trifft, und doch koͤmmen fie das Schlagen nicht 
laſſen. Bosheit ift nichts als eine Gemuͤthskrankheit, 
die in der Vernunft ihren Sig hat, und daher fo hart: 
nädig und nur durdy ein Wunder zu heilen iſt. — 

An Fichte's Moral find die wichtigften Anfichten 
der Moral. Die Moral fagt fhlehthin nichts beftimms 
tes; fie ift das Gewiſſen, eine bloße Richterin ohne 
Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; 
fie ift durchaus Entfchloffenheit. Gefege find der Mo- 
tal durchaus entgegen. — 

Spinoza und Andre haben mit fonderbarem Ins 
ftinet alles in der Theologie gefucht, die Theologie zum 
Sig der Intelligenz gemadht. Spinozas Idee von ei⸗ 
nem kategoriſchen, imperativen, fehönen oder vollkomm⸗ 
nen Wiffen, einem an ſich befriedigenden Wiflen, einem 
alles übrige Wiſſen annihilirenden und den Wiffenstrieb 
angenehm aufhebenden Wiffen, kurz, einem mollüfligen 
Miffen (welche Idee allem Myfticismus zum Grunde 
liegt) iſt Außerft intereffant. — Iſt nicht die Moral, in fo 
fern fie auf Bekämpfung der finnlichen Neigung beruht, 
ſelbſt wolluͤſtig, Achter Eudaͤmonismus? — 
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Wenn ein Menfch piöglich wahrhaft glaubte, er 
fei moraliſch, fo würde er es auch feyn. — 

Mir fcheint ein Zrieb in unfern Zagen allgemein 
verbreitet zu fen, bie dußere Welt hinter Eünftlichen 
Hüllen zu verfteden, vor ber offnen Natur ſich zu fchä- 
men, und durch Verheimlichung und Berborgenheit der 
Sinnenwefen eine dunkle Geiſterkraft ihnen beizulegen. 
Romantiſch ift der Zrieb gewiß, allein ber Eindlichen 
Unfchuld und Klarheit nicht vortheilhaft; befonders bei 
Geſchlechtsverhaͤltniſſen ift dies bemerklich. — 

Geber Zugend entfpricht eine fpecififche Unfhuld. 
Unſchuld ift moralifher Inſtinct. Tugend ift die Profa, 
Unfchuld die Poeſie. Es giebt rohe und gebildete Un: 
fchuld, die Zugend foll wieder verſchwinden und Unfchuid 
werden. — 

Scham ift wohl ein Gefühl der Profanation. 
Sreundfchaft, Liebe und Pietät follten geheimnißvoll be: 
handelt werden. Dan follte nur in feltnen, vertrauten 
Momenten davon reden, ſich ftillfehweigend darüber eins _ 
verftehen. Wieles ift zu zart, um gebacht, noch mehres 
res, um befprodyen zu werden. — 

Unſchuld und Unmwiffenheit find Schweitern. Es 
giebt aber edle und gemeine Schweftern. Die gemeine 
Unfhuld und Unmiffenheit find flerblih; fie haben 
huͤbſche Sefichter, aber ohne alle Bedeutung und nicht 
dauerhaft; die edlen Schweſtern find unfterblich-, ihre 
hohe Geftalt ift unveränderlih, und emig leuchtet ihr 
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Antlig vom Tage bed Paradiefes, Beide wohnen im 
Himmel, und befuchen nur die edelſten und geprüfteften 
Menfhen. — 

In fofern ein Ding fir mich da ift, bin ich fein 
Zweck; es bezieht ſich auf mich, «8 iſt meinetwegen da. 
Mein Wille beftimmt mih, alfo ift er auch mein Ei: 
genthum. Die Welt fol feyn, wie ich will. Urfprüng- 
lich ift die Welt, fo wie ih will; wenn ich fie alfo 
nicht fo finde, fo muß ich ben Fehler diefes Products 
in den beiden Factoren fuchen, oder in Einem. Ent⸗ 
weder ilt die Welt eine ausgeartete, cber mein widers 
ſprechender Wille ift nicht mein wahrer Wille, oder 
beides zugleich ift unterfcheidbar zugleih wahr. — — 
Meine geiftige Wirkfamkeit, meine Realifation von 
Ideen, wird Eeine Decompofition und Umfchaffung der 
Melt (menigitens nicht, in fofern ih Mitglied dieſer 
beftimmten Welt bin), fondern es wird nur eine Va⸗ 
riationg » Operation ſeyn Binnen. Sch werde unbefchae 
det der Welt und ihrer Gefege, mittelft derfelben, fie 
für mich ordnen, einrihten und bilden koͤnnen. — 

Anſicht der ganzen Welt durch den Moralfinn. 
Debuction des Univerfums aus der Moral; alle wah- 
ven Berbefferungen find moralifche Verbeſſerungen, alle 
wahren Erfindungen moralifhe Erfindungen, ort: 


ſchritte ( Berdienfte des Sokrates). — 


Aller innere Sinn ift Sinn für Sinn. — 
Sittlihes Gefuͤhl ift Geflhl des abſolut ſchoͤpferi⸗ 
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fchen Vermögens, der probuctiven Freiheit, der unenb- 
lichen Perfonalität, des Mikrokosmus, der eigentlichen 
Divinität in une. — 

Gott ift ein gemifchter Begriff. Er iſt aus ber 
Bereinigung aller Gemüthövermögen, mittelft einer mo: 
ralifchen Offenbarung, entitanden. — 

Iſt unfre Unwiffenheit etwa Bedingung unfrer Mo: 
ralitäı? Wollen wir unwiſſend feyn, weil wir es, be⸗ 
wandten Umftänden nah, wollen müflen? Wir find 
nur unwiflend, meil wir es wollen. — 

Der rechtlihe Zuftand foll ein. moralifcdher werben, 
und dann fallen alle Schranken und Beflimmungen von 
felbft weg, und jeder ift und hat alles, unbefchadet der 
Andern. — Die Mathematik bezieht ſich nur auf Recht, 
rechtliche Natur und Kunft, nicht magifhe Natur und 
Kunft ; magiſch werden beide nur durch Moralifirung. 
Liebe ift der Grund der Möglichkeit der Magie. Die 
Liebe wirkt magifh. — Alles Seyn foll in ein Haben 
verwandelt werben. Seyn ift einfeitig, Haben funthe- 
tifch, liberal, — 

Güte ift Moralität. Schönheit iſt objective Güte, 
Wahrheit fubjective Güte. Beide beziehen fich auf die 
vernunftlofe Natur. Im Bernunftwefen iſt Recht ber 
Wahrheit, Güte der Schönheit analog. — 

Das Spftem der Moral muß Spftem der Natur 
werben. Alle Krankheiten gleichen ber Sünde, darin, 
daß fie Tranfcendenzen find. Unfre Krankheiten find alle 
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Dhänomene einer erhöhten Senfation, bie in höhere 
Kräfte übergehen will. Wie der Menfch Gott werben 
wollte, fündigte er. — Krankheiten der Pflanzen find 
Animalifationen, Krankheiten der Thiere Rationalifatio: 
nen, Krankheiten ber Steine Begetationen. Sollte nicht 
jeder Pflanze ein Stein und ein Thier entſprechen? — 
Pflanzen find geftorbene Steine, Thiere geftorbene Pflans 
zn. — 

Die Natur foll moralifch werben; wir find ihre 
Erzieher, ihre moralifchen Zangenten , ihre moralifchen 
Meise. — Laͤßt ſich die Moralität, wie der Verftand 
u. f. w. objectiviren und organifiren? — 

Die Natur wird moralifch fern, wenn fie aus ächs 
ter Liebe zur Kunft fich der Kunft hingiebt, thut, was 
die Kunft will; die Kunft, wenn fie aus Achter Liebe 
zur Natur für die Natur lebt, und mit ber Natur ar: 
beitet. Beide müffen es zugleich, aus eigner Wahl, 
um ihrer felbft willen, und aus fremder Wahl, um des 
andern willen, thun. Sie müfjen in ſich felbit mit dem 
Andern, und mit ſich felbft im Andern zufammen treffen. — 

Soltte die Menfchen: Pfychologie, etwa mie die 
Miffenfchaftsiehre, bloß den Menfchen als ein Ganzes, 
als ein Syſtem betrachten (und bloß von oben herunter), 
und Pſpychologie überhaupt nur mit Ganzen zu thun ha⸗ 
ben? Dann fcheint mir Pfychologie und Phnfiologie voll: 
tommen- Eins, und die Seele nichts als Prinzip des 
Sdyſtems, Subftanz zu fen; ihre Wohnftätte wäre der 


252 


Himmel, — Phpfiologie überhaupt wäre Welt: Pfychos 
logie, und Natur und Seele auch eins, da unter Na⸗ 
tur doch nur Geiſt des Ganzen, fubftantielles Prinzip 
verflunden wird. — — Gott und Natur muß man al- 
fo trennen. Gott hat gar nidhte mit der Natur zu 
fhaffen; er ift das Ziel der Natur, dasjenige, mit dem 
fie einft harmoniren fol, Die Natur fol moralifcdy wer: 
den. — — Der moralifche Gott ift etwas viel höheres, 
als der magifhe Gott. — — Wir müffen Magier zu 
werden fuchen, um recht moralifch ſeyn zu koͤnnen. Se 
moraliſcher, defto harmonifcher mit Gott, deſto goͤttli⸗ 
cher, deito verbündeter mit Gott. Nur durch den mos 
ralifchen Sinn wird uns Gott vernehmlid. Der mo: 
talifhe Sinn Ift der Sinn für Daſeyn, ohne äußere 
Affection, der Sinn für Bund, der Sinn für bag Höchs 
fie, der Sinn für Harmonie , der Sinn für frei ge- 
wähltes und erfundenes und bennoch gemeinfchaftliches 
Leben und Seyn, der Sinn für das Ding an fich, der 
ächte Divinationsfinn (diviniren, etwas ohne Veran⸗ 
laſſung, Berührung, vernehmen). Das Wort Sinn, 
das auf unmittelbare Erkenntniß, Berührung, Mifhung 
hindeutet, ift hier freilich nicht vecht ſchicklich, indeß ift 
es ein unendlicher Ausdrud, wie es unendliche Größen 
giebt. Das Eigentlihe kann hier nur approximande, 
zue Nothdurftausgedrüdt werden. Es ift Nicht Sinn; 
oder Sinn, gegen den jenes Rice: Sinn iſt. — — 
Moraliſch handeln und religiös handeln find alfo aufs 
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innigfte vereinigt. Man fol gänzlich innere und dußere 
Harmonie beabfihtigen; zugleich das Geſetz und den 
Willen Gottes, jedes um fein felbft willen, erfüllen. 
Es giebt alfo ein einfeitiges moralifches und ein einſei⸗ 
tiges religiöfes Handeln. — 

Können Wunder Ueberzeugung wirken? Ober wäre 
nicht wahrhafte Ueberzeugung, biefe hoͤchſte Function 
unſers Gemuͤths und unſrer Perſonalitaͤt, das einzige, 
wahre, Gott verkuͤndende Wunder? Jedes Wunder 
muß iſolirt in uns bleiben, unverknuͤpft mit unſerm 
übrigen Bewußtſeyn, ein Traum. Aber eine innige 
moralifche Weberzeugung, eine göttliche Anſchauung, dies 
waͤre ein reales bleibendes Wunder. — 

Sollten gewiſſe intellectuelle Grenzen oder Unwvoll⸗ 
kommenheiten der Religion wegen da ſeyn, wie die 
Huͤlfloſigkeit der Liebe wegen? Wir haben uns, um ver⸗ 
bunden zu ſeyn, auf unendliche Art, auch mit den 
Transmundanern, zu Menſchen beſtimmt, und einen 
Gott zu einem Monarchen gewaͤhlt. Deduction der 
Geiſter und der Weſen der Vernunft. Unſer Verhaͤltniß 
mit ihnen. Wir haben keine Grenze des intellectuellen 
Fortſchritts, aber wir ſollen ung welche ad hunc actum 
tranfitorifche Grenzen fegen, begrenzt und unbegrenzt 
zugleich feyn, Wunder thun Eönnen, aber feine thun 
wollen, alles willen Eönnen, aber nicht wollen. — Mit 
der richtigen Bildung unfers Willens geht auch die Bils 
dung unfers Könnens und Wiffens for. In dem Une 
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genblick, wo wir vollkommen moraliſch ſind, werden wir 
Wunder thun koͤnnen, d. i. wo wir keine thun wollen, 
hoͤchſtens moraliſche ( Chriftus). Der Wunder hoͤchſtes 
iſt eine tugendhafte Handlung, ein Actus der freien De- 
termination. — 

Die Moral ift, wohl verftanden, das eigentliche 
Lebens : Element bes Menfchen. Sie ift innig eins mit 
ber Sottesfurcht. Unfer eigner fittlicher Wille iſt Got⸗ 
"tes Wille. Indem wir feinen Willen: erfüllen, erheitern 
und erweitern wir unfer eignes Dafeyn, und es ift, 
als hätten wir um unfer felbft willen, aus innrer Nas 
tur fo gehandelt. Die Sünde iſt allerdings das eigent: 
liche Uebel in der Welt. Alles Ungemach kommt von 
ihe ber. Wer die Sünde verfteht, verfteht die Tugend 
und das Chriftenthum, ſich felbft und die Welt. Ohne 
dies Verftändniß. Fann man ſich Chrifti Verdienſt nicht 
zu eigen machen, man hat £einen Theil an diefer zwei⸗ 
ten höhern Schöpfung. — — 

Wenn der Geift heilige, fo ift zjedes aͤchte Buch 
Bibel. Aber ſelten nur wird ein Buch um des Buches 
willen geſchrieben, und wenn Geiſt gleich edlem Metall 
iſt, ſo ſind die meiſten Buͤcher Ephraimiten. Freilich 
muß jedes nuͤtzliche Buch wenigſtens ſtark legirt ſeyn. 
Rein iſt das edle Metall im Handel und Wandel nicht 
zu gebrauchen. Vielen wahren Buͤchern geht es wie 
den Goldklumpen in Irland. Sie dienen lange Jahre 
nur als Gewichte. — 





Sollte bie Bibel nicht noch im Wachfen begriffen 
ſeyn? — 

Darwin macht bie Bemerkung, baß wir weniger 
vom Lichte beim Erwachen geblendet würden, wenn wir 
von fihtbaren Gegenftänden geträumt hätten. Wohl 
alfo denen, bie hier fhon vom Sehen träumten! Sie 
werben früher die Glorie jener Welt ertragen koͤn⸗ 
nen. — 

Wenn bie Welt gleihfam ein Miederfchlag aus 
ber Menfchennatur ift, fo ift die Goͤtterwelt eine Sublis 
mation derſelben. Beide gefhehen uno .actu. Keine 
Präcipitation ohne Sublimation. Was bort an Agilis 
tät verloren geht, wied hier gewonnen. — 

Die Phantafie fegt die Fünftige Welt entweder in 
bie Höhe, oder in die Tiefe, oder in der Metempſychoſe 
zu und. Wir träumen von Reifen burd) das Weltall; 
tft denn das Weltall nicht in uns? Die Ziefe unfers 
Geiſtes Eennen wir nicht. — Nach Innen geht der ges 
beimnißvolle Weg. In uns oder nirgend iſt die Ewig⸗ 
keit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft. 
Die Außenwelt ift die Schattenwelt, fie wirft ihren 
Schatten in das Lichtreich. Jetzt fcheint e8 uns freilich 
innerlich fo dunkel, einfam, geſtaltlos; aber wie ganz 
anders wirb es uns duͤnken; wenn dieſe Verfinfterung 
vorbei, und der Schattenkörper hinweg gerückt if. Wir 
werden mehr genießen, als je: "denn unfer Geift hat 
entbehrt. — 
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Leben ift der Anfang des Todes. Das Leben ift 
um des Todes willen. Der Tod ift Endigung und An- 
fang zugleih, Scheidung und nähere Selbfiverbindung 
zugleih. Durch den Zod wird die Reduction voll: 
endet. — 

Im hoͤchſten Schmerz tritt zuweilen eine Paralyſis 
der Empfindfamleit em. Die Seele zerfegt fih. Das 
her der tödtlihe Froſt, die freie Denkkraft, der ſchmet⸗ 
ternde unaufhörlihe Wig diefer Art von Verzweiflung. 
Keine Neigung ift mehr vorhanden; der Menfch fteht 
wie eine verderblihe Macht allein. Unverbunden mit 
der Übrigen Welt verzehrt er fi) allmählig felbft, und 
ift feinem Prinzip nad) Mifanthropes und Mifotheos. — 

Manche Leute hängen wohl darum fo an ber Nas 
tur, weil fie al& verzogene Kinder fich vor dem Vater 
fürchten, und zu der Mutter ihre Zuflucht nehmen. — 

Nichts ift zur wahren Religiofisät unentbehrlicher 
als ein Mittelglied, das uns mit der Gottheit verkin- 
bet. Unmittelbar kann ber Menfch fchlechterbings nicht 
mit derfelben in Verhaͤltniß ſtehn. In der Wahl die- 
fes Mittelglieds muß der Menſch durchaus frei feyn. 
Der mindefte Zwang hierin ſchadet feiner Religion. 
Die Wapı ift charakteriſtiſch, und es werden mithin die 
gebildeten Menfchen ziemlich, gleiche Mittelglieder wähs 
len, da hingegen der Ungebildete gewöhnlich durch Zu: 
fall hier beftimmt werden wird. Da aber fo wenig 
Menfchen einer freien Wahl überhaupt fähig find, fo 
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werden manche Mittelglieder allgemeiner werden; fey 
es durch Zufall, durch Affociation, ober ihre befondere 
Schidlichkeit dazu. Auf diefe Art entfiehen Landesreli⸗ 
gionen. Se felbftftändiger der Menſch wird, defto mehr 
vermindert fih bie Quantität des Mittelgliedes, Die 
Dualität verfeinert ſich, und feine Verhaͤltniſſe zu dem⸗ 
feiben werden mannigfaltiger und gebildeter: Fetiſche, 
Geſtirne, Thiere, Helden, Goͤtzen, Götter, Ein Gott: 
menſch. Man fieht bald, wie relativ diefe Wahlen 
find, und wird unvermerkt auf die Idee getrieben, baß 
das Wefen der Religion wohl nicht von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Mittlerd abhange, fondern lediglich in ber 
Anſicht deffelben, in ben Verhaͤltniſſen zu ihm, bes 
ſtehe. — 

Es ift ein Gögendienft im weitern Sinn, wenn 
ich diefen Mittler in der That für Gott felbft anfehe. 
Es ift Srreligion, wenn ich gar keinen Mittler an- 
nehme; und in fofern ift Aberglaube und Gögenbienft, 
und Unglaube oder Theismus, den man auch Altern 
Judaismus nennen kann, beides Srreligion. Hingegen 
ift Atheismus nur Negation aller Religion überhaupt, 
und bat alfo gar nichts mit der Religion zu fchaffen. 
Wahre Religion iſt, die jenen Mittler als Mittler ans 
nimmt , ihn gleihfam für das Organ der Gottheit hält, 
für ihre ſinnliche Erſcheinung. Sa diefer Hinſicht er- 
hielten die Juden, zur Zeit der Babyloniſchen Gefans 
genfchaft, eine Acht religiöfe Tendenz, eine religioͤſe 
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Hoffnung, einen Glauben an eine Eünftige Religion, 
der fie auf eine wunderbare Weife von Grund aus um: 
wandelte, und fie in der merkwürbigften WBeftändigfeit 
bis auf unfere Zeiten erhielt. — 

Die wahre Religion fcheint aber bei einer nähen 
Betrachtung abermals antinomifch getheilt in Pantheid- 
mus und Monotheismus. Sch bediene mich hier eine 
Licenz, indem ich Pantheismus nicht im gemöhnlichen 
Sinne nehme, fondern barunter die Idee verftehe, daß 
alles Drgan der Gottheit, Mittler feyn Eönne, indem 
ich e8 dazu erhebe: fo wie Monotheismus im Gegen 
theil den Glauben bezeichnet, daß es nur Ein ſolches 
Drgan in der Welt für ung gebe, das allein der Idee 
eines Mittlers angemeffen ſey, und wodurch Gott allein 
fich vernehmen laffe, welches ich alfo zu wählen durch 
mid, felbft gendthigt werde; denn ohnedem würde dei 
Monotheismus nicht wahre Religion feyn. 

So unverträglich auch beide zu ſeyn feheinen, ſo 
laßt fich doch ihre Bereinigung bewerfftelligen, weh 
man ben monotheiftifhen Mittler zum Meittler bet 
Mittelmelt des Pantheismus macht, und biefe gleid: 
fam durch ihn centrirt, fo daß beide einander, jedoch 
auf verfchiedene Weife, nothwendig machen. — 

Das Gebet oder der religioͤſe Gedanke befteht alſo 
aus einer dreifach auffteigenden, untheilbaren Abſtrac⸗ 
tion oder Setzung. Jeder Gegenftand kann dem Reli: 
giöfen ein Tempel im Sinn der Auguren ſeyn. Det 
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Geiſt biefes Tempels ift ber allgegenmwärtige Doheprie: 
ſter, der monotheiftifche Mittler, welcher allein im un⸗ 
mittelbaren VBerhältniffe mit der Gottheit ſteht. — 

Sedes MWilfkührlihe, Zufällige, Individuelle kann 
unfer Weltorgan werben. Ein Geficht, ein Stern, eine 
Gegend, ein alter Baum u. f. w. fann Epodye in uns 
ferm Innern machen. Dies ift der große Realismus 
bes Fetifchdienftes. — 

Licht iſt Symbol der Achten Befonnenheit. Alſo 
ift Licht, dee Analogie nad), Action der Selbftrührung 
der Materie. Der Tag ift alfo das Bemußtfenn des 
Wandelſterns, und mährend die Sonne, wie ein Gott, 
in ewiger Seibftthärigkeit die Mitte befeelt, thut ein 
Dianet nach dem andern auf längere oder kürzere Zeit 
das Eine Auge zu, und erquickt im kuͤhlen Schlafe fi) 
zu neuem Leben und Anfhauen. Alfo aud bier Relis 
sion. Denn iſt das Leben der Planeten etwas anders 
als Sommendienft? Auch hier kommſt du uns alfo ents 
gegen, uralte, Eindliche Religion der Parfen, und wie 
finden in dir die Religion des Weltalls. — 

Sonderbar genug ift e8, daß die griechifche My⸗ 
thologie fo unabhängig von der Religion war. Es 
fcheint, daB die Kunftbildung in Griechenland vor ber 
Religion, und ein unendlich erhabener Idealismus ber 
Religion den Griechen Inſtinct war. Die Religion 
war weſentlich Gegenftand der menfchlichen Kunft. Die 
Kunft fchien göttlih, oder die Religion kuͤnſtlich und 
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menfchlih. Der Kunftfinn war der Religions: Exzeu: 
gungsfinn, die Gottheit offenbarte ſich durch die Kunft. — 

Die Geiftlihen und Herrnhuter haben doch das 
Vorzügliche und Bemerkenswerthe, daß fie Idealiſten 
von Profeffion find, und Religion ex professo treiben, 
fie zu ihrem Hauptgefchäfte machen, und eigentlich auf 
diefer Welt in einer andern und für eine andere leben. — 

Sicherheit vor ſich felbft und den unfichtbaren Maͤch⸗ 
ten war bie Bafis der bisherigen geiftlihen Staaten. — 

Unter Denfchen muß man Gott fuhen. In din 
menfchlihen Begebenheiten, in menſchlichen Gedanken 
und Empfindungen offenbart fi) der Geift des Dim 
meld am hellften. — 

In gottesdienftlihen Verſammlungen follte jeder 
aufftehen, und aus dem Schage feiner Erfahrungen 
göttliche Geſchichte den anderen mittheilen; dieſe reli⸗ 
giöfe Aufmerkfamkeit auf die Sonnenblicke der andem 
Welt ift ein Haupterforberniß bes reltgiöfen Menſchen. 
Wie man alles zum Gegenitande eines Epigramms ode 
eines Einfalls machen kann, fo kann man auch alles In 
einen Spruch, in ein religiöfes Epigramm , in Gottes 
Wort verwandeln. — 

Noch ift keine Religion. Man muß eine Bildungs⸗ 
ſchule Achter Religion erft fliften. Glaubt ihr, daß «6 
Religion gebe? Religion muß gemacht und hervorge 
bracht werden durch die Bereinigung mehrerer Mer 
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Liebe kann durch abfoluten Willen in Religion über: 
gehen. Des höchften Wefens wird man nur durch Tod 
werth (Berföhnungstod). — 

Die Religion enthält unendlihe Wehmuth. Sole 
fen wir Gott lieben, fo muß er hüffsbebürftig ſeyn. 
In wie fern ift im Chriftianismus diefe Aufgabe ge⸗ 
loͤſt? — 

Spinoza iſt em Gott⸗ trunkener Menſch. — 

Der Spinozismus iſt eine Ueberſaͤttigung mit Gott⸗ 
heit; Unglauben ein Mangel an goͤttlichem Organ und 
an Gottheit. Es giebt alſo directe und indirecte Athei⸗ 
ſten. Je beſonnener und aͤcht poetiſcher der Menſch 
iſt, deſto geſtalteter und hiſtoriſcher wird ſeine Religion 
ſeyn. — 

Sollte der Teufel, als Vater der Luͤge, ſelbſt nur 
ein nothwendiges Geſpenſt ſeyn? Trug und Illuſion 
ſtehen allein dee Wahrheit, Tugend und Religion ents 
gegen. — Dem freien Willen ftehen die Grille, die 
fElavifche Willkuͤhr, der Aberglaube, die Laune, bie 
Verkehrtheit, die durch lauter Zufälligkeiten beftimmte 
Willkuͤhr gegenüber: daraus geht die Zäufchung her- 
von — 

Es giebt manche Blumen auf diefer Welt, die 
überirdifchen Urfprungs find , die in diefem Klima nicht 
gedeihen, und eigentliche Herolde, rufende Boten eines 
befiern Daſeyns find. Unter diefe Boten gehören vor: 
zuͤglich Religion und Liebe. Das höchfte Gluͤck ift, feine 


262 


Geliebte gut und tugendhaft zu miffen, die höchfte 
Sorge ift die Sorge für ihren Edelfinn. Aufmerkfam: 
keit auf Gott, und Achtfamkeit auf jene Momente, wo 
der Strahl einer himmlischen Ueberzeugung und Be⸗ 
ruhigung in unfre Seelen einbriht, ift das Wohlthä- 
tigffe, mas man für ſich und feine Lieben haben 
kann. — 

Ale unfre Neigungen fcheinen nichts als ange- 
mandte Religion zu feyn; das Herz fcheint gleichſam 
das veligiöfe Drgan. Vieleicht ift das höhere Erzeug- 
mß bes productiven Herzens nichts anders als der Him- 
mel. — Indem das Herz, abgezogen von allen ein- 
zelnen wirklichen Gegenftänden, ſich felbjt empfindet, 
fih felbft zu einem idealifchen Gegenftande macht, ent: 
fleht Religion. Alle einzelnen Neigungen vereinigen fic) 
in Eine, deren wunderbares Object ein höheres Weſen, 
eine Gottheit ift, daher ächte Gottesfurcht alle Em: 
pfindungen und Neigungen umfaßt. Diefer Naturgott 
ißt und, gebiert ung, fpricht mit und, erzieht ung, 
läßt fi) von uns eſſen, von uns zeugen und gebären, 
und ift der unendliche Stoff unfrer Zhätigkeit; und un: 
fers Leidens. — Machen wir die Geliebte zu einem 
foihen Gott, fo tft dies angewandte Religion. — 

Religionslehre iſt mwiljenfchaftliche Poeſie. Poeſie 
iſt unter den Empfindungen, was Philofophie in Be⸗ 
ziehung auf Gedanken iſt. — 

Die Religion begreift das ganze Gebiet des ſoge⸗ 





nannten Ueberfinnlichen und Ueberiedifchen in fi. Sie 
ift theils theoretifch , theils praktiſch. — 

Die Eatholifhe Religion ift gewiſſermaßen ſhon 
angewandte chriſtliche Religion. Auch die Fichteſche 
Philoſophie iſt vielleicht angewandter Chriſtianismus. — 

Eine Predigt iſt ein Bruchſtuͤck der Bibel, des 
heiligen Buchs, des kanoniſchen Theils der Bibel. Jede 
Predigt ſoll Religion erwecken, Religions = Wahrheiten 
vortragen; fie ift das Höchfte, was ein Menſch liefern 
kann. Predigten enthalten Betrachtungen Gottes und 
Erperimente Gottes. Jede Predigt ift eine Inſpira⸗ 
tionswirtung, fie muß und kann nur genialifch feyn. 
Wie vermeidet man bei Darftellung bed Vollkommnen 
die Rangemeile? Die Betrachtung Gottes fcheint als 
eine religiöfe Unterfuchung zu monoton; man erinnre 
ſich an die volllommenen Charaktere im Schaufpiele, 
an die Trockenheit eines aͤchten, rein philofophifchen 
oder mathematifchen Syſtems. So ift felbft die Bes 
trachtung Jeſu ermüdend. Die Predigt muß panthei: . 
ſtiſch ſeyn; angewandte, individuelle Religion, indivi⸗ 
dualifirte Theologie enthalten. — 

Aller Glaube iſt wunderbar und wunderthaͤtig: 
Gott ift in dem Augenblide, da ich ihn glaube. — 
Glaube iſt indirectwunderthätige Kraft. Durch den 
Glauben können wir in jedem Augenblid Wunder thun 
für ung, oft für andre mit, wenn fie Glauben zu uns 
haben. — Glaube ift hienisden mwahrgenommene Wirk: 
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ſamkeit und Senfatlon In einer andern Welt, eim ver: 
nommener transmundaner Actus. Der dächte Glaube 
bezieht fih nur auf Dinge einer andern Welt. Glaube 
ift Empfindung des Erwachens und Wirkens in einer 
andern Welt. Angewanbter, irbifcher Glaube iſt Wille 
Glauben ift Wahrnehmung bes realifirten Willens. — 

Die Meinung von ber Negativität bes Chriftens 
thums iſt vortrefflih; das Chriftenthum wird baburd 
zum Rang der Grundlage ber projectirenben Kraft eines 
neuen Weltgebäudes und Menſchenthums erhoben, eines 
lebendigen moralifhen Raums. — Auch fchließt fich 
dies fchön an meine Ideen von ber bisherigen Verken⸗ 
nung von Raum und Zeit, deren Perfönlichkeit und 
Urkraft mir unbefchreiblich einleuchtend geworben iſt. 
Die Thätigkeit des Raums und ber Zeit iſt die Schoͤ⸗ 
pfungstraft, und ihre Verhältniffe find die Angeln ber 
Melt. — Abfolute Abflraction, Vernichtung des Jetzi⸗ 
gen, Apotheofe der Zukunft, dieſer eigentlich befjern 
Melt: dies iſt ber Kern der Geheiße des Chriftenthums, 
und hiemit fchließt es fi) an die Meligion ber Anti: 
quare, die Göttlichkeit der Antike, die Herſtellung des 
Alterthums, als ber zweite Hauptflügel an; beide hal⸗ 
ten das Univerfum, als den Körper des Engels, in 
ewigem Schweben, in ewigem Genuß von Raum unb 
Zeit. — 

Die chriftlihe Religion ift die eigentliche Meligion 
der Wolluſt. Die Sünde ift der größte Reiz für die 
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Liebe der Gottheit; je fündiger ſich der Menſch fühle, 
befto chriftlicher ift er. Unbedingte Vereinigung mit der 
Gottheit ift der Zweck der Sünde und Liebe, Dithy⸗ 
ramben find ein Acht chriftliches Product, — 

Die chriſtliche Religion ift auch dadurch vorzüglich 
merkwürdig, daß fie fo enifchieden den bloßen guten 
Willen im Menſchen und feine eigentlihe Natur, ohne 
ale Ausbildung, in Anſpruch nimmt, und darauf Werth 
legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft und 
Kunft und eigentlihem Genuß. 

Vom gemeinen Manne geht fie aus. Sie befeelt 
die große Majorität der Befchräntten auf Erden. 

Sie ift das Licht, was in ber Dunkelheit zu glaͤn⸗ 
zen anfängt. 

Sie ift der Keim alles Demokratismus, bie 
hoͤchſte Tharfache der Popularität. 

Ihr unpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichteit mit 
einem modernen haͤuslichen Gemaͤlde ſcheint ihr nur 
geliehen zu ſeyn. 

Sie iſt tragiſch und doch unendlich mild; ein aͤch⸗ 
tes Schauſpiel, Vermiſchung des Luſt⸗ und Trauer⸗ 
ſpiels. 

Die griechiſche Mythologie ſcheint fuͤr die gebilde⸗ 
teren Menſchen zu ſeyn und alſo in gaͤnzlicher Oppo⸗ 
ſition mit dem Chriſtenthum. Der Pantheismus iſt 
ein drittes Ende, — 

Die Vernichtung der Suͤnde, diefer alten Laſt der 
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Menfchheit und alles Glaubens an Buße ımb Sühnung, 
ift durch die Offenbarung bes Chriſtenthums eigentlich 
bewirkt worden. — 

Die Zukunft iſt nicht für den Kanten, nur ber 
Blick des Sefunden kann ſich breift in ihre wunder: 
lichen Wege verlieren. Unglül iſt der Beruf zu 
Gott. Heilig kann man nur durch Unglüc werben, 
daher fih auch bie alten Heiligen ſelbſt ins Ungläd 
flürjten. — 

Märtirer find geiftliche Helden. Jeber Menſch hat 
wohl feine Märtirerjahre. Chriftus war der große Märs 
tiree unfers Geſchlechts; durch ihn iſt das Maͤrtirer⸗ 
thum unendlich tieffinnig und heilig geworden. — 

Man follte ſich ſchaͤmen, wenn man es nicht mit 
den Gedanken dahin bringen könnte, zu benfen was 
man wollte. Bitte Gott um feinen Beiffand, daß er 
bie ängftlichen Gedanken verjagen helfe. Lerne nur erſt 
einen Äängftlichen Gedanken auch gleich als folchen ken⸗ 
nen. Mit innigem Gebet und feſtem Borfag ift vieles 
möglih. Sobald du aͤngſtlich wirft, und traurige, 
bängliche Vorftellungen fi bir aufbringen, fo fange 
an recht herzlich zu beten. Gelingt es die erften Male 
nicht, fo gelingt es gewiß mit ber Zeit. Hat man 
Sott im Herzen, ſo grübelt man nicht: dann ift nur 
Eine große erhebende Empfindung in ber Seele. Auf 
dem göttlichen Geſichtspunkte giebt es Feine Wolken; da 
iſt nur En Stanz, Eine Herrlichkeit. Der Mann iſt 
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anders, ale das Kind. Mann fern kommt von Gott. 
Die Alten waren Immer froͤhlich. — 

Beten ift in ber Religion, was Denken in ber Phi: 
Iofophie iſt. Beten iſt Religion machen; Predigten 
follten eigentlich Gebete ſeyn. Der religiöfe Sinn be 
tet, wie da8 Denkorgan denkt. Religion geht auf Res 
ligion, fie hat eine eigne veligiöfe Welt, ein eignes re⸗ 
Ligiöfes Element. — | 

Der heilige Geiſt ift mehr als die Bibel; er fol 
unfer Lehrer des Chriſtenthums ſeyn, nicht tobter, irdi⸗ 
fcher , zweidentiger Buchftabe. — 

Unfer ganzes Leben ift Gottesdienft. — 

Eine Verbindung , bie auch für den Tod gefchloffen 
iſt, iſt eine Hochzeit, bie uns eine Genoflin für bie 
Nacht giebt. Im Tode ift die Liebe am füßeften; für 
ben -Zebenden iſt ber Tod eine Brautnacht, ein Geheim⸗ 
niß füßer Myſterien: 


Iſt es nicht Hug für die Nacht ein geſelliges Lager zu 
fuchen ? 

Darum iſt kluͤglich gefinnt, wer au Entichlummerte 
liebt, — — 


Die Bibel fängt herrlich mit dem Paradiefe, dem 
Symbol der Jugend an, und fchließt mit dem ewigen 
Meiche, mit der heiligen Stadt. Auch ihre zwei Haupt: 
beftandtheile find Acht großhiftorifch. (In jedem groß⸗ 
biftorifchen Gliede muß gleihfam die große Gefchichte 
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ſymboliſch verjüngt liegen.) Der Anfang des neuen 
Zeftaments ift der zweite, höhere Suͤndenfall (Sünde: 
was gefühnt werden muß), und der Anfang der 
neuen Periode, Die Gefchichte eines jeden Menfchen 
fol eine Bibel feyn. Chriftus 1, der neue Adam. Eine 
Bibel iſt die hoͤchſte Aufgabe der Schriftftellerei. — 

Hoͤchſt fonderbar ift die Aehnlichkeit umfrer heiligen 
Gefchichte mit Märchen: anfänglidy eine Bezauberung, 
dann bie wunderbare Verfühnung u. f. wm. die Erfül- 
lung ber Verwuͤnſchungsbedingung. Wahnfinn und Be⸗ 
zauberung haben viel Achnlihes. Ein Zauberer ift ein 
Künftler des Wahnfinns. — 

Die Gefchichte Chrifti ift eben fo gewiß ein Ge: 
dicht wie eine Geſchichte; und überhaupt iſt nur die 
Geſchichte eine Gefchichte, die auch Fabel feyn kanm. — 

Moftifchee Glaube an das, mas einmal da ift: 
das Alte, Bekannte; und myftifche Hoffnung und Freude 
auf alles, was da kommen foll: das Neue, Unbekannte ; 
dies find zwei fehr wichtige Charakterzüge der bisheri- 
gen Menfchheit. — 

Ob das Menfchengefchlecht progrediendo geht? ift 
eine fonderbare, unbeantwortliche philofophifche Frage; 
warum fragt man nicht auch: verändert fih das Men- 
fchengefchlecht? Diefe Zrage ift höher. Aus der Ver- 
änderung läßt fich erft ein Schluß auf die Verbefferung 
oder Verfchlimmerung ziehn. — 

Nur wenn wir uns, ale Menfhen, mit andern 
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Bernunftwefen vergleichen koͤnnten, wuͤrden wir wiſſen, 
was wir eigentlich find, auf welcher Stelle wir ftehen. — 

Der Gegenfag von Leib und Geift ift einer der 
allermerfwürdigften und gefährlichften. In der Hiftorie 
bat er eine große Rolle gefpielt. — 

Die Natur ift lauter Bergangenheit, ehemalige 
Sreiheit; daher durchaus Boden ber Gefchichte. — 

Jetzt regt ſich nur hie und da Geiſt: mann wird 
der Geiſt fih im Ganzen regen? Wann wird bie 
Menſchheit in Maffe fich felbft zu befinnen anfangen? — 

"Die Körperwelt ift die profaifche. Der bloße (rohe) 
Raum iſt Anfangepoem ; Endpoem wird der gebildete . 
Raum feyn. Natürliher Raum, — Tünftlicher Raum. 
Ein Körper ift ein confonirter Raum. Der ferne Kör- 
per löfet fich wieder in Raum auf, verfchmwindet in 
Raum, Alles fol wieder Raum werden (Körper- Sches 
ma — Weltkugel.) Schema der Züge oder Ströme, 
— Weltkugelfluß. Zug der Ströme, dem Körper ent- 
gegengefegt — Bewegung. Die confonirte Bewegung 
ber Zeit iſt bie wirkliche Bewegung. Ferne Bewegung 
Löft ſich wieder in abfolute Bewegung auf. Wo Körs 
per ift, ift Raum nicht. Wo Bewegung ift, ift Zeit 
nicht. Alle Ströme und Bewegungen follen Zeit (Emig- 
Leit) werden. Rohe Zeit — gebildete Zeit. Die Beit 
. dauert abfolut. Alle Ströme follen dauernd, alle Kör- 
per durchdringlich werden. — ¶ 

Der jegige Himmel und die jegige Erbe find pro« 
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fagcher Natur; es iſt eine Weltperiode des Nutzens. 
Das Weltgericht iſt der Anfang ber neuen, gebildeten, 
poetifchen Periode. — 

Ueber ben gegenwärtigen Moment, ober ben im: 
mermwährenden Erftarrungs» Prozeß ber irdiſchen Zeit. 
— Sie hat eine fonberbare Lebensflamme Die Zeit 
macht alles, wie fie auch alles zerftört, bindet, trennt. 
— Matur der Erinnerung. Seelenflamme. Beſon⸗ 
beres Leben der Seele. innere Lebensweife.. Der Er⸗ 
ftarrungs » Prozeß. — Dies rührt von ber Berührung 
einer zweiten Welt, eines zweiten Xebens ber, wo alles 
entgegengefegt if. — Wir fpringen wie ein elektrifcher 
Funken in die andere Welt hinüber. Zunahme ber 
Capacitaͤt. Tod ift Verwandlung, Verdrängung bes 
Individualprincips, das nun eine neue, haltbarere, fäs 
higere Verbindung eingeht. — 

Unfere Welt ift bag, was fie iſt, als Glied bes 
Univerfalweltfpftems, ihre Veränderungen werben mit 
durch die Veränderungen bes großen Syftems beftimmt. 
— Se mannigfacher etwas indivibualifirt iſt, deſto mans 
nigfacher ift feine Berührung mit andern Individuen, 
defto veränberlicher feine Gränze und Nachbarſchaft. — 

Ein unendlich charakteriftifches Individuum iſt Glied 
eines Infinitoriums. So unfre Welt. Sie gränzt an 
unendlihe Welten, und boch vieleiht nur an Eine, 
Die Welt im Ganzen hat auch nur Eine Welt gegen 
fi über — Himmel und Erde, — 
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Manche haben mehr eine räumliche Perfonalitär, 
andre mehr eine zeitlihe. Sollte dies der Unterfchied 
unter Helden und Künftlern ſeyn? — 

Der Buchſtabe iſt, was ein Tempel oder Monu⸗ 
ment iſt; ohne Bebeutung ift er freilich tobt. Es giebt 
geiftoolle Hiftoriker des Buchftabens , philologifche An⸗ 
tiquare. Der Antiquar iſt eigentlich ein Reſtaurator 
des Buchſtabens, ein Auferweder deſſelben. — 

Gluͤck ift Talent für die Hiftorie, oder das Schick⸗ 
fal. Der Sinn für Begebenheiten ift ber prophetifche, 
und Gluͤck iſt der divinatorifche Inſtinct. (Die Alten 
techneten daher mit Recht das Gluͤck eines Menfhen 
zu feinen Talenten.) Es giebt eine divinatorifche Luft. 
Der Roman tft aus Danigel der Gefchichte entftanden. — 

Wo Kinder find, da ift ein goldenes Zeitalter. — 

Es fehlt uns niht an Gelegenheit, Menfchen aus 
Ber der Welt, und zwar vor und nad) ber Welt zu bes 
trachten.. Zu Menfhen und nicht zu Menfchen bes 
flimmte Stamina: jenes Kinder, diefes Alte — 

Manchen fehlt e8 an Gegenwart des Geifles, da⸗ 
für haben fie mehr Zukunft des Geiſtes. — 

Beinah alles Genie war bisher einfeltig; Reſultat 
einer krankhaften Gonftitution. Die eine Klaſſe hat zu 
viel dußern, bie andre zu viel innen Sinn. Selten 
gelang ber Natur ein Gleichgewicht zwiſchen beiden, 
eine vollendete genialifche Conftitution. Durch Zufälle 
entfland oft eine vollfommene Proportion, aber nie 
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Eonnte diefe von Dauer feyn, weil fie nicht durch ben 
Geift aufgefaßt und fixirt warb: es blieb bei glücklichen 
Augenbliden. Das erfte Genie, das ſich felbft durch⸗ 
drang, fand hier den tupifchen Keim einer unermeßli- 
chen Welt; es machte eine Entdedung, welche die merk: 
wuͤrdigſte in der Weltgefchichte fepn mußte; denn es be⸗ 
ginnt damit eine ganz neue Epoche der Menfchheit, 
und auf diefer Stufe wird erft wahre Geſchichte aller 
Art möglih; denn der Weg, der bisher zurückgelegt 
wurde, macht nun ein eignes, durchaus erklärbares 
Ganze aus. Jene Stelle außer der Welt ift gegeben, 
und Archimedes kann nun fein Verfprechen erfüllen. — 

Die Geſchichte erzeugt ſich ſelbſt. Erſt durch Ver: 
knuͤpfung der Bergangenheit und Zukunft entfteht fie. 
So lange jene nicht feit gehalten wird durch Schrift 
und Sagung, kann diefe nicht nugbar und bedeutend 
werden. — Die Menfchen gehen viel zu nachläflig mit 
ihren Erinnerungen um. — 

Eine Geſchichte ift ein eigenthümliches Product des 
Verſtandes und des Willens; ohne beren Zuthun giebt 
es keine Gefchichte ; durch fie kann aber alles zur Ges 
Thichte, zum Beifpiel, zum Bilde eines Gefeges werben. — 

Der Gefchichtfchreiber organifirt hiſtoriſche Wefen. 
Die Data der Gefchichte find die Maffe, welcher ber 
Geſchichtſchreiber Form giebt, durch Belebung. Mit: 
hin fteht auch die Sefchichte unter den Grundſaͤtzen ber 
Belebung und Organifation überhaupt, und bevor nicht 


diefe Grundſaͤtze da find, giebt es auch Feine ächten hi: 
ftorifchen Kunftgebilde, fonbern nichts als hie und da 
Spuren zufälliger Belebungen , wo unmilllührliches Ges 
nie gemaltet hat. — 

Unfre alte Nationalität war, wie mich duͤnkt, Acht 
römifche: natürlich, weil wir auf eben dem Wege wie 
die Nömer entftanden; und fo wäre der Name, römi- 
ſches Reich, wahrlich ein artiger, finnreicher Zufall. 
Deutfhland iſt Rom, als Land. Ein Land ift ein- 
großer Ort mit feinen Gärten. Das Kapitol ließe ſich 
vielleicht nad) dem Gänfegefchrei vor ben Galliern be: 
flimmen. Die inftinctartige Univerfalpolitit und Ten⸗ 
denz der Römer liegt auch im beutfchen Boll, Das 
Beſte, mas die Sranzofen bei der Revolution gewon: 
nen haben, ift eine Portion Deutfchheit. — 

Deutfche giebt e8 überall. Germanität it fo we: 
nig wie Romanität oder Gräcität und Britanität auf 
einen befondern Staat eingefchräntt. Es find allgemeine 
Menſchencharaktere, die nur hie und da vorzüglich all: 
gemein geworden find. Deutfchheit ift ächte Populari- 
tät, und darum ein Ideal. — 

Jede Perfon, bie aus Perfonen befteht, iſt eine 
Derfon in der zweiten Potenz, oder ein Genius. In 
diefer Beziehung darf man wohl fagen, daß es feine 
Griechen, fondern nur einen griechifchen Genius gege: 
ben bat. Ein gebildeter Grieche mar nur fehr mittelbar, 
und nur zu einem fehr geringen Theil fein eignes Werk. 
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Daher erklaͤrt ſich bie große Individualitaͤt ber griechi⸗ 
ſchen Kunſt und Wiſſenſchaft; wobei doch nicht zu laͤug⸗ 
nen iſt, daß an einigen Graͤnzen aͤgyptiſcher und orienta⸗ 
liſcher Myſticismus fie angegriffen und moderniſitt 
hat. — 

Die Forderung, die gegenwaͤrtige Welt fuͤr die beſte 
zu halten, iſt ganz der gleich, meine mir angetraute 
Frau für die befte und einzige zu halten, und ganz für 
fie und in ihe zu leben. Es giebt noch viele ähnliche 
Forderungen und Anfprüche, deren Anerkennung ber zur 
Pfliht macht, der einen für immer entfchiedenen Reſpect 
vor allem bat, das gefcheben ift, der hiſtoriſch religiös 
iſt, der abfolute Gtäubige und Myſtiker der Gefchichte 
überhaupt, der Achte Liebhaber bes Schickſals. Das Fr 
tum iſt die mpftificirte Geſchichte. Jede willkuͤhrliche 
Liebe, in der bekannten Bedeutung, iſt eine Religion, die 
nur Einen Apoſtel, Einen Evangeliſten und Anhänger 
bat und haben, und Wechfelreligion feyn kann, aber 
nicht zu fern braucht. — 

Es giebt eine Reihe ibealifcher Begebenheiten, die 
der Wirklichkeit parallel Läuft. Selten fallen fie zufam- 
men. Menfchen und Zufälle mobdificiren gewöhnlich die 
idealifche Begebenheit, fo daß fie unvolllommen erfcheint, 
und ihre Folgen gleichfalls unvolllommen find. So bei 
der Reformation. Etatt des Proteftantismus kam dab 
Zuthertbum hervor. — 

Was bilder den Menfchen, als feine Lebensge: 
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ſchichte? Und fo bildet den großartigen Menſchen 
nichts, ale die Weltgeſchichte. — 

Manche Menfchen leben beffer mit ber vergangenen 
Zeit und der zukünftigen, als mit der gegenwärtigen. 

Auch iſt die Gegenwart gar nicht verftändlich, ohne 
die Vergangenheit, und ohne ein hohes Maaß von 
‘ Bildung, eine Sättigung mit den höchften Probucten, 
mit dem gediegenften Geift des Zeitalter und der Vor⸗ 
zeit, und einer Verdauung, woraus der menfchlich pro= 
phetifche Blick entfteht, deſſen der Hiſtoriker, ber thätige, 
idealiſtiſche Bearbeiter ber Geſchichtsdaten nicht fo entbehs 
ren kann, wie ber grammatifche und rhetorifche Er⸗ 
sähler — 

Eine gewiſſe Einfamteit fcheint dem Gebeihen ber 
höheren Sinne nothwendig zu feyn, und daher muß ein 
zu außgebreiteter Umgang der Menſchen mit einander 
mandyen heiligen Keim erfiiden, und die Götter, bie 
den unruhigen Tumult zerfireuter Gefellfchaften und die 
Verhandlungen Heinliher Angelegenheiten fliehen, ver 
ſcheuchen. — 

Die Geſellſchaft der Sefulten wird ewig ein Mu: 
ſter aller Geſellſchaften ſeyn, bie eine organifche Sehn⸗ 
fucht nach unenblicher Verbreitung und ewiger Dauer 
fühlen; aber audy ein Beweis, daß die unbewachte Zeit 
allein die kluͤgſten Unternehmungen vereitelt, und ber 
nattrlihe Wahsthum des ganzen Geſchlechts unauf: 
haltſam den Eünftlihen Wachsthum eines Theils unter: 
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druͤckt. Alles Einzelne für fich hat ein eignes Maaß 
von Fähigkeit, nur die Capacität des Geſchlechts ift 
unermeßlih. Alle Plane müfjen fehlfchlagen, die nicht 
auf alle Anlagen des Gefchlechts vollftändig angelegte 
Diane find. — 

Evolutionen find der Stoff dee Geſchichte. Was 
jegt die Vollendung nicht erreicht, wird fie bei einem 
Einftigen Verſuche erreichen, ober bei einem abermali- 
gen. Vergaͤnglich iſt nichts, was die Gefchichte ergriff. 
Aus unzähligen Verwandlungen geht e8 in immer rei- 
feren Geftalten wieder hervor. — 

Aus Inſtinkt ift der Gelehrte Feind der Geiftlichkeit 
nad) alter Verfaffung; der Gelehrte und der geiftliche 
Stand muͤſſen Vertilgungstriege führen, wenn fie ge: 
trennt find, denn fie flreiten um Eine Stelle. Diefe 
Zrennung that fidy nach der Meformation befonbers in 
fpätern Zeiten mehr hervor, und die Gelehrten gewan⸗ 
nen befto mehr Feld, je mehr fi die Gefchichte der 
europdifchen Menfchheit dem Zeitraume der triumphi- 
renden Gelehrſamkeit näherte, und Wiffen und Glauben 
in eine entfchiedene Oppofition traten. Im Glauben 
ſuchte man den Grund der allgemeinen Stodung, und 
durch das durchdringende Willen hoffte man fie zu be: 
ben. Ueberall litt der heilige Sinn unter den mannich⸗ 
fahen VBerfolgungen feiner bisherigen Art, feiner zeiti⸗ 
gen Perfonalität. Das Nefultat ber modernen Den- 
kungsart nannte man Philofophie, und vechnete alles 
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dazu, was bem Alten entgegen war, vorzüglich alfo jes 
den Einfall gegen bie Religion. Der anfängliche Pers 
fonalhaß gegen den Eatholifhen Glauben ging allmählig 
in Haß gegen bie Bibel, gegen den chriftlihen Glauben 
und endlich gar gegen bie Religion über. Noch mehr, 
der Religionshaß dehnte ſich fehr natürlich und folge: 
recht auf alle Gegenftände des Enthuſiasmus aus, vers 
ketzerte Phantafie und Gefühl, Eittlichkeit und Kunſt⸗ 
liebe, Zukunft und Vorzeit, feste den Menfchen in ber 
Reihe der Naturweſen mit Noth oben an, und madıte 
die unenbliche fchöpferifche Muſik des Weltalls zum ein- 
förmigen Klappern einer ungeheuren Mühle, die vom 
Strom des Zufall getrieben, und auf ihm ſchwimmend, 
eine Mühle an fih, ohne Baumeiſter und Müller, 
und eigentlich ein Achtes Perpetuum mobile, eine ſich 
felbft mahlende Mühle fei. Ein Enthufiasmus warb 
großmüthig dem armen Menfchengefchlechte übrig ges 
loffen, und als Prüfftein der hoͤchſten Bildung jedem 
Actionaͤr derfelben unentbehrlich gemacht, der Enthuſias⸗ 
mus für bdiefe herrliche, großartige Philofophie, und 
insbefondere für ihre Priefter und Myſtagogen. Frank⸗ 
reih war fo glüdlih, ber Schooß und Sig biefes 
neuen Glaubens zu werden, ber aus lauter Wiſſen zus 
fammengeflebt war. So verfchrieen die Poefie in diefer 
neuen Kirche mar, fo gab es doch einige Poeten daruns 
ter, bie des Effects wegen noch des alten Schmuds und 
des alten Lichtes ſich bedienten, aber dabei in Gefahr 
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tamen das neue Weltſyſtem mit altem Feuer zu ent 
zuͤnden. Klügere Mitglieber wußten jedoch bie ſchon 
warmgewordenen Zuhörer ſogleich wieder mit Taltem 
Waſſer zu begießen. Die Mitglieder waren raftlos bes 
ſchaͤftigt, die Natur, den Erdboden, bie menfchliche 
Seele und die Wiffenfchaften von der Poefie zu fäubern, 
jede Spur des Heiligen zu vertilgen, das Andenken an 
alle erhebenden Vorfälle und Menfchen durch Sarkas⸗ 
men zu verleiden, und bie Welt alles bunten Schmucks 
zu entlleiden. Das Licht war wegen feines mathemati: 
ſchen Gehorſams und feiner Frechheit ihr Liebling ges 
worden; fie freuten fich, baß es fich eher zerbrechen ließ, 
als daß es mit Farben gefpielt hätte, und fo benannten 
fie nah ihm ihr großes Geſchaͤft, Aufklärung. In 
Deutſchland betrieb man biefes Gefchäft grünbdlicher; 
man reformirte das Erziehungswefen, man fuchte ber 
alten Religion einen neueren, vernünftigeren, gemeineren 
Sinn zu geben, indem man alles Wunderbare und Ge⸗ 
heimnißvolle forgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehr: 
ſamkeit ward aufgeboten um bie Zuflucht zur Geſchichte 
abzufchneiden, indem man bie Gefchichte zu einem haͤus⸗ 
lichen und bürgerlichen Sitten» und Familiengemählde 
zu verebeln fi) bemühte; Gott wurde zum müßigen 
Zuſchauer des großen rührenden Schaufpiels, das die 
Gelehrten aufführten, gemacht, welcher am Ende die 
Dichter und Spieler feierlich bewirthen und bewundern 
ſollte. Das gemeine Volt wurde recht mit Vorliebe 
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aufgeklärt, und zu jenem gebilbetn Enthuſiasmus ers 
zogen, und fo entfland eine neue europäifche Zunft, bie 
Dhilanthropen und Aufklaͤrer. Schade daß die Nature 
fo wunderbar und unbegreiflich , fo poetifh und unends 
lich blieb, allen Bemühungen fie zu mobernifiren, zum 
Zrog. Dudte fid) ja irgendwo ein alter Aberglaube an 
eine höhere Welt und fonft auf, fo wurde fogleich von 
allen Seiten Lärm geblafen, und wo möglich ber ges 
fährlihe Funke durch Philofophie und Witz in der Afche 
erſtickt. Dennoch war Toleranz das Lofungsmwort ber 
Sebildeten , und befonders in Frankreich gleichbedeutend 
mit Philoſophie. Höchft merkwuͤrdig ift dieſe Geſchichte 
des modernen Unglaubens und der Schluͤſſel zu allen 
ungeheuren Phaͤnomenen der neuern Zeit. Erſt in die⸗ 
ſem Jahrhunderte und beſonders in feiner legten Hälfte 
beginnt fie, und waͤchſt in kurzer Zeit zu einer unübers 
fehlichen Größe und Mannichfaltigkeit. Eine zmeite Res 
formation, eine umfafjendere und eigenthümlichere war 
unvermeidlich, und mußte das Land zuerft treffen, das 
am meiften-modernifirt war, und am längften aus Mans 
gel an Freiheit im afthenifchen Zuftande gelegen hatte. 
Laͤngſt hätte ſich das überirdifche Feuer Luft gemacht, 
und die Eugen Aufklärungsplane vereitelt, wenn nicht 
weltlicher Drud und Einfluß denfelben zu Statten ges 
fommen wären. In dem Yugenblid aber, wo ein Zwies 
fpalt unter ben Gelehrten und Regierungen, unter ben 
Seinden der Religion und ihrer ganzen Genoffenfchaft 
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entſtand, mußte ſie wieder als drittes tonangebendes 
und vermittelndes Glied hervortreten, und dieſen Her⸗ 
vortritt muß nun jeder Freund derſelben anerkennen und 
verkuͤndigen, wenn er noch nicht merklich genug ſeyn 
ſollte. Daß die Zeit der Auferſtehung gekommen iſt, 
und gerade die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung 
gerichtet zu ſeyn ſchienen, und ihren Untergang zu 
vollenden drohten, die guͤnſtigen Zeichen ihrer Regene⸗ 
ration geworden ſind: dies kann einem hiſtoriſchen Ge⸗ 
müthe gar nicht zweifelhaft bleiben, Wahrhafte Anar: 
chie ift das Beugungselement der Religion. Aus ber 
Vernihtung alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches 
Haupt als neue Weltftifterin empor. Wie von felbfl 
fleigt der Menfch gen Himmel auf, wenn ihn nicht 
mehr bindet; die höhern Organe treten von felbft aus 
ber allgemeinen gleichförmigen Mifchung und vollftändt- 
gen Auflöfung aller menfchlichen Anlagen und Kräfte, 
als der Urkern der irdifchen Geſtaltung zuerft heraus. 
Der Geift Gottes ſchwebt über dem Waſſer und ein 
hbimmlifches Eiland wird als Mohnftätte der neuen 
Menfhen, als Stromgebiet des ewigen Lebens zuerfl 
fihtbar über den zurücdftrömenden Wogen, Ruhig und 
unbefangen betrachte der Achte Beobachter die neuen, 
flaatsummälzenden Zeiten! Kommt ihm der Staate: 
ummälzer nicht wie Siſyphus vor? Sept hat er die 
Spige des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rolle die 
mächtige Laſt auf ber andern Seite wieder herunter. 
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Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine Anziehung 
gegen den Himmel ſie auf der Hoͤhe ſchwebend erhaͤlt. 
Alle eure Stuͤtzen ſind zu ſchwach, wenn euer Staat 
die Tendenz nach der Erde behaͤlt. Aber knuͤpft ihn 
durch eine hoͤhere Sehnſucht an die Hoͤhen des Him⸗ 
mels; gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermuͤdende Feder in ihm, und wer⸗ 
det eure Bemuͤhungen reichlich belohnt ſehen. An die 
Geſchichte verweiſe ich euch, forſcht in ihrem belehren⸗ 
den Zuſammenhange nach aͤhnlichen Zeitpunkten, und 
lernt den Zauberſtab der Analogie gebrauchen. 

Soll die Revolution die Franzoͤſiſche bleiben, wie 
die Reformation die Lutheriſche war? Soll der Prote⸗ 
ſtantismus abermals wibernatürlicher Weiſe, als revo⸗ 
lutionaͤre Regierung, fixirt werden? Sollen Buchſtaben, 
Buchſtaben Platz machen? Sucht ihr den Keim des 
Verderbens auch in der alten Einrichtung, dem alten 
Geiſte? und glaubt euch auf eine beſſere Einrichtung, 
einen beflern Geiſt zu verftehen? O! daß ber Geift 
ber Geifter euch erfüllte, und ihre abließet von biefem 
tbörichten Beftreben,, die Gefchichte und die Menfchheit 
zu mobeln und eure Richtung ihr zu geben. Iſt fie 
nicht felbftftändig, nicht eigenmädhtig, fo gut wie unend⸗ 
lic, liebenswerth und weilfagend? Sie zu ftudiren, ihr 
nachzugehen, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt 
zu halten, gläubig ihren Verheißungen und Winken zu 
folgen, daran denkt Teiner. In Frankreich bat man 
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entſtand, mußte ſie wieder als drittes tonangebendes 
und vermittelndes Glied hervortreten, und dieſen Her⸗ 
vortritt muß nun jeder Freund derſelben anerkennen und 
verkuͤndigen, wenn er noch nicht merklich genug ſeyn 
ſollte. Daß die Zeit der Auferſtehung gekommen iſt, 
und gerade die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung 
gerichtet zu ſeyn ſchienen, und ihren Untergang zu 
vollenden drohten, die guͤnſtigen Zeichen ihrer Regene⸗ 
ration geworden ſind: dies kann einem hiſtoriſchen Ge⸗ 
muͤthe gar nicht zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anar⸗ 
chie iſt das Zeugungselement der Religion. Aus der 
Vernichtung alles Poſitiven hebt ſie ihr glorreiches 
Haupt als neue Weltſtifterin empor. Wie von ſelbſt 
ſteigt der Menſch gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet; die hoͤhern Organe treten von ſelbſt aus 
der allgemeinen gleichfoͤrmigen Miſchung und vollſtaͤndi⸗ 
gen Aufloͤſung aller menſchlichen Anlagen und Kraͤfte, 
als der Urkern der irdiſchen Geſtaltung zuerſt heraus. 
Der Geiſt Gottes ſchwebt uͤber dem Waſſer und ein 
himmliſches Eiland wird als Wohnſtaͤtte der neuen 
Menſchen, als Stromgebiet des ewigen Lebens zuerſt 
ſichtbar über den zurüdftrömenden Wogen. Ruhig und 
unbefangen betrachte der Achte Beobachter die neuen, 
flaatsummälzenden Zeiten! Kommt ihm der Staats- 
ummälzer nicht wie Sifpphus vor? Segt hat er die 
Spige des Gleichgewichts erreicht, und fehon rollt die 
mächtige Laſt auf der andern Seite wieder herunter. 
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Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine Anziehung 
gegen den Himmel fie auf der Höhe ſchwebend erhält. 
Alte eure Stuͤtzen find zu ſchwach, wenn euer Staat 
die Tendenz nach der Erde behält. Aber knuͤpft ihn 
durch eine höhere Sehnſucht an die Höhen des Dims 
mels; gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermübdende Feder in ihm, und wer: 
bet eure Bemühungen reichlich belohnt fehen. An bie 
Geſchichte vermeife ich euch, forfcht in ihrem belehren⸗ 
den Zufammenhange nad) ähnlichen Zeitpunkten, und 
lernt den Zauberftab der Analogie gebrauchen. 

Soll die Revolution die Sranzöfifche bleiben, wie 
die Reformation die Lutherifhe war? Soll der Prote: 
flantismus abermals wibernatürlicher Weife, als revo⸗ 
Intiondre Regierung, firirt werden? Sollen Buchſtaben, 
Buchſtaben Plag mahen? Sucht ihr den Keim bes 
Verderbens auch in ber alten Einrichtung, dem alten 
Geiſte? und glaubt euch auf eine befiere Einrichtung, 
einen beſſern Geiſt zu verfiehen? Dt daß ber Geift 
ber Geifter euch erfüllte, und ihr abließet von biefem 
thörichten Beſtreben, die Gefchichte und die Menfchheit 
zu modeln und eure Richtung ihr zu geben. Iſt fie 
nicht feldftftändig, nicht eigenmächtig, fo gut mie unend⸗ 
lich liebenswerth und weiffagend? Sie zu ftudiren, ihre 
nachzugehen, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt 
zu halten, gläubig ihren Verheißungen und Winken zu 
folgen, daran denkt Teiner, In Srankreich hat man 
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viel für die Religion gethan, indem man ihr das Bür- 
gerrecht genemmen und ihr bloß das Recht der Haut: 
genoffenfchaft gelaffen bat, und zwar nicht in Eine 
Derfon, fondern in allen ihren unzähligen Individual⸗ 
geftalten. Als eine fremde, unfcheinbare Waife muß fie 
erft die Herzen wieber gewinnen, und fchon überall ge 
liebt feyn, ehe fie wieder öffentlich angebetet, und in 
weltliche Dinge zur freundſchaftlichen Berathung und 
Etimmung ber Gemüther gemifcht wird. — 

Wo keine Götter find, walten Geſpenſter. — 

Alles, was In der neueften Zeit in Deutfchland ge 
ſchehen it, find nur nody Andeutungen, unzufammen: 
bängend und roh; aber fie verrathen dem biftorifchen 
Auge eine univerfelle Individualität, eine neue Gefchichte, 
eine neue Menichheitz die füßefle Umarmung einer jun 
gen Überrafchten Kirche und eines Liebenden Gottes, und 
das innige Empfängniß eines neuen Mefjias, in ihren 
taufend Gliedern zugleich. Wer fühle fih nicht mit 
füßer Scham guter Hoffnung? Das Neugeborne wird 
das Abbild feines Vaters, eine neue goldne Zeie mit 
dunfeln unendlichen Augen, eine prophetifche, wunder 
thätige und mwunbenheilende, tröftende und ewiges Leben 
entzünbende Zeit feyn, eine große Verſoͤhnungszeit, ein 
Heiland, der wie ein dchter Genius unter den Men: 
fhen einheimiſch, nur geglaubt, nicht gefehen werben 
fann, doch unter zahllofen Geftalten den Gläubigen 
ſichtbar, als Brod und Wein verzehrt, als Geliebte 
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umarmt, als Luft geathmet, ale Wort und Gefang 
vernommen, und mit bimmlifcher Woluft, als Tod, 
unter den höchften Schmerzen der Liebe in das innere 
des verbraufenden Leibes aufgenommen wird. — 

Frankreich verficht einen weltlichen Proteflantismus. 
Sollten auch weltliche Sefuiten nun entftehen, und die 
Geſchichte der legten Jahrhunderte erneuert werden? 

Mie wenn auch hier, wie in ben Wiflenfchaften, 
eine nähere und mannichfaltigere Connerion und Bes 
ruhrung der europäifchen Staaten zunaͤchſt der hiftoris 
fche Zweck des Krieges wäre; wenn eine neue Regung 
des bisher fchlummernden Europa ins Spiel "Täme; 
wenn Europa wieder erwachen wollte; wenn ein Staat 
der Staaten, eine politifhe Wiffenfchaftslehre uns bes 
vorftände? Sollte etwa die Hierarchie, diefe fommetri- 
fche Grundfigur der Staaten, das Princip des Staaten: 
vereins, als intellectuale Anfchauung des politifchen 
She, ſeyn? 

Es ift unmöglich, daß meltliche Kräfte ſich felbft 
ins Gleichgewicht fegen ; ein drittes Element, das welts 
lich und uͤberirdiſch zugleich iſt, kann allein diefe Aufs 
gabe löfen. Unter den ftreitenden Mächten kann kein 
Friede gefchloffen werben; aller Sriede ift nur Illuſion, 
nur Waffenftiliftand. Auf dem Standpunkte der Gabis 
netter, des gemeinen Bewußtſeyns, ift keine Vereinigung 
denkbar, Beide Theile haben große nothwendige An: 
fprüche, und muͤſſen fie machen, getrieben vom Gelfte 


284 


der Welt und ber Menſchheit. Beide find unvertilg⸗ 
bare Mächte.der Menſchenbruſt; hier die Andacht zum 
Alterthum, die Anhänglichkeit an die gefchichtliche Ver⸗ 
faſſung, die Liebe zu den Denkmalen der Altvdter und 
der alten, glorreichen Staatsfamilie, und Freude bes 
Gehorſams; dort das entzuͤckende Gefühl der Freiheit, 
die unbedingte Erwartung mächtiger Wirkungskreife, 
die Luft am Neuen und ungen, die zwangloſe Be⸗ 
ruͤhrung mit allen Staatögenoffen, der Stolz auf menſch⸗ 
liche Allgemeingültigkeit, die Freude am perfönlichen 
Recht und am Eigenthum des Ganzen, und das Eraft- 
volle Bürgergefühl. Keine hoffe die andre zu vernichs 
ten, ale Eroberungen wollen hier nichts fagen, denn 
die innerſte Hauptſtadt jedes Reichs liegt nicht Hinter 
Erbmwällen, und läßt ſich nicht erflürmen. 

Mer weiß ob des Kriegs genug ift; aber er wird 
nie aufhören, wenn man nicht den Palmenzweig ers 
greift, den allein eine geiftlihe Macht darreichen kann. 
Es wird fo lange Blut Über Europa ftrömen, bis bie 
Nationen ihren fürchterlichen Wahnfinn gewahr werden, 
ber fie im Kreife umher treibt, und von heiliger Mus 
fit getroffen und befänftigt zu ehemaligen Altären in 
bunter Vermiſchung treten, Worte des Friedens verneh- 
men, und ein großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf 
den rauchenden Wahlſtaͤtten mit heißen Thraͤnen ges 
feiert wird. 

Nur bie Religion kann Europa wieder auferweden, 
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und die Völker verföhnen, und die Chriftenheit mit 
neuer Herrlichkeit fichtbar auf Erden in ihre altes frie: 
denftiftendes Amt inftalliven. Haben die Nationen als 
les vom Menfchen, nur nicht fein Herz, fein heiliges 
Drgan? — — 

Das Chriſtenthum ift dreifacher Geftalt. Eine ift, 
als Zeugungs s Element der Religion. Eine, ald Mitt—⸗ 
lerthum überhaupt, als Glauben an die Altfähigkeit 
alles Irdiſchen, Wein und Brod des ewigen Lebens zu 
feyn. Eine ald Glaube an Chriftus, feine Mutter und 
die Heiligen. Wählt welche ihr wollt, wählt alle drei, 
es iſt gleichviel, ihr werdet damit Chriften und Mit: 
glieder einer einzigen, ewigen, unausfprecdhlichen Ge: 
meinde. Angemwandtes, lebendiggerwordenes Chriftenthum 
war der alte katholiſche Glaube, die letzte diefer Ges 
ffalten. Seine Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur 
Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feis 
ner Chen, feine menfchenfreundliche Mittheilſamkeit, 
feine Freude an Armuth, Sehorfam und Treue, mas; 
chen ihn ale Äächte Religion unverkennbar, und enthals 
ten die Grundzüge feiner Verfaſſung. 

Er ift gereinigt durch den Strom der Zeiten; in 
inniger, untheilbarer Verbindung mit den beiden an: 
dern Seftalten des Chriſtenthums wird er ewig dieſen 
Erdboden begläden. 

Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; 
das alte Papſtthum liegt im Grabe, und Rom ift zum 
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zweitenmal eine Ruine geworden. Soll der Proteftan: 
tismus nicht endlich aufhören und einer neuen, dauer: 
haftern Kirche Plas machen? Die andern Welttheile 
warten auf Europas Verſoͤhnung und Auferftehung, um 
fih anzufchließen, und Mitbürger des Himmelreichs zu 
werden. — — 


287 


Anhang. 





1. 


Biumen. 
1798. 





Anden König. 
Mehr als ein Koͤnigreich gab der Himmel Dir in Luiſen, 
Aber du brachteſt ihr auch mehr als die Krone, Dein Herz. 
DieiAlpenrofe 
Selten haftet auf Höh’n ein Funken himmlifchen Lebens, 
Aber, als Königin, blüht dann auch die Roſe des Bergs. 
Der König. 

Nur wer mehr als König ſchon ift, kann Eöniglich herrſchen, 
Alfo fol König auch feyn, welcher die Herrlichlte Licht. 
Das irdifche Paradies. 

Wo die Geliebten find, da ſchmuͤckt fich brautlich die Erde, 
Aber den Frevler verzehrt fchneller die. himmlifche Luft. 
Es ift an der Beit. | 


Glaͤnzend ſteht nun die Brüde, der mächtige Schatten erinner 
Nur an die Zeit noch, ed ruht ewig der Tempel nun hier. 
N, 
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Goͤten von Stein und Metall mit furchtbaren Zeichen ber 
Willkühr 
Sind geflürzt und wir fehn dort nur ein liebendes Paar — 
An ber Umarmung erkennt «in jeder die alten Dunaften, 
Kennt den Steuermann, Eennt wieder tie glüdliche Zeit. 


Das Ende des Hader. 


Lange währte der Zweifel, ed Eonnte keiner ihn fchlichten, 
Mancher ſchoͤne Kryſtall brach in dem feindlichen Stoß. 

Nur die Liebe befist den Talisman ewigen Friedens — — 
Da nur, wo fie ericheint, fließen die Maffen in Eins. 


Der flerbende Genius. 


Wilkommen, Kieber, nun und nicht wieder ruft 

Dich meine Stimme; nah ift der Abfchied mir. 
Gefunden hab’ ich, was ich fuchte, , 
Und der Bezauberung Bande ſchmelzen. 


Das fhöne Wefen — fiehft du die Königin — 
Hebt Bann und Zauber; lange vergebens flog 

Um jeden Zhron id, aber endlich 

Winkte durch Sie mir die alte Heimath. 


Schon lodert mächtig jene geheime Glut — 

Mein altes Weſen — tief in dem irdifchen 
Gebilde: Du follft Opferpricfter 
Seyn, und das Lied ber Zurüdkehr fingen. 


Nimm dirfe Zweige, decke mit ihnen mid), 
Nach Oſten finge dann das erhabne Lied, 
Bis auf die Sonne geht und zündet, 
Und mir die Thore der Urmwelt Öffnet. 
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Der Duft des Schleiers, der mich vor dem umgab, 

Sinft dann vergoldet aber die Ebenen, 
Und wer ihn athmet, ſchwoͤrt begeiftert 
Ewige Liebe der fchönen Zürftin. 


Land. 


Zenes himmlifche Paar fchwimmt hoch auf der Flut, wie die 
Zaube 
Und der Oelzweigz ed bringt Hoffnung des Landes wie dort. 





2. 


Der Sremdling. 
Den 2oſten Sinner 1797. 
Der Frau B.⸗R. von Ch. gewidmet, 


Mave biſt du und kalt, Fremdling, du ſcheineſt nicht 
Dieſes Himmels gewohnt, — waͤrmere Luͤfte wehn 
Deiner Heimath, und freier 
Hob ſich vormals die junge Bruſt. 


⁊ 


Streute ewiger Lenz dort nicht auf ſtiller Flur 
Buntes Leben umher? ſpann nicht der Frieden dort 
Feſte Weben? und bluͤhte 
Dort nicht ewig, was Einmal wuchs? 


O! du ſucheſt umſonſt — untergegangen iſt 
Jenes himmliſche Land — keiner der Sterblichen 
Weiß den Pfad, den auf immer 
Unzugaͤngliches Meer verhuͤllt. 


— — — — 
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Wenig haben fih nur Deines verwandten Volks 
Noch entriffen der Flut — hierhin und borthin find 
Sie gefä’t und erwarten 
Beſſre Zeiten des Wiederſehns. 


Folge willig mir nach — wahrlich ein gut Geſchick 
Hat hierher Dich geführt — Heimathsgenoffen find 
Hier, die eben, im Stillen, 
Heut ein haͤusliches Zeft begehn. 


Unverkennbar erfcheint dort Dir die innige 
Hergendeinheit — es ſtrahlt Unfchuld und Liebe Dir 
Klar von allen Gefichtern, 
Wie vorzeiten im Vaterland. ) 


Lichter hebt fi Dein Blid — wahrlich, der Abend- wird, 
Wie ein freundlicher Traum, fehnell Dir vorübergehn, 
Wenn in füßem Gefpräche 
Sich Dein Herz bei den Guten loͤſt — 


Seht — der Frembling ift hier — der aus bemfelben Land 
Sich verbannt fühlt, wie Ihr; traurige Stunden find 
Ihm geworden — es neigte 


Früh der fröhliche Tag ſich ihm. 


‘Doch er weilet noch gern, wo er Genoffen trifft, 
Geiert munter das Feft häuslicher Freuden mit; 
Ihn entzüdet der Frühling, 
Der fo friſch um die Eltern blüht. 


Daß das heutige Feft oft noch zuruͤckekehrt, 

Eh' den Weinenden fich ungern die Mutter raubt, 
Und auf nächtlichen Pfaben 
Folgt dem Führer ins Vaterland — 
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Daß der Zauber nicht weicht, welcher das Band begluͤckt 
Eures Bundes — und daß auch die Entfernteren 

Des genießen, und wandern 

Einen fröhlichen Weg mit Eu — 


Diefes wünfchet der Gaſt — aber der Dichter fagtd 

Eud für ihn; denn er fchweigt gern, wenn er freudig ift, 
Und er fehnet fo eben 
Seine fernen Geliebten ber. 


"Bleibt dem Fremdlinge hold — fpärliche Freuden find 
Ihm hienieden gezählt — doch bei fo freundlichen 
Menſchen fieht er geduldig 
Nach dem großen Geburtstag hin. 


8. 
Driefe 


Weißenfeld, den 22. März 1797. 


E⸗ iſt fuͤr mich eine traurige Pflicht, Ihnen die Nachricht 
mitzutheilen, daß Sophie nicht mehr iſt. Nach unausſprech⸗ 
Lichen Leiden, die fie mufterhaft ertrug, endigte fie den 19ten 
März früh um halb 10 Uhr. Den 1Tten März 1783 war 
fie geboren, und den 15ten März 1795 erhielt ich von ihr 
bie Gewißheit, daß fie Mein feyn wollte. Seit dem Tten No⸗ 
vember 1795 bat fie gelitten. Acht Tage vor ihrem Tode 
verließ ich fie, mit der fefteften Ueberzeugung, fie nicht wieders 
zufehen. — Es war über meine Kräfte, die entfeglichen Kämpfe 
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der unterliegenden blühenden Jugend, die fürchterlichen Be 
ängftigungen des himmlifchen Geſchoͤpfs ohmmächtig mit an 
zufcehen. Das Schickſal habe ich niemals gefürchtet. — Erſt 
vor drei Wochen fahe ich es drohen. Es ift Abend um mid) 
geworden, während ich noch in die Morgenröthe hineinfah. 
Meine Trauer ift grängenlos, wie meine Liebe. Drei, Jahre 
ift fie mein fündlicher Gedanke gewefen. Sie allein hat mid 
an das Leben, an das Land, an meine Belchäftigungen gefel: 
felt. Mit ihre bin ich von allem getrennt, denn ich habe mid 
ſelbſt fat nicht mehr. Aber es ift Abend geworben, und es 
ift mir, als würde ich früh weggehen, und ba möchte ich doch 
gern ruhig werben.und Lauter wohlwollende Gefichter um mid) 
fehen — ganz in ihrem Geifte möchte ich leben, fanft und 
gutmüthig feyn, wie fie war. 

Unvergeßlich wird mir, wie meiner verewigten Sophit, 
die Sreundfchaft, die Sorgfalt feyn, mit ber Sie ihre legten 
Tage zu erheitern bemüht waren. Sophie hat ſich Ihrer Ge⸗ 
fälligkeiten mit dem wärmften Dante noch erinnert, und id 
babe einen fillen Auftrag gefühlt, Ihnen biefen Dank mit 
dem Meinigen vereinigt zu überbringen. Sie verzeihen mei 
ner Liebe, wenn ich Ihnen fage, daß mich ihre Aufmerkſam⸗ 
keit für Sophiens Wünfche, Ihr Halbjähriges Zufammenleben 
mit ihre, Sie jebt erft mir werth gemacht hat. Ich habt 
Sie in einer hoͤchſt ungünftigen Stimmung kennen gelernt: ' 
Sie Haben mich nicht gefund geſehen. Ungeheure Widerſoruͤche 
kreuzten ſich in meiner Seele. — Sophiens Krankheit und 
tauſend andere Verdrießlichkeiten hatten einen ſehr widrigen 
Einfluß auf meine Denkungsart. Gern geſtehe ich Ihnen jet, 
daß mir manches an Ihnen mehr mißftel, ald es zu jeder af? 
dern Beit gefchehen feyn würde. Ich mag Sie bamald oft 
beleidigt haben. Verzeihen Sie mir beim Andenken an meine 
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Sophie. Durch Thränen fieht man Feine menfhlichen Fehler 
— Thraͤnen wafchen jebın Flecken weg. Der Unglüdliche 
brüdt in cinem höhern Gleichheitögefühl jeden aufrichtig und 
warm an bas müde, Liebende Herz. Behalten Sie mich lieb 
— ich traue Ihnen zu, daß fie Sophiens immer mit warmer 
Achtung gedenken werden. Es ift möglich, daß ich tiefen 
Sommer in — verlebe. Im Anfange werde ich viel Erin- 
‚nerungen zu bekämpfen haben — aber ich freue mich body, 
mit Ihmen recht viel von Sophien reben zu koͤnnen — id 
muß mich an bie Vergangenheit halten, ba ich von der Zur 
kunft nichts mehr zu erwarten habe. Leben Sie wohl, uub 
feyn Sie glüdlicher, als 
Ihr Freund Hardenberg. 


Zennftäbt, den 14. April 1797. 


Die Antwort auf ihren wohlmollenden, zuflimmenden, 
gefühloollen Brief, glaubt’ ich mündlich bringen zu Tönnen. 
Diefe Freude war mir nicht beftimmt. Ich habe meinem Vor⸗ 
fage, diefen Sommer in — eben fo angenehm als lehrreich 
zuzubringen, entfagen müffen. Der unerwartet eintretende 
Zod meines Bruderd Erasmus befchleunigte meine Abreife, 
und da wählt’ ich Zennflädt — fo weh mir die Erinnerungen 
thaten — weil ich hier unter fehr freundfchaftlichen Menfchen 
bin, und aus Verlangen nad) der Nähe ihres Grabes. 

Sch wußte fchon von ihrer Krankheit, Lieber, — aber ich 
wußte nicht, daß fie fo gefährlich fey. Nur keine lange Kranke 
heit — es ift etwas entfeßliches und fo etwas unnuͤtzes, ba 
nur Ideen, aber Eörperliche Leiden nicht bilden — befonders 
wenn fie fo ſchwer find, daß der Geift fich nicht mehr erman⸗ 
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nen kann. Meine Sophie hat einen ſchoͤnen Zob gehabt. — 
Vorher find einige fehreckliche Zage geweſen, bie fie ftill und 
laͤchelnd und tröftend burchlebt hat. Sie tft mit jeder Minute 
liebenswürbiger geworben. — Heiter und gefaßt hat fie zulest 
um ihren Zob gewußt. — Ein fanfter Schmerz hat fie auf 
einmal allen Laften enthoben. Ihr unbemerkt ift ihr Körper 
fhon die letzten Tage faft in völlige Auflöfung übergegangen; 
die letzte Nacht phantafirt fie — auf einmal fchüttelt fie mit 
dem Kopf — lächelt und fagt: Ich fühl’s, ich bin naͤrriſch — 
ih bin nicht mehr nüße in der Welt — id) muß fort. 
Guter, — auch ich bins — das Beſte in mir zieht ſich 
zufammen — das Uebrige zerfällt in erbärmlichen Staub. 
Sehr Recht haben Sie, daß ich .das Zutrauen zu mir 
felbft nicht verlieren foll — damit halte ich fie allein noch feſt. 
Es erwacht täglich befländiger, Eräftiger in mir — es gebeiht 
jest in der füßen Ruhe, die mich umgiebt. Meine Kräfte has 
ben eher zu⸗ als abgenommen — ich fühle es jest oft, wie 
ſchicklich es hat ſo kommen müffen. Zufrieden bin ih ganz 
— die Kraft, die über den Zod erhebt, habe ich ganz neu 
gewonnen. — Einheit und Geftalt hat mein Wefen ange- 
nommen — es keimt fchon ein Eünftiges Dafern in mir. 
Diefen Sommer will ich recht genießen, recht thätig feyn, 
mich recht in Liebe und Begeifterung ftärken. Krank will 
ich nicht zu ihre Eommen — im vollen Gefühl der Freiheit — 
glücklich, wie ein Zugvogel feyn. Genußvoller fühle ich mich 
jest Thon — die Farben find heller auf dem dunkeln Grunde, 
ber Morgen naht — das verkünden mir bie ängftlichen Träume. 
Wie entzückt werde ich ihr erzählen, wenn ich nun aufwache, 
und mich in ber alten, laͤngſtbekannten Urmelt finde, und fie 
vor mir fleht. — Ich träumte von dir: ich, hätte dich auf 
der Erbe geliebt — du glichft dir auch in der irdifchen Ges 
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ftatt — du flarbft — und da währte ed noch ein ängftliches 
Weilchen, da folgte ih dir nad. 

Sie wollen im Mat fortwandern — auf lange Zeit — 
gern hätte ich Sie noch einmal gefehen. Könnten Sie nicht 
noch hier in unfre Gegend kommen — oder wenn. ich wüßte, 
daß Sie in Erfurt wären? Werden Sie nur nicht lange krank 
— dafür ift mir recht bange. Mein guter Erasmus hat 
mich diefe Leiden tief wieder empfinden Yaffen. Ich habe ihn 
fehr lieb gehabt — jest verliert fich der Schmerz über feinen 
Verluft in die ungeheure Woge, die über meine Befigungen 
herſchlug. 

Nun noch einiges Wenige. — ... Anhaͤnglichkeit an das 
erhabene Bild Sophiens hat mir ihn lieber gemacht, ald alle 
feine trefftichen Werke, Best habe ich ihn wahrhaft lieb — 
er gehört zu meinem Herzen. Ich verhehle Ihnen nicht, daß 
ih . . . nicht für den Apoftel der Schönheit halten koͤnnte, 
wenn ihn nicht ſchon das bloße Bild ergriffen hätte. — Es 
ift gewiß nicht Reidenfchaft — ich fühle es zu unmwiberfpreche 
lich, zu Ealt, zu fehr mit meiner ganzen Seele, daß fie Eine 
der edelften, idealiſchſten Geſtalten war, die je auf Erben ger 
wefen find‘ und ſeyn werben. Die fchönften Menſchen müffen 
ihe ähnlich gewefen feyn. Ein Bild von Raphael in der Phy⸗ 
ſiognomik hat die treffendfte Aehnlichkeit von ihr, die ich noch 
fand, unerachtet es gewiß Kein volllommmes Bild von ihm ifl. 
Sollte... . ihe nicht einen flillen Kranz gemunden haben? — 
O! daß ich davon Gewißheit hätte. 

Die gute, liebe... . ber ich fo dankbar für ihr Gefühl 
fir Sophie bin — grüßen Sie fie doch recht herzlich von mir 
— ich babe ihr immer einige Zeilen fehreiben wollen — id) 
weiß nicht, was mich abgehalten hat. Sophie hat mir innig 
von ihr gefprochen. — Ob ihre wohl einige Haare lieb wären? 


Leben Sie wohl — guter — ich weiß, daß Ste von be: 
nen find, denen ihre Bild treu und wohltbhätig bleibt. Blei: 
ben Sie nur gefund. Schreiben Sie mir bald. 

Ihr Freund Hardenberg. 


Zennftädt, den 3. Mai 1797. 


— — Ich bin oft in Gedanken bei Ihnen, — Ich lebe 
das alte vergangene Leben hier in fliller Betrachtung durd. — 
Geftern bin ih 25 Zahr alt geworden — id war in Gruͤmin⸗ 
gen und fand an ihrem Grabe. — Es ift ein freundlicher 
Plag — mit einem einfachen weißen Gatter verfchloffen — 
abgelegen und hoch. — Es ift nod Raum da. — Das Dorf 
tehnt fich mit den blühenden Gärten um ben Hügel her, und 
an einigen Stellen verliert ſich der Blick in blaue Fernen. 
Ich weiß, Sie hätten gern neben mir geflanden, und die Blu 
men, vie ich zum Geburtstage gefchenkt erhalten hatte, lang⸗ 
fam mit in den Hügel geftedt. Vor zwei Zahren” hatte mir 
Sophie am nämlihen Zage einen fehönen großen Kuchen 
baden laffen, und eine Fahne und Nationalkofarde daran ge⸗ 
heftet. Heute ſchenkten mir die guten Aeltern die Eleinen Ga: 
ben, die Sophie an ihrem legten Geburtstage noch mit vieler 
Freude empfangen hatte. 

Lieber — es bleibt Abend und wird bald Nacht werben. 
Menn Sie noch weggehen, fo behalten Sie mich Lieb, und ber 
fuchen Sie einft, wenn Sie wieber kommen, die ruhige Stätte, 
wo Ihr Freund bei der Afche feiner-Geliebten auf ewig ruht. 
Leben Sie wohl! 

Ihr Sreund Hardenberg. 


s 
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Vorre de. 


Wenige Buͤcher haben auf die Deutſche Welt einen 
ſo beſtimmten Einfluß geuͤbt, als die Schriften mei⸗ 
nes verſtorbenen Freundes. Dies beweiſt auch, daß 
1837 ſchon die fuͤnfte Auflage derſelben erſchien. Als 
Ird. Schlegel und ich die Erſte Ausgabe beſorgten, 
konnten wir dieſen Beifall kaum vermuthen, und daher, 
um das Buch nicht zu ſtark zu machen, blieben viele 
Fragmente zuruͤck, die des Druckes wohl wuͤrdig waren, 
wie auch in der Vorrede zur Erſten Ausgabe geſagt 
iſt. Wenn mich nicht Krankheit, Reiſen und man⸗ 
ches Studium und andre Arbeiten geſtoͤrt und be⸗ 
ſchaͤftigt haͤtten, wuͤrde ich ſchon vor Jahren dieſen 
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jetzt erfheinenden Dritten Theil dem Publitum über: 
geben haben. Außerdem ſchreckte mich aber die Muͤhe 
zuruͤck, mit ber ich die Manuſtripte hätte ordnen, 
vergleichen und abfchreiben müffen, und dabei viel: 
leicht manches aufgenommen hätte, was ſchon in 
früheren Sahren erfchienen war. Diefer Arbeit bat 
mich nun ein jüngerer, rüftiger und unermübdeter Freund 
überhoben, Ed. v. Buͤlow, der Verfaſſer des Novellen: 
buch& und mansher andern werthvollen Schrift. 
Manchem eiligen Leſer wird vielleicht Vieles in 
einer Zeit überflüffig feheinen, wo feit 1800 Chemie, 
Naturwiflenfchaft und alle Theile unfrer Phyſik und 
Geognoſie fo fehr vorgefchritten find. Philofophifche 
eifrige Schüler, fo wie hochgefimmte . Religiofen 
werden alles uͤberſehn oder verwerfen, was nicht im 
Sinne ihrer dermaligen . Schule. und geflempelten 
Orthodoxie geſprochen iſt. Aber der freiſinnige Den⸗ 
ker und Forſcher, der nicht am Buchſtaben der Re⸗ 
fultate und Dogmen ſich ketten mag, und wahren 
Enthufiasmus von verketzerndem wilden Eifer unter: 
ſcheiden kann, wird mit Dank dieſe Geiſtes⸗Funken 
und Blitze eines tiefen Gemuͤthes aufnehmen: der 
wahre Religiofe, denkende Philofoph und freie Phy⸗ 
fiter wird vielfache Veranlaſſung finden, in die Tiefen 
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feines Gemüthed zu fleigen, und neu aufgeregt burch 
geniale Winke, prophetiſche Ahndungen und kuͤhnes 
Wort ihm bis dahin verborgene Schaͤtze entdecken. 
Denn nur ſo, wie man Blicke in die Ratur thut, 
und Neues fieht und fuͤhlt, wo das Unwandelbare 
und. antebet, wie man in höheren Stimmungen in 
gefannten Gedichten und großen Werken. wiederum 
eine neue. Seele entdeckt, fo nur, und nicht um ſich 


fluͤchtig zu zerſtreuen, muͤſſen dieſe tiefſinnigen Frag⸗ 


mente geleſen werden. 


- Weber die jugendlichen, meif ſchwachen Ge⸗ 
dichte, wird der Wohlwollende keine ſtrenge Critik 
ausuͤben. Sie ſind wichtig, weil ſie uebungen, 
Scherze, Verſuche in früher Jugend dief es Geiſtes 
waren. 


Das Bildniß von Novalis iſt nach einem als 
ten Portrait gemacht, welches ſich unter vergeſſenen 
Moͤbeln eines Schloſſes fand. Es iſt offenbar ge⸗ 
mahlt, als der Autor 16 oder 17 Jahr alt war. 
Man zeigte ed mir fragend und zweifelnd, aber ic 
erfannte ‚gleich die fprechende Aehnlichkeit meines 
Freundes, ob ich ihn. gleich erft kennen lernte, als 


er fhon in dem 28ften Jahre fand. 
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Mit Wehmuth und nicht ohne eine Art von 
Andacht -übergebe ich nad faſt funfzig Iahren dieſe 
Reliquien eines edlen und großen Brips ben Speums 
den ber Achten Myſtik. 


Berlin im May, 1846. 
| | | | 2 Tieck. 
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Vorwort 
don Eduard von Bülow. 


Es moͤgen etwa ſieben Jahre her ſein, daß mir mein 
verehrter Freund Ludwig Tieck ankuͤndigte: er werde 
gelegentlich meine Huͤlfe in Anſpruch nehmen, die hin⸗ 
terlaſſenen Papiere von Novalis nochmals durchzuſehen 
und davon zum Drucke auszuſondern, was noch fuͤr 
die oͤffentliche Mittheilung geeignet und damals von 
ihm und ſeinem Freunde Friedrich Schlegel, wie die 
Vorrede zur erſten Auflage von Novalis Schriften 
beſagt, unbenutzt zuruͤckgelegt worden ſei. 

Ich brauche nicht erſt zu ſagen, welche Freude 
mir, bei meiner Verehrung und Liebe zu dem fruͤh 
dahin geſchiedenen Dichter, dieſe Mittheilung gewaͤhrte, 
und ich war in mir eben fo ſtolz auf die mir damit 
zugebachte Auszeichnung, ald ich mich eifsigft wiewohl 
umfonft bemühte, die Verwirklichung biefed Vorhabens 
herbeizufuͤhren. 

Es ſtanden derſelben, leider! in Stimmung und 
Befchäftigungen von einer Zeit zur anderen Hinberniffe 
entgegen und ald Ludwig Tieck zulegt Dresben ver: 
lieg, wo ich funfzehn Jahre jo gluͤcklich gewelen war, 
zugleich mit ihm zuleben, um nach feiner eigentlichen 
Heimath Berlin zurüdzufehren fand fih für mid 
immer feltenere Gelegenheit zu Mahnungen. Ich ließ 
nichtödefloweniger den Gedanken an Novali& niemals 
aus dem Sinne und brachte ihn bei meinen wiebers 
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holten Beſuchen Berlins fo Tange Zeit zur Sprache, 
bis fich Ziel in den erſten Monaten 1845, in der That 
entfchloß, mir bie befagten Manuſtripte zuzuftellen. 

Es war jedenfalls eine mühfame und langwie⸗ 
rige Arbeit, die ich mit denfelben vorzunehmen hatte 
und war es Thon zuerft nicht leicht zu ermitteln, 
weldye Fragmente bereitd in die gedrudten Schriften 
aufgenommen waren, fo mußten auch noch die als 
foldye nirgend bezeichneten Auszuͤge und Studien nad) 
anderen Autoren von dem Seibſtgedachten unterſchie⸗ 
den werden. 

Sch habe bei alle dem im Frühjahr und Sommer 
1345 diefe verfehtedenen Arbeiten fo gut als es in 
meinen Kräften fand zu loͤſen gefücht und lege hier⸗ 
mit das reiche Ergebniß derfelben. in dem dritten Theile 
von Rovalis Schriften der Lefewelt vor, die ed in 
Bearhtung der Umftände gewiß zu entfchulbigen wiffen 
wird, wenn es meiner Aufmerffamfeit bie oder da 
entgangen fein follte, Daß ein von neuem mitgefheilter 
Gedanke ſchon unter den früheren Fragmenten abges 
druckt worden wäre. 0 . 

Novalid Biographie von feinem alten Freunde, 
dem Kreidßamtmanne Juſt gefchrieben, war ſchon bald 
nach feinem Zode in Schlichtegrolls Nefrolog abges 
drudt worden und fchien uns gegenmärtig, als ein 
fo wichtige Zeugniß von ihm, mit unter feine Schrif: 
ten zu gehören. - . 

In den „aus Rovalis Tagebuche feiner letzten 
Lebensjahre‘ überfchriebenen Blättern, entwirft Der 
Dichter von fich ſelbſt ein’ rührendes Bild, 

Die Gedichte aus fpäterer Zeit find mir ven 
verfchiedenen Händen mitgetheilt worden. Die früheren, 
welche er wohl: jedenfalls noch in den.8@er Jahren 
geichrieben haben mag, wie bie jugemblich unveife 
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Handſchrift feibft bezeugt, habe ich von der Familie ' 
von Hardenberg erhalten. Sch habe dieſe wenigen 
Augendgedichte-unter vielen, die mir ber Mittheilung 
nicht werth zu fein fchienen, ausgewählt, um daran zu 
zeigen welche Vorbilder er -in feiner erſten dichterifchen 
Ausbildung vor Augen gehabt hat. u 
Die „zerfireuten Blätter” vechtfertigen ohne Zwei: 
fel durch ihr charakteriftifches wie allgemeines Interefle 
ihren Abdruck felbfl. 

Die liebenswuͤrdigen „Briefe“ an Frau von T. 
ſind mir aus Thuͤringen zur Mittheilung anvertraut 
worden. Die enthufiaftifchen an Schiller und Reinhold 
hatte der jest: veritorbene Biograph Schillerd K. Hoff: 
meifter angeblich aus Schillers Nachlaſſe im Februar 
1344 im Stuttgarter Morgenblatte abdruden laſſen, 
und. wir geben fie mit Bertrauen im die Aechtheit 
wörtlich ıwieber. “ Auf Hoffmeifters unnüsen Angriff 
gegen. Viel, zu dem ihm ein Vorwort zu den Bries 
fer. dient, habe ich nichts weiter als die Thatfache zu 
erwiebern, bag. Lied den Wiederabdruck der Briefe 
an diefer ‚Stelle. mit Freuden gebilligt hat und daß 
in ſaͤmmtlichen Papieren Harbenbergd, bie ‚nach ſei⸗ 
nem lebten Willen in Tiecks Hände gelommen find, 
Schillers Feiner weitern Erwähnung geſchieht. Faſt 
der nehmliche Fall findet in den eben fo umfangreichen‘ 
Manüfkripten flatt, welche mir die Familie des Dich: 
ters anvertraute. Melcher Freund Harbenbergs oder 
Bemunderer Schiller freut fich nicht mit uns an der 
Jugendwaͤrme feiner Liebe und Nerehrung und wie 
bereitwillig wuͤrde ich nicht auch jedes andere Blatt 
bier haben abdrucken Laffen, aus dem hervorginge, 
daß ex dieſe Gefühle in ungefchwächter Stärke mit 
in fein ſpaͤteres Lebensalter übertragen hätte. In dem 
Morgenblatte war auch noch ein Billet des Kantianers 
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Schmid an Schiller abgebrudt, in welchem diefer ben 
großen Dichter im Namen des alten Hardenbergs 
bittet, da8 Vertrauen feines Sohnes zu ihm dazu 
zu benugen, daß er ihn für Surispruden, und Ges 
ſchaͤftsleben erwärme. 

Die, die Zahl von ſechshundert überfleigenden 
„Zragmente” dürfen ‚wohl ald der eigentlihe Kern 
dieſes britten Theiles zu betrachten fein und flehen 
an innerer, Bedeutfamkeit fehwerlich den fchon früher 
gedrudten nah. In fofern es feine Webelftände ges 
babt hätte, fie, ihrem Inhalte nach, in mehrere Ab- 
theilungen zu bringen, habe ich vorgezogen, die, Poeſie 
und Kunſt inöbefondere ‚betreffenden voranzuftellen 
und die in Wiffenfchaft und Leben einfchlagenden jo 
wie fie in Novalis eignen Papieren zerflreut waren, 
folgen zu laſen. —— | 

Einen nicht unbebeutenden Theil deſſen was wir 
aus Hardenbergs Nachlaffe bier mittheilen, verdanken 
wir, wie fchon gefagt, feiner Kamilie und zwar dem 
Wohlwollen der Frau von Hardenberg, geboren von 
Witzleben, Wittwe feines Bruders Anton, welche noch 
in dem Beſitze feines Geburtsdorfes Oberwieberftedt 
in Thuͤringen iſt und mir alle. dafelbft befindlichen 
Papiere behufs diefer Herausgabe überfenden ließ. 

Bei den Manufkripten aus frühefter Zeit lag ein 
Blatt von Earl von Hardenbergd Hand mit der Auf: 
fehrift: Papiere von Frigens eigner Hand, die 
aufgehoben werden müffen Nah meinem 
Bode dürften fie nur Tieck und Friedrich 
Schlegel erhalten. Go wie daneben, von bers 
felben Hand gefchrieben, Gedichte ohne höheren Werth, 
die vielleicht Carl Telbft zum Verfaſſer hatten, und 
Tritifche Bemerkungen zu Novalid Fragmenten. Bon 
einer zitternden, unbefannten, vielleicht: ſterbenden Hand 
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fand ich noch ein zweites Blatt mit Noten zu os 
valis Jugendverſuchen vor, die nicht unintereflant, 
wenn auch im Allgemeinen allzu fragmentarifd un: 
Har. find. Diefe jugendlichen Verſuche außer ben 
fihon erwähnten Gedichten enthalten Ueberſetzungen 
nach Horaz, Homer, Theokrit, Anfänge zu bramas 
tifchen Arbeiten, wie zu einem Schaufpiele: Franz von 
Sidingen, im Zone des Goͤtz und der Räuber, und uns 
vollendete wiflenfchaftlihe Abhandlungen. ohne Werth. 

Es follen noch an mehreren Orten nicht unbes 
deutende Briefihäbe von Novalis verborgen ruhen; 
allein ich war trotz ber angeftrengteften Bemühungen 
nicht fo glüdlich, diefelben mitgetheilt zu erhalten: 
Gelingt es mir fpäter, wozu ich noch nicht alle Hoff: 
nung aufgegeben habe, fo folgen fie dieſem Theile in 
einem Nachtrage. TE 
Das große Geſchenk für alle Freunde und Ver: 
ehrer Friedrichs von Hardenberg, welches wir ihnen 
mit feinem wohlgetroffenen, von Eduard Eichens in 
Berlin meifterbaft in Stahl geflochenen Bildniffe zur 
Bierde dieſes Buches daybieten, verdanke ich ebenfalls 
ſeiner ſchon erwähnten, verehrten Schwägerin. Die 
Art wie wir dazu gefommen find, verdient vielleicht 
ausfuͤhrlich erwahnt zu werben. Ä 

- Frau von Hardenberg hatte mir ſchon vor meh: 

reren Iahren in Berlin gefagt, daB auf ihrem Gute 
Oberwiederſtedt bad einzige. ausgeführte Bildniß des 
Dichterd aufbewahrt werde, und .ich hatte wiederholt 
um beffen Mittheilung zum Behufe gebeten, es fir 
meinen yerfönlichen Gebrauch nachzeichnen zu laflen; 
wiewohl die Erfüllung meiner Bitte, die nicht eben 
abgefchlagen worden war, fich. durch Umflände von 
emem Jahre zum andern verzögerte. -— — . 

So kam ich denn auch wieber im Winter 1845, 
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ihm hinauf und indem fie zur Thuͤre eintritt, bleibt fie 
flare vor Entſetzen daran ftehen, da fie die Verftorbene 
fo wie in der Stunde ihred Todes, auf ihrem Bette 
liegen fieht. Die Erklärung war, daß Novalid dad 
lange graue Kleid in dem fie geſtorben war auf dem 
Bette ausgebreitet, bie Haube, die fie getragen, darüber 
gelegt und ein Taſchenduch in dem fie zulegt gelejen 
dazu aufgefchlagen hatte, um ſich den Anblick ihrer 
tefenden Geftalt zurüdzurufen und fetzuhalten. — 
Eine rührende Anekdote if mir von Novalis Vater 
mitgetheilt worden. Trotz der Strenge und Feſtigkeit 
im deflen Charakter und Kinder: oder Familienver 
hältnifjen, hatte er doch immer feinen Söhnen erlaubt 
ihren eiguen freien innern Lebensweg zu gehen. Re 
valis poetifche Richtungen hatte er .eigentlich von An 
fang an nicht gern gejehen, ohne fie darum zu fl 
und er hatte nur-eben Yerfönlich Feine Notiz dabon 
geriommen oder die Schriften feines Sohnes geleien- 
Novalis flirbt und fein alter Water geht eines Tages 
in bie Kirche der Herrenhuter Gemeine. Da fing 
bie Gemeine ein fo wunderſchoͤnes geiſtliches Lied, wel 
ches er noch nie gehört, daß er davon tief erſchuͤttert 
wird. Der Gotteöbienft geht zu Ende, er verläßt dit 
Kirche und fragt in inniger Rührung einen Freund, 
was da für ein herrliches Lied gefungen worden un 
wer der Verfaſſer deſſeiben ſei. Mein Gott! iſt die 
Antwort: wiſſen Sie denn nicht, daß Ihr eigner Sohn 
das Lied gedichtet hat? — 
Ich beſchließe dieſe erlaͤuternden Worte mit dei 
Verſicherung, daß alle hier zuerſt abgedruckten Reliquien 
von Rovalis in feiner eignen Haͤndſchrift meiſt mit 
Correkturen vor mir liegen und alfo beren Aechtheit 
feinem Zweifel unterworfen fein Tann. 





Ueber das Leben 


Friedrichs von Sardenberg. | 
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Wenn man von-einem Menfchen fagt: „Er bat Genie‘: 
fo wid man damit gemeiniglich die Anlage des Geiſtes 
bezeichnen, Wiffenichaften oder Künfte mit Leichtigkeit zu 
bearbeiten und in ihnen etwas nicht Gemeines zu leiften. 
Glaubt mar, daß dieſe Anlage nur auf. eine befonbere 
Kunft oder Wiffenfchaft gerichtet ift: jo fagt man im 
Befonvern: Er hat poetifches, mathematifches ıc. Ge⸗ 
nie.‘ Wenn man ihm: aber diefe Anlage für Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte überhaupt zueignen will: jo jagt man 
im Allgemeinen: „Er hat Genie.” ine weit, Höhere 
Raturanlage will man In demjenigen bezeichnen, von dem 
man fagt: „daß er ein Genie ſei.“ Wendet man biefes 
auch nur beſtimmt ‘auf einen Gegenſtand an; „er fel 
ein philoſophiſches, maleriſches, technifches, mathemati⸗ 
ſches Genie“: fo ſoll dieſes unſtreitig fo viel heißen: 
„Alle Fahigkeiten feines Geiſtes ſcheinen von der Natur 
dahin gerichtet zu fein, um eben dieſe beſtimmte Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu. treiben, und ſich in derſelben als 
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Erfinder und Birtuofe vor Andern auszuzeichnen‘‘. Sagt 
man endlih im Allgemeinften: „dieſer Menſch iſt ein 
Genie“: fo glaube ich, daß man dieſem Ausdruck füglich 
keinen andern Sinn unterlegen kann und ſoll, als den: 
„dieſer Menſch beſitzt vorzügliche Fähigkeiten des Geiſtes, 
um in jeder Kunſt und Wiſſenſchaft, die er treiben wird, 
als ſelbſtthätiger Erfinder und Virtuoſe zu erſcheinen; er 
beſitzt die Kraft, jedes Wiſſenswerthe mit Leichtigkeit zu 
lernen, mit Tiefe zu ergründen, mit Feſtigkeit zu ber 
halten, mit Weisheit zu ordnen, mit Scharffinn zu be 
urtheilen; gleiche Stärke aller Geiſteskräfte, gleiche Kraft 
fie anzumwenben; gleiche Gewandtheit, fie auf den bder 
jenen Gegenſtand zu' richten, gleiche Luft und, Liebe, fl 
zu gebrauchen. Ich habe mir dieſen Begriff jened Aud- 
drucks von dem jungen Mann abgezogen, den ich mehrere 
Sabre feines Turzen Lebens, aber gerade diejenigen, wo 
fein Geift reifte, genauer zu beobachten Gelogendeit hatte, 
an Friedrich von Hardenberg. 

Und wenn man gemeiniglich den Genies ven Zehler 
zufchreibt, daß fle nur oberflächlich find, daß fie nicht 
ftet3 bei einem Gegenftanve halten, daß fie vie ernten 
Gegenſtaͤnde des. menschlichen Willens den gefälligeren nach⸗ 
fegen, daß fie in ihren Ideen leben, und ſich zur prafti- 
ſchen Anwendung nicht bequemen wollen: jo war dieſts 
mit Sarvenberg nicht der Fall. Alles wollte er gründlich 
und wiffenfchaftlih erlernen, und Keinen Gegenſtand bed 
menschlichen Willens fihloß er davon aus. Dabei ger 
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wöhnte ey ſich auch zum praktiſchen Leben, und fcheute 
vie mühfgme. Erlernung ver Detaild und Kleinigkeiten 
nicht, die ein guter Praktiker nothwendig kennen und atis 
menden. muß. Und mit dem Allen verband er ein für 
alles Gute and Schöne, beſonders fir Natur, Freund⸗ 
fchaft und Liebe -empfängliches Herz, welches mit feinem 
Geifte in dem beften Einklang ſtand, fo daß er weder über 
der. Ausbildung des Geiſtes Die bed Herzens vergaß, noch 
fein Kopf mit dem Kerzen davon ging; und daß er auch 
an Andern Kopf. und Herz richtig au würdigen und zu 
unterfcheiden wußte. ' 

Sein früher Tod ſchien daher Allen, die ihn genauer 
kannten, ein wahrer Verluft für die Wiſſenſchaft und für 
die. Menſchheit zu fein. Unſtreltig Hatte vie liberale, viel⸗ 
ſeitige, oft veränderte, und oft heterogene Erziehung, die 
er genofjen hatte, zur. Ausbildung feiner trefflichen Nas 
turanlagen viel beigetragen. : Im Adelſtande geboren, der 
Schn eines guten, verftändigen, angefehenen: und wohl 
habenden Vaters, nah verwandt mit-Männern, die Ge⸗ 
burt, Würde, Vermögen, Verbindungen, Geiſtesgaben 
und Kenntniſſe über andre erhoben hatten, waren ihm 
alle bie Vorzüge früh zu Theil geworben, die daher flie- 
Bon können, ohne daß die damit verbundenen Nachtheile. 
vorzüglich auf ihn gewirft Hätten. Denn, dhne die bür⸗ 
gerliche Verſchiedenheit der Stände zu verfennen, machte 
fein freier, denkender Geiſt doch nur einen Unterſchied 
zwiſchen der gebildeten und der ungebildeten Menſchenklaſſe 
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aller Stände. Und dem Ave. agnete er nur zwei Vor⸗ 
zäge zu, den der Gaftfreundfchaft, und ben ver Lißeralitüt 
in Gefinnung und Erziehung, welche letztere ihm beſon⸗ 
ders ſo wohlthätig geweſen war. Am 2. Mat 1772 in 
Wiedeſtedt, einem Familiengute in der Grafſchaft Mannus⸗ 
feld geboren, zeichnete er ſich in ſeinen erſten Jahren gar 
nicht aus. Kränklich an Körper, ſchlummerte auch ſein 
Geiſt. Seine nur um ein Jahr ältere Schweſter, mit 
welcher er erzogen ward, und Die er, wie feine. beiden 
auf ihn folgenden Brüber,- mit inniger Anhänglichkeit 
liebte, lernte abfichtlich die Elemente wer Wiffenfchaften, 

um ihn zum Mitlernen aus Liebe zu ermuntern. Und 
ed gelang. -Der froımme "Sinn, der im älterlichen ‚Hanfe 
herrſchte, hatte früh bedeutenden Cinfluß. auf ihn, wie⸗ 
wohl er erſt in den letzten Jahren, feines Lebens feine volle 
Wirkung äußerte. Seinen unermübet thätigen Bater, ver 
mit raftlofer Gefchäftigkeit immer zu wirken ftrebt, uns 
dem vie Pflichten feines Berufs und die der Menſchen⸗ 
liebe über alles heilig find, erlaubten feine mannichfuchen, 
zum heil auswärtigen Gefchäfte. nicht, vie Erziehung 
feines Erftgebornen felbft zu beforgen. Was vie Mutter, 
deren Fromme Stimmung. mit der bed Vaters harmonirte, 

und an die unſer Friedrich mit kindlicher Liebe hing, ſelbſt 
und durch ihre älteſte Tothter in den erſten Jahren der 
Kindheit angefangen ‚hatte, das ſollten nun Hofmeiſter 
fortfegen und vollenden. Vom neunten Jahre an, nachdem 
er eine ſchwere Krankheit äberftanden Hatte, erwachte fein 
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Geiſt; in ven gelehrten Sprachen und in der Geſchichte 
ſchritt ex. beſonders mit ſtarken Schritten vorwärts; Ge⸗ 
dichte und Maͤhrchen waren ſeine Lieblingserholung; und 
feine drei ültern Geſchwiſter fein einziger Umgang... Seine 
eltern waren in Sian und Meinung Freunde ver Brü« 
vergemeine, und fühlten ſich vabei gut und glüdlich. War 
e8 ihnen zu verbenfen, daß ſie dieſes Gut auf ihre am- 
der vererben wollten? 

Mit der älteften Tochter war ihr Wunſch erfüllt; ; 
nicht jo damals mit Dem alteſten Sohne. "Er ſollte von 
dem Prediger zu Neudietendorf — einer Herenhutfchen 
Kelonie zwiſchen Erfurt und Gotha — in der chriſtlichen 
Religionslehre unterrichtet werben. 

Sein kindlicher Sinn, fen äſthetiſches, auch woßt 
frommes Gefühl hätte dabei feine’ Rechnung gefunden. 

Aber. fein nun erwachter, hoch emporfitebenber, nach 
Selbſtſtäudigkeit und Wiffenfchaft ringenver Geiſt, wie 
konnte ex fich in die engen Grenzen beichtänten lafſen, die 
hier der Glaube vom Forſchen und Willen fegt? 

Weit willkommener mußte dent reifenden Iüngling 
ber Aufenthalt in Luclhum bei Braunſchweig fein, wo er. 
bei feinem Oheim, dem Lanveomthur von Hardenberg, 
ein Jahr verlebte. Dieſer Mann beſaß einen gebildeten 
Berſtaud und. eine ‚große Maſſe wohlgeordneter Kennt⸗ 
niffe; um fi. eine treffliche Spaumlung: der beſten und 
neueſten Scheiften: aller. Art. .. 

Dieſes beides, und feine Verbindung mit -großen, 
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weifen und ‚guten. Männern, feine tiefe aus Erfahrung 
geſchöpfte Weltfenntniß, fein feiner Ton, Die Achtung in 
der er lebte, Alles dies half gewiß dieſem Jüngling un« 
gemein zu feiner frühen vielfeitigen Ausbildung. Denn 
er war.babei felbftflännig genug, um von Seinem Glanz 
äußerer Vorzüge und Unterſchiede geblendet, überall ben 
Menſchen zu ſehen, und alſo auch- für. ſich nur Nahrung 
des Geiſtes und Herzens einzufantmeln. 

Die Zeit kam näher, daß er auf-die Univerfität gehen 
ſollte. Um Hierzu gründlich vorbereitet zu werben, lie 
ihn fein Bater noch ein-Jahr in Eisleben, unter per An- 
leitung des trefflichen Jani, in ven alten Sprachen und 
denjenigen Kenntniffen unterweifen, deren Verabfänmung 
wan dann auf der Uininerfität. und im. saitzen Reben nut 
alzuoft bedauern muß: ; 

Hatte er bisher unter . der Aufficht Heiner Aelurn, 
feiner Hofmeiſter, ſeines Oheims und Jani's geſtanden: 
fo trat er nun ganz allein in die akademiſche Welt. Im 
Herbſt 1790 ging er zuerft nadı Jena; dann mit bem 
zweiten Bruber, Erasmus, nad Leipzig; ; endlich nad 
Wittenberg, wo er im „Herbft 1794 feine alademiſche 
Laufbahn beichloß. Und' es gehörte gewiß .mit zu feiner 
Bildung, daß er nun überall feinen’ eignen Gang, ging, 
ohne von einem Führer da ober dorthin geſtoßen zu wer⸗ 
den. Er gewann dabdurch unftreltig an Selbſtſtandigkeit 
eigner Anſicht, freiem. dorſchen und Imst Korte. 
ſchritten. 
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Ein ‚ glüͤckliches Zuſammentreffen mehrerer günftiger 
Umſtände war für die Ausbildung feines Geiſtes unge» 
mein vortheilhaft. Die Kantifehe Philofophie fing damals 
an die herrſchende und von Meinholden und Fichten in 
Jena überarbeitet zu werden. Mit Fichte, der von Har⸗ 
venbergd Bater und einer edlen Frau, deren geborner 
Untertban er war, auf der Schulpforte und Univerſität 
Unterftügung bekommen ‚hatte, warb er genauer bekannt, 
und fah die erften eleftrifchen Funken, die aus dieſem 
Feuerkopfe .vamals. fchlugen.. Aber auch den in Schelling 
wohnenden philofophifchen Geift ahndete er damals ſchon, 
als dieſer noch im Leipzig einige Freunde auf feiner Stube 
über Philoſophie belehrte. Ward Hardenberg fo ganz 
mit dem Geiſte der kritiſchen Philoſophie vertraut, daß 
man ihn. da allein einheimiſch zu finden glaubte, jo fand 
auch fein äfthetifch - poctifches Genie in Männern, die 
‚Zena’ und Weimar in ſich vereinigte, reiche Nahrung. 
Der. Zeitgeiſt brachte aber eben damals’ auch die Idee von 
Freiheit und Gleichheit, von Menfchenrecht und dem Grunde 
der. Staatöverfaflungen in Umlauf. Darum mußten nun 
Philoſophie, ſchöne Wiſſenſchaften und Künſte, und Politik 
in viefem Sinn. des Wortd, feine Lieblingäfächer fein. 

Dabei verſäumte er indeß nicht, fich befonders in 
Leipzig und Wittenberg mit ver Rechtswiſſenſchaft be⸗ 
kannt zu machen, und er muß nebenbei in ver Mathe⸗ 
matit und Chemie feine Borkenntniffe erlangt haben, 
welches fein nachhesiges Studium -beweißl. 
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Bon Wittenberg kam er nach" Zennflebt, am dafelbft 
nach dem Willen feines. Waterd in das' praktiſche Leben 
geleitet zu werden. Von der Zeit an wurden ‚wir bie 
vertrauteften Freunde, und .blieben e8 bis an feinen Tob. 
Von der Zeit an kann ich alfo auch aus eigner Kennte 
niß über ihn fchreiben, da ich vorhin nur aus feinen 
Erzählungen‘ und aus fremden Zeugniffen reden fonnte. 

Ich follte fein Lehrer und Führer werden; aber er. warb 
mein Lehrer. Nicht nur, daß ich felbft in denjenigen 
Fächern, mo ich vieleicht durch Erfahrung und Hebung 
ihn an Kenntniffen übertraf, alle meine Kraft aufbieten 
mußte, um feinem Forfchungsgeifte, der ſich mit vom 
Gemeinen, Bekannten, Alltäglichen nicht begnügte, fon⸗ 
dern das Feine, das Tiefe, das Berborgene überall aufs 
fuchte, einige Gnüge zu leiſten; ſondern auch hauptſãch⸗ 
lich, daß er mich mit ſich fortriß, mich von den Seffeln 
ver Einfeitigfeit- und Pedanterie, in bie ein vieljähriger 
Geſchaͤftsmann fo leicht eingeſchmiedet wird, befreite; mich 
zu vielſeitiger Anſicht deſſelben Gegenſtandes durch ſein 
Sprechen und Schreiben nöthigte, mich zu den Idealen, 
die feinem Geiſte immer vorſchwebten, fo weit es mir 
meine Schwerfälligkeit erlaubte, erhob, und. ben ſaß ent⸗ 
ſchlummerten äſthetiſchen Sim in mir erweckte. 

Wer würde es aber vermuthet · haben, daß dieſer junge 
Mann, um ſich zu einem Geſchäftämann zu bilden, Die 
Mühe nicht ſcheute, dieſelbe Arbeit zwei, breimal ganz 
umzufchaffen, bis fie fe evfchien, als ſie, nach meiner 
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Meinung, ſein ſollte? daß er ſich ganze Seiten von 
gleichbedeutenden oder abweichenden Wörtern außzeichnete, 
um die Abwechfelung und Präcifion des Ausdrucks bei 
Geſchaͤftsaufſätzen in feine Gewalt zu befonmen? daß er - 
Die gemeinften Geſchäfte des Praktikers mit eben dem 
Fleiße bearbeitete, ald diejenigen, bie ganz eigens fũt 
ſeinen Geiſt berechnet waren? 

Aber er wollte das, was er ſein wollte, nicht hab, 
ſondern ganz ſein. Nichte trieb er oberflächlich, ſondern 
alles gründlich. Dabei kam ihn vie herrliche Anlage, das 

\ Gleichgewicht aller Geifteöfräfte, und bie Leichtigkeit, wo⸗ 
mit er Alles betreiben konnte, vorzüglich zu ſtatten. Ein 
neues Buch durchlas er in dem vierten Theile des Zeit⸗ 
raums, den wir andere Erdenſöhne dazu nöthig haben. 
Dann legte er es ſtill bei Seite, als ob er es nicht ge= 
lefen Hätte. Wenn nun nad) Wochen oder Monaten über 
dieſes "Buch gefprochen: warb, fo war er im Stande, den 
ganzen Inhalt ned Buchs zu erzählen, bie bedeutendſten 
Stellen anzuführen, über feinen Werth ein beſtimmtes 
Urtheil zu fällen, und dabei zu jagen: Ob und Warım 
es es dem ober jenem Freunde zum Lefen empfehlen könne, 
oder nicht. So las er, fo arbeitete er, fo ſtudierte er — 
auch die Menfchen. Und jo war es möglich, daß er in 
einem ſo Zurzen Leben das leiſtete, was er geleiftet hat. 
Bon den neueſten Schriften aus. den wiſſenſchaftlichen 
und äftberifchen Fächern, vie in fein Gebiet und in feinen 
Beitraum gehörten, war Ihm nicht leicht eine ganz fremd. 
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Die merfwürbigfien hatte er gelefen und fiubiert; dabei 
gelang +6 ihm, wit mehsesen berühmten Gelehrten in 
perſonliche Bekanntſchaft zu kommen, auch von man⸗ 
chen die Ars und Weiſe zu kennen, wie fie zu ſtudieren 
und fchreiben ‚pflegten. — Namentlich weiß ich mir Dies 
son Jean Paul und Lafontaine zu erinnern. — Sein 
liebſtes Buch aus dem Gebtet des Schönen war damals 
1795 Gbthens Wilhelm Meifter;. dieſen kannte er faft 
auswendig, und ich glaube, man wird es in feinem Of⸗ 
terdingen vielleicht bemerken, daß Wuhelm Meiſter ſein 
Liebling war. 

Drei Dinge waren es, für die er — damals und 
wie ich glaube, bis an feinen Tod — entichiebene Ber« 
liebe hatte. Conſequenz im Denken und Handeln, 
äſthetiſche Schönheit und Wiſſenſchaft. 

Der Vorzug, den er ver erflern gab, verführt ihn 
zuweilen, fo daß ex 3.3. dem Robespierriſchen Schreckens⸗ 
ſyſtem, das er um feiner Abſcheulichkeit willen haſſen 
mußte, doch um der Conſequenz willen eine Lobrede hel⸗ 
ten konnte. So gab er auch in feinem legten Lebenßjahre 
einem ſrommen katholiſchen Freunde, Der eben mit ihm 
bei mir mar, einen Seelenſchmaus, indem er die Conſe⸗ 
quenz Der Hierarchie ſchildente, und In dieſer langen, lan⸗ 
gen Schilderung Die ganze Geſchichte ned Papſtchums ein⸗ 
flocht, mad. wit Dem ganzen Reichthum son Gründen 
und Bildern, die ihm Vernunft und Phantaſie barbotem, 
der Panegyriſt der paͤpſtlichen Alleinherriigaft wuthe. 
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Meinung, fein follte? daß er fich ‚ganze‘ Seiten von 
gleichbedeutenden oder abweichenden Wörtern außzeichnete, 
um vie Abwechfelung. und Präciſion des Ausdrucks bei 
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Aber er wollte daß, was er fein wollte, nicht halb, 
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Iefen hätte. Wenn nun nah Wochen oder Monaten über 
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einem: fo Tarzen Toben das Ieiftete, was er. geleiflet hat. 
Bon ven neueſten Schriften aus den wiflenfchaftlichere 
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Die merkwürbigften hatte er gelefen um. flubiett;- babei 
gelang. es ihm, mit. mehreren ‚berühmten Gelehrten in 
perfönliche. Bekanntfchaft zu kommen, auch von man⸗ 
chen die Art und Weiſe zu kennen, wie ſie zu ſtudieren 
und ſchreiben pflegten. — Namentlich weiß ich mir dies 
son Jean Paul · und Lafontaine zu erinnern. — Sein 
Hebftes Buch aus dem Gebiet ded Schönen war damals 
1795 Gothens Wilhelm Meifter;, diefen kannte er faſt 
auswendig, und ich‘ glaube, man wird es In feinen Of⸗ 
terdingen vielleicht bemerken, daß abe Meiſter fein 
Liebling war. 
Drei Dinge waren es, für bie er — vamals und 
mie ich. glaube, bis an feinem Tod — entſchledene Bor- 
Tiebe hatte. Conſequenz im Denken und. Handeln, 
äſthetiſche Schönheit und Wiſſenſchaft. 
Der Vorzug, ven er ber erſtern gab, verführte Ihn 
zuweilen, fo daß er 3. B: dem Robespierriſchen Schreckens⸗ 
ſyſtem, das er um feiner Abfchenlichkeit willen baffen 
mußte, doch um. ber Conſequenz willen eine Lobrede hal⸗ 
ten konnte. So gab er auch in feinem legten Lebensjahre 
einem frommen fatholljchen Freunde, ver eben mit ihm 
bei mir war, einen Seglenfehmaus, indem er die Conſe⸗ 
quenz ver Hierarchie fchilverte, und. in viefer Iangen, lan⸗ 
gen Schilderung die ganze Gefchichte des Papſtthums ein⸗ 
flocht, und mit dem ganzen Reichthum von Gründen 
und Bildern, die ihm Vernunft und Phantaſie darboten, 
der Banegyrift ver päpfllichen Alleinherrichaft wurde. 
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Gleiche Vorliebe hatte er für äfthetifche Schönheit. 
Selbſt da fein innerer Menſch noch nicht für das Ver⸗ 
nünftig= Geilige ver chriſtlichen Rellgion geſtimmt war, 
ſelbſt da war ihm doch die Bibel, ihrer äſthetiſchen Schön⸗ 
heiten wegen, lieb und werth; freilich aber Fonnte er fich 
auch eben "darum in eine ſolche Religion verlieben, vie 
eine Mutter Gottes, eine Mabonna, zut Verehrung 
darbot. 

Fichte hatte dem Worie n Wiſſenſchaft⸗ eine neue 
Bedeutung gegeben: und dieſe hatte viel Werth für mei⸗ 
nen Freund. Denn felr Wunſch und Beſtreben war, nicht 
nur Alles, was man bisher Kunſt und Wiſſenſchaft 
nannte, auf ein Prinzip zurückzuführen,: und ſo zur wah⸗ 
ren Wiſſenſchaft zu erheben, ſondern auch alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künffe in ein Ganze? ‚zu vereinigen. Denn 
nad feiner. AUeberzengung bot dle eine der andern ſchweſter⸗ 
lich die Hand, und ein herrlicher Verein verband ſie alle: 
Darum ſchloß er kein Fach von ſeinem Forſchen und 
Lernen aus; (ſo ließ er ſich einſt in Wittenberg in der 
Kirchengeſchichte ganz eigends unterrichten) und konnte er 
Schon fie nicht ale ſtudieren: fo 'iſt doc) dies gewiß ſchon 
ein Beweis feined audgezeichnsten Genies, daß er fie alle 
ftubieren, und aus ihnen eine Wiſſenſchaft machen 
w oIlte. 
Bei dieſer Vorliebe für Wiſſenſchaft und aſthetiſche 
Schönheit; wurde es ihm ſchwer geworben fein, ſich im 
24. Jahre zu einem praktiſchen Leben zu entichließen, wenn 
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nicht eben fein ‚äfthetifches Gefühl und fein Sinn für 
fies, haͤusliches Glück, den er ſchon früh im älterfichen 
Haufe eingefogen hatte, ihn dazu beflimmt hätte. - 

Auf einer Gefchäftöreife, die er mit mir machte, 
Iernte er ein. 13jähriges Mädchen, Sophie von Kühn, 
kennen; ein Mädchen, das damals jchön Charakter, gleich 
einem Erwachſenen befaß, das mit. dem Reiz und ber 
Anmuth einer ſchoönen Jugend, Geift und Würde ver⸗ 
einigte, wie fie :menigen zu Theil wird. Dieſes liebens⸗ 
würdige Geſchopf marb feine Madonna, und die Hoff 
nung ihres Beſitzes gewährte ihm bie Heffunng des häus⸗ 
lichen Glücks, das feine Aeltern genoſſen; und dieſes konnte 
er hinwiederum nur dadurch erlangen, daß er fich zu einem 
beftimmten praktiſchen Geſchaäfte einweihen ließ. So fa⸗ 
men feine Wünſche mit denen feines: Vaters. in, Einklang. 
Die churfürſtliche Saline ſollte vorerft ver Raum fein, 
in dem er wirfen wollte -Und um darin mit Nuten 
wirken zu können, ließ er ſich kurz vor feinem Abſchied 
von Tennſtedt, in Langenfalza von dem berühmten. Che⸗ 
miker Mingleb in demjenigen Theile ver Chemie, der Ihm 
eben nöthig war, der Salurgie unterrichten. Zehn bis 
zwölf Tage waren ed 'nur, in denen er den ganzen Un⸗ 
terricht gefaßt hatte; und Mingleb, ver gewiß in feinem 
Fache ein competenter Richter war, nannte Hardenbergs 
Namen nie anders ald mit Ehrerbietung. | 

Im Februar 1796 trat H. fein Noviciat auf ben 
churſächſiſchen Salinen an. Bei ver Reralbisection war 
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fein. Bater, ver. Vergrath Sem, und ber jetzige Bergrath 
Senff angeflellt. Jeder zeichnete ſich im. feinem Fache 
aus. Der erſte durch unermuͤdliche, angeftreugte Thä- 
‚tigkeit, wobei er Zeit, Geſundheit, Vortheil dem. Dienſte 
und dem gemeinen Beſten anfopferte, Henn, älteſtes 
Mitglied der Direction, durch vertrauliche Bekanntſchaft 
‚mit ber Verfaſſung, fo daß ihn ˖ mein Freund das leben⸗ 
dige Archlo der Saline nannte; Senff durch ſeine von 
Publicum längſt anerkannte Verdienſte um das Salinen⸗ 
weſen überhaupt, und um das Technifche deſſelben ins⸗ 
beſondre. 
- Bon allen ſuchte hrieduch Hardenberg zu lernen. 
Darum ſtudierte er auth, nach dem Willen feines Vaters, 
Die Kleinigkeiten und Eigenheiten , die in jeder ‚Saline 
beſondere Aufmerkſamkeit verdienen, um ſich zu größerer 
Wirkſamkeit in bieſem Fache vorzubereiten. Sein practi⸗ 
ſches Lben ließ ihm aber auch Muße genug für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Außer dem großen- Schad von Ideen und 
Kenniniſſen, den er in ſich hatte, und den er auch von 
außen durch Bücher und durch ſchiftlichen Umgang mit 
Gelehrten vermehrte, bekam er noch eine beſondere, freilich 
aber traurige Veranlaſſung, im dieſer Periode oft fen 
Liebes Jena zu befuchen, wo er mehrere feiner gelehrten 
Freunde, unter diefen. vorzüglich Friedrich Schlegel fand. 
Denn indeß war feine Sophie erkrankt. Bon den äußern 
Teilen hatte fi ein Gefchwür ven Weg nach ber Leber 
gebahnt, und vie gefchiekten Operationen und Heifmittel 
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ned Geheimen Bofraths Dr. Start. zu Iena hatten es 
‚nicht verhindern koͤnnen, daß es nicht feinen Gang in das 
‚Innere ver edlen Theile genommen hatte. Mehrere Monate 
lebte Sophie mit ihrer Mutter und Schwefter, ihrer Hei⸗ 
kung Halter, in. Iena; und hier war es, wo auch feine 
Aeltern das liebenswürdige Mädchen kennen und lieben 
lernten, und mit älterlicher Anhaͤnglichkeit für fie ſorgten. 
So zog denn num auch Die Liebe unfern..H. oft an den 
Ort, den er fohft nur um ber Wiſſenſchaft und Freund⸗ 
ſchaft willen geliebt Hatte: 

Sophie kehrte ungeheilt ins viteriche. Gut, nach 
Grüningen, in Thüringen zurück, wo er fie dann auch 
son Zeit zu Zeit beſuchte. Ihre Krankheit hatte ihn in⸗ 
deß veranlaßt, ſich mit der Atzneiwiſſenſchuft näher be⸗ 
kannt zu machen. 

Leider aber ſagte ihm nun fin eignes Wiſſen, daß 
ihre Krankheit den nahen Top, zur Folge haben müffe. 
Immer wiverfprach ihm jein Herz, melches eine Trennung 
von ihr unmöglich hielt.» Denn der an’ fid richtige, nur 
in vieler Allgemeinhkit nicht anwendbare Sag: „Was 
der Menſch will, das kann er’ verführte ihn, zu glau⸗ 
ben:“„Seine Sophie könne nicht ſterben.“ Dieſer Streit 
zwifchen Verſtand und Herz war noch ˖ in ihm rege, als 

er ſeine Sophie zum letztenmal beſuchte. Die Erfahrung 
Yöfete ben Streit. Sophie flarb der 19. März 1797. 

Und biermit fchien fein Lebensplan vernichtet. Er 

war es aber nicht, ſondern nahm nur einen Umweg, eine 
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anwere. Mkheung. Seine erfin Briefe an mE nach Tenn⸗ 
ſtedt zeugten von feiner unſäglichen Trauer, aber au) 
son dem mächtigen Geiſt, ver ſelbſt in feinem. ‚harten 
Sıchikjal einen Aufruf zu neuen hohen Gebanken und 
Anfichten fand. Se ver erfle am meine Bau, feine 
sietjäheige ‚Srennbin: | 


Weißenfels, den 28. Mir 1797. — 


.Wie erquickt haben Ihre foienlihen "Worte. nicht 
ven LZebendnuben! Ich bin sd zeither recht geweſen! 
und nur heute Abend, während ich ven Brief an Caro⸗ 
Unchen mdete, Hat mich zum erſtenmal wieder ein Reiz 
Höheres Art erwärmt. Gewiß Hab’. ich zu ſehr an dieſem 
Leben gehangen — und da iſt fralih wohl ein gewalt⸗ 
james Correctif nöthig. Für Sophien kann ich nicht 
klagen — Gott hät gewiß recht väterlich an ihr gehan⸗ 
delt; und bat er da nicht nach. meinen oftmaligen Gebet 
gehandelt? Jetzt weiß es Sophie, daß der Wunſch nach 
ihrom "Befig der zweite in meinem Gebet für fie war; 
denn ihre Vervollkommnung, fie felbft, lag mir am meis 
ſten anı Herzen. Wenn ich Enge, ſo iſt es mein Schick⸗ 
ſal, das mich verwirrt. Sollte es aber vas wohl? — 
Eine plotzliche Um ãnderung thut ſehr weh. — Ea iſt ge⸗ 
wiß, ich muß meine ganze vorige Exiſtenz vergeſſen! die 
Erde hatte ich ſo lieb! ich freute mich auf die lieben 
Seenen, die mir bevorſtanden. — : Daß iſt nun freilich 
ſchwer zu verwinden. Aber ſollte ver am zur unſicht⸗ 
11. 
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baren Welt, dieſe Hebevolle Annäherung: zu Gott. und 
dem Erhabenften, was bie Menſchheit Hat, follte mich 
Die nicht tenifchäpigen können? Entſchädigen — Flingt 
mir jegt noch hart — Sophie weiß, wie ich das Wort 
nehme. — Es bleibt voch alles um ihretwillen. Glauben 
Sie, daß Gott zürnt, wenn ich zu ihm ſagen werde: 
„Vater, ich. will nicht mehr murren, ich will alles gern 
thun, ich will Dich nuch recht innig lieben — aber nicht 
wahr, Du giebſt wir aͤuch Sophien wieder? Sie iſt 
gewiß eine Deiner Lieblingstöchter, und Da iſt Oir's ge⸗ 
wiß recht, wenn ich ganz im ihr Iche und mich ewig nad 
ihr ſehne!“ — Ach, er giebt fie mir ficher, fo wie et 
Ihnen einmal Ihren guten Mahn") wieder ſchenkt und 
Ihnen auf dieſer Welt für Ihre himmlijehe Güte recht 
wohl will! “ 
| "Hardenberg 

Und an mich ſchrieb er den Tag derouf/ ben 29. 
März, auch aus Weißenfels fo: 

„Es ik für mi eine bitterfüße Bemerkung, daß 
Unglück unſern Sinn für Freundſchaft und Liebe ſo ſehr 
vermehrt, wenigſtens zu vermehren ſcheint, indem es ihn 
mehr erweckt. Die Freude des ruhigen Beſitzes iſt ſo un⸗ 
‚bemerkt; ; aber im Bf ühl des Verluſtes merkt die‘ Seele 
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*) Den: zwei Sahre vorher verſtorbenen Profeſſor Närn: 
berg in Wittenberg, den erſten Gatten meiner Frau, bel dem 
er fo manchen feohen Abend: als‘ Student verlebt hatte. 
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erft, welche ſtille Wohlthäterin fie zugleich verloren Bat. 
Die Sehnſucht nach Sophien Bat nach ihrem Tode merk⸗ 
lich zugenommen, und mit ihr ift mein Gefühl für Freund⸗ 
ſchaft merklich geſtiegen; Ihre milden Briefe waren eine 
ſehr angenehme Nahrung für daſſelbe. Es freute mich, 
daß Sie, mein erſter, älteſter und ſicherſter Freund, ſo 
deutlich den wahren Verluſt überſahen, den mir der Heim⸗ 
gang meiner Sophie verurſacht. Eine ſolche Beſtätigung 
meines Gefühls mußte ſehr wohlthätige Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Die Erinnerung an das, was mir zeitlebens 
davon bleibt, iſt wenigſtens ein bedeutender Fingerzeig 
und doch ein lieblicher Zug im vollendeten Bilde des 
Troſtes. Bisher iſt mir dieſes nicht erſchienen, ob ich 
wohl ſeit geſtern Abend eine Ahndung ſeines Kommens 
babe. Wenn ich bisher in ber Gegenwart und in ber 
Hoffnung irdiſchen Glücks gelebt habe, ſo muß ih nun« 
mehro gang in der ächten Zukunft und im Glauben an 
Gott und Unfterblichkeit-Ichen. Es wird mir jehr fchwer 
werben, wich ganz non biefer Welt zu trennen, bie ich 
fo mit. Liebe flublerte; die Recidive werden manchen lan⸗ 
gen Augenbli herbeiführen — aber ich weiß, daß eine 
Kraft im Menfchen if, die unter forgfamer Pflege fi zu 
einer ſonderbaren Energie entwickeln Tan. — Sie wür⸗ 
ben Mitleiven mit mir haben, wenn ich Ihnen von ben 
Miverfprüchen ver zeithexigen Stunden erzäßlen wollte. 
In Carolinchens Brief ſteht manches davon. Ich leugne 
nicht, Daß ich mich vor dieſer entfeglichen Verfnöcherung 
2 * 
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des Herzens — vor dieſer Seokinäuszehrung. — fhrdie! 
die Anlage iſt unter den Anlagen meiner Ratur. Weich 
geboren Hat mein Verſtand fi nach und nach ausge⸗ 
dehnt and unvermerkt das Gerz aus feinen Befigungen 
verpeängt. Sophie gab dem Herzen den verlorenen Thron 
wieder. Wie leicht konnte ihr Tod dent Uſurpator bie 
Herrſchaft wieder geben! ber vann gewiß rächend Tab 
Herz vertilgen würde. Seine indifferente Kälte habe 
ich ſchon ſehr empfunden — ‚aber vieleicht rettet mid) 
wie unfichtbure Welt und Ihre Kraft, die Bisher in mis 
ſchlummerte. — Die Idee von Gott. wird mir mit jedem 
Zage lieber. — Wie würde jemand entzückt, beruhigt 
fein, mwenn-er noch nie. von Gott gehört hätte, und a 
wäre fehe unglücklich und man machte ihm mit dieſer Tore 
bekannt! Auf eine Ähnliche Weile hoffe ich, ſoll's mit 
gehen. — Freilich mit der Liebe zu den Angelegenheitm 
der Dienfchen für dieſe Stufe iſt es aus. Die kalte Pflicht 
tritt an die Stelle ver Liebe. Meine Geſchäfte werden 
eigentliche Offizialgeſchäfte. Auch if mir's überall zu 
geraͤuſchvoll. Ich werde mich immer. mehr zurückziehen. — 
So wird mir ver Schritt, ins Grab einmal tarmer ge⸗ 
wöhnlicher. Der Abſtand, ver mich davon trennt, wirt 
fo immer Heiner. Die Wiffenfchaften gewinnen ein höße- 
tes Intereſſe für mich; denn ich fiubiere fie nach höhere 
Zwecken, von einem höheren Sandpunkte. 

In ihnen, in Ausfichten anf die unfichtbare- Welt, 
in wenigen Freunden und in- Pflichtgefchäften ’ will ich 
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bis zum leiten. Athemzuge leben, der, wie mir ſcheint, 
fo entfernt nicht iſt, als ich oft fürchte. Die Meini⸗ 
gen nehmen ſtillen, herzlichen Antheil; beſonders Karl 
and mein Vater. Der letzte bat fie aufrichtig beweint, ‚pie 
eeften Thränen feit- vielen Jahren! — Auch ihm hat ſolch 
ein Verhuſt die Welt auf immer fremd gemacht. Eras⸗ 
mus iſt feit drei Mochen Hier; er iſt bedenklich krank. 
Meine Bleichgültigkeit hat mich bisher vor ſchmerzhaften 
Gefühlen Seinetwegen geſchützt u. ſ. w.“ 

Um oben dieſe Zeit war alſo auch fein Bruder Eras⸗ 
mus, mit dem er Erziehung, Sinn, und Herz theilte, 
aus tinem Forſtinſtitut in Franken, wohin er von ber 
Univerſität gegangen war, krank ins väterlihe Haus Zur, 
zhfgefommen und man mußte täglich auch ſeinen Tod 
erwarten. 

Dies beſtimmte die um 1 009 Sehen ihres älteften Soh⸗ 
nes beſorgten Aeltern und ihn ſelbſt, nach Tennſtedt auf 
einige Zeit zurückzukehren, um da in ſtiller Einſamkeit 
mit ſich, und im häuslichen Umgang mit uns zu leben. 
Sein Herz war tief verwundet; ſeine Phantaſie ſchwärmte, 
aber nicht wild, ſondern unter Herrſchaft ſeiner ſtärkern 
Vernunft. Ungefähr 5 Tage vor Oſtern, als er in Tenn⸗ 
ſtedt ankam, hielt er ſich noch nicht für ſtark genug, eher 
als nach einigen Wochen den Ort zu beſuchen, mo feine 
Sophie ſtarb, und wo ihre Gebeine ruhten. Aber ſchon 


am Abend vor Oſtern fühlte er ſich ſtark genug dazu, 
und er war es. Den Oſtermorgen feierte er, vielloicht 
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mit Hinblick auf bie Auferſtehungsfeier der Brüderge⸗ 
meinde, auf vem Grabe Sophiens; er Fam aber zur be- 
ſtimmten Stunde ruhiger und beiterer zu und zurüd. 
Noch venfelben Nachmittag befam er die Nachricht vom 
Tode feines mit ihm fo feſt verbündeten Bruders. Auch 
da hörte man Feine Klagen, fah Eeine Thränen. Er ſprach 
nur mit Vernunft und Gefühl darüber, und über die 
damit verwandten Materien; er war fogar' gefaßt genug, 
um über andere Gegenſtände mit Geilſtesgegenwart zu 
reden. Denn das Fortleben feiner. Geliebten und die 
Wiedervereinigung mit ihnen, waren bie herrſchenden Ge⸗ 
danken in feiner. Seele. Dies bezeugen die ſchönen Worte, 
die er dem dritten Bruder, Carl, damals’ fchrieb:- „‚ Sei 
getroft! Erasmus Hat überwunden, vie Blüthen des lie- 
ben Kranzes löſen fich einzeln hier auf, um ihn bort 
ſchöner und ewiger zuſammenzuſetzen.“ 

Seine Phantaſie ſchmeichelte ihm mit der Hoffnung, 
die, zu feiner ſcheinbaren Beruhigung, in ihm damals 
zur Gemwißheit ward, daß er binnen einem Jahre mit 
feiner Geliebten vereinigt fein würde. Seine Schwaͤrme⸗ 
rei fand reichen Stoff am Leſen der Lavaterſchen Schrif- 
ten, die er eben damals faft ausfchließlich liebte. Um fo 
verzeihlicher war e8, wenn er von Todestag feiner So⸗ 
phie eine neue Hera für ſich feftfeßte, wenn er gem Res 
liquien von Sophien befchaute, und andere Eleine Schwär⸗ 
mereien trieb, da er doch immer der Vernunft Die 'Ober- 
gewalt Tieß, die ihr gebühret. Mehrere Wochen feine 





Aufenthaltes In Tennſtedt arbeitete und fchrieb er alle 
Morgen unermüdet, wie ich glaube über Natur, Philo⸗ 
fophie, Unfterblicgfeit. Den übrigen Theil des Tages 
lebte er ven Breuben der erwachenden Natur und dem 
ſtillen häuslichen Umgang, in dem er, manchmal bis zum 
Scherz, heiter war. So überraſchte er einſt feine Freunde 
mit einem launigt ſcherzhaften Gedicht auf den Ankauf 
eines Gartens, dem Produkt weniger Stunden. 

Nur die letzten Zeilen verrathen die ernſte Stimmung, 
die damals in ſeiner Seele die herrſchende war: 

Dir aber, liebes Paar, wänfcht" ohne Kapp' und Schellen 
Ein Freund, den Lieb’ und Treu’ euch: ewig zugefellen, 

Auf diefem tranten Fleck ven Tieblichen Genuß, 

Der tief im Herzen quillt und nie. verfiegen muß. 

O, feiert mankhes Sahr hier ſchöne Ruheftunden, 

Bleibt bis zum fpätern Herbft in ftiller Luft verbunden. . 

Und bin ich einft ins Land der Sehnfucht heimgekehrt, 

So benft: Auch er wär’ hier wohl eines Pläbchens werth. 

Krach einigen Wochen ging Hardenberg nah Weil 
ßenfels zurück, um theils fich ſelbſt, theils feine; Mut⸗ 
ter und älteſte Schweſter, welche durch jene Todesfälle 
tief gebeugt waren, vu Kleine  Deifen zu zerftreuen und 
zu ſtärken. 

Eine dieſer Reifen, die er mit dem Lehrer feiner 
züngern Geſchwiſter, Landvoigt, nach der Roßtrappe 
machte, beſchrieb er mir in einem Briefe, der durch die 
Lebendigkeit der Schilderungen um - feinen- Dfterbingen 
erinnert, uud. zugleich von ver Herrichaft feiner Vernunft 
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zeugt, die fie felbft in der Periode ausübte, da Herz 
und Phantafie in ihm fo. machtig erſchuttert waren. Hier 
einiges daraus: 


Weißenfels, den 1. Jul. 1797. 


Seit meinem letzten Briefe bin ich recht umherge— 
ſchweift. Unſer Hofmeifter und ich machten: in ven Ießtern 
Tagen unjered Wiederſtädtiſchen Aufenthalt® eine Digref- 
fion nach der Roßtrappe bei Thale: Das Wetter war 
und hold und nichts, flörte dieſe genußreihe Wallfahrt, 
als müde Beine. In Ballenſtädt nahmen wir hin und 
ber unfer Nachtlager. Der neue Okt, im Friedrichshöher 
Styl, Liegt prächtig den waldigen Vorberharz in die 
Ebene herunter. Unfer Logis im füͤrſtlichen Gafthofe am 
Schloß öffnete die ſchönſte Ausficht: vorwärts in eine 
lange Reihe naher Gärten ‘und über vie alte Stadt Hin 
weg in eine meite, flache, fehr angebaute Gegend nad) 
Aſchersleben, Staßfurth, Bernburg und Barby zu; feit- 
wärts linker Hand auf die Höhen nach Halberfiadt und 
Quedlinburg, und die natürlichen Ruinen ber fogenann- 
ten Teufelsmauer; rechter Sand auf benachbarte Wald⸗ 
rücken und Gründe. Don Ballenftänt aus iſt ver Weg 
prächtig. Die Teufeldmauer und Quedlinburg rechts; 
vorn den uralten Sandgraben mit 7 bis 8 Warten; ge= 
radeaus eine höchſt imannichfaltige Ausficgt auf die Ge- 
genden jenfeits Halberftant nach Gelmſtedt und Wolfen- 
büttel zu, auf ben Regenſtein, ein im : fiebenjährigen 
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Aufemhaltes in’ Tennſtedt arbeitete und ſchrieb er alle 
Morgen unermübet, wie ich glaube über Natur, Philo⸗ 
fophie, Unfterblichleit. Den übrigen Theil nes -Xages 
lebte er den Freuden ber erwachenden Natur und dem flillen - 
häuslichen Umgang,. in dem er, manchmal bis zum Scherz, 
heiter war. So überrafthte. er einft feine Freunde mit 


einem launigt ſcherzhaften Gedicht auf den Ankauf eines | 


Gartens! dem Produkt weniger Stunden. 

Nur die legten Zeilen verrathen. vie ernfte Stimmung, 
die damals in’ feiner Seele die herrſchende war: 

Die aber, liebes Paar, wuͤnſcht ohne Kapp' und Schellen 

Ein Sreumd, den Lieb’ und ‚Teen‘ euch ewig zugefellen, 
Auf dieſem trauten Fleck den lieblichen Genuß, 

Der iief im Herzen quillt und nie verſiegen muß. 

O, feiert manches Jahr hier ſchöne Ruheſtunden, 
Bleibt bis zum ſpaͤtern Herbſt in ſtiller Luſt verbunden. 
Und bin ich einſt ins Land der Sehnſucht heimgekehrt, 

So, denkt: And er wär hier wohl eines "Plägchens werth. 

Nach einigen Wochen ging Hardenberg nach Wei⸗ 
Benfels zurück, um theils ſich ſelbſt, theils ſeine Mut⸗ 
ter und ältefte' Schiwefter, welche durch jene Todesfaͤlle 
tief gebeugt waren, durch kleine Reiſen zu zerſtreuen und 
zu ſtärken. 

Eine dieſer Reiſen, die er mit dem Bohrer feiner 
jüngeen Geſchwiſter, Landvoigt, nach ver Roßtrappe 
machte, beſchrieb er mir in einem- Briefe, ver durch die 
Lebendigkeit der Schilverungen an feinen Ofterbingen 
erinnert, und zugleich von der Kerrfchaft feiner Vernunft 
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zeugt, den ſie ſelbſt im Der Periode ausfbte, da Het 
und Bhantafie in ihm fo, wachtig aiſchtiert waren. Hiet 
einiges daraus: 





Weißenfels, den 1. Jul. 1797. 


Seit meinem letzten Briefe bin ich recht umherge⸗ 
ſchweift. Unſer Gofmeiſtet und ich machten in den letzten 
Tagen unſeres Wiederſtädtiſchen Aufenthalts eine Digreſ⸗ 
ſion nach der Roßtrappe bei Thale. Das Wetter war 
uns hold und nichts ſtorte dieſe genußreiche Wallfahrt, 
als müde Beine. In Ballenſtädt nahmen. wir hin und 
her unſer Nachtlager. Der neue Ort, im Friedrichehdhet 
Styl, liegt prächtig den waldigen Vorderharz in die 
Ebene herunter. Unſer Logis iin fürſtlichen Gaſthofe am 
Schloß öffnete die ſchoöͤnſte Ausſicht; vorwärts in eine 
lange Reihe naher Gärten und über vie alte Sadt hin⸗ 
weg in eine weite, flache; fehr angebaute Gegend nach 
Aſchersleben, Staßfurth, Bernburg und Barby zu; ſeit⸗ 
wärts linker Hand auf die Höhen mach Halberſtadt um 
Quedlinburg, und ‚vie natürlichen Ruinen der fogenenw 
ten. Teufelsmauer; rechter Hand anf benachbarte Wald⸗ 
rücken und Gründe. Bon Ballenftävi aus iſt ver We 
prächtig. Die Teufelsmauer uud Quedlinburg redhtd; 
vorn den uralten Landgraben mit 7 bis 8 Warten; ge⸗ 
radeaus eins höchſt mannichfoltige Ausſicht auf nie Ge 
genden jenſeits Halberſtadt nach Helmftent und Wolfen⸗ 
büttel zu, auf dem Regenfein, ein im ſeebenjcchrigen 


Kriege geſprengtes Sargichloß; v das Blankenburger Schloß 
auf einer Mittelhähe em Buß der waldigen Varderhatz⸗ 
gebirge; oben aus dem Holze ragen die Häuſer von Hüt⸗ 
iensöbe hervor; — und auf dieſer erhabenen Baſe lagert 
der Herchniſche Rieſe im fernblauen Mantel. Linfs blickt 
Gernrode unterm Vorderharz hervor, und lockt mit feinem 
vielverſprechenden Stufenberg jeden Lebensluſtigen her⸗ 
bei. Der Eingaug der Roßtrappe erfcheint wie hie Pforte 
jenes Rieſen, wenn ‚er in bie Ebene zu kommen gedenkt. 
Zerftörung und Einſamkeit kündigen hier den Aufenthalt 
der Schreien. an. Schon vor Thale, das am Heraus⸗ 
tritt der Bude aus dem Gebirg In eitem Borgrunde Liegt, 
und ſich mit vielen rothen Dächern recht gut ausnimmt, 
fängt mar au, auß ben beträchtlichen Felſenſtücken, die 
man wie Schrittfleine im Bette der Bude vegellos gehäuft 
fickt, ayf ein felfigted Chaos und die Nähe furchtbarer 
Kräfte zu ſchließen. Bor dem Wirthshaus fanden wir 
einen mächtigen Wurſtwagen. — (Und nun folgt eine 
fehr komiſche Schilverung der Geſellſchaft, welche fie dort 
antrafen, und des originellen geſprächigen Cicerone, eines 
Schuſters, ven die beiden Wanderer zum Bührer mitnab- 
men; von dieſem erzählend fährt er fo fort:) — durch 
mannichfaltige Abentheuer hatte. ihn nachher fein Genius 
unter die preußifchen Soldaten gebracht, und auch biefen 
Berg des fiebenjäßrigen Krieges hat er glädlich Auberſtie⸗ 
gen, und iſt reich an. Erfahrung und Weltkeuntniß mit 
geprüften With nach dem Kriege in fein Vaterland zu⸗ 








rudgelommm. — Er klagte über zunehmende Stimpeei 
feiner Kunſt. Jeder Müſſi ggãnger im Thale traue ſich 
zu, die Roßtrappe zu zeigen, und drange ſich den Frem⸗ 
den zu ihrem Nachtheil auf, Auch im Wirththauſe 
werde gegen Ihn cabalirt; die Magd babe einen Bruder, 
einen kindiſchen, dummen Burſchen; dieſem trage ber 
Wirth gewöhnlich die Führung derjenigen Geſellſchaften 
auf, von denen ein guted Trinkgeld zu erwarten ſtehe, 
und er merde nur im Nothfalle gerufen. — Indeß fehlen 
er ſich über dies gewöhnliche Loos des Talents mit 
weiſer Refignation hinwegzuſetzen und nur das Schidſal 
der Fremden zu beflagen, die an einen ſolchen Pfuſchet 
geriethen, indem fie mit unbefrießigter Neugierde hlnweg⸗ 
gingen, oder gar ber Roßtrappe die Schuld‘ der nicht er⸗ 
fülten Erwartung beimäßen. "Seine Erfahrung lieh ihn 
feine Antwort auf unfere Fragen ſchuldig bleiben, viel⸗ 
mehr gab er noch reichlichere Auskunft, als verlangt wor 
don wat. Er errieth unfer Vaterland Weißenfels and 
dom Dialekt; fo genau hatte er die Dialekte und Provin⸗ 
zialismen ver deutſchen Sprache inne. So verſtrich und 
die Zeit ves Herauffleigens angenehm und Iehrreich. Oben 
warb und die Mühfeligkeit des Wegs reichlich belohnt. 
Es ift ein über die Maßen fürchterlicher Blick in eine 
ſchauderhafte Tiefe zu beiden Seiten. Die Bude, die in 
dieſen Belfenfchlünven jeven Schritt fich gewaltſam Bahn 
zu machen gendthigt wird, fieht man von oben kaum ſich 
bewegen, und nur mit Mühe hört man das ferne Rau 


87 


fchen unter feinen Vüßen. Die Klippen find mannich⸗ 
faltig gruppirt; vom einer Seite iſt nichts als Wald und 
Abgrund, von ver andern hingegen eine köſtliche Ausſicht 
in die Shene auf Halberſtadt und Quedlinburg. Die 
merkwürdige Klippe, auf der man hinausgeht, ſtreckt ſich 
von ver linken Seite. des Felſenthals mit Bufch bewachſen 
bis nahe än die gegenüberſtehende Wand. Der furcht⸗ 
barfte Spalt ſtürzt ſich zwiſchen ver Stirn dieſes wilden 
Felsrückens und der rechten Seite des Thals hinunter. 
Ein Stein-veon einer Elle im Durchmeſſer, ver aus dem 
Velfen über die fehreifliche Kluft Hinaudragt, ift das 
non plus ultra des neugierigen Wanderers. Es gehört 
mehr als gewöhnlicher Muth däzu, diefen Stein zu be— 
treten und in bad -fogenannte Kronenloch Hinunter zu 
Khauen. Diefed Kronenloch iſt eine tiefe Stelle in ver 
Bude, worin .die unfchäßbare Krone liegen fol, welche 
der -Prinzeffin, deren Abentheuer dem Roßtrapp den Na⸗ 
men gegeben, im gewaltigen Satz entfiel, den ihr Roß 
auf der einen Seite des Thals auf dieſe Klippe machte, 
und hier mit feinem Hufe dem Felſen das Mahl eindrückte, 
Das noch bis auf den heutigen Tag daſelbſt unter dem 
Namen der Trappe ſichtbar, und mad auch wir mit un- 
fern Teiblichen Augen gejehen haben. Dieſer Sat ervettete 
das hekoifche Maͤdchen von ver Verfolgung: eines Wen⸗ 
diſchen Fürſten, der, von ihren Reizen beſeſſen, fie auf 
der rechten Spitze des Thales mitten im Tanz mit ihren 
Geſpielen überraſchte. Von dieſem Tanz heißt jene ent⸗ 





gegenſtehende Spihe noch jeht der Tanzſaal. — Unſer 
Führer ſchien in der Welt auch Freivenker geworden 
au fein, er ſprach mit: Spotteln von dieſem Acht hiſto⸗ 
rifchen Facio und rüdte mit manchem Vernunftgrunde 
recht polemifch heraus. Go viel ift aber, gewiß, daß man 
ih auf der Roftrappe- geneigt fühlt, ein wenig mehr zu 
‚glauben, als guf dem platten Lande; denn man findet 
fi) in einer wunderbaren Umgebung. Die Zelfen neh 
men allerlei. feltfame Geſtalten an: So fieht man hir 
aus dem Walde einen Thurm, dert Ruinen eines Thorb, 
ja fogar zwei Bildſaͤulen hervorragen, aus Denen. man 
nicht recht weiß, was man machen fol. — Bulegt führte 
und der Führer auf einen Fleck, ver dad Kriterium je 
ner Meifterfchaft iſt. . Man: gemahrt nämlich Hier mitten 
in der walvigen Einöde plöglich den Btocken und feine 
Knappen in Lichter Klarheit. Dies. iſt eine Thatſache, 
die allem Zweifel ein Ende macht, ven unkundigere Jüh⸗ 
ver Über dieſen wichtigen Punkt veranlaßt Haben: De 
unfeige that auf Die Kenntniß dieſes Flecks - nicht ohne 
Grund ſtolz, und erzäßfte, daß er einen von dieſen Pfu⸗ 
ſchern, der gegen ihm behauptet und fogar auf eine des⸗ 
fallfige. Wette angetragen hätte, daß man den Brocken 
nicht von ber Roßtrappe aus fehen könne, damit anfe 
fallend vor den Augen einer ganzen Geſellſchaft beſchömt 
babe. Noch zwei gräfiliche Geſchichten gab er und zum 
Beften, von drei Thalſchen Kindern, die vor etwa funf 
zehn Jahren bei Holzſuchen von einer hohen Klippe 








“ 





heruntergefturzt waren, weron vas Märchen dm Hals 
geſtuͤrzt, ver eine Junge mit gebrochenen Arm und Bein 
vavon gekommen, der audere aber gar einen blanen Fleck 
nur Davon getragen Babe; — und von einem Jagerbur⸗ 
fen, der einft. af einer Klippe, genannt Rabenſtein, 
nach. Abrlerhotſten geſtiegen fei und wicht wieder herunter 
gefonnt habe; drei Tage hintereinander fei das Dorf hin⸗ 
auögezogen, ohne daß fi jemany zum Hinaufſteigen ent⸗ 
ſchloſſen, oder fich fonft ein Mittel‘ zu’ feiner Errettung 
gefunden habe: Sein Vater, ver Forſter, hat ven letzten 
Tag fi ſchweigend an einen Baum gelehnt und mit ber 
Blchſe unverwandt nach dem Sohne hinaufgefchen; end⸗ 
lich iſt ein verwegener Flößer gegen Abend glücklich zu 
ihm gekommen, und bat ihn mittelſt einer Strukleiter 
heruntergebracht· Nachher hat ver Vater oft verſichert, 
— er ſei Willens geweſen, ven Sohn ven. Abend mit 


der Büchfe herunterzuſchießen, um ihm die legten Qualen 


des Hungertodes zu erſparen. — Auf einem bequemen 
Wege kamen wir. nach Thale zuruck“ u. ſ. w. Und nun 
ſchließt ev noch mit recht heitern und fatyriſchen Blicken 
auf die Geſellſchaft, die er wieder antraf, auf die Wirths⸗ 
leute, ‚gerade als wenn ein mäßiger Luſtwandler mit for 
genfreiem Stun und Eummerlofem - Gemüthe bier eine 
Relation von feinen Heinen Reifenbenthensrn machte. 
Sy verlebte er den Sommer abwechſelnd im väter- 
lichen Haufe, auf. ven. Salinen, auf_Heinen Reifen und 
bet feinen Freunden; und'fo erhielt er. fick das Gleichges 
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wicht aller ſeiner höhern Krähte: und fein Adrver ward 
mitt, Am Herbſt 1797 war ihm zwar ‚immer ned 
ver Gedanke ver nahen Wiedervereinigung -mit feiner Ge⸗ 
liehten gegenmärtig; aber doch nicht mehr mit ber lebhaf⸗ 
ten Gemißhelt, mit Dez er. vorhin daran glaubte. Er 
fand wieder Geſchmack am ˖Leben, namentlich am Leben 
für die Wiſſenſchaft. Er fühlte ſich wieder in ben Zu⸗ 
fand ‚der Freihait zurüdverſett, in dem er war, ehe er 
Sophien kennen lernte. 

Bwei Studien waren es, Deren Eines: er nun vor⸗ 
zůglich zu treiben, wünſchte. Arzneiwiſſenſchaft over Berge 
werkskunde. Zu jener z09 ihn die Neigung, zu dieſer 
beftimmie ihn. die Pflicht. Schon mit ven herrſchenden 
Spftemen und neuften Eutdeckungen der Heilkunde be 
kannt, wänfchte werd ſtrebte er, fie auf ein einfaches Brin- 
zip begründen; und ihr dadurch Gemwißheit geben zu fünnen. 

Aber die Wünsche feines Vaters, und vie Liebe zu 
feiner Familie, für die er, als ältefter Bruder eirſt mit 
zu. fergen fich verpflichtet, fühlte, beſtimmten ihn nad 
Freiberg zu gehen, nud fidh da zu einer fünftigen wirt 
lichen Anſtellung auf ven churfächfifchen Salinen auszu⸗ 
bilden. - Died geſchah im Der. 1797. Run widmete er 
ſich faſt ausſchließlich der Phyſik, Chemie, höhern Ma 
thematik, Geologie, Metallurgie, Technik, und wie die 
Wiſſenſchaften alle heißen, die auf der Bergacademie ge⸗ 
lehrt werden: Sein vorzüglicher Führer war Werner, 
den er auch vorzugsweiſe feinen Lehrer nannte. Indeß 
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verſtrich ans Jahr, binnen welchen: exrzu farben: :gegkmibt 
hatte. Er lebte aber noch, unk feine Fleime Schwärmoerei 
rief ihn nach Thuͤringen, um auf: beim Grabe deiner Ges ' 
phie ihren Topeötag zu feiern. Deun die Liebe fuͤr ſie 
blieb immer gleich flarf in feiner Seele, wenn je ſchon 
bald die Alleinherrſchaft verlor. 

Sein Herz bedurfte num einmal eine weibliche. Seele, 
an vie ed. fich, anfchließen: konnte. Died war. ihm. auch 
darum, nöthig, um füh noch einmal zum praktiſchen Le⸗ 
ben in einen befimmten Wirkungskreis und im Genuß 
haublicher Treuden zu entſchließen. Iulie von Char 
pentier, Tochter des Berghauptmanns, war ed, deren 
gebilberter Verſtand und ſanftes, sales Herz, von Schön. 
beit: und Grazie ‚begleitet, erſt feine Hochachtung, dann 
feine Liebe verbienie uud gewann. Seine Liebe fin. fie 
war nicht. die leiden ſchaftliche, die fie für Sophien. gewe⸗ 
ſen war; fie war weit ruhiger, aber darum nicht minder 
warm, und für ein ganzed Leben. Denn ihr Umgang 
gewähete ihm Nahrung für Kopf und Herz. Und fo 
mußte 'fein Aufenthalt. in Gvrelberg für ihn mweifachen 
Werth haben. | 

Ueber ven Oreaden und Geazien vergaß er die. Mu⸗ 
fen nicht;. und dieſe feine alten Freundinnen blieben ihm - 
treu. Dies bezeugen einige poetiiche Aufſätze, „Blumen, . 
Blauben und Liebe over der König und die Kö—⸗ 
nigin, Blüthenſtaub, Hymnen an die Nacht,“ 
die er damals vichtete, und bie man unter dem von ihm 
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algenemuserten : Barmen Rovalit im ben Sahichern we 
yeenbihchen Monarchie, Zunius nad: Inlius 1788 und im 
Sälegelfchen Arhenäum 1798: nern 4800 insert. 

Indeß kam ihm ‚nun. Alles Darauf an, einen feſten 
Plan für fein künftiges Leben zu machen. In ver Pro⸗ 
vinz, namentlich in Thüringen, wänfdte er zu leben; 
eine Stelle wünfchte er. da zu erlangen, wie Ihm ein be⸗ 
ſtimmtes Geſchäft und eine, wenn ſchon nus, mäßige Ein 
nahme gewähzte, bei welcher er ber auch Muße behielt 
für die. Wiffeuſchaften, für die Freunvſchaft und für die 
hancliche ſtille Freude. Darum ging: er im Gommr 
. 3798 nach Welßenfels und anf bie durfärftlicen Salinen, 
zuruͤck, um ben Directorium als Aſſeſſor beigeſellt a 
‚werden. Sein erſter Wunſch ward erfüllt, und Ihe mh 
überhem bie Dearbeitung ver bei der Saline vorkommen⸗ 
ben jurikifihen Geſchaft⸗ übertragen. In dieſem Zeit⸗ 
raum ſtiftete er zwei ſehr interefſaute Bekanmuiſchaften 
Die eine noch im Sommer 1790 mit Ludwig Lied, 
den er nun ganz vorgüglic; lichte. Mit ihnm berathete 
er ſich über das, was er ſelbſt dichten wollte; und neben 
dem Dichter Tiebte er in ihm den Menſchen. So want | 
es ihm genußreiche Tage, die er einſt. mit ie un 
-Neichardt,, Tiecks Schwager, auf Reichardto Lanpiig bei 
Giebichenſtein feierte. — Die zweite verfchaffte ihm fein 
Beruf. - Einen großen. heil des Winters. 1799-180 | 
verlebte er auf.ver churfädsfifchen Saline Artern, und I 
diefen Städchen lobten eben damals zwei Männer, pie ihrem 
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Stande Ehre machen. Der Major v. Bunt und ber 
Nittmeifter Thilemann, beide vom churſächfiſchen Hu⸗ 
farenregiment. Liberalität der. Sefinnung, Bildung bes 
Geiſtes, mehr. als oberflächlihe Bekanntſchaft mit der 
neueften Philoſophie und Literatur, Sammlungen der beften' 
neueften Schriften — das Alles mußte unfern 5. bald 
zu ihnen, und fie zu ihm hinführen. 

Daun jeder fand. dabei feine Rechnung; Gewinn und 
and Genuß für Ale. — Dabel war er aber nicht un⸗ 
thätig für die Salinen. Noch war er freilich mehr ber 
gufmerkfame, ftille Beobachter. Manche Stunde verweilte 
er in der Saline mit ver Miene eines Zerftreuten, ver 
in’ andern Negionen haufet, und doch arbeitete eben da⸗ 
mals fein Geiſt an ver Möglichkeit einer ausführbaren 
Verbeſſerung. So weiß Ich nich unter andern beftimmt 
zu erinnern, daß er meteorologifche Beobachtungen ein⸗ 
fanmelte, um die Grabirung der Soole auf eine höhere 
Stufe zu leiten; und daß er die Fabrifation des Sonnen⸗ 
ſalzes techniſch, chemiſch und Fameraliftifch ſtudierte. Man 
frage nicht, was er in dieſem Fache vorzüglich geleiſtet 
Hat?, Wer in ven Lehrjahren ſtirbt, von dem kann man 
nur forſchen und ahnen, was er in den Jahren des Mei⸗ 
ſters geleiſtet haben wüͤrde. Tief trauerte daher um ihn 
ber Bergrath Heun, wenn er kurz nach feinem Tode zu 
mir fägte: „O, Ste wiffen nicht, was wir an ihm ver« 
loren haben!‘ 


Im Jahre 1800 war eine Amtehauptmannoftelle in 
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* Süringen orlehigt werben. ‚Died geb unſerm B. Gall: 
vung, feinen Lebensplan zu vollenden Gelang «8 Ihm, 
dieſen Poften zu erlangen, fo war ſein Wirkungskreis 
axweitert; die mannichfachen und verſchiedenantigen Ge 
ſchaͤfte des Unitöfauptmanns boten feinem. gewaudten und 
in fo vielen Fächern unterrichteten Geiſte eben ſo viele 
und verfchievene Gelegenheiten var, mitzlich⸗ thaͤtig zu 
fein; feine Verbindung mit der Saline blieb unveraͤndert, 
und beine Aemter ſchmiedeten ihn doch nicht: in bie Teffeln 
des Geſchaͤftamannes, der den Wiffenfihaften und Muſen 
entfagen muß. Bei dem Affen konnte ex num auch hefe 
fen, feine Julie bald zu beflgen, zn Im ihrun Arw bis 
Häusliche Wonne zu genießen. Roc mar ihm fein Shil- 
fal günftig, — feine Bitte warb gewährt, feine Probeſchrift 
weit Beifall aufgenommen, und as fehlte ihm nichte zu 
ſelnem arſohnten Glück, als danon Befig zu nehmen. 
Aber ſchon hatte im Sommer 1800 Kraͤnklichkeit ſeinen 
Körper angegeiffen und nad) Dresden begleitet; der te 
vermuthete trauxige Tor. eines jängem Brudera erſchüt⸗ 
teste ihn fo, daß er einen Blotſturz bekam, und nun ber 
wohnte feine. geſunde Gerle noch ‚einige Monate feinen 
ſiechen Koͤrper. In Dresden ward or von feinen arwach⸗ 
ſenen Brüdern Earl und Anton, vnd in Weißenfebs von 
feinem Carl mit aufopfernder Zaͤrtlichkeit, und von ſeiner 
Julie, vie ihn mis feinen Vater dahin, auf ſein Bitten 
begleitete, liebevoll gepflegt. "Allein alle Bürferge ſeiner 
Liehm und alle ärztliche Hülfe war umfonf,. Vrel von 





* 


Sahmerzen hielt er r fi nicht ſowohl für frau, als nur 
für matt, und hoffte vom heranüahenden Srübjahre feine 

Benefung.*). Sein. Geift war mit dem Körper nicht 
exkrankt. Gr las fleißig, beſonders in der Bibel, in 
Zinzendorfs und Lavaters Schriften ; er arbeitete dabei 
in feinem. Beruf und im poetiſchen Fache. Eine herzliche 
Freude machte ihm am 21. März die Ankunft feines ihm 
vorzigläch werthhen Wriebtich Schlegl. Täglich ſprachen 
fie mit. einander über ihre Arbeiten. Am 25. fchltef er 
unter dem melopifchen Ion des Klaviers, auf dem ihn 
etwas vorzufpieleh er feinen Bruder Carl geheten Hatte, 
Big und fanft ein — um Hier nicht wieder zu: erwachen. 
Denn in dieſem Schlaf ſtarb er im Angeficht feined Bruders 





und ſeines Freundes Schlegel. — Die Urfache feines. frühen 





*) „Nach einer langen Pauſe“, dies war fein letzter Brief 
an mid aus Weißenfels vom 1. Februar 1801, „wieder ein 
freundlich Wörtchen. Die, Zwiſchenzeit war der Mittheilung 
nicht gůnſtig. Er jetzt ſcheint es wieber vorwärts zu gehen. 
Die Mitch fcheint mir gut zu befonumen, beren alleiniger Ge⸗ 
nuß jegt meine Kur ausmacht. Mein Vater holte mich von 
Dresven ad, welchen Aufenthalt. ich jehr gern verließ. Ich bes 
durfte Ruhe, und Julie and, die mit herreifte und bei mir 
blefbet! Ich babe in Dresden viel. Iehrreiihe Erfahrungen ges 
macht. Mit dem Schreiben gehts noch ſchlecht, aber Leſen, 
Deunken und :Theilnehmen kann ich wieder eimas. Grüßen Sie 
Zhre. Gran und Nichte Herzlich, Ich freue mich erſtauneud 
Sie zu fehen,. was doch anf bie Meile geſchieht. Behalten Sie 
mich alle vecht lieh und denken Sie oft an Som Sie innigfk 
liebenden Freund.“ 
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Todes, wer Tann fie wiſſen? Nur ahnen kann man, 
daß fein Körper nicht fo viel wieder hervorbringen konnte, 
als ſein zu reger Geiſt an Lebenskraft verzehrte. Seine 
Freunde trauern um ihn, und Die ihn genauer Fannten, 
betrachten, wie ich oben fagte, feinen Tod als einen Ver⸗ 
luſt für die Wiſſenſchaft und für die Menfchheit.*) 
Ganz hervorſtechend war in ihm die Stärfe und 
Lebhaftigkeit ver Phantafie; durch fie war es ihm mög. 
lich, Alles Teicht zu faſſen, klar und veutlich zu benfen 
und feft zu halten. Sie mifchte fich aber ‚auch faft in 
Alles, was er trieb. - Er jelbft nannte‘ fie Dad vorzüg⸗ 
Yichfte Element feiner Eriften;, und fo geſtand er ed ein, 
daß fie auch auf feine Reltgionsanficht befonderd wirke. 
„Es freut mi‘, ſchrieb er mir von Zreiberg vom 
26. Dec. 1798, „wenn meine abgöriffenen Gedanfen Ih⸗ 
nen einige beſchäftigte Stunden gemacht haben — wenn 
ſie Ihnen geweſen ſind, was ſie mir waren, und noch 
find, Anfänge intereſſanter Gedankenfolgen — Terte zum 
Denken. Biele find Spielmarfen und haben nur einen 
tranfitorifchen Werth. Manchen Hingegen Habe ich daß 
Gepräge ineiner innigften Meberzeugung aufzudrücken ge⸗ 





*) ‚Drei Wochen nach ihm ſtarb feine ältefte Schweſtet, bie 
mit. ihm erzogen war; ſechs Monate nachher die zweite, und 
zwei Jahre darauf die dritte Schwefler, . fo daß die frommen 
Aeltern, die ſich noch im Jahre 1796 im Beſitz von II guten 
Kindern glüdlich fühlten, im Zeitraum von 7 Jahren ſechs er⸗ 
wachſene Kinder vor ſich her ſterben ſehen mußten. 
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ſacht. Bern gefteh ich,, daß ich ſelbſt glaube, ſehr ent⸗ 
fernt von Ihrer Weiſe die Religion zu betrachten und zu 
beurtheilen, einen Weg eingefchlagen zu. haben, der Ihnen 
wunderfeltfam ſcheinen muñ. Indeß wir find Freunde, 
‚und werden Freunde fein, und‘ hierin ſtoßen unfere Ne= 
Tigionen , beſſer unsre Theologien, zufammen.. Wenn 
Freundſchaft, ‚Liebe, Sittlichkeit und Ihätigkeit dad Re⸗ 
fultat von beiden tft; ‘fo müffen wohl beine Schweftern, 
Glieder jener heiligen -Bamilie von Religionen fein, die, 
son jeher unter den Menſchen einheimiſch, die treufte Pflege 
alles Guten. und Schonen bewieſen, in ihren Schooße 
Tugend und Liebe in ven. wilpeften Zeiten bemahrt und 
Troſt und Hoffnung, Muth und Zufriedenheit überall 
erhalten und verbreitet haben.‘ Ihre Freundin hat durch 
Ihren Verſtand ſich Ihnen offenbart, da ein herzlicher 
Verſtand der Hauptzug in Ihrem Charakter, ift. Mir ift 
fie durch herzliche Phantafie nabe gekommen — denn 
dieß iſt vielleicht der hervorſtechendſte Zug meined eigent« 
thümlichen Weſens. — Sollte fie gerabe in dem hebpu= 
tendſten Verhãltniſſe unfre mannichfache Berfchiengnheit, 
der Grund unfrer ganzen menfchlichen Berfaffung nicht 
zeigen? Sie hängen mit Einvlichem Sinn an den un⸗ 
wandelbaren Chiffern einer heheimnißvollen Urkunde, die 
feit. Jahrtauſenden unzählige Menfechen: mit göttlichen Le⸗ 
ben erfüllt und Ihre. ehrwürdigen Vorfahren ‚ein langet 
Beben hindurch wie ein Palladium ‚begleitet — einer Ur⸗ 
kunde, bie; außer wenigen unbegreiflichen Worten, Bor 
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ſchriften und Beifpiele, Geſchichten und Kehren enshält, 
Die mit Allem übereinflinmen, wad die beften end wei⸗ 
jeften Menſchen, was. anjer eigene Gewiſſen mehr von 
weniger klar, ald das Vortreffliche und Wahre enwfoh⸗ 
Ien, kennen gelernt und' bewährt gefunden haben. Es 
ſcheint ſich in. ihr noch über alles vieſes eine unendliche 
Welt, wie ein Himmel, zu wölben, und eine entzüͤckende 
Ausficht in eine himmliſche Zukunft wunderthätig zu 
eröffnen. Mit welchem Herzen nehmen Sie an ber Bibel 
ein Unterpfand Gottes und der. Anſterblichkeit in die 
Sand — wie glücklich müſſen Sie Sich vorkommen, wenn 
Sie Sich, überzeugt ſchen, an ihr eine überirdiſche Sarrift/ 
rine bleibende Offenbarung zu beſitzen, in dleſen Blättern 
gzleichſam eine leitende Hand ˖aus einer höhern Sphäͤre 
feſt zu Halten! — Ihre, Theologie iſt die Theologie bed 
hiſtoriſch⸗ kritiſchen Verſtandes; dieſer ſucht eine feſte 
Grundlage, einen unumſtößlichen Bewelsgrund, und fin⸗ 
det ihn in einer Sammlung von: Urkunden, deren rs 
Saltung allein ſchon ein beftätigentes Wonder zu, fer 
ſcheint und für deren Glaubwuͤrdigkeit alle ˖ hiſtor iſche Ber 
weismittel und Herz und Vrrnunft zugleich. ſprechen. 
Wenn ich weniger auf urkundliche Gewißhelt, we⸗ 
niger auf den Vuchſtaben, weniger auf bie Wahrheit um 
Umfänplichkeit Ber Geſchichte fuße; wenn’ ich geneigtet 
bin, in mir ſelbſt höhern Einflüffen nachzuſpüren, un) 
mir einen-eignen Weg In die Mrwelt'zu bahaenz wen 
ih in ber Geſchichte und bon Vehren dar: qriſtllchen Me 
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Kigton vie Tombuifct Votzeichnung einer ullgemeinen, 
je Geſtalt fühigen Weltreligion — das reinfle Muftet 
der Religion als hiſtorlſchen Erfcheinung überhaupt — 
und wahrhaftig alfo auch die vollkommenfte Offenbarung 
zu fehen glaube; wenn mir aber eben aus dieſem Stand⸗ 
ꝓunkt alle Theologien auf mehr und minder glüdlich be⸗ 
griffenen Offeribarungen zu ruhen, alle zufammen jedoch 
in vem fonberbarften Parallellam mit der Vildungsgeſchichte 
der Menſchheit zu ſtehen und in einer aufſteigenden Reihe 
ſich frienlich zu orvnen dünken, fo werben Sie das vor⸗ 
zůͤglichſte Element meiner Exiſtenz, die Phantaſie, in ver 
Bildung viefer Religionsanſicht nicht verkeunen.“ — 
Mit jedem Jahre ward ihm Neligton immer mehr 
zum Beduͤrfulß. Wenige Monate vor feinem Tode, im 
November 1900, ſchrieb er: „Wenn mich nicht korper⸗ 
liche Unruhe verwirrt, welches doch nicht häufig gefchieht, 
fo ift mein Gamüth Hell und fill. Religion iſt ver große 
Orient in und, »er felten getrübt wird. Ohne fle wäre 
ich unglüdlich. So vereinigt ſich Alles in Einen großen, 
frledlichen Gedanken, in Einen fillen, ewigen Glauben.” 
Brit Sophiens Tode Hatte er eine Vorliebe für La 
vuters und Zinzendorfs Schriften, für Tathölifche Er- 
bauungsbücher, felbft für Jakob Böhmens Werke gevon- | 
wen... Heraus und aus manden Verhältniſſen feines 
fehhern Lebens mad aus dem hohen Werth, den er in 
atheeiſche Schonhelt fegte, wird man 48 erklärbar und 
vrzelhlich Anden‘, vaß In ſeinen geiſtlichhen Achern Stel 





4 





en vorlommen, die man. von dem anfgeklärten Denker 
nicht erwazxtet hätte. Wer. kann aber ſein Lied an Jefum: 
Mas wär’ ich ohne dich geweſen, 
Was würd’ ich ohne dich nicht fein ac. 
wer kann es Iefer, ohne mit dem frommen Dichter zu 
‚wahrhaft chriftlich religiöfen Gefühlen und Gefinnunges 
begeiftert zu werben? 

Seine geiftlichen Lieber fi ab‘ nur. einzelne Seile 
und Bruchflüde eines Geſangbuchs, das-er mit L. Lied 
gemeinfchaftlich zu bearbeiten in feinen legten Jahren im 
Sinn hatte: Die Lieder der Nenern ſchienen ihm, viel⸗ 
leicht nicht mit Unrecht, zu ſehr auf den Verſtand be⸗ 
rechnet, um aufs Herz zu wirken. Selbſt in den Gellert⸗ 
ſchen fand er zu wenig Phantafie, welche ihm ber Weg 
zum Herzen bahnen ſollte. Hat er dieſer zu viel Spiel⸗ 
raum gegönnt, fo vergeſſe man. nicht, daß fie feine erſen 
Verſuche waren. Seit Sophiens Tode warb ihm der 
Glaube an / Gott und Unſterblichkeit zum Bedürfniß — 
wie man dies aus ven obigen, kurz nach ihren ‚Heim 
gang geſchriebenen Briefen fieht. — Zu dieſem gefellt 
fich nachher der Glaube an Jeſum; und nün erlaubte 
ihm ſeine Phantafie und fein äftbetifther Sinn’ einen an 
pächtigen Seitenblid auf Maria. — . 

- Seine Phantafl e.bilpete in ihm einen weit audge 
vehnten Begriff bon Porfie. Die ganze Natur war Ihe 
poetiſch, und in Jakob Böhnen fand er hohe Poeſie. 
Dem Führen Flug, ven feine Gedanken hieruber ncchmer, 
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Tonnte ich. nicht folgen. Wer im bie neuofte Poefie eins 
geweiht ift, wird ihn verſtehen, und fen Ofterningen — 
"mir ſcheint es wenigſtens ſo — wird dem Kenner fagen, 
was’ er über Poeſie dachte. Seine Freunde, Br. Schle- 
gel und 2. Tieck, haben unter dem von ihm angenomme⸗ 
nen Namen Novalis feine Schriften herausgegeben. 
Man würde thm aber Unrecht thun, wenn man fie ale 
wollenbete Meiſterwerke beurtfeilen, ober im ihnen ben 
ganzen Dann, der er war, leſen wollte. Er ſelbſt trieb 
Schriftſtellerei nur als Schule. „Die Schriftilellerei — 
fo ſchrieb er mir darüber — iſt eine Nebenſache. Sie 
beurtheilen mich mehr billig nach der Hauptſache, — dem 
praktiſchen Leben. Wenn ich gut, nützlich, thätig, liebe⸗ 
voll und treu · bin : fo.laflen Sie mir einen unnützen, uns 
- guter, harten Sag paffiren. Schriften unberühmter Men» 
ſchen find unſchädlich, denn fie werden‘ wenig gelefen und 
bald vergeffen. Ich behandle meine ‚Scheiftftelerei nur 
als Bildungsmittel.- Ich-Ierne Etwas mit Sorgfalt vurch⸗ 
denken und bearbeiten — das iſt Alles, was ich’ davon 
verlange. „Kommt der Beifall eines Elugen Freundes noch 
obenprein, fo iſt meine Erwartung übertroffen. Nach 
meiner Meinung muß man jur vollendeten Bildung manche 
Stufen überfleigen; Hofmeiſter, Profeſſor, Handwerler, 
ſollte man eine Zeitlang werten, wie Schriftſteller“ 

Seiner lebhaften Bhantafie ging sine zubige Ver⸗ 
nunft.zur Seite. Wie hätte et auch jonf Lu und Kraft 
gehabt; die Tiefen: der peculärenden Phlloſophie zu «m 





ferichen? Über Ihr Studium war ihm nicht Zweck, nur 
Mittel. -Ee ſetzte ver Speeulatien Ihre Greuzen, amd 
Jakobis Brief an Fichte ſprach Taut zu feinem Herzen. 
„Die Philoſophie ruht jegt bei mir — fo ſchrieb er 
im Febr. 1800 — nur im Vücherſchranke. Ich bin froh, 
daß ich durch dieſe Spitzberge ver reinen Vernunft durch 
Bin, und wieder im bunten erquickenden Lande ber Sinne 
mit Leib und Seele wohne. ‚Die Etiunerung' an die 
austzeſtandenen Müuͤhſeligkeiten macht mich froh. Es ge⸗ 
Hört in die Lehtjahre ver Bildung. Uebung des. Scharf⸗ 
ſinns und ber Reflexion find unentbehrlich. — Man muß 
nur nicht über die Grammatik die Autoren vergeflen; 
Über das Spiel mit Bachflaben vie bezeichneten: @xbhem. 
Dan kann die Philoſophie hochſchätzen, vhne fe zur 
Saudverwalterin zh haben, und einzig von ihr zu leben. 
Mathematik allein wird. feinen Soldaten und Mechaniker, 
Mhiloſophie allein ‚Leinen. Menſchen machen.” 

Und Menſch, in ebelften Sinne des Woris, wollt 
er werben — feine ruhige Bernunft Teitete fein urtheil 
ſur Unbefangenheit und Anpartheilichkeit. Den Schrift⸗ 
ſteller ſchied er durchaus vom Menſchen, und den Freuud 
won beiden. Die bitterſten Kritiken über den Schriftſteller 
fbeien Hm nicht auf; dann aber -fonnte ex feine Mißbil⸗ 
Igung nicht yerbergen, wenn ber Menſch im Schrift ſteller 
angegriffen wurde. So waren in: der ganzen Sammlung 
Yon Kenien. nur zwel, Die er mißbilligte, “weil fie ben 
mieruifchen Werch nes. Echriftſtellers herabwüͤrdigten. 





Dm vehanme Kodebueſche Schauſpiel, worin ſein weL= 
trauter Ir. Schlegel To derb gegeißelt ward, machte ihn 
nntt willig, well eben nur ein Schriftſteller ven an— 
dern perſiflirt, und Schlegel zuerſt den Gandſchich His 
geworfen hatte. So ehrte er Schlegels Lucinde als Kunſt⸗ 
werk, würde aber erröthet fein, es in die Hand eines 
ehrbaren Madchens zu gebm. Herzlichkeit war ein Haupt⸗ 
Beſtandtheil feines Charakters. Ste war fo innig in fein 
ganzes Weſen verwebt, daß man ohne fir ihn durchaus 
nicht kennen kann: Sie gab erft- feiner Bhantefle und 
feiner Beruunft ihren Worth, ihm feine Individualität. 
Bar aber feine Phantaſie, nach ſeinem eignen Ausdruch, 
eine herzliche Phantaſie: fo war much feine Gerzlichtelt 
eine vernunftige Herzlichkeit. Sie ſpricht noch aus ſeinen 
Schriften und aus ſeinen Briefen. Sie offenbarte ſich 
beſonders in felrter Meligion, in feiner innigen Auhaͤng⸗ 
lichkeit an Aeltern, Gefchwifter, Gebtebte, Freunde, und 
in dem Geſchmack, den er am häuslichen Glück und an 
der ſtillen Freude des freundſchaftlichen Umgangs fand; 
dabei war er ſo ganz ohne Anmaßung und anſpruchslos, 
daß er auch in dieſer Hinſicht für Liebe und d Freundſchaft 
geſchaffen zu ſein ſchien. 

Im Umgang mit Fremden ober in großen ‚gemifchten 
Geſellſchaften war er oft ſtundenlang fill, doch dabei aufs. 
merkſamer Beobachter deſſen, was um ihn her vorging; 
aber im traulichen Zirkel deſto beredter. Es war ihm 
überhaupt Bedürfniß daß er ſich ausreden konnte. Ganze 
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Abende Tonnte man ihm zuhören, und man waxb nicht 
müde, ihn zu ‚hören; denn den gemeinſten Gegenfländen 
wußte. er ein. Interefle zu geben. Lind wie fichtbar warb 
da ſeinen Freunden ver Reichthum feiner Phantafie, bie 
Schärfe feiner Vernunft, das Innige- feiner Herzlichkeit! 
Widerſpruch vertrug .er gern, und warb nie unwillig bar- 
über, Hatte er aber einmal einen paradoxen Sag deſagt, 
fo gab er ihn nicht auf, uns machte dann auch wohl ven 
Sophiften. Seine Geftalt war lang, gut gebaut, hager; 
fein Auge verriet Geift, fein Mund Freundlichkeit. Sein 
Aeußeres war- einfach und ſchlicht, aller Putz war ihm 
widernatürlich. — Er lebte, wie er ſelbſt ſagte, gern im 
Lande der Sinne, nicht in dem der Sinnlichkeit; denn 
fein Innerer Sinn war der Führer des Aeußern. Und ſo 
ſchuf er ſich in der ſichtbaren Welt eine unfidytbare. Died 
war bad Rand feiner Sehnſucht. Dahm if er heinge⸗ 
kehrt, früh vollendet! 
ern Zuſt 


Aus Novalis Tagebuche 


feiner ledten Lebensjahre. 


— — — 
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(Dies Blatt ſcheint im der erſten Zeit ber Bekanntſchaft mit 
Sophien in Tennſtedt gefchrieben zu fein.) 


Ich ritt Heute früh fehr heiler van hier weg. Ruhe 
Simmern hatt ich bald exreicht. Anſtatt ‚geradezu auß 
Kreyßen loazureiten, verirete ich mich nach Ganglof⸗Söm⸗ 
mern. Der Ummeg. iſt nicht bedeutend und 5 Minuten 
vor 9 Uhr zeigte mir ein Mann dad ˖Gruninger Schlek 
son fern, Ich ritt brav gu. Noch vor Y, auf 10 Uhr 
xitt ich durchs Waſſer und war mit Leib und Seele. im 
Grüningen. Mein Leib traf vielmehr meine Serie ſchon 
nort. Im Dorfe dicht am Thorweg zu der Wirthſchaft 
hielt ich — band mein Raß an das Grüninger Halseiſeu 
— das Haus, vor dem ich hielt, war ſicher die. Frohn⸗ 
veſte. Ich frug nach Jemand, der einen Brief aufs Echlef 
trüge. Sine junge Frau fand ſich — den Leuten ſchien 
ich verdächtig. Sie lachten für ſich und erzählten mie: 
ver ‚Here ſei nicht zu Haud. Ich trug der Veberbringerin 
auf, zu ſagen: der Brief ſei von Tennſtedt und der Bode, 
ſei ſogleich wieder zurückgekehrt — tanſend Gomplimente: 


% 
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und Empfehlungen noch. -Sie ging: darauf. fort und ein 
anderes junges Weib fagte zu mir: es follte wohl ein 
Geheimniß fein, und mochte mic halb und Halb für den 
halten, der ich wirklich war, für. einen Mershrer einer 
dee Damen auf dem Schloffe. Ich hinterließ ihr noch, 
im Fall, daß nach mir gefragt würde, den Auftrag: ich 
fei fogleich wiever zum Spazlerritt nach Tennſtedt ge 
rittn. Ich fchlich mid) langſam zum Dorfe hinaus, 
jenſeits des Waſſers fah Ich das gelbe Schloß fehnfuchts- 
voll an — und. trabte von dannen., Ale zehn Minuten 
bielt ih und fab mid um. Die: Gegend iſt mir fo le⸗ 
bendig geworven, ich mollte fie im Kopfe zeichnen. Auf 
dem Rüdweg traf ich die rechte Straße und erblickte bis 
vor Lutzen⸗Sommern noch Grüningen. Ich bin feft über⸗ 
zeugt, daß man ed mit Fernröhren eine halbe Stunde 
son bier noch muß ſehen Fönnen. Xroß des vielen Hal- 
tend, der fanften Trabs und des fchlechten Wegs bin und 
wieder bin ich noch nicht 74 Stunden zurückgeritten. Um 
4 auf 8 Uhr ritt ich Hier weg, verirrte mich) um 20 
Minuten und war doch 5: Minuten nach 12 wieder bier 
umd hielt mich doch in Grüningen über 14 Stunde auf. 
Im Sommer, bei gutem Weg und einem’ rafchen Pferde 
getrau. ich mir bequem. in 94 Stunden Hin und her zu 
zeiten. Zu Fuß geh.ih hin in 7a Stunden. Den Baum 
vor Lugen- Sömmern und dicht über 2L.-&.. fieht man 
Grüningen ſchon mit bloßen Augen. Meinen Weg hab’ 
ich in einen Riß gebracht. 


DT u Ten 7 Vz 1 GE 
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Tennſtedt, 18. April 1798, din, 31. Tag nad 


Sophiens Tone. 

Frſth: mancherlei Grbanken über Sie und fiber mich. 
Vyhlloſe pae. Heiter und Leicht. Der Ziefgenanle farb 
gieniich fe. Gefühl von Schwãche. Aber Extenſion 
und Mogreſſion. Bei Tiſch und nachher heiter und ge⸗ 
ſuprächig. Juſt ˖ſpielte das Lied: „Sing o, Lieb und 
Bittetſplel. In Wilhelm Meiſter fiel mit eine paſſende 
Stelle im vlerten Buche, im. Selbſtgeſpräch Meiſters auf. 
Nachher ding ich hinauf und. ſchrleb an ven Erinnerun⸗ 
gen. Hecht aufgelegt zum Denken und‘ Arbeiten. war id 


nicht, Scheine ed überhaupt Nachmittags nicht zu fein; 


vielleicht hinvert mict auch die Geſellſchaft. Alle Sefell- 
warn wo ' nur ‚gebe, bekommt mir nicht. 


‚19: 32. 


Srah Mancherlei wegen des Euſchluſſes geimänft 
wm geſchwankt, dann Philoſophie. Mittags’ heiter, um 

2 hinauf. Meine älteren. Bemerkungen burchgegangen, 
Dann fpazieren. Abends noch die älteren Briefe abfolbirt. 
Ein Brief von Rarolinen. . Ein wenig gerührt: Ich 
geigte Der KriBamtmännin Sophiens Porträt. Wir 
Spraäyen vlel von ihr. Im Ganzen. den 28 Belter mb 


| na, 
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20: 33. 

Heute viel an "Sophie gedacht. Früh nicht aufge⸗ 
legt, gegen Mittag beſſer. Nachmittag wieder jo, nicht 
zecht heiter, aber gefühluoller ale fonſt. Con amere hab 
ih an den. Erinnerungen geichrieben. Abends las ich 
ältere Briefe von mir an. die Juſten. Spät ward ich 
aufgeräumt. Doc befand ich mich nicht wohl... Im 
Ganzen hab’ ich Heute manch Gutes gedacht, Früh jchrieb 
ih an ben Hauptmann und gratulirte Karolinchen im 
Grüningen zu ihrem Geburtätage.. - 

21: 34. 

Früh Phaytafien. Dann ziemlich philoſophiſch. Ich 
blieb ven ganzen. Tag in einer ‚gleichgültigen, nithin für 
die Geſellſchaft ziemlich aufgelegten Stimmung. Im Mei⸗ 
ſter las ich Nachmittags unten einiges, wobei mir man⸗ 
che Intereſſante über meine bisherige Bilvung einfiel. 


An Sophie hab' ich oft, aber nicht mit Sanigkeit ge⸗ 
dacht, an Eradmus kalt. 


\ 


23: 36. 


beule früh viel vernünftiger. als aefern. Diel Su- 
tes niedergeſchrieben. Nach Tiſch Kaffee im Garten. Recht 
windſtill in mir. Oft an Sophie und den Entfchluß ges 
gedacht. Abends in Doungs Nachtgedanken geblättert. 
Biel über = Daß nachgedacht. 
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24: 37 


N Der Lo war air zwar wicht vecht heiter, aber 
dech hatte. ich- früh eine felige Stunde. Meine Phantafie 
war zwar zuweilen ein wenig lüften, doch war id) heute 
ziemlich gut. Nachmittags mar ver Kopf heil. Meiſter 


Beſchaftigte mich ben ganzen Tag. Meine Liebe zu So⸗ 


pꝓhien erfchien mir in einem neuen Lichte. Sophien wird's 
immer beffer geben. Ich muß nur immer noch mehr in 

Ihe leben. Nar in ihrem Angedenlen it mir wahr· 

den weh. 


25: 38. 


"Heute männlich. und wohl.Früh nichts‘ ale Mei- 
Ber. Bil an Sppbie gedacht, muthig und frei. Unten 
zwar viel geſprochen, aber doch einigemal beſonnen. Abende 
einen ae Glntruit ihres Todes. 


26. 39, 


Sei Giniges über Meifter. .. Nachher‘ excervirt. 
Mechmittags Im Amte gearbeitet. Ich habe zwar mit 
Ruͤhrung nicht an Sie gedacht, ich ‚bin faſt luſtig ge⸗ 
weſen; aber voch gewiſſermaßen ihrer nicht unwerth. Den 
MWorgen hatte ich die fatale, drückende bängliche Empfin⸗ 
Aug ded eintretenden Schnupfens. Mit. ber Maßigkeit 


und Geſchwaͤigkelt hinkte es. 


4* 











. I Wo. 

Früh Maker. Sell und beſo mert vera Anmial 
gebucht. Nachmittags Akten gileſen, damı zum Dolter: 
eine lange Converſativn über ineine.. Geſunvheit, meime 
Zwecke, meine Anſicht des Lebens, er wollte mich bekeh⸗ 
ren, den Abend. munter, viel von Politik geſchwat. Der 
Gedauke an meine Sophie nie Graumus warb einmal 
recht Ieberiwig. Ich muß immer noch' mänulichee zit ande 
imigehn, mie maß zutrauen, ‚wicht kindiſch zagen umb 
weich thun und mich verziehen. Schmerz und Weh mich 
ich beſſe ertragen lernen. ee 

. Ä 29: FB — 
Beute Früh bebhafte — Grief bon Karl. 
Meiſter muß ich vollenden. Volleunden wu ih no ler⸗ 
nen. Mit einer Sache aufd Meire Tonnen. Nach Wiſch 
alte alchymiſtiſche Paptere durchgeblaͤttert. Dann kam 
Anton. Wir gingen Im ben: meugefauften Garten. Bis 


Abend ehr munter. ' Ein Geditht auf den Gantenfauf. 
Aende atwas zu Acbhaft geſtritten während 28 Een. 


30. Avr. 43: his 4. Mi: 4. 
Sonntag na Zifche ging ich nach Grüningen. U 
terwegs war ich heiter und gevankenvoll. Ich tmf * 
die Danscour. Sie kamen aber bald van Klingen. 
Nacht ſchlief ich "unruhig. Den folgenden Tag one 


} 


= 


es beſtäͤndig. Brüß weint’ ich ſehr. "Nach Zifch wieder. 
* rn Tag war ich ihrem Andenken heilig. Den 

Mal ſchaulten mir. Die guten Aeltern bie Xaffe, ven 
Bi und daB lacou, was Sle then lehten Bekurtön 





ung erhlelt. Ich wan- ſehr geruhrt, dann ging ih. zu Ihe 


rem Grabe und ſteckte die Mlumen darauf, die ich Inga 
verher non her Kreidamtmännjun erhalten hätta. Nach 
AR alt' ich ag Tranfleht. Geſtern, ven. 3. Mai cchat 
ich nit viel una ſchrieb vier Brlefe an Schlegel, Walk 


Tann, Manteuffel ung Slevoigt nach Zillvach. Spat 


Weach ich ſehr luſtig mit der Kreihamtmännin, weshalb 
ich auch Abenda meine Lieblingshilder nur in ber Nenn 


Wa. Beut⸗ hei Tiſch Hab’ ich einmal mit Ruhe und Den 


ſonnenheit geredet, hatın oben Varia und über Meiſter 
gefchrieben. Huf dem Spaziergange viel geſprochen uͤber 
Berichte, Geſchaͤftsgang bei den Salinen. Nachher wie⸗ 
der oben gearbeitet. . Dann. kam Rüling und ich, erhielt 
Belefe von Vater und Karolinen. Bei Tiſche fehr heiter. 
Räling mußte von. Stolberg erjählen.. Guſtchen Bran« 
hei, zu der wir nachher gehen wollten, war nicht zu 
* Ich hatte viel gegeſſen, dann ſprach ich Einiges 

wit -Zebtwig. Nachher allgemeines Geſprãch. bie ich hin⸗ 
anf ging. Sept fehein „ich. ebenfalls kalt um zu fehr in 


. Rer Stimmung des Alktagslebhens zu fein. Die Ge⸗ 
fellichaft. will mir noch gar nicht bekommen. Strebe nux 


nach. der hüheren vermanenten Reflerion und ihrer Stim⸗ 
mang. M, daß ih fa wenig in ver Hüße bleiben kang 
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’ 5:48, ‚ nn 
Sruh, wie gewöhnlich an Ste gedacht. Nachher. 
über Kritit. Dann Meifter. Nach Tiſch heftig gefannes 
gießert. Spazlexen- gegangen. Unterwegs Beiter und ver⸗ 
nünftig, beſonders über bie Göthefche Bemerkung gedacht, 
daß man fo felten” die rechten Mittel zu feineni Zwecke 
kennt und wählt, fo felten ven. rechten Weg einfchlägt. 
Ich ſcheine jetzt beſſer und grimolicher werden zu wollen. 
Spät recht Iobhaft Ihr Bild vor mir gehabt, im profil, 
neben mir -auf dem Kanapee, im’ grünen Halstuch, im 
charalteriſtiſchen Situationen "und Kleidern fällt ſie mir 
am lelchteften ein. Abends überhaupt recht, Innig an Sie 
gedacht. Gott hat mich bisher liebevoll NE Ber, er wird's 
auch ferner: than. 


7: 50, | 5 

Seute früh Tas ich in den Novitäten. Dann excer⸗ 
pirte ich aus Meifter und ſchrieb einiges Gedachte anf. 
Ich ging Nachmittags in die Kirche und disputirte nach⸗ 
her mit dem Kreisamtmann über feine und meine Reli⸗ 
gion heftig — aber doch Takt, befonnen und genau. 
Mofel kam. Ich ging ſpazieren, dachte viel und präci®, 
ſchrieb es zu Haufe auf und ging zu Guſtchen. Da warb 
mir recht wohl. Ste bezeigte ſich ganz zutraulich gegen mich. 
Wir klagten rinander, "ich fuchte fie etwas zu beruhigen. 
Es ift eine Freude, jemanden ganz offen gegen ſich zu 
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fehen. Das Ungthlt bringt‘ die Menſchen einander Immer 
näher. Biel an Sophie Hab’ ich Heut nicht gebucht, doch 
einigemal, beſonders in ver Kirche mit wahrer Andacht. 
Früh war ich etwas finnlich, auch fand Ich eine ſonder⸗ 
bare Furcht in mir, vor dem gefährlich krank werben. 
Ste fehlen wenigftens da zu fein. Ih muß mich noch 
immer nicht ganz an meinen Entſchluß gewöhnen können. 
So feſt ve zu ſein feheint, macht mich doch das zuweilen 
argwoöͤhniſch, daß er in fo unerreichbarer Berne vor mir 
liegt, mir fo fremd vorfommt. — Warum muß ich nur 
alles peinlich treiben, nichts ruhig, mit Muße, gelaffen. 


10: 5. 


"Srüningen. Geute früh uͤberſetzte ich aus Som. 
Nach Tiich hatt?’ ich noch einen ſchönen Spaziergang im 


Garten. Das Wetter war herrlich, eine lebhafte Erinne⸗ 


Tung an Sie, ih pflädte Blumen und hin an Ihr Grab. 
Ich war zwar kalt, aber doch weinte ich. Ich faß eine 
Zeit auf Ihrem Grabe. Sie laͤuteten Feierabend. Ich 
ging zurück und ſchrieb noch einige Reflexionen auf. 
Nach Tisch warb ich wieder fehr bewegt und meinte hef⸗ 
tig auf dem s Plabe. 


3: 6. 


ig um 5: Uhr fand ich auf. Es war ſehr Thin 
Wetter: Der Morgen verging, ohne daß. ich viel that. 


Der Hauptmann Rockenthlen und feine Schwaͤgerin und 


* 


Klüter Tamen. Ich Eriegte einen Brief won; She. mi 
un erſten Theil der. neuen Shakegpearſchen Ueherſetzun⸗- 
gen. Das Wetter trübte ſich, erſt Gewiites, daun wol⸗ 
kig und ſtürmiſch. Sehr lüſtern. Ich fing an in Sha« 
kespear zu leſen, ich las mich recht hinein, Abende aisg 
ich zu Sophien. Dort war ich unbefihreiblich freukig, 
Aufbligende Enthuflasmud » Momente. Das Grab Hl 
ih wie Staub vor mich Hin, Jahrhunyerie waren wis 
Momente, ihre Nähe war fühlkar, ish glauhte, fie folls 
immer vortreten. Wie ich nach, Hanke kam, Hatte ich 
einige Rührangen im Geſpräch mit Machaͤre. Miebeiter, 
war Nachmittags da. Abends Hatte ih noch einige gute 
Ideen. Shatespeare gab mir vlel zu denken. 


14: 57. 


ty war Beute viel Lärm und Getämmel in Saus. 
Abends war ich am Grabe und hatte einige wilda Freu—⸗ 
Denmomente. Mandalsloh Fam; rist aber bald wieder 
ws. Wir fafen in ber großen Stube. in und gekehrt, 
und fangen leife die Melodie, Wie fin fo fantt zuhn! 

| 16: 39. u 

Der Heutige Tag war ſchön. Es fuhr Alles nach 
Günſtedt. Früh ſchwatzt' ich mit dem Bater und feinem 
Bruder. Um 12 Uhr fuhren dieſe weg Ich dämmerte 
einen Moment, nachher las ih im. Shafeöprar, trank. 
Kaffea, ging In bis liehe Bilderkamang, ſchloß au Schraub 


” 


a, Sofeh Die. Sachen. meiner Sophie, is mise. Veich⸗e 
und ihren Vrieſvarrath überhaupt. Nachher war Ib gart 
hei hr. Ic. ging im nen Bauten ſpegieren, holte Milch, 
faua Ferguſons Bomiiphiletonhie, las auf denn Kirchhet. 
on ich ana: meine Milch trank, Nuin kam dar Vauf. 
ich 308. mich au, die Brinzeh von Sonderahaulen kam 
mit den übrigen von Guͤuſtedt zurück, ice war bei Tiſche 
vi Infig und Alone, 





18: 61. 


. Der heutige Mittag war vorzüglich fhön. Untar 
den, Linden wurde gegeflen bei Muſik und Nachtigellem 
Schlag. Ich Habe aber ein- wenig zu vie} raiſonnirt, ber 
fonderd nach alter Sitte auf. gewifle Leute losgezogen 
Heute war ich mehr als gewöhnlich ängſtlich beim Ge⸗ 
danken an Sophie Den ganzen Tag ſehr warm und 
ſchläfrig. Gegen Abend hatte ich. wie geſtern Kopfſchmer⸗ 
zen. Auf einem Spaziergange und vorher auf der Stube 
dachte ich manches Gute. — Ich muß nur immermehr um 
Ihretwillen leben, für Sie hin ich nur; für mich und 
keinen Andern nicht. Sie ift das Höchſte, das Einzige. 
Meine Hauptaufgabe foßte fein, alles in Benichung u 
Ihre Idee zu bringen. 


19: 62. 2 
’ beub frub ſtörte ich. mit. Dean. Sanptmann in alten 
Alten. Rad Tiſch ſprach ich mit der Thuͤmalu über 
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dwinatorijche Anlagen. Selmnitzens kamen. Sch ſchrieb 
oben Einiges auf. Auf dem Spazlergange faßte ich el⸗ 
nige veutlicdhe Ideen. Am Grabe war ich nachdenkend, 
aber meiſt ungerührt. Seit einigen Tagen 'ängfligen mich 
diefe Erinnerungen: wieder. Ich fühle mich unausfpredh« 
lich einfam in gewiſſen Momenten, fo. entjeglichen Jam⸗ 
mer in dem mas mir begegnet iſt. Beim Grabe flel mir 
ein, daß ich durch. meinen Tod bee Menfchheit eine ſolche 
Treue bis in ven Tod verfichere.. Ich mache ihr gleichfam 
eine folche Liebe möglich, Ohne fie ift für mich nichts 
In der Welt. GEtenilich Tote ich auf. nichts wehr Werth 
Ion. Ku 

u 21: 64. 

Früh etwas aus Fichte‘ extrahirt. Nachmittags fuhr 
die Mutter zur Kindtaufe mit Karolinchen nah Weißen- 
fee. Friederlke Niebekker war da. Ich war innerlich 
thätig, ging ſehr lange den Gang vor miiner Thüre auf 
und ab-unn fihrieb auf. Die Mamfell fam, ih ſprach 
mweitläufig mit ihr von mir, dann ging ich zum Grabe, 
wo ich viel nachbachte, und unbefchreibliche Nuhe em⸗ 
pfand. Abends waren wir recht heiter. Zuletzt ging ich 
ein wenig allein ſpazieren und fang, ganz in Ihr An⸗ 
denken verloren. 


22: 65, 
Tennſtedt. Fruͤh packt' ich ein, ging noch einmal 
zum guten Grabe und fuhr nachher mit’ ven Rockenthien⸗ 


. 





ſtchen Madern, die neich Langenfalza gingen, nach Tenn⸗ 


fest. Ich fand Hier viele Neuigkeiten; erhielt einen Brief 
vdn meinte Schweſter. Nach Tiſch las Ich. Literakur⸗ 
Zenungen, literariſchen Anzeiger, mit vielem Jutereſſe. 
ir gingen in recht hübſchem Wetter ſpazieren. Ich 
ſpruch unterwegs Manchetlei mit dem Kreis amtmann 
über literarifche Gegenſtande. Mein: Kopf war febr . gut 
geſtimt. Ich ſprach beſſer als gewöhnlich und that heile, 
Blicke. Abends ſprachen wir noch viel,- befonberd von 
meinem Vater. Spät fühlt ich mich Sopbiend wögen . 
unruhig. Voch ſchlief ich bald ein. Je mehr der finn« 
liche Schmerz nachläßt, veſto mehr waͤchſt die geiftige 
Trauer, ‚ deſto höher ſteigt eine Art von ruhiger Ber 
zweiflung. Die Welt wird Immer fremder. -Die- Dinge 
um mich ber Immer gleichgültiger. Deſto heller wird es 


jet um mich und in mir.. Bel meinem Entfhluß. darf 


ich nur nicht zu, nernünfteln anfangen, Jeder Vexrnunft⸗ 
grund, jede -Borfpiegelung des Herzens iſt ſqhen Biel: 


rl, Schwanten und Untreue. 


Vo; ..23: 66. 
| Beut füh war ich fleißig, nach ziſch las sig. Ei⸗ 
niges, dann ging ich. mit den belden Mädchen nach Ku 
leben. Es war herrlich Wetter, kühl, Himmelblau, 
Ernftatipefl: - Ih mar fehr fröhlicher Laune. Auf. dene 
Rückwege dacht' ich. viel. über Meifter . nah. Zu Haufe 
ſchrieb ich wie gewöhnlich in Sa und Ungeduld zwei 


\ 


Brise an Baker. und Kareline. Wbenas. lag ich name’ 
m Bett Früh hatt’ ich ein Diönenfatertum,. Weber ben 
Cuctſchluſſ muß ih nicht. mehr raiſanniren, uw. wie üdı 
mich zum beffeen Denken uöthlge, durch Streben mu 
gewiſſe Mittel auch beſtimmie Gtinmungen nach TAI, 
Dühe in mir zu erregen ſuche: fo mmfl. ich arbeiten Sonnen, 
wenn ich will, ſo muß ich wid mit. anfänglichen An⸗ 
Kısngung in einen gewiflen Suſtaid u verfehen Ionen. 





28: 68. 


Er ſtand etwas tnäge auf, nachher war m aber zum 
Denken ſehr aufgelegt. . Ich durchlas Hülfen, da wir 
außerordentlich gefiel. Der Kreisametmann kem heranf. 
IM fogte Ihm vom meinen, Betrachtungen über ven fran⸗ 
‚Biken Krieg, wie gewöhnlich Yaflig and verworren. 
Rachmittags las ich in Asmus, we mir manches gefiel, 
ging träge ſpazleren, ſchlief zu Hauſe, ſchrieb Vrieſe ahne 
Geiſt und befand mid in einem Zuſtande von Unzufrie⸗ 
benheit und Zweifelſucht. Ich wuß ſchlechterdingt ſuchen 
mein beſſeres Selbſt im Wechſel der Lebensſcenen, in 
den Veränderungen des Gemüths behaupten zu lernen. 
Ungufpdulihes Denken an, mid ſelbſt und das was Ic 
erfahre und thue. Ich ging noch einmal ſfuazieren, Dachte 
uch untarınegß Dusch weine Brillen wurd, fand zu Geufe 
einen Brief van: meinem: Water und war im Salnzahen 
Abenrs recht vemũnhns und Murder. 











25: 64. 
Wehe Naturrecht. Dunn einen Bericht ge⸗ 
much... Den Boten nach Jena abgefertigt. Mech ver 
Winagsruh wiever Fichte. Zu Guſtchen ſpazieren, viel 
Gutes gedacht. Zu Haufe traf ich Karolinchen krank. 
Sie befſerte ſich bald. Ich ſchwarte Abenes viel vor 
Chemie uud Mathematik burg einander." An Sie hab 
ich flaßig gedacht, beſonders iſt mir lebhaft geworden, 
daß mich die ſchoͤnſten wiſſenſchaftlichen und anders Aus⸗ 
ſichten nicht auf der Welt zurückhalten müſſen. Mein 
Mod ſoll Veweis meines Gefühle für das Höchſte fein, 
ächte Aufopferung, nicht Flucht, nicht Nothmittel. Auch 
hab! ich bemorkt, daß es offenbar meine Beſtimmung iſt: 
ich ſoll Hier nichts etreichen, ich ſoll mich in der Blüthe 
von allen trennen, erſt zuletzt das Veſte. im: Wohlge⸗ 
kannten kennen lernen. So auch mich ſelbſt Ich lerne 
mich jett erſt kennen und genießen — eben darum ſoll 
“ ı >) it, 
27: 70. 

ge früh hab’ ich mt mein? dreude an: Hälfen 
gehabt, sen ich geleſen und srivahlst. Es war mie uns 
beſchreiblich wohl mit ihm und durch Ihn. : Naihmittags 
Yah' :i in ber Laube geſeſſen und in Fichte's Naturkecht 
seien. Ich Habe fehr viel Gutes dabei gedacht, Has 
ſonders über mal; Ä 














39: 72. 

Grüningen. Gele früh: eiftte der Rreißantmann 
nach Stollberg. Ich’ arbeitete einige Stunden, padte ein, 
erhielt einen Brief von Schlegel und Woltmenn, Bann 
ging ich Yinuster, las in der romiſchen Geſchichte um 
ſchied Nachmittags um 4 Uhr von Tennſtedt. Ich ging 
im Gedanken herüber. Zwiſchen dem Schlagbamm und 
Gruͤningen hatte ich bie Freude, den eigentlichen Begriff 
user Fichte ſchen Ich zu finden. Abends, wie ich zur 
geliebten Ruheſtatt ging, war dad Denken drückend ge- 
worben. Dies zerfivente mich und hinderte mich am 
ſtillen traurigen Genuß ihres, Todes. Von Ende ſprach 
heute mit mir über die Schwierigkeit der Umterfuchung, 
ob Jemand an Pflanzengiften geftorben ſei. Unfruchtbar 
war ber Tag nicht, abe empfindungeles: 


31. Mai, 1. 2. Juni: 74.75. 76, 


Den letzten Tag. in Grüningen ging ih Nachmittags 
bet ſchdnem heiten Wetter fpazieren und begegnete dem 
Magifter, mit dem: ich his Topfſtedt ging. "Abends man- 
derte ich-in®. ftille and. De. bir ih noch einmal, ohn- 
erachtet es ſich im Aufang nicht fo anließ, recht. gerührt, 
recht. irinig bei ihr geweſen. "Ich habe. meinen: Entfchinf 
noch einmml befchworen: Geſtern früh fuhr ver Saupt⸗ 
mann bid Ariern mit mir. Sch war recht aufgeräume 
im. ſchönen Weiter. In Sachſenhauſen begegneten wir 


— — 
Leuten, die einen erfefftnen Mann getragen. brachten 
m Artern aßen wir hei Seuilers. Ich führte nen Gaupt⸗ 
menn berum. und dann treunten wir und. Unterwrg® 
Gab ug vilel gedacht. In Wiederſtedt fand’ ich Alle mun⸗ 
ter, wohl’ und vergnägt. Heute Rand ich ſehr früh auf, 
men Vater fuhr mach Klofterove. Die Comieſſe war 
fehr krank. Ich war früh ſehr fleißig, ſchwahte einige 
Stunden mit ver Mutter und den’ Schweſtern, zog mich 
an, las ein Packet Akten vom Vater durch und ging mit 
Karolinen in dle Gärten ſpazieren. Nach der Sieſte las 
ich, ging nachher mit Landvoigt zum Paſtor, wo mir 
einige Stunden recht ruhig und angenehm zubrachten. 
Der Buter kam, vie Comteffe befand‘ ſich beffer: Mit 
ven Bater blieb ich ‘ven Neft des Abends ih mannichfal⸗ 
tigen Geſpraͤchen zuſammen. Bon Karl und dem alten 
Brachmann fand ich Briefe. Im Gangen hab’ ich vie frohe 
Hoffnung in meiner Seele, daß ich . leichter -abkommen 
werde, als ich. venfe. Die Menſchen ſcheinen einander 
unentbehtlicher als fie ſind. Meine Mutter genießt mich. 
wenig, ſo auch mein Vater. Mein Geſchwiſter, nehm⸗ 
lich die beiden ältern, werden mich vermiſſen lernen. 
Kutz, mein Verſchwinden wird keinen ſoichen Eindruck 
machen, ale ich befürchtete. 


. ra 3: 7. , . 
Trüh fühe mein Vater weg, Dann. wer ich fleißig 
und ‚ging mie Bed in der Wirchſchaft heram. Es weile 





- 


239: j 

Gruningen. Geuke ib. reiſte der weeikgrnmiann 
nach Stollberg. Ich’ arbeitete einige Stunden, packte eim, 
erhielt einen: Brief von Schlegel und Woltmann, dann 
ging ich Yinunter, las in ber römiſchen Geſchichte und 
ſchied Nachmittags um 4 Uhr von Tennftedt. Ich ging 
in Gedanken Serüher. Zwiſchen bem Schlagbamn und 
Gruͤningen hatte ich Die Freude, den eigentlichen Begriff 
vonr Fichte ſchen Ich. zu ſinden. Abends, wie ich zur 
geliebten Ruheſtatt ging, war Das Denken drückend ge⸗ 
worden. Dies zerſtrente mich und. hinderte mich am 
ſtillen traurigen Genuß ihres Todes. Von Ende ſprach 
heute mit mir über die Schwierigkeit der Unterfuchung. 
ob Jemand an Pflanzengiften geſtorben ſei. Unfruchtbar 
war der Tag micht, aber ehpfindungäled: | J 


31. Mai, i. 2. Juni: 14:75. 76. 


Den letzten Tag in Grüningen ging ich Nachmittags 
bei fchänetn heitern Wetter ſpazieren und begegnete dem 
Magifter, mit dem. ich bis Topfſtedt ging. Abends wan⸗ 
derte ich.-in®. ſtiſle Land. De, bin ich noch einmal, ohn⸗ 
erachtet es ſich im Anfang nicht fo anließ, recht gerührt, 
recht. innig bei ihr geweſen. Ich habe. meinen: Entſchluß 
nach einmal befchworen: Geſtern fruͤh fuhr der Haupt⸗ 
mann bid Ariern mit mir. Ich war recht aufgeräumi 
im ſchönen Wetter. In Sachjenhanfen‘/hegegneten wir 


“ 
Zensm, Dit einen eufoffinen Mann. geteggen Keaihämm 
In Artern aßen wir bei Geinlerd. Ich führte den Haupt⸗ 
meun berum. und dann treunten wir und. Unteriwrg® 
hab ich viel gedacht. In Wiederſtedt fand' ich Alle mun⸗ 
ter, wohl / und veegnägt. Heute Rand ich ſehr feüh- auf, 
mein Vater fuhr nach Kloſterode. Die Comteſſe war 
fehr krank Ich war früh ſehr fleißig, fchwagte einige 
Stunden mit der Mutter und den Schweſtern, zog mich 
an, las ein Bader Akten vom Bater durch und ging mit 
Karolinen in pie Gärten fhazieren. Nach der Sieſte las 
ih, ging nachber mit Landvoigt zum Paſtor, wo mir 
einige Stunden recht ruhig und angenehm zubrachten. 
Der Vater kam, vie Comteſſe befand‘ ſich beſſer. Mit 
dem Bater blieb ich ‘den Reſt des Abende: ih mannichfal⸗ 
tigen Geſprachen zuſammen. Bon Karl und dem alten 
Brachmann fand ich Briefe. Im Ganzen hab' ich die frohe 
Hoffnung in meiner Seele, daß ich leichter abkommen 
werde, als⸗ ich denke. Die Menſchen ſcheinen einander 
ünentbehrlicher als ſie find. Meine Mutter genießt mid. 
wenig, ſo auch mein Vater. Mein Geſchwiſter, nehm⸗ 
lieh. die beiden ältern, werben mich vermiſſen lernen. 
Kutz, mein Verſchwinden wird keinen ſolchen Eindrud 
machen, als ich befũrchtete. J 





. Zur 3: 77. 0 
: .Brüß fühe mein Vater weg, bann wer -ich fleißig 
and ging mit Veck in der Wirihſchaft herun. Er well 


min un gungen Kg lt gelhegen. Ith haite Mayf- 
ſeneren mad Buirtfäl ofen. Mike. Das Wetner ME Nach 
ittags balt mie fincht, Bi Hate: mich aAnlgemcl im 
Geſpraͤche mit Lundvoigt vergeflen. Soaſt bin th fafl 
immer safe uns gölsffen im Aeuhera geuefmı 


6: 80. 


Geute Abend hatte ich im Garten ee 4 füße, heitre, 
hoöchſt lebhafte Erinnerungsfunve. _ Der den Schmerz 
flieht, will nicht. mehr Lieben, .. Der Liehende, muß die 
Lücke ewig fühlen, die Wunde fletö offen erhalten. Gott 
erhalte mir inuner biefen unbefchzeiblichen lioben Schmerz, 
die wehmüsbige Erinnerung ,. dieſe muthige Sehnſucht, 
den männlichen Entſchluß und ben ‚felfenfeften Stauben. 
aim meine Sophie bin -ich gar nichts, mit Ihr Alles. 


7 817 





Heute früh war ich mit meinen älteren Papieren 
beſchäftigt, mein Kopf war hell. Nach Tiſch kamen die 
Aeltern umd Sidonie von Gnadau zurück. Abends war 
ich beim Vater und ganz ſpät ging ich ein wenig zum 
Paſtor, nachdem ich eine ſehr enthuſi aſtiſche Viertelſtunde 
der Erinnerung und Sehnſucht zugebracht. An Erasmus 
dacht' ich mit Rührung, wie der Vater von ihm erzähle 


: 88. 


monivereaun war Kite. von Chaleben Gier, Nach⸗ 
mliiego Kirch ich Nanches anf und blieb bel meinen 


älteren Bapleren, dann war ib beim Vater. Der Re⸗ 
publikanuismus iſt wieder vecht lebendig in mir erwacht. 
Abends hab' ich‘ einige lebhafte "Erinnerungen gehabt. 
Auf ven: Herbſt frene ich mich ungevuldvig. Gegen Aengſt⸗ 
lichteit d. h. gegen willkührliche Wahnbegriffe muß ich 
auf meiner Hut fein. Ich will fröhlich wie ein junger 
Dichter fterben. 





12. 13: 86, 87. 


Er babe mich beide Tage recht Iebhaft nach Einfam- 
feit und baldigem Fortkommen gejehnt. Sie ift ge⸗ 
ftorden, fo ſfierb' ich auch, die Welt iſt öde. Selbſt 
meine philoſophiſchen Studien ſollen mich nicht mehr flör 
sen. In tiefer, heiterer Ruh' will ich ven Augenblick 
erwarten, der mich ruft. 


x .. 14: 88. 


Wer Sie ausfchließt, ſchließt mich aus. Das En=- 
gagement war nicht für dieſe Welt. Ich fol Hier nicht 
vollendet werden. Alle Anlagen follen nur berüßrt und 
rege fein. Ich fühlte mich Heut’ entfeglich träge und zu 
nichts nütze. Indispoſition des Körpers, veränverliches 
Metter, Lebensart, Geſellſchaft, Müßiggang, zu menig 
Veſchüftiging mit ihr find bie Urfachen meiner Unluft. 


15: 89. 


Audy Beute fühlte ich dieſe Trägheit und unluß, nur 


nachdem: ich vor Tiſch geſchlafen hatte, war ich wieder 
II. 5 


in ˖ meinen alten Eupfinvaungen una Erinnerungen leben⸗ 
Die. Ohne Sie, was hab’ ih? Nie mag ich den Au⸗ 
genblick vergeſſen, mo ish früh 9 Uhr, ven A. März, 
Antond Brief las und Die entjehlichen Worte: ‚untere 
verewigte Sophie“ und nachher im Brief des Kreibami- 
manns: „unſere verklaͤrte Freundin“. Gott im Himmel! 
wie kann ich nur oft lau und kalt ſein? 





46: 90. 


Ich beſchloß künftig, um mich aus meinem ſchlim⸗ 
men körperlichen Zuſtande zu reißen, häufige körperliche 
Anftrengungen und ging bemaufolge noch dieſen Nach⸗ 
mittag In flürmifch Heiterem Wetter mit Landvoigt nach 
Ballenſtedt. Wir befuchten Nimradt. Unterwegs ſprach 
ich viel mit Landvoigt über Schlegel und Über mich felbft. 
Den andern Morgen nm 1/5 Uhr, gingen wir mit ſchon 
ziemlich müden Beinen unter Sonnenfchein nad) Thale. Der 
[ine Weg wird mir. ziemlich fauer. Nach einer kurzen 
Ruh und Erquickung befliegen wir bie herrliche Roß⸗ 
trappe. Der Herunterweg machte mich fertig. Nach vem 
Mittagsmahl fuhren wir nach Ballenſtebt - zurüd und 
brachten einen prächtigen Abend im Garten zu.. Den 
andern Tag gingen wir nad Wieberflebt zurüd: Wir 
fprachen viel von Phllofophie. Ich wußte mir ‚gut zu 
Helfen und fprach recht leidlich. Von Quenſtadt, wo ber 
Baftor und feine Frau zu und fließen, warb nie das 
Gehen fehr ſchwer und der Hals that mir won vielem 


m O0 — Wem 2 — WE WEG“ im Wi 


Heben weh. Am Machmlttage hatte ich mich in Wieder⸗ 
Habt wirter fo schplt, bafı ich Denflßen at aran⸗ha 
sie im Garten zubrachte. 


21: 94. 


Heute habı ich mit den Aeltern ein Stimdchen über 
wieine Situation gefprochen. Nachmittags. fuhren wir 
bei ſchaͤnen Wetter nach Köthen, wo ich mir. von bem 
yariigen Buchhändler. das Kampanerthal und den Müdıne 
“an holte. 





23—27: 96- 100. 

Heute früh kamen wir im Negenwetter nach Deſſau. 
Machmittags hellte fich der Himmel auf und wir fuhren 
am · koͤſtlichſten Abend in Wörlig ein. Auch der Sonn⸗ 
abend war ſchoͤn. Den Tag vollendeten wir die den er⸗ 
fun Abend gleich angefangene Anſicht ned Gartens. Ber 
Fürſt fuhr mit Geſellſchaft und Muſik Nachmittags auf 
ven Gondeln. Sonmags ſahen wir das Schloß, dasb 


- athiihe Haus, und fuhren Abends in himmliſchem Waet⸗ 


ter mit dem Kriegsſrach von Vieregg und feiner Frau auf 
Der Gondel. Karoline war die ganzen Tage über Trank. 
Ah las viefer Tage das Kampanerthal mit vieler Freude. 
Peland hatte wir von Weißenfels einen Brief von Schle⸗ 
gel mitgebracht, ber wieder meine philoſophirende Kraft 
im Thaͤtigkeit fegte, Den: Montag, wo wir nad} Sale 


ſuhren und, unterweges in Deffew Georgium beſuchten, 
| 5* 


. hatt! ich zuweilen einen heilen Gedanken, Dienſtag Mii⸗ 
tag kamen wir hier wieder wohlbehalten an. Das Ka- 
napee, worauf mein feliger Bruder ſo viel gelitten Yet, 
affieirte mich fohr. Den Nachmittag kramte ih auf und 
fand mich Abends helldenkend. Geftern früh fchrieb ich 
phifofophifche Gedanken von Werth auf, las in Schel- 
lings Briefen über Dogmatism ‚und Kritik, fuhr mit 
meinem Vater nach Köthen, ſchrieb Nachmittags an Karl, 
ging zu Severin und Abends mit Hamlet zu Bett. Heute 
früh las ih in Schellingd Ich, in Schlegeld Griechen 
und machte die Nechnung für ven Vater. Nach Tiſch 
las ich wieder in ven Griechen, ging fpazieren, und phan⸗ 
tafirte mir, was ich wohl beginnen würbe, wenn id) 
Ehurfürft von Sachfen wäre. Zu Haufe machte ich mich 
an den Meßkatalog, verfuchte eine Ueberſicht deſſelben. 
Müde von diefer Vefchäftigung ging ich abermals aus, 
das Wetter war herrlich, und machte Titerarifche Pläne 
Befonderd gefiel mir- bie Idee eines Journals unter dem 
Titel: Beiträge zur wiffenfchaftlichen Gefchichte ver Menſch⸗ 
beit. Hiſtoriſch philofophifche Meberfichten, wie z.B. mein 
Plan: zur Bensbeitung des Meßkatalogs, reizen mich ſehr 
und vünfen mir fehr nüglich.. Mein Kopf war biefen Abend 
ſehr hell. Ich fühle mich überhaupt um manchen Schritt 
vorgerückt. Auch mein Gedaͤchtniß, meine Beobachtungsgabe 
und mein Ausdruck gewinnt. Meine Befonnenheit muß 
aber noch fehr ſtelgen. Es giebt noch unendliche Lacunen. 
Mein Entſchluß ſteht ganz unwandelbar. "Seit der Reiſe 


— 


nach der Roßtrappe bin ich wieder ziemlich mit mir zu⸗ 
frieden. Es muß aber immer beſſer werden. Beſonnen⸗ 
heit und Ruhe if die Hauptſache. Laß vorzüglich auch 
die Aufmerkſamkeit auf gefaͤlliges und vorſichtiges Ve⸗ 
tragen gegen ven Vater nicht ‚aus ver Acht! Hüte: Dich 
im Umgange mit Schlegein, übe dich unaufhörlich in bee 
fonnenee Wirkſamkeit, habe Sophien ſtets vor Augen, 
vergiß nicht die. Kürze von drei. Monaten, übernimm dich 
nicht, ſei mäßig und überlaß dich nicht zu fehr deinem 
Bange zu vertren und. zu. beluftigen. Jetzt ſchickt es ſich 
doch nicht mehr recht für Dich, wenigſtens ſchr mit Mauß. 
Chriſtus und Sophie. J 





6: 110., Montag 3. Juli. 


Brig nah Dürrenberg. Nachmittags kam Böhn 
zu mir, dann Schlegel und, Langermann. Seitdem ift 
viel geſchwatzt, polemifirt, geſcherzt und rabgttirt wor⸗ 
den bis auf den heutigen Tag. Mittwoch haͤtt' ich, recht 
für mich genteßen können, als ven Tag der erften Ope- 
ration. Dienflag bat mir Langermann viel Guted von 
Kirſchlorbeerwaſſer erzählt. Heute früh ein ernfihaftes 
Geſpraͤch über ven Selbſtmord mit Langermann. Nach— 
mittagd nach Gaſeck gefahren. Ich will nach Köfen, um 
allein zu fein. Sie bleibt immer mein einziged "Gut. 
Menſchen paſſen ſich nicht mehr für mich, fo wie “ 
nicht mehr unter die Menſchen pafle. 


[ 
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Ich will nicht Hagen mehr, ich will mich froh erheben, 
Und wohl zufrieden ſein mit meinem Lebenslauf. 

Ein einz ger Augenblit, wo Gott ſich mir gegeben, 
Wiegt Jahrelange Leiden auf. 


Wenn man recht fleißig‘ an bie unendliche Unſicher⸗ 
heit. der menſchlichen Glücksgüter denkt, ſo muß man 
endlich gleichgültig und muthig werden. 


Me Aengſtlichkeit koumt vom Teufel, de Muth 
und bie zreudigtat iſt von Gott. 


Was iR eine ängftic Stunde, eine peinvolle Nacht, 
eine trüber Monat gegen die Tange glückliche Ewigkeit? 

Iſt denn Julie glücklicher und ſi cherer mit mir als 
mit Gott? 

Nur Glauben, Herr, und Zuverſi cht, 

So fuͤrcht' ich mich für mich und die Geliebte nicht. 


Wo Sophie und Erasmus wachen, kann ich wohl 
ruhig ſein. 


Laß uns unſern Herrn im Himmel loben, 
Glauben kommt und Heiterkeit von oben. 


Alles, was wir Zufall nennen, iſt von Gott. Mußte 
nicht Chriſtus ſeine Mutter auch unendlich leiden ſehen? 


13 


ud 


Di-er weiß, wie einem zu Wuihe iſt, wine man feine 
Geliebten leiden ſieht, weil wir leiden. 





ch Habe zu Sophie Religion, nicht Liebe. — Ab- 
folute Liebe, vom Herzen unabhangis, auf Glauben ge⸗ 
gründet, ift Religion, 





Du Heft fo viele gießen um dich und gmicet ſo 
wenig ihre Liebe. 
Die Liebe ſollte eigentlich ver wahre rofl. und Le⸗ 
benegenuß eines ächten Chriſten ſein. 





„Wenn nur Körperliche Unruhe nicht immer Seelen⸗ 
unruhe würde! Auf den Körper läßt ſich nicht immer 
wirken; aber in der Seele follte man fid) die Herrichaft 
mit Gotted Hülfe zu erwerben ſuchen, um recht ruhig zu 
fein. Iſt die Seele ruhig, fo m wird aych der Körper bald 
beruhigt. 


Was nicht gleich helfen will, hilft nachgerade. Nur 
nicht den Muth. und den Glauben verloren! Stelle dir 
vor, du feift ein Fremder und mäßteft dich tröften. Wür⸗ 
deſt du da nicht oft fagen: Herr, feien Sie fein Kind! 
Die Bänglichkeit geht vorüber. Ein Mann und Chrift 
. muß auf) Bangigfeit geduldig ertragen. Helft das Chri⸗ 
ſtenthum, fo Eleinmüthig zu fein? Habt ihr denn nicht 
einen Funken Stoß und Scham in euerem Herzen? 


14 


SHämt ru, großer Menfch, vor euch ſelbſt. Kat euch 
darum der Tiebe Gott fo haste Prüfungen zugeſchickt, daß 
ihr gleich yerzagen müßt? Es wird befler, und flatt Finde 
lich dankbar zu fein, bangt ihr wie ein Weib. 








Wer eine reigbare Seele hat, Bei bem weckt ganz 
natürlich die Gegenwart eines Unglüds die ganze Schaar 
ed andern Unglücks auf, und nun gehts im Sturm und 
Zittern alles bunt durcheinander , one Derttand ‚und 
Heberlegung. 





Ich bin ein ganz unfuriifge Menſch, ‚ohne Sinn 
und Bene für Recht, 


1. September. 


Heute hatte ich einen äußerft geſegneten Kg. Nur 
ah einige leiſe Anwandlungen von Aengſtlichkeit. Nach- 
her den ganzen Tag unausſprechlich ruhig, ſtark, muthig, 
frei und gelaſſen. Ich habe Gott recht herzlich gedankt. 
Ach! um meiner guten Julie willen; auch wegen meiner 
anderen Lieben. Ich ſehe ſchon tauſend Früchte biefer 
trüben Stunden. Die Liebe der Meinigen und auderer 
guter Menſchen, die Pflichten gegen Kranke und Noth« 
leidende, das hohe Glück der Innern Gefundheit und Ruhe, 
die innigere Anhänglichkelt. an Bott und Jefuß, der Troſt 
eines unbefcholtenen Lebenswandels und eines janften 
gutmüthigen Bezeigend gegen andere Menſchen, Alles 
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nike Aarer, denilicher mb Träftiger gewonsen.. Auch 
Eher bie Natur ver Ang ana die Mittel, ſie wmenigfiene 
zu mäßigen, habe ich einige mehlthätige Erfahrungen ges 
macht. Sobald sine beſtimmte Empfindung kommt, if 


“wie Angſt wog. Die Angſt iſt ein Schwanken, eine Uns 


gewißbeit, meiſt Eörperlich. Der Geſunde ift immer ruhig, 
ſelbſt under deu fchfimmften Umflänben, 





- Senn man’ füch immer mur recht lebhaft ſagen könnte, 
daß die Angſt meiſt körperlich iſt! Mein Magen hat mie 


leviglich vorgeſtern und geſtern die trüben und unruhigen 


Stunden verurſacht. Heute früh währte eb nur oime 
Meile. Sobald ich den Magen geffärkt, werb Ich unbe⸗ 


‚ fehreißlich ruhig und heiter und Habe fo bis jetzt zuge 


bracht. Die-Welt wird dann in Einem Augenblid an« 
ders. Selbſt pad Traurigſte erſcheint mild, und man 
findet wieder an Allem Behagen — an Arbeiten, Gehen, 
Sitzen, Geſellſchaften u. f. w. Alle Hoffnungen em 


woachen, Ber Nebel verſchwindet und der innigfle Dank 


gegen Gott erfüllt uns auf das Wohlthaãtigſte. gtuhe 
iſt der wahre Zuſtänd des Menfchen.- Für bie KRuhigen 
iſt jebe Auhere Lage ertraͤglich und ſelbſt angenehm. Es 


iſt nicht da fatale Treiben zu ſpüren und ſelbſt Ranges 


weile erträgt ſich leicht. Dem Ruhigen iſt Alles leicht 


. and bequem. Alle Vorſtellungen, alle Gedanken an Re— 


ligion werden Fräftig und erfreulich, und die wahrhaft 
himmliſche Luft der Ihätigkeit erwacht mit Kraft. 





Ich kann noch lange Blut auswerfen — aber’ wir 
nad helfen, daß ich mich jedesmal von neuem ängftiget 
Angft ſchadbet — Muth ſtaͤrkt. Se em Zufall verliert 
fih nicht aleih. Des Herrn Wille gefchehe, nicht . 
Meinige. Sch: muß darauf gefaßt fein und venfen, es 
wird fich ſchon nach gerade verlieren. Hat es der Doktor 
doch zwei Iahre gehabt. Geduld und. Ergebung in ben 
Willen Gotied find die ‚beften Hilfsmittel. Auch viele 
Zäuterung fol ‚ich empfahen. Gott weiß die Zeit der 
Krankheit, denn jegliche Krankheit hat ihre Zeit. dein 
Einplich, das ift das Beſte. Es iſt nichts ſchwerer al 
mit fich felbft Geduld haben — feine eigue Schwachheit 
zu tragen. Gott hilft zu Allem. * 


8. Oetober. 


Der Unrühe und Angſt zu widerſtehen, dazu gehirt 
die hoͤchfte Geduld. Es iſt aber auch das befte. Hilfs⸗ 
mittel Dagegen. Allemal folgt die höchſte Ruhe auf ıme 
ruhige Momente. Nachgiebigkeit gegen ängftliche Wünfde 
vermehrt Die Dispoſition. Trotz und ‚abfichtliche Hinge 
bung.find fehr Heilfan. Heute Mar ich ſehr heiter und 
behaglich. Ich Habe mit Luft und gut gearbeitet. Es 
entftand geiſtige Wärme und die männlichfte Entfchloflen« 
heit erfüllte mich. Ganz fait Abende drohte ein Anfal. 
Ich wurde ſehr aͤngſtlich. 
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9. October. 


bGeute früh war ich zwar etwas inf. Indeß 
gabe ich doch fleißig. gearbeitet and mich nicht ſtoͤren laſſen. 
Morgen kann wieder das Blut in Ruhe. und vie alte 
Behaglichkeit bergeftellt fein. Ih will mich möglichft 
immer ‚weniger flören laffen in meinen Gefchäften, ge= 


duldig auf. befiere Beiten warten, und die kraͤnklichen 


Schwachheiten und Aengſtlichkelten ahſchaffen z. E. die 
Angſt nah Geſellſchaft. DO, daß ih Maͤrtyrerſinn 
Hätte. Waͤhl ich nicht alle meine Schickſale ſeit Ewig- 
keiten job? Jeder trübe Gedanke ift ein irdiſcher, vor⸗ 
Übergehenner Gebanfe der Angſt. Jede trübe Stimmung 
Mt Illuſion. Die Aengſtlichkeit dauerte bis. Abends um 
fünf Uhr. Nachher ward ich äufierfl heiter, wozu beſonders 


der genehmigte Plan kam, gleich nach Siebeneichen reiſen 


zu dürfen, der mich ſehr belebte. Ganz fpät kam eine 
Beängſtigung und ich vermochte durch einige religidſe 
Berftellungen das fatale Erſchrecken zu vermeiden. Die 
Stunden nach dem Auffteffen und die nach T iſche ſind 
so Aengſtlichkeiten günſtig. 1r 


16. October, 

Seither babe ich mich fehr wohl befun den und kei⸗ 
nen Anfall von Aengſtlichkeit gehabt. Dies beweiſ't deut⸗ 
lich, daß alle Aengſtlichkeit ganz unabhänging von äußern 
Umſtänden iſt. — Am beſten iſt es, wenn man den Sinn 


bat, alles Geſchehene mit freudigem Herzen wie eine 
Wohlthat Gottes Hinzunehmen. Durch Gebet erlangt 
man Allee. Gebet ift eine univerſelle Arzenei. Yet vor 
ner Hand Hab’ ich auf zwei. Bälle zu venfen, auf den 
Fall, daß ich. heirathe ober nicht heiratke. . Ich Imerbe, 
wenn ich erſt mit Weigel gefprodjen habe, umſtändlich 
an Röfchlaub Schreiben, Opium und Mandelwaſſer an⸗ 
fihaffen. — ad. 1) Ergiebt ſich Alles von ſelbſt, kann 
hab' ih nur um Entichlofienheit und Pflichtgefühl zu 
Bitten und auf Arbeit und Zerſtreuung zu befen. 
ad. 2) Muß ich mich mit Lektüre verfehen. Als 1) Script. 
rer. Germ. 2) Sächfiſche Geſchichte. 3) Gibbon. 4) Ahnen 
cydides. 5) Livius. 6) Taeitus. Saluſt. 7) Schmidta 
Geſchichte der Deutſchen. Bei unſerem Hofmeiſter las ich 
vie lateiniſchen Geſchichtsbücher und ex kann mir Geſell⸗ 
ſchaft leiſten und vorleſen. Bode aus Hume's franz. 
Geſchichte von England, die in⸗Schloͤben iſt, oder ſonſt 
franz. Bücher. Ich made mich mit dem Superintenden⸗ 
ten und Salinen Director bekannt — ſehe mehrere Laute als 
Boͤſen, Zentſchen, Schaufuß, Schlegels in Burgw., Wir⸗ 
ker u. ſ. w. Wird es ſchlimmer, ſo verreif' ich nach 
Leipzig, Bamberg oder Jena. Sonſt reiſ' ich viel mit 
dem Vater und bin fleißig in der Mathematik u. |. w. 

Wenn ih nicht wireihe, will- ich va Reichenhall und 
Ringenfurt. | 
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Sol’ ich jngt- krank werben, fo bann ich vieſe Stunden, 
außer einigen möglichen obenangeführten wiſſenſchaftlichen 
und teimiichet Beuutzungen, vorzüglich zur Ausbildung 
meiner Sittlichkeit und Religioſität, ascetiſch, moraliſch 
am» religiös benutzen. Geht's ohne Hoffnung oder ſonſt 
zu: übel, je bleibt mir BM. W. und. Op. — Meine 
Geſundheit kann ich vorzüglich wiffenfchaftlich und. tech⸗ 
nifch benutzen. Reifen, Geſellſchaft und Unterbreckungen 
aller Art muß ich auch theils zur Erholung, ihelld mo⸗ 
raliſch und religiös, theils willenfchaftlich und techniſch 
benutzen lernen. Anatomifche Bemerkungen beim Fleiſch⸗ 
effen und Vorſchneiden, Anweifung überall zu lernen 
un überall fih auszubilden. Natur und Cinrihtung 
ver Erholungen — daß auch dieſe nicht ganz verlosen 
gehen. Sol der Schlaf nicht allmälig abgefhafft wer⸗ 
den? — Meine Idee von abjolut wohltgätiger Beftim- 
mung auf Erven für mic. 





Indem ich glaube, bat Sophie um mich ift und er⸗ 
fcheinen Kann, und diefem Glauben gemäß handele, fo ift 
fie auch um mich und erſcheint mir endlich gewiß — ges 
rade da, wo ich nicht vermuthe, in mir, als meine 
Seele vielleicht und gerade dadurch wahrhaft aufer mir. 
— denn das wahrhaft Aeußere kann nur durch mich, in 
mir, auf mich wirken und im entzückenden Berhältnifle. 


0 

Vilele Tage gehen vorüber, ohne eine Spur. hinter 
fich zu laſſen. Nur. wenige ‚bleiben als feſte Punkte des 
Lebens fliehen. Keiner vervient wohl fefter gehalten zu 
werben, als der Hochzeittag. Was ift ver Hochzeittag? 
Wir feiern ‚heute einen folchen Tag. Laßt uns ihn ewig 
im Andenken behalten. Die Aeltefte führt auch Hier billig 
den Reigen. - Die meiften Hochzeittage werben Tage ber 
trüben Erinnerung — diefer wird 28 ‚nicht fein. Der 
Tag fel uns allen. ein Tag des fefleren Bundes — ein 
ächter Bamilientag.. Der Kranz. fol ihr bleiben. Sept 
ſoll er erft blühen. Der Hochzeittag der Aeltern. 

(Die letzten drei Fragmente gehören hierher, find 
aber vieleicht etwaß früher ‚gefihrieben.) - 
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Die Liebe. 


Wenn fanft von Rofenhügeln 
Der Tag nach Weiten fchleicht, - - 


Der Nacht mit Schlummerflügeln. 


Und Sternencher entweicht, 


Will ich die Liebe fingen 

Auf der Theorbe hier, 
Mein Lockenhaar umfchlingen 
Mit fügen Myrthen ihr. 


Es fol dann wiebertönen 
In diefer Grotte Nacht 

Das Loblied meiner Schönen, 
Wenn nur die Duelle wacht. 


Und wenn vom Morgenfterne 
Mir Wonne niederblinkt, 

Und fich die heitre Ferne 
Mit Roſenkranz umſchlingt, 


Ton’ ich in Fühlen Klüften 
Auch meiner Liebe Lied, 
Umtanzt von Blumendüften, 
Wenn aller Schlummer flieht. 
6* 
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Und rund um mich erwachet 
Der Nachtigallen Chor, 

- Und jebe Aue ladet 

Und jeder Hirt if Ohr. 


Nein Süßer's als die Liebe 

. Empfand ‚fein Sterblicher, 
Mas hie bevor war trübe, 

Wird durch fie Tieblicher. 
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in Lneie. 


Kleines Maͤdchen mit den blanen 
Augen, bie ins Herze mir 
Monne und Entzücken thauen, 
Steg! ich fing” ein Liedchen bir. 


Voller Liebe, nollee Freude, 
Die mis täglich‘ Holder. wire, 
Seit ans. Amer alle beide 
Mit pen Flügelchen umſchwirrt. 


- "Dach am’ weiten, wenn ich ‚fee 
Dein fo ſchallhaft Augenpaar 

‚Und zu deinen Füßen flehe 

Sanft umweht vem goldnen Haar. 


Und im kühlen Buchenhaine | 
Meun wir ftoh beiſammengehn 
Und im Duell, bei Monpesfcheine, 
Nach den blaften Bildern ſehn. 


Und im Relhentanz uns drehen 
Auf der reihen Blumenau . 

Und des Morgens, gleich den Neben 
Schlüpfen durch den bunten Thau— 


Nimm dies Liedchen Hin und finge 
Munter es bei dem Klavier, - 
Menn mit Myriben ich umfchlinge 
Meine Heine Lante mir, 
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An Laurens Eichhörnchen. 


O, Thierchen, das mit Munterkelt 

Vor meines Mädchens Fenſtern ſpringet, 
.Und dem fie ſelbſt voll Sorgſamkeit 
Im weißen Handchen Butter bringet. 


Das Sprünge macht wie Pantalon, 
Durch feine Späße fie vergnüget; 
Und feiner Drolligfeit zum Lohn 

Von ihr geliebt im Schooße lieget, 


Das am ihre hängt, vem Buſen wAB, 
Und ihre Roferwangen ld 
Und das oft viele Reize ſah, 
Die meinem Spaͤherblick verfiedet. 


Sonft bin ich wohl vom Neide frei, 
Doch Hier ba muß ich dich bemeiden, 
"Sie fofet dich und liebt dich treim, 
Bei mir verhöhnt fie meine Leiden. 


O, lächelte mir doch das Gluͤck, 
Ließ einen Tag mich in dich fahren, 
* Denn mich begnuͤgte nicht ein Blick, 
Sie würde Ledas Loos erfahren. 
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Die Nachtigall. 


Auch uns ſing Hier im fernen. Schattenthale, 

Du Heine frohe Liederkoͤnigin, 

Dein wirbelmd Lied, wenn aus der vollen Schaale 
Boll Milch wir ſchöpfen froben Sinn, 


Und ung, mit unferm Schickſal wohl zufrieden, 
Der Scherz, die Srende hier im Kühlen blüht, 
Wenn draußen noch vom fernen Flammenfüden 
Der Hanbsitern die Gefilde glüht. 


D, fireite mit dem wachen Echo Immer, 
Ergöge uns, dein Weib, den Hain und dich 
So lange bis mit“ blaſſer Wangen Schimmer 
. Der Mond von feinem Luger fchlidh. 


Mir lieben bi, wenn auch mit bunten Farben 
‚Die granen Flügelchen nicht ausgeſchmückt 

Dir nicht ven Ruhm des Vögelchens erwarben 
Das ale das fhönfte uns entzückt. 


Denn bu biſt reich an fügen Harmonien 
Die wonnevoll und ſeelenſchmelzend find, 
. Dig einen guter Seelen Sympathieen, 
Du wirft aufs Herz fo füß und line. 
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An ein · fallendes Blatt. 
Es nahet ſich der Winter wierer . 
Mit feinem Schuee und Sturm und Eis, 
Aus dürren Hainen fliehn tie Lieber, 
Es kleidet ich die Flur in Weiß, 


Bon Eichen wehn die Blätter nieder 
Nicht mehr belebt vom. Vögelfleig, 

Der Sturm mit traurigem Gefieder 
Durchhauſt fie auf der. Zeit Geheiß, 


Entreiget ihr das Blatt gewaltfam, 

Das ganz allein noch an ihr hing, 
Und fpielt damit nun unaufbaltfam, ) 
Und voirft es, daß er's wiederfing, + . 


So reißt auch, häufen fich die Jahre 
Und nahet fih das flille Grab 
Und bleichen erft die blonden Haare, 
Der Nord bie letzte Rofe ab. 
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O glüdlih! Tann man dann mit Freuden 
Die letzte Rofe fliegen fehn 

Und braucht den Süngling nicht zu neiden, 
Um den vollaufgeblüht fie ftehn, 


Kann ſich auf andre Blumen freuen, 

Die Töchter der Unfterblichkeit, 

Man braudt dann nicht den Sturm zu fohenen, . 
Der Erdenleben uns verbent. 
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An meine ‚terbeute Schweiter. 


Deinen Wangen entflohn Roſen, des Jugend⸗Mai's, 
Und vs welfte dein Lenz,’ Farbe des Todes liegt 
Auf vem hageren Antlik, _ 

Nur dein Auge ftrahlt Heiterkeit. 


Leiden wurden dir früh, Pilgerin, vorgeftrent, 
Fühlteſt jelten bie Luft, welche uns Jugend reicht, 
Doch trug heiteres Muthes 
‚ Sie-vein reifer, geübter Geiſt. .. 


Schon winkt dir aus der Fern feliger Ewigkeit 

Der unſterbliche Kranz, harret der Siegerin, 
Bald flieht Leiden und Leib der 
Feſſelloſe, geprüfte Geiſt. 


Schaue, Selige, dann, biſt du von Gott verklaͤrt, 
Freudenreiches Blicks auf die Gefilde her, 
Mo im Haine des Abends 
Die Grinnerung wich umfchwebt. 


Lifple Teifee um mich, wenn ich bei Mondenfchein 
Schau zur ſchimmernden Flur, höhere Lieder fing 
Und mit Freuden verweile 
Dei dem blümigen, grünen Grab. 
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Jufriedenheit. 
Sei ſteis mit deinem Loos zufrieden 
Das vir der Allmacht Milde lieh, 
So manches Ghück keimt noch hienleden 
Für manche Kummerlaß und Mih; 
Verwüuͤnſche nicht dies Pilgerleben 
In Stunden voll Melancholie: 

O! Menfh! Natur und Tugend geben 
Noch viele Freuden, ſuche ſie! 


Ein grünes Haͤlmchen, das auf öben 
Bereiften Wiefen einfam lacht, 

Entwölft oft mehr als Freundesreden 
Die Stim, anf der ſtets Kummer wacht; 
Doch ac! ein Blick auf Frühlingsfluren 
Sohnt frads uns mit dem, Leben. aus, 
Und löfht des tiefſten Kummers Spuren 
Sogleich aus Sinn und Bufer aus, 


Doch oft wenn du gefränft vom Meite 
Dem: Menfchenhafle nahe biſt 

Und jede füße Menſchenfreude 

Dir unſchmackhaft geworden iſt, 

- Wenn Zweifel dich an Menſchentugend 
Mit drückendem Gefühl umſchlingt 
Und jede Kraft von deines Jugend 
Mit Stumpfheit und, mit Ohnmacht ringt, 


Wenn Krankheit dich in fchwere Bande 
. Bon immer regen Leiven zwängt 
. Und di Berzweifelung zum Rande 

. Des bodenlofen Grabes drängt: 
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Dann Hilft Natur und Lenz dir nimmer, 
Nicht Freuudſchaft nun Phlloſophie, 

Sie machen leider oft nur ſchlimmer 
Die fchredlihe Melancholie. 


"Drum fleuch; o Menſch! allein zum Buche 


Der göttlichſten Religion, 

- Dem heiligften der. Bücher, fuche 

Da nur den Troft, der dir. gefloh’n: 
Aus ihm traͤuft dir die Fülle Segen 
Ans Herz und innre Seligfeit, 
Und dich umlacht auf rauhen Stegen 
. Dann göttliche Zufriedenheit. 
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Zur Weinleſe. 
5. October 1799. 


Wir Haben Weinmond, lieben Leute, 

Und weil hicht immer Weinmond if, “ - 
So fag’ ich's euch in Derfen- heute, 

Damit es Feiner nicht vergißt. — 
Wenn Weinmond ifl, fo müßt. ihr willen, 
Da giebt es Trauben, Moſt und Wein, 
Und weil die armen Beeren müſſen, 

Sa fprügen fie ins Faß hinein.— 


Es giebt gar unterſchiedne Beeren, - 
Don allen Farben trifft man fie, 

Und manche Hält man hoch in Ehren, 
Und mande wirft mar vor das Vieh. 
Sie find im Temprament verfchieden 
Und von gar mancherlei Natur; 

Doch allen ift der Wein befchieven 
Als Lieblingsfindern der Natur. 


Zu einem Stock will ich euch führen, 
Das ift ein Stöckchen wie.ein Dans! 
Um feine Süßigkelt zu fpüren, 

Sucht eine Traube euch heraus. 

Ich lobe mir die braven Wenden, 
‚Sie langen zu und find nicht. faul, 
Sie ſtecken gern mit beiden Händen 
Die blauen Trauben in das Maul. 


Nicht wahr, das ſchmeckt nicht herb' und ſauer? 
Was gut ſchmeckt, weiß der Wende wohl, 
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Er ißt muß geht ger: anf die Dauer 
Und nimmt die beiden -Baden voll. 
Drum fann er auch nicht Worte machen, 
Er fieht voll Eifer da und kaut, 

Doch ficht man ihn fo ſchämig lachen 
Als faut’ er fill au einer Braut. 


Daß er den Trank anjept im Ganzen 
Berfauft,- dafür kann ich euch fiehn, 
Oft wird er um den Stock noch tanzen 
Und fi mit feinem Träubchen drehn. 
Mer weiß, ob er nicht aus dem Kerne 
Ein nenes Mutterftörichen zieht, 
Das. viele Jahre in der Berne - 
Zum Ruhm des alten Stodes blüht. 


Der alte Sto wird blühm und wachen, 
Menn man ben Ueberfluß ihm nimmt 
Und überall im Lande. Sachſen 
Sein Wein auf guten Tiſchen ſchwimmt. 
Er hat noch manche reife Traube 

Von andrer Art und ihm zur Laſt; 

Es bitten Geier oder Taube 

Vielleicht ſich bald' bei ihm zu Gaſt. 


Daß er noch lange bluͤht, das weiß ich, 
Ob er wohl mandyes Jahr ſchon fteht; 
Denn dafür, lieben Leute, heiß id) 

Ein Dichter oder. ein Poet. 

Ihr denkt wohl gar, ich ſei ein Taubchen, 
Weil mich der Stock feſt an ſich ſchnürt? 
Sch bin's zufrieden, wenn ein Weibchen, 
Ob ich gut ſchmecke, facht probiktt. 








Drum weil. nicht Weinmond alle Tage, 


Kein ſolcher Stock nicht überall, 

So denkt nicht heut’ an eure Plage, 
Zieht eure Sorgen in den Stall, 
Laßt unfern alten Weinſtock leben! 
Und feinen lichen Winzer da! 
Und einen Knf foll man ihm geben 
ALS Kandidat zur Großmama. 


J 


III. 





Zeiuflie d 


Wie ſchmeckt das Bläschen Wein fo ſüß! 
Wie Lieblich tönt fein Raͤndchen! 

Sch weiß, wer Alles ſtehen lieg, 

Kämft du aus manchem Handchen. 


O, fei mir Doch zu jeder Friſt 


Das Mäfchen des Genuſſes, 
Und bleibe mir, fo Fein du biſt, 
Das Horn des Ueberfiuftee. 


BR du, mein alter Eicblingefrug, 


. So bin ih Sohn des Blüdes. 


Ich freue mich bei jedem Zug 
Des frenndlichen Geſchices. 


Zu einem ſolchen Becher rückt 
Sich feſt die heitre Laune, 
Und keine Sorge reißt und knickt 


Am grünen Gartenzaune. 


Drum. trinke, wer nur trinken kann, 
Aus einem ſolchen Beche 


Er ſtößt noch mit den Enleln am, 
Und bleibt ein froher Jecher. 


O, hör’ ih einft an meiner Thür 


. Die legte Stunde Hopfen, . 


So trink ich dankbar noch ans bir 
Der Blafche Iepte Tropfen - 








Sie beim wunſch 
am Abend der Treannuns- 


Sind nicht die Augenblicke 
Begeiſterten Gefuͤhls 

Werth unſers warmſten Danfes 
Und würdig unſers Ziels? 

Da ſteht im ſrohen Zirkel 
Der Meuſchheit Genus 
Und gießt aus voller Schaale 


Den edelſten Geuuß. 





Dem Srei⸗ entglimmt in men 
Der alten Jugend Glut. 
Hier ſchoͤpft der Mann’ zu Zahn 
Begeifterung und Muth: 
Hoch klopft des Jünglings Buſen, 
Gerührt wird jedes Herz, 
. Und jedes drückt voll Liebe 
Geſchwiſter nur ans Herz. 


Nur ſolche Befte ſchmücken 
Des Lebens rauhen Pfad; 
Mur Herzensfülle hemmet 
Des Glückes leichtes Rad. 
Wo Freudenthraͤnen glänzen, 
Wo Herz zu Herzen ſpricht, 
Mitfuͤhlend jedes ſuͤhlet, 

Nur da entrollt es nicht. 


o! himmliſch tönt im Siedern u 
Erinnerung an fie, 





- 
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Us wei nach langen Ian 
Der Nachweit Gympuchie, 
Bir freun uns aller Gyuren 
Der alten Febhlichkeit 
Ein freun ſich unſre Enkel 

Noch unſret frohen Jet, 


Drum laßt an veeſem Ahend, 
Der noch vereint uns ſieht, 
Da uns fo bald nicht wieber 
Ein folches Stündchen blüht 
Uns jedem unfrer Sieben 
Ein Rofenblätichen firemn 

Und unfern Gergenswünfchen 
Sodann dies Lied jetzt weihn. 


Dem Vater und ber Mutter, 
Die nichts als Kinder fehn, 
Mog Ho zum Rand des Lebens 
Das Freuvenfaͤhnuchen wehn, 
Und-wenn wir Ieife Wanſche 
In Minchens Herz verein — 
So ſoll ſie Luft der Fretheit 
Am eignen Hrerd umwehn. 


Nur Dauer ihtes Glückes 
Dem liebenswerthen Paar; 
Bringt auſerm Heiß und Fritzes 
Dies Glas zum Wunſche var. 
Liti beweife baldigfgt 
Ihr Hauchaltungsgenie, 
Indeß wir alle ſingen, 
Zieh, lieber Schimmel, zieh! 
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Yu Sorothee. 
Zum Dant für das reizende Bild meiner Julie. 


Soll dieſer Blick voll Huld und Güte. 

Gin ſchnell, verglommner Funken fein? 
Webt keines dieſe Maͤdchenblüthe 

In einen ew'gen Sihleter ein? 

Bleibt dies Geſicht dee Treu und Milde 

Zum Troft der Nachwelt nicht zurüd? 

Berflärt dies himmlifehe Gebilde 

Nur einen Ort und Augenblid? 


Die Wehmnth fließt in kiefen Tönen 
Ans frohe Lieb ber Zärtlichkeit. | 
Niemals wird fih ein Herz gewöhnen 

. An die Mytterien der Zeit. i 
D! diefe Knofpe füher Stunden, 
Dies.edle Bild im Heil'genſchein, 

Dies foll anf immer bald verſchuunden, 
Bald ansgelöfcht auf ewig fein? 


Der Dichter Hagt, und ble Geliebte 
Naht ver Zyprefle, wo er liegt. 

Kaum birgt die Thränen der Betrübte, 
Wie fe fi innig an ihn fihmiegt. 
Er heftet unverwandte Blicke j 
Auf diefe Tiebliche Geſtalt, 

Daß er in fein Gemüth fie drücke, 

Eh fie zur Nacht hinũberwallt. 


Wie, foricht die Holde, du im Thräuen? 
Sag, welche Sorge flog dich an? 


2408 
Du EM fo gut, ich ducf weht wahnen; 





- Daß. meine Hab ie och geihen. 


y 


Sei heiter, tum es Tommi fo eben. 
Ein Mädchen, wie die gute Zeit. 
Sie wird ein feftfum Blatt bie Beben, 


. Ein Blatt, das dich siefleiht erſtent. 
Wie, ruft der Dichier, halb erſchrocken, 


Wie wohl mir jetzt zu Muthe ward! 
Den Puls des Trübfiuns fühl' ich ſtocken, J— 
Und eine ſchoͤne Gegenwart. | 

Die Mufe tritt ihm ſchon entgegen, 


als hätte fie ein Gott gefandt, 


Und reicht, wie alte Freunde pflegen, \ 
Das Blatt ihm und die Lilienhand.. 


Du kannſt nun. deine Klagen ſparen, 

Dein inn'rer Munfch ift dir gewährt ;, 

Die Kunft vermag das zu bewahren, 

Was einmal die Natur verklärt. 
Nimm bier die feflgehaltne Blüthe, 

Sieh, ewig die Geliebte jung: 

Einft Erd’ und Himmel, Frucht und Blathe 


In reizender Vereinigung. 


Wirſt du gerührt vor dieſen Zagen 


Im fyäten Herbſt noch ſtille ſtehn, 


So wirſt du leicht die Zeit beſiegen 
Und einſt das ew'ge Urbild ſehn. 
Die Kunſt in ihren Zauberſpiegel 
Hat treu den Schatten auſgefaßt. 


Nur iſt der Schimmer feiner Tlügel 


Und auch der Strahlenkranz verblaßt. 
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Leit falle vein Pantoffel 
Balb, Söffchen, auf den Mann, 
Der in des Lebens Lotto 

Dies Quintchen ſich gewann: 
Einſt geht noch unſer Dansacour 
Als Sans jupon in Klubb. 

Und Hannches Kraͤnzchen hole 
Bald moglichſt Belzebub. 


Was Gaſt iſt ſoll mitleben, 
Es ſchließe feſt ſich an 
Und wandle mit uns ewig 


Und bleib' uns zugethan— J 


v 


- Kängft if der Schlüffel de; 


‚Dem Bruder dort am Rheine, 
Den Lieben näh umb weit . 


Sei diefes Glas als Zeichen 
Bon jedem Wunſch geweiht. 


Sum Tempel wird die Stube, -- 
Der Punfchtifh zum Alter - 
Es bringt der Geift der Liebe 
Sept feine Opfer dar. 

Senkt euren Bli die Stufen 
Des Tempels nur hinab 


- Und haltet feft die Stimmung 


Die diefer Blick euch gab. 


She ſchaut in einen "Wirbel 
Bon DMenfchenfebicial hin 

Und forfcht und fragt vergebens 
Nach dieſes Raͤthſels Sinn. 
Einſt wird es leicht ſich loͤſen; 
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Denn war nicht Lieb und Einfalt 
Den Menfchen immer nah? 


Auch ihr Fönnt freudig walten 
War biefen Zeitbeginn, 

Wirkt der Natur entgegen 
Und wirkt mit Einem Sinn. 
IR jeder gut und thätig - 
Für Menfchenrecht und Wohl, 
Und ift auf jeder Stelle 

Ein Jedes was «6 foll, 


So wird in füßer Reife . 
.Die Menſchheit, himmliſch ſchoͤn, 
Erwacht vom langen Schlummer, 
Ju beffre Zonen gehn. 
Belohnt wird, weſſen Thaten 
In ihrem Herzen glühn — 
Doch wer fah je den Garten 
Wo dann die Kränze blühn? u 





Yu Dorothee. 
Zum Dant für das reizende Bilb meiner Julbe. 


Soll dieſer Bli voll Huld und Güte 

Gin ſchnell. verglommmer Bunfen fein? 
Webt keines dieſe Madchenblüthe 

In einen ew'gen Schleier ein? 

Bleibt dies Geſicht der Tren und Milbe 

Sum Troft der Nachwelt nicht zurüd? 

Derklärt dies himmliſche Gebilde 

Nur einen Ort und Augenblid? 


Die Wehmuth fließt in tiefen Tönen 
Ins frohe Lied der Zärtlichkeit. 
Niemals wird fih ein Herz gewthaen 

. An die Muſterien der Zeit. 

D! diefe Knoſpe füher Stunden, 

Dies edle Bild im Heil’genfchein, 

Dies foll anf immer bald verſchwunden, 
Bald ansgelöfcht auf ewig fein? 


Der Dichter Hagt, und bie Geliebte 
Naht ver Iyprefle, wo er liegt. 

Kaum birgt die Thränen der Beträbte, 
Mie fie fih innig an ihn fihmiegt. 
Er heftet unverwandte Blicke 

Auf dieſe liebliche Geſtalt, 

Daß er in ſein Gemüth ſie drücke, 

CEh fie zur Nacht hinũberwallt. 


Wie, ſpricht die Holde, du ix Thraͤuen? 
Sag, welche Surge flog dich an? 
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Du biſt fo zit, ich Dank wicht len, . 
Daß mise Hab rir weh gethan. 
Sei heiter, donn es konmt fo eben 

Ein Maͤdchen, wie die gute Zeit. 

Sie wird ein ſeltſam Blatt bir Heben, 
Ein Blatt, das via siefleicht erfevat, 





‘Wie, ruft der Dichter, halb: erſchrocken, 
Wie wohl mir jept zu Muthe ward‘! 
Den Puls des Trübfinns fühl” ich Roden, 
Und eine fchöne Gegenwart. 

Die Mufe tritt ihm ſchon entgegen, 

Als hätte fie ein Gott gefandt, 

Und reicht, wie alte Freunde pflegen, 
Das Blatt ihm und die Lilienhaud. 


Du kannſt nun deine Klagen ſparen, 

Dein inn'rer Wunſch iſt dir gewährt; 

Die Kunſt vermag das zu bewahren, 

Was einmal die Natur verklaͤrt. 
Nimm hier die ſeſtgehaltne Blüthe, 

Sieh, ewig die Geliebte jung: 

Einft Erd’ und Himmel, Frucht und Btötge 
In reizender Vereinigung. 


Wirſt du gerührt vor dieſen Zügen 
Im ſpaͤten Herbſt noch ſtille ſtehn, 
So wirft du leicht die Zeit befiegen 
Und einſt das ew'ge Urbild ſehn. 
Die Kunſt in ihren Zauberſpiegel 
Hat treu den Schatten aufgefaßt. 
Nur iſt der Schimmer feiner Flügel 
Und auch der Strahlenkranz verblaft. 


“ 
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Kann jept ver Liebende wohl danken? 


Er ſieht die Braut, er ficht das Blatt, 


Boll übsefgwänglidier Gedaulen 

"Sieht er fi ewig hier nicht fatt. 

Sie ſchlüpft hinweg und Hört von weiten 
Noch freuudlich feinen Nachtgeſang, 
VDoch bleibt ihr wohl zu allen Zeiten 
Der Freundin Glück der liebſte Dank. 
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Yu Julien. 


Daß ich mit namenlofer Frende 
Gefährte deines Lebens Bin 

Und mich mit tiefgerührtem Sinn 
Am Wunder deiner Bildung weide — 
Daß wir aufs inntgfte vermählt, 

Und ich der Deine, du die Meine, 
Das ich vor Alten nur bie Eine, 

Und diefe Eine mich gewählt,‘ 

Dies danken wir dem fügen Weſen 
Das fih uns liebevoll erlefen. 


O, laß uns treulich ihn verehren, 

&o .bleiben wir uns einverleibt. 

Wenn ewig feine Lieb’ und treibt, 

So wird nichts unfer Bündniß flören. 
An feiner Seite fünnen wir 
Getroft des Lebens Laften tragen, 

Und felig zu einander fügen: 

Sein Himmelreih beginnt ſchon hier, 
Wir werben, wenn wir hier verfchwinden, 
In feinem Arm uns wiederfinden. 


. 





Legte Liebe - 


Alſo noch ein freundlicher Blick am Ende der Wallfahrt 

Ehe die Pforte des Hains leife fich Hinter mir fchliegt. 

Dankbar nehm’ ich das Zeichen der treuen Begleiterin Liebe 

Fröhlihen Muthes an, öffne das Herz ihr mit Luſt. 

Sie hat mich durch das Leben allein rathgebend ‘geleitet, : 

Ihr ift das ganze Verdienſt, wenn ih dem Guten gefolgt, _ 

Wenn mandy'-zärtlicdes Herz dem Brühgefchiedenen nachweint 

Und dem erfahrenen Mann Hoffnungen welfen mit mir. 

Noch als das Kind, im Fügen Gefühl fi entfakender Kräfte, 

Wahrlich ald Sonntagsfind trat In ‚den fiebenten Lenz, 

Rührte mit leifer Hand den jungen Bufen bie Liebe, 

Weibliche Anmuth ſchmückt jene Vergangenheit reich. 

Wie aus dem Schlummer die Mütter dert Liebling weckt mit 
dem Kuſſe, 

Wie er zuerſt fie fi icht. und ſich verſtaͤndigt an ihr: 

Alfo die Liebe mit mir — durch fie erfuhr ich die Welt erfl, 

Fand mich felber und ward, was man als Liebender wird. 

Was bisher nur ein Spiel der Jugend war, das verfehrte 

Nun fi) in ernfles Gefchäft, dennoch verließ fie mich nicht — 

Zweifel und Unruh füchten mich oft von ihr zu entfernen, 

Endlich erjchien der Tag, der die Erziehung vollzog, 

Welcher mein Schickſal mir zur Geliebten gab und auf ewig, 

Frei mid gemacht und gewiß eines nnenblichen Glücks. 
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Das Sedicht.- 


“ „ Hinimlifches Reben im Bauen Gewande, 
Stiller Wunſch im blaffen Schein — 
Flüchtig gräbt im bunten Sande 

Sie ven Ing des Namens ein — 

. . Unter hoben, fehlen Bogen, . 

Nur vom Lampenlicht eyhellt, 

Liegt, feitvem der Geiſt entflogen, 

Nun das Heiligfte der Welt. 

Leiſe fündet befi're Tage - 


- , Ein verlörnes Blatt uns an, 


Und wir ſehn der alten Sage, 
Maͤcht'ge Aigen aufgethan. 
- Naht euch ſtumm dem eruftei Chore 


u Harrt auf feinen Slügelfchlag 


‚Und vernehmt herab vom Chore 

Wo weiflagend der Marmor lag. 

Slücht'ges Leben nnd lichte Geftalten - 
Füllen die weite, leere Nacht, 

Nur von Scherzen aufgehalten 

Wurden: unendliche Zeiten verbracht — 
Liebe. brachte gefüllte Becher, 

Alfo perit in Blumen der Geift, 

Ewig trinken die kindlichen Zecher 

Bis der geheiligte Teppich zerreißt. 

Fort dürch unabſehliche Reiche 

Schwanden die bunten, rauſchenden Wogen, 
Endlich von farbigen Kaͤfern getragen 
Kam die Blumenfürſtin allein, 

Schleier, wie Wolken, zogen 

Von der blendenden Stirn zu den Füßen — 
Wir fielen nieder, ſie zu grüßen — 

Wir weinten bald — fie war entflogen. 


‘ 
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Fragment. 
Wohin ziehft du mid, 

Fülle meines Herzens, 

Gott des Raufches, 

Welche Wälder, welche Klüfte 
Durchſtreif ich mit fremdem Muth. 
O, welche Höhlen ' 
Sören In den Sternenfranz 
Cäfars ewigen Glanz mich flechten 
Und den Göttern ihn zugefellen. 
Unerhörte, gewaltige, 

Keinen ſterblichen Lippen entfallene 
Dinge will ich ſagen. 

Wie die glühende Nachtwandlerin, 
Die bacchiſche Jungfrau 


Am Hebrus ſtaunt 


Und im thraziſchen Schnee 


Und in Rhodope, im Lande der Wilden, 


So dünft mir feltfam ynd fremb 
‚Der Slüffe en 
Der einfame Wa . . 2... 
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D i t ich e u. 


1 ‘ 
Einem ‚gelang es, — er bob ven Schleier. der Soum zu 
"Ss — 
Aber was ſah er? — er ſah — Wunder des Wunders, ſich 
ſeloſ. 


8. 
Welten bauen genügt nicht dem tiefer langenden Sinne, 
Aber ein liebendes Herz ſaͤttigt den ſtrebenden Geiſt. 


Fo 
% 
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Er M. und. e. : i 


(Sophie, bie Braut bes Dichters, unb ihre verheirathete Sqhweher, Ir.v. M. ) 


Gluͤcklich vereinigte fie die Hand der bildenden: Muster: 
Mas man bei Giner empfand — ſagt man ber Andern fo 
gem. 


Siehſt du fie beide, fo fiehft du das Raͤthſel neben ber Loſung. 
Einzeln iſt jede für ſich Raͤthſel und Löſung zugleich. 





Sahft du bie liebliche Put wohl gern als fnospenbes 
Mädchen? 
Oder das Kndopchen erbläßt? — Schaue die Lieblichen 
ſelbſt. 


14. 


XXXV 
— * 4 


Au die Fundgrube Auguſte. 
(Novalis Mutter.) - 
Zu ihrem 49ften Schurtötage. 


Glück auf, Fundgrube, das Säculum 
Iſt nun zur Hälfte für dich bald um. 
Diel edle Geſchicke Haft du befcheert - 
Und gute Wetter uns immer gewährt. 
Zum Glück des Bergmanng fireiche den, Gang 
Geſchaart mit freundlichen Gaͤngen noch Tang. 
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An Frenud Brachmann. 


Jetzt, da im Glanz der Frühlingjonne . 
Sich jeder umfrer Wünſche dreht, 

Und uns wie jenem in ber Tonne 
Selbſt Philipps Sohn im. Wege fleht, 
Sept, wo geheimuißvoll und bunfel 
Nur unfer Herz Orakel fpricht 

Und Herkules an feiner, Kunkel 

Bei uns nicht ſeinen Ruhm verbricht, 
Jetzt wo ſich unſre trübe Laune 
Sieh, mit dem ſauren Gang verſtreut 
Von dem der Ruf der Kriegspoſaune 
Selbſt Helden Coburg nicht befreit, 
Seßt fag ich. dir mit einem Drud 

. Der wärmflen Hand, -daß dit auch einft 
Schon in des Alters Silberſchmucke 

In mir noch teinen Freund beweinft. 


Verftreute Blätter 


in. | 8 





Alar i ſſe. ° 
(Novalis erfle Braut, Sophle von Kühn.) 


Ihre Frühreife. Sie wünſcht allen zu gefallen. Ihr 
Gehorſam und ihre Furcht vor dem Vater. Ihre Decenz 
und doch ihre unſchuldige Treuherzigkeit. ‚Ihr Steifſinn 
und Ihre Schmiegfamfeit gegen Leute, vie fle einmal fchägt, 
oder die fie fürchtet. Ihr DBetragen in ver Krankheit. 
Ihre Saunen: Wovon fpricht ſir gern. Artigkeit gegen 
Fremde. - Wohlthätigkeit. - Hang zum kindiſchen Spiel. 
Anhänglichkeit an Weiber. Ihre Urtheile. Gefinnungen. 
Anzug. Tanz. Geichäftigkeiten im Haufe. Liebe zu Ihe 
zen Geſchwiſtern. Mufikalifches Gehör. Ihre Lieblinge. 
Geſchmack. Neligiofität. - Freier Lebensgenuß. Lieft fie 
gern. Hang zu weiblichen Arbeiten: Sie will nichts 
fein. Sie ift etwas. Ihr Geftcht, ihre Figur, ihr 
Leben, ihre Geſundheit, ihre politifche Lage. Ihre Be⸗ 
wegungen. Ihre Sprache, ihre Hand. Sie macht nicht 
viel aus Poefie. Ihr Betragen gegen andre, gegen mid. 
8’ 
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Offenheit. Sie ſcheint noch nicht zu eigenilihem Re⸗ 
fleftiren gekommen zu fein. Kam ih doch auch erſt in 
einer gewiflen Periode dazu. Mit wem ift fie zeitlebens 
umgegangen. Wo ift fie geweſen. Was ift fie germ. 
Ihr Betragen gegen mich. Ihr Schreck vor ver Che. Ich 
muß fie recht nad) ihren Eigenheiten fragen. So auch Die 
Mutter). Ihre Art fich zu freuen, zu betrüben. Was 
ihr am meiften von Menfchen und Sachen gefallen. Iſt 
ihre Temperament erwacht? Was fie zur Juſt gefagt 
bat. Ihr Tabakrauchen. Ihre Anhaͤnglichkeit an Die 
Mutter ald Kind. Ihre Dreifligkeit gegen den Water. 
Ihre Conficmation. Sie Hat von ver Ma chöre einmal 
Schläge gekriegt. Ihre Geſpenſterfurcht. Ihre Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit. Wie fle der Dieb Hat haften wollen. Geſicht 
kei Zoten, Talent nachzumachen. Ihre Wohlthätigkeit. 
Urtheile üher fie. Sieift mäßig, mohlthätig. Sie ift irrita⸗ 
bel, fenfihel. Ihr Hang gebilet zu fein. Ihre Abſcheu ver 
dem veriren, nem Geträtfihe. Ihre Achtſamkeit auf fremde 
Urtheila. Ihr Beobachtungsgeiſt. Kinderliebe. Ordnungs⸗ 
geiſt. Herrſchſucht. Ihre Sorgfalt und Paſſion für das 
Schickliche. Ste wi Haben daß ich Überall gefalle. Sie 
Hat es übel genommen, daß ich. mich zu früh an Die Ael⸗ 
igen gewaubt habe und ed mir zu bald und zu allgemein 
merken laſſen. Sie hört gern erzählen. Sie will fi 
nicht Durch meine Liebe geniren laſſen. Meine Liebe drückt 
fie oft. Sie iſt kalt durchgehende. — Ungehenre Ver⸗ 
fellungögahe, Berbergungdgabe der Weiber überhaupt. 


ED on EEE ehe SEE Se _ en > u " un“ Ts. u O3 ca 
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Ihr feiner Bemerkungsgeift. Ihr richtiger Tat. — Alle 
Weiber haben dad was Schlegel an ver ſchoͤnen Seele 
tadelt. Sie find vollenveter ala wir. Freier als wir. 
Sewohnlich find wir beſſer. Sie erkennen beſſer ala 
wir. Ihre Natur ſcheint unfre Kunſt, unfre Natur ihre 
Kunſt zu fein. Sie find geborne Künfllerinnen. Sie in- 
vividualifiren, wir untverfalifiren. Sie glaubt an kein 
künftiges Xeben, aber an vie Seelenwanderung. Schles 
gel intereffirt fie. Sie kann zu große Aufmerkſamkeit 
nicht leiden und nimmt doch Vernachläffigung übel. Sie 
fürchtet fd, fo fehr vor Spinnen und Mäufen.. Sie will 
mich immer vergnügt. Die Wunde fol. ich nicht fehn. 
Sie läßt fich nicht dutzen. Lieblingseſſen: Kränterfuppe. 
Mindfeiſch und Bohnen. Aal. Sie trinkt gern Wein. 
Sieht gern etwas, liebt die Komödie. Sie denkt mehr 
Aber andre ald-über ſich nach. | 





Die Naturlebre . 


4. Hore Du, «8 ift einmal Mode, von ver Natur ein 

vernünftig Wort zu reden — wir müſſen auch ımjern 

“ Beitrag liefern. Nun — was wirds — fange doch 
‚an mis zu antworten. . 

8. Ich befiune wich fehon lange -quf einen zecht natür⸗ 

lichen Anfang unferd Geſprächs — ich preife meinen 
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natürlichen Verſtand, aber der ift vertrocknet, und Hat 
nicht ein bischen Saft mehr. 

A. Wer weiß, welcher Gelehrte ihn ohne Dein Wiſſen 
als ein herrliches Eremplar zwifchen die Blätter fel- 
ned Herbariums gepreßt bat. Ich. bin Doch neugierig, 
unter welche Klaſſe er ihn gebracht hat. Vermuthlich 
unter die Klaffe der Kryptogamiften, dent von Blüthen 
und Brüchten iſt feine Spur wahrzunehmen. 

B. Weißt Du wohl, daß nie Natur und ſchon .begeiftert, 
wir find da ungermerft in die Ratur hineingerathen. 
Di. gehörft zu den Nenliften, ober auf Deutſch — 
Du biſt ein grober Kerl. 

A. Du Haft ein wahres Wort'geſprochen — ein Wort 
der Weihe über mich. Ich Habe große Anlagen, ein 
Priefter der Natur zu werben. 

B. Meinft Du, weil wir Dich einen Bauchpfaffen nennen, 
und die Natur eigentlich nichts als ein großer Bauch ifl. 

A. Auch wahr — aber die wahre Anlage befteht im ver 
Grobheit, — venn ſieh — die Natur iſt ganz unge 
heuer grob — und wer fie recht. kennen Iernen will, 
ber muß fie grob anfaſſen. Auf einen groben Kloß 

- gehört ein grober Keil; dies Sprichwort iſt für die 
Naturlehre gemacht, denn fie fol ja bier durch den 

„Verſtand gefpalten werden. Da müſſen unfere Vor⸗ 

fahren rechte. Meifterfenner der Natıkr gemefen jein, 
denn nur in Deutfchland. ift Die eigentliche Grobheit 
entdeckt und. cultisirt worden. 
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B. Sie paßte recht für unfere Boden — drum fieht «8. 
auch jet recht kahl bei und aus, da man- biefe Na⸗ 
tionalpflanze vernachläffigt und recht heilloẽ mit dies 
fen Reichthum umgegangen ifl. Nur beim gemeinen 
Mann gedeiht fie noch und darum ift auch dem bie 
Natur noch grün; dem Vornehmen hat fie längft: den 

- Rüden gelehrt und wird ewig ben feinen Leuten bes 
zeitwillig genug zeigen, wo ſie ſigt. 

A. Die Definition ver Natur dab’ ich nun als Mefultat 
unferd Geſprächs — Sie ift der Inbegriff aller Grob⸗ 

beit. Daraus Yafien fi alle Naturgefehe ableiten, 

daß fie unaufhörlih grob ift, ohne abzufehen, und 
Immer. gröber wird — und Feine Grobheit die größfte 
tft — lex continuitatis, daß fie gern gerade zugeht 
und’ nicht viel Umſtände macht, lex parsimoniae. 

DB. Ja, und nod eine Menge unbekannter Geſetze ent⸗ 

wickeln ſich aus dieſem fruchtbaren Begriffe. Aber 
eben weil wir Philofophen find, brauchen wir uns 

- um die Ausführung nicht zur befümmern. Wir haben 
das Prineip und damit gute— den gemeinen Köpfen 
bleibt jene überlaffen. 

A. Aber fage mir nur, woher kommts, daß bie Ratur 

ſo verzweifelt ſelten iſt. Die Kunſt iſt eigentlich das 

Gewöhnliche. Ya. jelten muß fie fein, denn ba fie 
ſich verſtaͤndlich genug macht, und gern mit ihrer 
Natur herausplatzt, ſ ° müßte fie weit meht veſtan⸗ 
den fein. 


2. 


B. 
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‚8. x von fo uͤbertrichener Rünffichhit vor Euaf ber 


ſeſſey iR, der haͤlt eben ihre Grobheit für Kunſt, und 
und fe wird ſie freilich uͤberal miknerfinuhen. 


.Mau wird wahrlich: auch zur Matur geboren — und 


wer recht viel Natur in ſich Int — nem iſt das 
alles fo naturlich; und was iſt davon zu ſprechen. 
Para davon ſpricht, der If} ein Stümper ohne Kraft 
und Saft, denn woven man ſpuqht, das hat man 


niqht; das iſt ein Ariom. 
2. 


Drum laß uns auch aufhören, deven zu rohen, denn 
ſonſt geht unſere Natur durch die Lappen, 

Du haft Recht, da hätt' uns Gold die Mode einen 
Streich geſpielt — und und hinterliig anus unſrer 
Natur vertrieben. Laß und anf: den Keller gehn — 
dort iſt die Natur zu Hauſe, daß wir wisber recht 
natärfid merken. 


. Nur büte Dich dort vom. Beine zu yore. — denn 


wonon man ſpricht, das has man nicht. 


. Wahr, darum ſprichft Du auch immer von Ver⸗ 


ſtande — 0 
Wenn Du pon kurzen Ofen ſprichſt 


Monstog. 
gs iſt eilgeuilih um das Syyechen uud Säneiben 


eine naͤrriſche Sache; das rechte Geſpräch iſt ein bloßes 
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MWortſpiel. Der lächerliche Irrthum iſt nur gu bewun⸗ 
dern, ini die Leute meinen — fie ſprächen um ber Dinge 
willen. Gerade dad Eigenthümliche der Sprache, daß ſie 
ſich blos um ſich ſelbſt bekümmert, weiß keiner. Darum 
iſt fie ein fo wunderbares und fruchtbares Geheimniß, — 


daß wenn einer blos ſpricht, um zu ſprechen, er gerade die 


herrlichſten, originellften Wahrheiten ausſpricht. Will er 
aber von etwas Beſtimmten ſprechen, fo läßt ihn die launige 
Sprache das lächerlichſte und verkehrteſte Zeug ſagen. Dar⸗ 
aus entſteht auch der Haß, pen fo manche eruſthafte Leute ge⸗ 
gen die Sprache haben. Sie. merken ihren Muthwillen, mer- „ 
ken aber nicht, daß das verachtliche Schwatzen die nuendlich 
ernfthafte Seite ner Sprache ift. Wenn man ben Leuten nur 
begreiflich wachen koͤnnte, Daß es mit der Sprache wie mit 
den mathematischen Sormeln fei — Sie machen eine Welt 
für fih aus — Sie ſpielen nur mit ſich ſelbſt, drücken 
nichts als ihre wunderbare Natur. aud, und eben darum 
find fie ſo ausdrucksvoll — eben darum fpiegelt fich in 
ihnen das feltfame Verhaͤltnißſpiel der Dinge. Nur buch 
ihre Freiheit find fie Glieder der Natur und nur in ih⸗ 
ren freien Bewegungen äußert fi die Weltſeele und macht 
ſie zu einem zarten Maaßſtab und Grundriß der Dinge. 
So iſt es auch mit der Sprache — wer ein feines Ge⸗ 
fichl ihrer Applicatur, ihres Takts, ihres muſikaliſchen 
Geiſtes hat, wer in ſich das zarte Wirken ihrer innern 
Matur vernimmt, und vanach feine Zunge oder feine and 
bewegt, der wird ein Nrophet fein, Dagegen wer es wohl 
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weiß, aber nicht Ohr und Sinn genug für fie hat, Wahr⸗ 
: heiten mie diefe fchreiben, aber-von ber Sprache ſelbſt zum 
Betten gehalten und von ven Menſchen, wie Caſſandra 
von den Trojanern, werfpottet werben wird. Wenn ich 
damit das Wefen und Amt ver. Poefie auf das deutlichſte 
‚angegeben :zu haben glaube, fo weiß ich noch, daß es 
fein Menfch verftehn kann, und’ ich ganz was albernes 
gefagt habe, weil ich es Habe fagen wollen, und fo feine 
Poeſie zu Stande kommt. Wie, wenn Ich aber reben 
müßte? und diefer Sprachtrieb zu fprechen dad Kenn- 
a zeichen der Eingebung der Sprache, der Wirkfamfeit ber 
Sprache in mis wäre? und mein Wille nur auch alles 
wollte, was ich müßte, fo könnte dies ja am Ende ohne 
mein Wiffen und Glauben Poeſie fein und ein Geheim⸗ 
niß der Sprache verftännlich machen? und. fo wär ich 
ein berufener Schriftfieller, denn ein Schriftfteller iſt wohl 
nur ein Sprachbegeiſterter? — 


e “ 


Erſter Entwurf des Anfangs zum zwelten Theile des 
Ofterdingen.) 


Das Geſicht. 
Das Land erhob ſich immer mehr und ward uneben 
und mannichfach. In allen Richtungen kreuzten ſich Berg⸗ 


rücken. Die Schluchten wurden tiefer. und ſchroffer. Fel⸗ 
fen blickten ſchon überall durch, und Uber die dunkeln 
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Wälder ragten fleile Alippen hervor, die nur mit weni- 
gem: Gebüfch bewachſen zu fein. fehienen. Der Weg lief 
an einem Abbange fort und bob fih nur unmerklich in 
die Höhe, Wenn au das Grün der Ebene hier merklich 
verdunkelt war, fo zeigten dafür. verſchiedene Bergpflanzen 
die bunteflen Blumen, deren fchöner Bau und erquidenver 
Geruch den angenehmften Eindruck machte. Die Gegend 
Tchien ganz einfam und nur von weitem glaubte man 
die Gloͤckchen einer Heerde zu vernehmen. In ven Ab⸗ 
gründen raufchten Bäche. Der Wald war in mannid- 
faltigen Haufen am Gebirge gelagert und reizte das Auge 
ſich in felne duftige Tühle Tiefe zu verlieren. Einzelne 
Raubuögel ſchwebten nm die Epiten ver uralten Tannen. 
Der Himmel war dunkel und durchſichtig. Nur Teichte 
glänzende Wolkchen flreiften langſam durch fein blaues 
Feld. Auf dem fehmalen Fußfteige Fam Tangfam ein Bil- 
ger herauf aus ver Ebene. Mittag war vorbei. Ein 
ziemlich ſtarker Wind ließ fi im ver Luft verfpüxen, 
und feine dumpfe wunderliche Mufik verlor ſich in unge 
wiffe Bernen. Sie wurde Yauter und vernehmlicher In 
ven Wipfeln ver Bäume, fo daß zumellen die Endſylben 
und einzelne ‚Worte einer menfchlichen Sprache hervorzu⸗ 
tönen ſchienen. Durch ‚vie Bewegungen der Luft fchien 
auch das Sonnenlicht fich zu bewegen und zu ſchwanken. 
Es Hatten alle Gegenſtände einen ungewiſſen Schein. 
Dr Pilgrim ging in tiefen Gedanken, Nach einiger 
Zeit fegte er fih auf einen großen Stein unter einen 
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alten Baum, der nur unten noch grün, und oben birr 
und abgebrochen mar. — (Geſpraäch mit fih ſelbſt. Er 
geht nachher weiter, findet vie Nuine, verlaffene Hütten, 
eine feheint noch bewohnt, rührende Habſeligkeiten.) 





Drei Entwürfe zu Novellen. 


Em junger Offizier will beirathen und ſpricht dar⸗ 
üßer mit feinem Bruder, welcher ihm fein Vorhaben aus⸗ 
zureden fucht. Er bleibt aber bei feinem Entichluffe und 
verliebt fich -erfllich in ein reiches Mädchen, was er nicht 
gefehen Kat; alsdann, da ihn biefe ausfchligt und er ſich 
fehr darüber betrübt, ‚in ein anderes artiged Fmuenzim⸗ 
mer, ohne Vermögen, dann in eine reiche Ältere Berfon, 
die ihr aus Gewifiendzweifeln außfglägt und Herrnhuterin 
wird. „So gelangt er nad dreifacher Betrübnif zur Ruhe 
und Zufriedenheit mit feinem Stande und wir ein gro⸗ 
Her Dichter. 

Ein Gelehrter hat eine Frau, auf deren wiſſenſchaft⸗ 
liche und künſtliche Bildung er ſich viel zu Gute thut 
und fie für ſehr treu aus poetiſchem Enthuſiascnnus für 
treue Liebe Hält; über deren nachherige lintreue er in 
große Betrũbniß verfaͤllt; worauf er, unr ſich wieder zu 
erholen, feine Zuflucht zu einem Dienſtinͤbchen nimmt, 
vie er durch vie Kraft feiner Bildung Feicht ‚zu überreden 


— 
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Heft, aber von ihrem Brautigam, ver fich Fast ihrer 
ind Wett legt, Übel empfangen und mit. Schlägen wohl 
zugerichtet mixd, ala daß er zu feinem Schüler mit vit⸗ 
Ier Traurigkeit fagt: Wollte Gott! daß es umgekehrt ges 
weſen waͤre um meine Frau die Bildung ver Magd, bis 
Magd aber die Bildung der Frau gehabt hätte, fo würde 
ich kein Hahnrei fein und mir den Budel fchmieren laſſen 
müſſen, denn ich fehe wohl, daß bei einem Srauenzimmer, 
je orventlicher und behenver die Gedanken werben, befto 
unorbentlicher und unbiegfamer werden die Begierven, und 
könnt ihr, wertheſter Freund, euch meines Exempels zur 
heilſamen Lehre bedienen. & 


Ein Mann bat feine Geliebte gefunden — unruhig 
wagt er eine neue Schiffahrt — er fucht Religion ohne 
ed zu willen — Seine Geliebte ftirbt — Sie erſcheint 
ihm im Geifte nunmehr ald die Gefuchte — Er findet zu 
‚Haufe ein Kind von ihr und wird ein Gärtner — Schif⸗ 
ferleben — fremde Länder — Meere — Himmel — Wet—⸗ 
ter — Sterne — Gärtnerleben. 


(Beabfichtigte Fortſetzung der Lehrlinge zu Sais?) 


Verwandlung des Tempels zu Said. Erſcheinung 
ver Iſis. Tod des Lehrers. Träume im Tempel. Werk⸗ 
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ſtatt des Archaͤus. Ankunft ver griechiichen Götter. Ein⸗ 
weihung in bie Geheimniſſe. PBilvfäule des Memnon. 
Keife zu ven Pyramiden. Das Kind und fein Johannes. 
Dr Meifiad ver Natur. Neues Zeftament und neue 
Natur als neues Ierufalem. Gosmogenim ver Alten. 
Indiſche Gottheiten. 
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NMovalis an Schiller. 
- .Sena am 22. September 1791. 
Befter Herr Hofrath! 
Mein widerwãrtiges Schickſal verhindert diesmal meine 
ſo lang erſehnte Reiſe nach Erfurt. Es iſt hier in ganz 
Sena für heute kein Wägen und noch viel weniger ein 
Pferd zu befommen. Meine angeftvengtefte Mühe ging 
verforen, und es bleibt mir nichts übrig, ald meine Phan- 
tafie fo lebendig als möglich die-Darftellung des -auf-mid) 
wortenden Vergnügens vollenden'zu laſſen. Wie gern hätte 


ich Sie nicht gefehen, wie gerne an Ihrer Seite fo glühend 


und froh den Dichter des Don Carlo und die gelungenften 
Augenblide ver, Kunft in der Vorſtellung genoffen- und. vers 
ſchlungen! Wie freute ich mich nicht zugleich auf die perfün« 
fiche Bekanntſchaft mit vem guten, feelenvollen Dalberg, ver 
leiver nur noch faft einzig unter den Fürfteh Deutſchlands 
ſteht und. ven ich ſchon deswegen hochſchaätzen würde, wenn 


er ſich nur für meinen lieben Schiller recht warm und innig 
IH. 
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intereffirte. Aber nun ift dies Alles vereitelt, und ich 
muß mich refigniren, was ich auch 'vefto leichter Tann, da 
mir wenigftend die Hoffnung. nicht benommen ift, doch 
Sie noch während dieſer Serien einmal zu fehen. Offen⸗ 
herzig, war Ihre perfönliche Befanntfchaft und Ihr freund- 
ſchaftlicher Umgdng auch das Einzige, was ich höchkt 
ungern in Iena verlaffe und, was ich in Leipzig nicht 
aufhören werde zu vermiſſen. Ein Wort non Ihnen 
wirkte mehr auf mich, als die wieverholteften Ermahnun« 
gen und Belehrungen Anderer. Es entzünbete taufend 
andere Funken in mir und warb mir nüglidyer und hülf- 
reicher zu meiner Bildung und Denkungsart, als vie gründ- 
Tiöäften Deductionen und Beweißgrünbe. Unendlich viel Hätte 
ih in diefem Winter von Ihnen gewonnen, und Tpielend 
gewonnen, was des angewenbetften Fleißes, des willigfien 
Beſtrebens ungeachtet, mir vielleicht erſt in Jahren erreichbat 
wird. Und ſelbſt dies abgerechnet, fo wäre Ihr freundſchaft⸗ 
Tiche® Gerz, Ihre ganze Individualität, ver ich fo nah mich 
wußte, genug gemwefen, um Jena mir angenehm und um« 
vergeflich zumachen. Und doch werde ich alles Telchter 
ertragen, wenn mich nur das Bemwußtfein begleitet, daß 
ich Ihnen ein Bischen lieb ‚bleibe und daß Ih, wenn ich 
Sie wiever fehe, noch immer Die alte Stelle in Ihrem Her⸗ 
gen offen finde. . Denn wen follte nicht das "Aberfihmänglich 
ſelige Gefühl, fi von Ihnen wärnfer umfaßt zu wiſſen, 
für Alles, und felbft ven perföntiägen Umgany mit Ihnen 
entfchädigen? Ihnen größtenteils werde ich es zuſchrei⸗ 
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Ben, wenn biefen Winter mein eifrigſter Wille meine 
Kräfte unterflüßt, um die gefährlichfte Klippe eines jungen, 
lebendigen Kopie, die fauern und anhaltenten Vorarbei⸗ 
den gu: einem künftigen beftinmten Beruf glücklich du 
überfleigel. Denn Sie machten ich auf: den mehr als 
alltäglichen Zweck aufnerkſam, den ein geſunder Kopf 
fich hier wählen Eönne und müſſe, und gaben mir damit 
pen letzten entſcheidenden Stoß, her wenigſtens meinen 
Willen ſogleich feſt beſtimmte und meiner herumirrenden 
Thaͤtigleit eine zu allen meinen Verhältniffen leicht be⸗ 
zogene und paſſende Richtung gab. Ich kann Ihnen zwar 
nicht verhehllen, daß ich feſt glaube, daß meine Neigung 
zu den. füßen Künften ver Muſen nie erlöfchen und wieine _ 
liebe, ‚freundliche DBegleiterin -nurch8 Leben fein wird, daß 
immer die Werke ver Tieblinge Apolls einen. ‚unnennbaren 
Zauber für meine Seele ‚behalten werden und ich nie un= 
geneigt ſein werde, dem Wunfche ved Königs von .Pren- 
Ben beizupflichten, wenn gleich auf eine, ganz verfchienene 
Art, der die Zaire Boltaired lieber gemacht haben wollte, 
als Sieger in fo vielen Schlachten geweien ‚zu fein; daß 
ich ‚endlich Telbft in manchen füßen“Heimlichen Augenbliden 
Buuten vom heiligen Altar der Kunſt zu entwenden mir 
nicht -ontbrechen \verde, "und ſelbſt an der Seite vet ſtren⸗ 
gen Göttin, zu, deren Prieſter ich mich. an- Kopf um 
Herzen combabifiren: Iafien ſoll, noch manchen verftohle- 
nen-Blid und manchen liebeathmenden Seufzer den .glüd- 
hcheren Lieblingen ver Gragien und Muſen und ihren 
9* 
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Schutzgöttinnen zuzuwerfen. Aber dem ungeachtet hoffe 
ich. auch zu Gunſten meines beſſern, aber vielleicht kleinſten 
Selbſts, der Vernunft, meinem gefaßten Vorſatz und dem 
mir am fernen Ziel winkenden Genius der hohern Pflicht 
treu zu bleiben und dem Rufe des Schidſals gehorſam 
zu fein, dad aus meinen Verhältniffen unverkennbar veut- 
ch zu mir ſpricht. Aber zufeufzen werde ich Ihnen doch 
noch mohl zumwellen: Ora pro nobis. Der Fau Hofräthin 
Hitte ich Sie mich freundlich zu empfehlen und Sie, befter 
Herr Hofrath, wünfche ich bald geſünder als jemals und 
im vollen Gefühl erneuter Jugendkraft und Munterfeit 
zu umarmen und Ihnen mündlich wärmer ‚und inniger 
fagen zur. Tonnen, mit welchen: tiefen Empfindungen von 
Liebe und Hochachtung ich nie aufhören werde wich. zu 
nennen Ihren gehorſamen Diener 
Friedrich von Sarvenderg,. 


Novalis an Reinhold in Jena. 
Bent am 5. Oftober 1791. 


Ermübet von taufend Genuͤſſen, die Natur und Kunfl 
mir heute gaben, "und geflimmf zu einer wunderbaren 
Heiterkeit, fige ich Hier in einem hohen, gewölbten go⸗ 
thiſchen Gemach des alten Bergſchloſfes Goſek, mwöhin 
mich die Freundſchaft des Beſitzers rief, und blicke gerührt 
nach der Gegend zurück, Die ich vor Kurzem auf immer 
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verließ. Ich blicke nach meinen Freunden zurüd und fehe 
fie nicht mehr. Aber noch umtönt mich das freundliche 
Lebewohl, das auch:.Sie mir gewiß aus vollem Herzen 
bei unferer Trennung. zuriefen. Tauſend Scenen ſchwehen 
um meinen innern Sinn, denen die Phantaſie und die 
Erinnerung Leben verleiht, die in magiſcher Beleuchtung, 
in romantifchen Maſſen eine zehufach verflärkte Wirkung 
thun und eine unendliche Menge Empfindimgen, Gefühle 
und Ideen leife erwecken. Alles verſchmilzt in das un⸗ 
nennbare. und untheilbare Ganze: einer Tieblihen Dämme⸗ 
rung, wo nur bie äußerfien Umriſſe, bie ſchönſten Con⸗ 
touren noch fichtbar ‚find und ſchon allmählig in den 
Rebel der Vergangenheit zerrinnen. ‚Aber ven Zauber 
ber, Ausſicht, wer vermag den zu beſchreiben, da ihr Die 
Seele mit Mühe faßt! O! befter.-Herr Rath, jetzt ver⸗ 
ſchwindet der Schleier, den Vorurtheile, Thorheiten, ein« 
geſchränkter Sinn und. Verwirrung, um meine Augen 
legten; ich ſehe in einem Moment der glücklichſten 
Bergeiftigung das bunte Sahrwrarktögewühl meines bis- 
herigen Lebens vor mir: Was die Natur. und Gegen“ 
wart auseinander zieht, wird in ber Erinnerung ber 
Ordnung, leicht gefaßtes Glied, *) wie mein lieber Schil= 
ler, nur auf eine andere Art ſagt. Ich ſehe mich in 
allen den lächerlichen, ‚fonderbaren, abenteuerlichen un 

unnatürlichen Masken, mit welchen mich eine herrenlofe 





*) Ip ben Künftlern. 
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Phantaſie und die Grille yes Angenstics betleihete und 
bedaure nur die geduldigen Freunde des pfadloſen Jrrlings 
Aber meine gutmuͤthige, leicht zu gewinnende Einbildungso⸗ 
kraft läͤßt mir doch auch fo manchen Augenblick vorbei 
geben, in welchem zwanglofer Frohſinn, jugendliche 
Schwaͤrmerei und fo mandje andere Begleiter meines Le— 
bens mich in lieblichen Träumen entzückten, und in wel⸗ 
chem Freunde der Wahrheit und der ſittlichen Schönheit 
eine Serrfchaft über mein Herz behaupteten, die mir unver« 
geßlich bleiben wird und mich in das füße Gefirhf einwiegt, 
son Männern der Aufmerkſamkeit gewürdigt worden 
fein, die leicht in. ein zärtlicheres Gefühl übergöht. - 

bemächtigen‘ fich Hoffnungen und Erwartungen meiner 
Seele, und befeligendere Gefühle verbtängen . bie unange— 
hehmesen des Unwillens und Mitleivens mit ſich ſelbſt, 
die ich ſchon In Jena oft empfand und daher ein gemalt- 
fames Mittel ergriff, -mm mich Toßzureifen von ven 
Thorheiten und Verirtungen, die mich In- Iena zu ver⸗ 
folgen ſchienen und zu Gewohnheiten wurden. Wie weh 
that es mir nicht, fo vieles zu verlaffen, was meiner 
Seele Heimifch geworden war, Männer zu verlaffen, de⸗ 
zen bereitwillige Freundſchaft, deren ſeelenvoller Umgang 
mir Früchte zu verfprechen-fchien, die‘ mir vielleicht nie 
wieder fo reifen. Aber ich mußte mich refigniren und 
dem mir nicht undeutlichen Winke des Schickſals folgen. 
Ich breche ab: ſchon zu lange fprad id; von mir, ich wende 
mich zu einem Gegenflanve, der. meine ganze Seele füllt. 
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‚ Bon Shillern will ich mit Ihnen Tnrechen; Denn 
kein Gegenſtand der Unterhaltung iſt Ihnen gewiß anges 
nehmer und für mich intereffanter. Sie haben ihn wie« 
per gefehen, wenn Sie biefen Brief erhalten. Gewifi iſt 
er munter, heiter, im vollen, entzüudenden Gefühl feiner 
wiebergefehrten Geſundheit. Sie fehen ihn num oft; Sie 
taufchen Ihre beiden Seelen oft an traulichen Abenden 
gegen einander um, und ich, ver ich fd heiß darnach dür⸗ 
ftete, kann fen ſtiller, Taufchenver, nichtö verkierender, 
alles tief verfchlingender Zeuge diefes herrlichen ‚Schau= 
ſpiels fein. Ach! wenn Ich nur Schillern nenne, welches 
Heer von. Empfindungen Iebt In mir auf; wie mannig⸗ 
faltige und. reiche Züge verfammeln ſich zu dem einzigen 
entzückenden Bilde Schillerd und wetteifern. wie zaubernde 
Geiſter an der Vollendung des blendenden Gemaͤldes; und 
Kört mich dann im diefem Zaubermahl ver Phantafie 
der nagende Gedanke, daß, dieſer Mann der Vernichtung 
nahe. war, Schiller, der mehr iſt ald Millionen All⸗ 
tagäimenfchen, der ˖ ven begierdeloſen Weſen, die wir Gei⸗ 
fer nennen, den Wunſch abnöthigen könnte, Sterbliche 
zu werben, deſſen Serle. die Natur con amore gebilnet 
zu haben Scheint, deſſen firtliche Größe und Schönheit 
allein sine Walt, deren Bewohner er wäre, von verbien« 
ten Untergange zeiten Lönnte, Schiller, ber fo eine 
entzückende Ferm mit fo biel Stoff, fo viel Natürlichkeit 
mit fo viel Natur, fo viel Inpivibualität mit ſo viel 
Allgemeinheit, fo viel Herzensgũte mit fo viel’ Herzens⸗ 
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Rärke, fo viel Einfachheit mit fo viel Reichthum, fo viel 
Syſtem mit fo viel Art, fo viel Charakter mit jo viel 
Sinn, fo viel Schema mit fo viel Anwendung, fo viele 
tranfcenventale Einbildungékraft und fo viel Methope in 
der tranfcendenten, fo viel Größe mit fo viel Würde, fo 
viel Liebenswürdigkeit mit fo viel Liebe, fo viel Grazie 
mit fo viel Ernſt vereinigt, in deſſen Natur fp viel Kunſt, 
und in deſſen Kunft fo viel’ Natur ift, ver fo viel Ge— 
ſichtspunkte und doch nur Einen hat, und enblich, ver 
einer der feltenen Menfchen ift, denen bie Götter dad hohe 
Geheimniß von Angefiht zu Angeficht offenbarten, daß 
die Schönheit und Wahrheit eine und viefelbe Göttin 
fei*) und daß die Vernunft der einzige Name und daß 
einzige Hell fel, das den Menſchen auf Erven gegeben 
worden, der einzig wahre,. ädhte Logos, ber von Gott 
ausgegangen ift und zu ihm zurückkehrt: — wenn, fage 
ich, dieſer Gedanke mich flört, fo bebe ich unfreiwillig 
vor meiner eigenen Eriftenz zurüd,. und ed brängt ſich 
ein Seufjer zwifchen meine Lippen, -in welchen aller 
Glaube an eine höhere Hand, die den Baden lenkt, und 
die ganze Liebe und das Mitleid gegen eine "Menfchheit 
gepreßt ifl. u 

Aber er lebt und "bleibt vielleicht -Icben. Stolzer 
ſchlägt mein. Herz, denn dieſer Mann ift ein Deutfcher; 
ich Fannte ihn und er war mein Freund. Wie 


*) Aus Schillers Künſtlern entlehnt. 
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Iebenbig wird mir das Andenken an vie Stunden, da ich 
isn ſah, beſonders an Die, da ich ihn gum erftenmal 
ſah, ihn, das Traumbild der‘ feligften Stunden meines 
Knabenalters, da die Höhere Macht ver Mufen und Gra⸗ 
zien den erſten herrlichen bleibenden Eindruck auf meine 
junge Seele, machte, und ich mit meinem Idoeal in der 
Phantafie vor Schiller trat und mein Ideal welt über- 
troffen "erblickte. Sein Blick warf mich nieder in ben 
Staub und richtete mich wieder auf. Das vollſte, unein⸗ 
geſchraänkteſte Zutrauen ſchenkte ich ihm in ven erſten 
Minuten, und nie ahnete mir nur, daß meine: Scenfang 
zu Übereilt geweſen ſei. Hätt' er nie mit mir gefprochen, 
nie Theil an mir genommen, mich nicht bemerkt; mein 
Herz wäre ihm unperaͤnderlich geblieben; denn ich erkannte 
in ihm den höhern Genius, der: über Jahrhunderte wal⸗ 
tet, und ſchmiegte mich willig und gern unter ven Befehl 
des Schickſals. Ihm zu gefallen, ihm zu: dienen, nur 
ein‘ kleines Intöreffe für mich bei ihm zu erregen, war 
mein Dichten und Sinnen bei Tage und der letzte Gedanko, 
mit welchem mein Bewußtſeyn Abends erloſch. Eine Ge⸗ 
Hebte hätte ich für ihn weinend aus dem Kerzen ge⸗ 
riſſen, wenn die. Vorſehung' ein fo hartes Opfer verlangt 
hätte, meinem liebſten, Jahre lang gehegten Wunſche am 
Rande ſeiner Erfüllung entſagt; denn das Leben ft nicht 
das flärkfte Opfer. was Enthuſiaſsmus und Liebe: ihrem 
angebeteten. Gegenftande bringen konnen, denn wir fühlen 
richt feinen Verluſt. Sem Wort hätte Funken zu Hel⸗ 
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denthaten in mir .geichlagen, vie ‚Feine Noth, Fein Hin⸗ 
derniß hätten erfliden Eönnen, und vieleicht if felbft das 
Gute und Schöne, deſſen Spuren meine Seele trägt und 
tzagen wird, ſchon durch fein Beifpiel größtentheile mit 
fein Werk. - Braͤchte ich einſt Warke hervor, die einen 
innern Werth unabhängig in ſich trügen, thät' ich etwas, 
das einen edlern Urſprung, eine ſchönere Quelle verriethe, 
ſo iſt es auch größtentheils Schiller, dem ich die An⸗ 
lage, den Entwurf zur vollendetern Form verdanke. Er 
zog in meine Seelt die fanften, ;weichen Linien des Shö- 
nen. und. des Guten, die meine mäÄnnlichere Bernunft nur 
tiefer zu ziehen, nur um die ſchärfſten Eden zu meben 
und zu ſchwingen braucht, um mein Glück und meine 
Rube ‚auf Ewigfelten zu gründen. & bietet mie vom 
Port der bimmlifchen. Vaterwelt die ‚Hände, um bie ge⸗ 
ſunkene Pſyche heraufzuheben. 

Könnte ihn Jemand beſſer zeichnen, Jemand beſſer 
die / wahrnehmbaren Umriſſe ſeines Intellektuellen Weſens, 
die. die gewagteſten, reinſten, gelungenſten ‚und feinſten 
find, in irgend einer menſchlichen Sprache entwerfen, als 
ex felbft im Bilde feines Mofa gethan bat? Nichts has 
ex vergeffen, als. die Anwendung und bie nundere An« 
maßung, bie feinen Charakter noch menfchlicher, liebens⸗ 
wuͤrdiger und umfäſſender macht. Eben dieſe ſtille Gräfe 


und ſittliche Erhabenheit, eben dieſes MWeltbüngerherz, das 


für. mehr ala Menſchheiten ſchlägt, und doch dieſe Adea⸗ 
liſche Liebe auf reine Seelen um ſich üͤberträgt und nicht 
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den Einzelnen entgelten laͤßt, was Die Natur minder für 
fie‘, ‚als fürs ‚ganze‘ Geſchlecht that, eben Died nicht auf 
Erben Heimiſche und "doch Zufrienene, nicht Klagenve, 
‚Heilige, Reſignirende, was bie gereiftefte. Frucht ber Hu⸗ 
manitaãt iſt, das Reſultat ver höchſten Philoſophie des 
Sterblichen, welches einſt in jenen traurigen Tagen mit 
den Griechen verblühte, Ihm gab das Schiefal Die gött⸗ 
che Gabe, alled,. was er berührt, in das reinfte Gold 
des geläutertften Menfchenfinnd,. in’ das Eigenthum und 
Erbtheil der fittlichen "Grazie zu verwandeln. Wiffen- 
fehafte werden im Tingern Laufe feined Lebens unter 
feinem wohlthätigen &luge. aufblüben, und um kurz ein 
Gemalde worüber zu gehen, das der ſcharfſichtige Blick 
des Künſtlers ſelbſt vielleicht noch nicht überſehen Tann, 
er wird nebſt einem Manne, ven mir die Beſcheidenheit 
zu nennen verbietet, der Erzieher des künftigen 
Jahrhunderts werden. Die Nachwelt zeigt Ihn: feinen 
Plag unter ven -Eraftvollen Männern, die zur treffendſten, 
bitterften Charakterifiit unferer - Zeiten, beinahe vergeſſen 
find oder doch ‚vernachläßigt unter ihrer Würbe. Welcher 
Eole ſtimmt mir nicht bei, wenn ich Franklin, Linne, 
Haller, Newton, Baco, Luther, Hutten, Galilät, Leffing, 
Leibnitz, Spinoza, Michel Angelo, d Alembert und Ma⸗ 
chiavell nenne? 

Oft, wenn in ſchwarmeriſchen Stunden das Bild 
der Vorzeit In und. erwacht, wenn bie Vonmots der Na⸗ 
tur, unſere Voltaire, Helvetins und‘ die andern Mode⸗ 
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philoſophen und Modehelden unſeres Jahrhundetts vor 
den alten herrlichen Söhnen der Natur verſchwinden, wie 
ein künſtliches Feuerrad beim Morgenftern, oder ein witzi⸗ 
ger Einfall, vor dem Erguß. einer eveln, ungegmungenen, 
wahren Empfindung, wenn un unſere Zeiten, unſere 
moraliſchen Krüppel und Zwitter mit— allen ihren Gebre= 
sen und Schenfalen aneckeln, und wir, wie Hiob, der 
Stunde unferer. Geburt zürnen, dann .verfühnt uns oft 
ein Blic auf diefe ımfere Zeitgenoffen mit Allem, und 
die mürrifche Klage: erftirht auf den Lippen in ein Lifpeln 
des Danks und in die abgebrochenen glühennen. Laute ver 
Liebe und Bewunderung. 

Mein, Morgen» und Abendgebet ift: um. Gefundbeit: 
um die glänzenpften Lebensperioden Schillerd mit genie- 
Ben zu fönnen, um von ihm begeiftert auch höhern Zwecken 


nachzuſtreben; ;. gibt. mir dieſe Die Vorſehung, was will 


ich weiter? Beſchäftigung und Freudigkeit zu handeln 
hab' ich dann auf Ewigkeiten. I 
Erlauben Sie mir, daß ich noch "einmal Baggefen, 
diefem göttlichen Menſchen, freilich mit fehr ungleichen 
Kräften, auf eine gewiſſe rt nachahme. Ich kenne keine 
Manier, die fähiger wäre, feinere Nüancen auszudrücken, 
als dieſe. Wenn noch einſt meine Bewegung zur Thä⸗ 
tigkeit, meine Reizbarkeit zu ächtem Gefühl, meine Na⸗ 
türlichkeit zur Natur, meine Tunfen zur Würme, meine 
Genialität zu Genie, mein Entwurf zur Ausführung, 
meine Vorſtellung der Empfindung zur Empfindung, 
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meine Mäßigkeit in Mäßigung, mein Sinn zu Charak- 
ter, meine Anlage zur Ordnung, meine PVielfeitigkeit zur 
Mannigfaltigfeit, und meine Vielheit zur Einheit, meine 
Ahnungen zu Syſtem verfchmelgen, und meine Vernunft 
daB entfcheidende Uebergewicht über Sinnlichkeit und Phan⸗ 
taſie erhält, und Natur und Ginfachheit meine Haus⸗ 
gottheiten werden, meine Liebe und mein Enthufiagmus 
für fo viele Dinge, eine beſtimmte, feftere Richtung, eine 
eben fo Leichte, als glückliche Anwendung erhalten: dann 
verdank' ich wenigſtens Ihnen, Schillern und Schmiven 
die dazu fo nöthige Aufmerkſamkeit und Beobachtung 
einer ‚felbft, ohne die alle Kämpfe ftuchtlos, ale Mühen 
vergeblich jind. Empfangen Sie hier meinen glühenpften 
Dank aus dem gerührteften Herzen für Alles, was Sie 
mittelbar oder unmittelbar für mich thaten, für die Auf⸗ 
munterungen, die Sie mir gaben, für die Gevuld, die 
Sie mit meinen Schwächen, Thorbeiten und Rhapſodien 
hatten, und glauben Sie, daß fchen ver Wunfch, nicht 
undankbar zu fein, mich zur hödhften Anfttengung: mei« 
ner Kräfte bewegen "köngte, um Ihnen durch Handlungen 
und Selbſtbildung zu zeigen, daß Ihre angewandten Bes, 
mühungen und der Reiz Ihres Beiſpiels nicht umfonft j 
waren. nn | 

Ich werde in drei Wochen nach Leipzig abgehen, und 
nach einer: gänzlich "veränderten Lebensordnung zu leben 
bori anfangen. Juriöprudenz, Mathematif und Philo⸗ 
fophie ſollon die drei Wiffenfchaften fein, denen ich Die« 


. 
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fon Winter mid mit Leib and Seele ergeben will, und 
im firengften Sinne mgeben. Ich muß mehr Feſtigkeit, 
mehr Beflimmtheit, mehr Plan, mehr Zweck mir zu er⸗ 
ringen ſuchen, und dies kann ich am leichteſten durch 
en ſtrenges Studium dieſer Wiſſenſchaften - erlangen. 
Seelenfaſten in, Abſicht der ſchönen Wiſſenſchaften und 
gewiſſenhafte Enthaltſamkeit von allem Zweckwidrigen 
hab’ ich mir zum ſtrengſten Geſetz gemacht. Työdı neav- 
0» fol mein memento mori fein,..und Adde Sıdoar 
der Wahlſpruch meines praftifchen Lebens. Schiller zeigte 
mir höhere, reizendere Zwecke in nem Studium dieſer 
ernfteren Wiffenfchaften, für vie jeder, nur einigermaßen 
an Kopf und Herzen gefunde und unverborbene Menſch 
ſich feurig und lebhaft intereſſiren muß. Er lehrte mich 
dem Wink meines ⸗Schickſals lauſchen und ihm gehorſam 
fein, Er zeigte mir, daß man könne, was man. folle, 
und daß wahre Größe des Geiſtes und ächte füttliche 
Schönheit des Charakters mit eingefchränften Zwecken, 
menn man zu Höhern Beruf hätte, unverträglich fei. Ich 
brauche mich auch deswegen, mie ich neulich an Schiller 
„Trieb, nicht an Kopf und Herz von meiner Bropwiffens 
Schaft abälarbifiren zu laſſen. Mufen und Grazien Fün- 
nen immer die vertrauten und nüglichen Gefpielen meiner 
Nebenſtunden Hleiben, Lieblingen derſelben immer wärmer 
und Inniger ihein Herz entgegenfchlagen. ‚Ihre Werke 
werben immer ‘einen unaußfprechlichen, Stun und Geift 
hinreißenden, über Alles erbabenen Zauber für mich. be» 
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Halten und im Heiligen Selbſtgefühl der Unſchuld und 
Sittlichkeit alle meine Gedanken und Empfindungen mit 
dem. Siegel der Begeifterung und Hoheit bezeichnen. 
Denn das Entzüden, welches hieraus entfpringt, ver⸗ 
Kit nur mit dem letzten Auseinanderdrange meiner 
Fibern, mit der Bebung, die mein Innerſtes gewaltſam 
auflöſt, mit dem Athemzuge, der den Gott in mir be— 
freit. Empfehlen Sie mich der Frau Räthin, dem Näch⸗ 
Hin von Schillers Eliſabeth, meinem lieben großen 
Schiller, und denken Sie zuweilen an Ihren Sie innig 
liebenden Freund und · Verehrer 
Fr. Leopoir v. vardenbers 


⸗ 


— 


Beſte, gnädige grau. 


Endlich ergreife ich eine der füßeften Etlaubniſſe 
meines Lebens. Es wüuͤrde langweilig fein, Ihnen die 
‚Hinderniffe vorzurechnen, die bisher einem meiner lieb⸗ 
ſten Wünfche entgegen traten. Lieber verweile ich bei 
dem frohen Hinbli auf sine Zukunft, wo ein regel⸗ 
mäßiger Briefwechfel Leiden. und Freuden zwiſchen und 
sheilt und eine Freundſchaft ſchon hier unterhält, die län« 
gen Othem haben bürfte- als für die Erdgebirge. Daß 
Bedürfniß einer Mittheilung an eine feingebildete weib⸗ 
Ache Seele iſt für mich ſo dringend, -fo wohlthätig, ſo 
natürlich, daß ich es als einen. ſehr beſtimmton Zug 
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meined Lebend anfehe, daß ich Liebe und Freundſchaft zu⸗ 
gleich fand — und ſo Beide durch dieſe Vereinigung ge- 
mwonnen. In der Freundſchaft muß ein Funken Liebe — 
in ver Liebe eine Ader von Freundſchaft fein — In Mi- 
ſchungen folcher Art wohnt die Seele des Genuſſes. Ich 
fordere Sie zu der wohlthätigften Beitimmung auf — 
Ihr Geſchlecht empfing von der Natur die unausldfd- 
liche Sehnſucht — wohlzuthun — Seln Sie meine Bild- 
nerin, — meine Ratbgeberin, meine Freundin — und 
erlauben Sie mir dann alle Bürgerfränge Ihnen zu Fü- 
fen zu legen, die ich verbienen-muß.- Ruhe — verflän- 
digen Sinn — Gefhmad und Aufheiterung — das hoffe 
ich in Ihrer Schule zu lernen — Mehr aber noch als 
dies, ich hoffe dabei von Ihnen zu lernen, wohlthätig 
zu fein, ohne Dank zu verlangen, ohne Erwiederung 
vorausſehen zu können. 
Bisher haben Sie mich nur von der muntern Seite 
kennen gelernt — Verzeihen Sie mir die Unbeſcheidenheit, 
— es wäre mir nicht lieb, wenn ich nicht beſſere Seiten 
haͤtte — und hätte ich auch nur die.Eine, daß ich den 
ernſthafteſten Wunſch von der Welt hege, einſt die Ach⸗ 
tung aller Menſchen, die Ihnen gleichen, werth zu ſein. 
Ich ſehe viele Unannehmlichkelten auf meinem Gange 
voraus — mein Anfang wird klein — die Hinderniſſe 
groß und meine Kraft ungeübt ſein; — aber Muth und 
Zuverficht Iaflen nicht fleden, und Fönnen die mir feh- 
In, wenn Ihre Freundſchaft, Ihre Wünſche mich be= 
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gleiten? ... Ich werde visfleicht unglänklih fein, denn De 
Natur ſchuf mich reizbar; — aber die Achtung ver beffern 
Menſchen, die mich genauer Teunen, hoffe ich’ nie zu ver⸗ 
lieren. Ein ſeltner, ſchöner Zufall hat: mich in Den Kreis 
einer Familie geführt, mo ich gefunden habe was ih 
ſuchte, wo ich Finnen werbe waß ich faſt nicht / zu Hoffen 
magte. Bas die Geburt mir verfagte, bat das Glück 
mir. gegeben — Ich vermiffe in melnem Geburtskreiſe, 
was ich in einer fremden Mitte beiſammen ſehe. Ich 
fühle, daß es näbere Berwandtfchaften giebt; als bie pas 
Blut knüpft — ich finde, daß ber Zufall im eine fehr 
mütterliche Laune‘ für mich geratben ift, — indeß ber 
gewöhnliche Schlenveian der Dinge mir fo viel als mög 
lich Die übelften Dienfte von der Welt leiftet. „Ein frem« 


des Auge beurtheilt ein Spiel am richtigſten — Stellen 


Sie ſich hinter meinen Stuhl — Ihrer Erfahrung, Ih⸗ 
rem unwiderſiehlichen Troſt bei Unfällen vertraue ich mich 
ganz an — aber ich darf die Rechnung nicht obme ven 
Wirth machen, darum bis zu. diefer Gewißhelt _ 
a 51* unterthäniger Diener 


nn F Fr. v. H. 


Weißenfels, den erſten April 1796. 


| we Eine Reflerion über ben heutigen Tag ließ mich ſchnell 


nie Feder‘ ergreifen, um an Sie zu ſchreiben. Sie wiſſen, 
II. 10° 
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in welchem Erevit ber. Tag fteht; faft. ſcheint. es, als 
hätte er feinen Ruf dem weiblichen. Geſchlecht zu danken; 
wenigſtens fönnte Jemand, der viel mit demfelben zur 
kramen Hätte, in Verſuchung gerathen, den erſten April 
für den Tonangeber des ganzen Jahres zu halten. Sie 
verzeihen vieje Digreſſi ion, ohne die Sie ſchwerlich heute 
um einen- Brief reicher von mir geworben wären, und 
wenn, befagter Brief Teferlich wird, jo hat der srfte April 
daran feinen guten Theil; denn wo käme mir ſonſt die 
gute Laune her, Ihren ſchönen, ſchwarzen Augen gegen⸗ 
über, fo ruhig zu philofophiren, als blätterte ich. auf 
meinem: Sopha in dem großen Buche der Natur, und 
holte mir Erläuterungen aud ben vielbeutigen Gypsbãr⸗ 
ten um mich her. Wie würden Sie ſich wundern, wenn 
Sie das berühmte Buch der Natur ſich “p behend zwi⸗ 
ſchen meinen Fingern drehen ſähen, wenn fie.in einigen 
Bogen. in 4: alle die Wunder gebrängt erbliditen, bie 
die Natur feit Jahrtauſenden thut und täglich unter un⸗ 
ſeren Augen wiederholt — Sie würden es ohne Zweifel 
für den genievollften Ertract halten, der fich je habe ſchwarz 
auf weiß fehen Iaffen, und fo begierig- danach greifen, als 
ein Schiffbrüchiger nach dem letzten Brete; ja, wenn ich 
Bedingungen machen ſollte, Sie würden fich. jede Capitu⸗ 
lation gefallen laſſen, denn würde nicht jede Aufopferung 
dadurch reichlichſt erſetzt? Wenn Sie mich ruhig aud- 
Hören wollen, ſo werben. Sie, .. ohne etwas zu wagen, 
eine Entvedung machen, die Sie den Tag.’ded Empfangs 
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von biefenr Briefe oiüleichi immer. ſegnen lehrt und die 
in genauer Beziehung auf vorgedachtes Buch. ſteht. Sie 
‚Sollen erfahren, daß Sie bereits im Befige eines - gewifſen 
‚Etwas find, ohne es. zu wiffen, deſſen gehörige Kennt- 
niß und Gebrauch fie: zu dem Stange jener fabelhaften 
Wefen erhebt, die man Feen nennt, und von denen feine 
Spur mehr exiffirt, als die Launen, wodurch ſich dieſe 
Höheren. Geſchopfe ſehr kenntlich machten, und die ſie, 
bei ihrer Flucht in ein beſſeres Klima, wahrſcheinlich als 
Masken von ſich warfen, mit denen ſich nachher ein 
Geſchlecht geſchmückt hat, dad nie feenhafter ift, als in 
feinen Launen. Obiged Etwas wird Sie in den Stand 
ſetzen 1) die Zukunft aufs genaufte vorberzufehen. 2) Vor⸗ 
berzubeftinmen, . was. ‚jeber Tag’ für ein Gefchäft am mei⸗ 
ſten begünſtigt. 3) Lehrt es Sie den Einfluß ver Ge⸗ 
ſtirne kennen. 4)-Giebt es Ihnen alle Gelegenheit um 
ſteinreich, allklug und allmächtig zu werden. 5) dient es 
Ihnen zum Fauſtiſchen Mantel, wenn Sie ſich nach den 
Mitteln bequemen, Die ‚es enthält, um überall hinzu⸗ 
kommen. 6) Macht ed Sie mit einer großen Zahl un- 
befannter Wohlthäter und Wohlthäterinnen der Menfchheit 
bekannt. 7) Können Sie fid. nach feiner Vorſchrift bis 
zum jüngften Tage finden. — Ueberdem enthalt es noch 
eine Fülle von Menſchenkenntniß — einen Schaßtz ſchätz⸗ 
barer, wiſſenſchaftltcher Bemerkungen — Stoff um eine 
Lebenszeit zu ſtudiren — endlich iſt jedes Blatt voll von 
unſichtbaren Freunden, die Sie nie verlaffen und bie ſich 
10* 
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anabläffig Heftreben, Ihnen das Leben ſo Leicht, die: Zeit 
fo kurz, Genuß und Arbeit fo angenehm zu machen, als 
Sie verdienen. Bon allen. dieſen enthält es auch Dad 
Entgegengefegte, und ich fehe Ihre Bermunderung usb 
Neugier aufs Höchſte fleigen, wenn ich noch hinzufüge, 
daß e8 Überall verfertigt wird und fo gut das Werk des 
pümmften Zeufel, als des ktügſten Mannes iſt — daß 
ich mich ſehr irren mäßte, wenn, es nicht hinter: ihrem 
Spiegel, oder dem ‚Spiegelein: von Dero Jofe fledt — 
Sie errathen, daß ich — — 





den Kalender 


meine. 6 hieße ein ſchlechtes Zutsauen zu Ihrem Wie 
verrathen, wenn Sie- nicht aufs Buchftäblichfte jedes mei- 
ner Worte über ihn wahr fänden und zu Ihran Herzen 
— wenn Ste mir nicht ewig für dieſe Enthüllung ver- 
bunden wären und im Dlangel. einer ‚perfönlichen Dank⸗ 
barkeit mir wenigſtens alle andere Ehrenbezengungen er⸗ 
wieſen, die in Ihren Kräften ſtaͤnden, z. B. aus dem 
Stegreif ein Denkmal taliter qualiter ohne Subfeription 
errichteten; Mir Ihr Herz in ZXafıhenformat dedicirten; 
Mich bei Gelegenheit in Kupfer ſtaͤchen (Die Art über 
Iaffe ich Ihrer Grfindungsfraft); meinen Namen an einen 
Galgen ſchlügen, an dem ich felbſt originaliter, nicht blos 
titulative,.’ gern ewig zappeln möchte (allenfalls en mie- 
daillen). Denten Sie üßer bie. Sad nach — 3Ich 
kenne Ihr se und man braucht nicht. vor dem „Bu 
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Wenig.’ bange zu fein. Das müffen Sie mir aber gen 
ſtehen, daß mit dieſem Toge eine ganz neue Periode Ih⸗ 
red Lebens beginnt — denn Sie wiſſen nun, was Gie 
an seinem. Kalender haben, und Überzeugen fi fi ch von dem, 
was. Ai daran Habe, am biften aus dieſem Briefe — 
der ganz ein Produkt des Kalenders iſt. O! wenn Sie 
wuͤßten, welche Dienſte mir dieſer Freund täglich erweiſt 
— wvwie ich Bei ihm nie nach Troſt und Muth vergebens 
ſuche, wie er meine einzige Lectüre gewöhnlich iſt, wie 
lehrreich, Zeit verkürzend er inir ward, Sie würden den 
Enthuſiasmus noch kühl finden, mit dem ich von, ihm 
rede.Laſſen Sie ihn gut bei ſich argrebitirt fein — Sie 
vergeſſen mirs nie, Daß ich Ihnen biefe Bekahntichaft ge⸗ 

‚macht habe — 'und könnte ich. mit. einer glücklicheren 
Aubſicht einen Brief ſchließen, der glücklicher iſt als ſein 
Berfäſſer? un 

—— Ihr 
—W8 Freund Hardenberg 


Dörrenberg ‚den 18. Julius. 


Immer hat. e8 ein ungünftiger Zufall verhinbert, daß 
ich Ihnen ſchrieb. In Grůningen hoffte ich Sie zu ſehen. 
Ich ging ſo ftoh von Dort weg — Meine Sophie erklärt 
Mein, — fo gut, fo himmliſch gegen mich — ohne 
Ahndung, daß Ihre Krankheit noch etwas zu bedeuten 
babe, — vol Hoffnung für die Zukunft, da meine 
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, Aeltern Genehmigung mir. gewiß war, da ih mun fo 
ungeftört, fo frei in Grüningen ſein konnte — und nun 
auf einmal die Gefahr Alles zu verlieren! — In Jena 
fand ich meine Sophie heiter und gefaßt; — : aber Starke 
ſelbſt fprach mir nit uneingefchränft, unbedingt Muth 
zu: — „Ich hoffe nicht — es iſt freitigh eine bedenkliche 
Krankheit — Indeß die Jahre des Fräuleins und daß 
ſie anfängt ſich zu beſſern, laäͤßt nich noch Hoffnung 
faſſen.“ — So ſprach er und denken Sie mich dabei — 
und nun entfernt und allein — recht in Muße alle Qual 
mir langſam zumeſſen zu können. 

Auf den Sonnabend gehe ich wieder hin Gott, 
wenn Sie dann reiſen könnte! Es wär unausſprechlicher 
Jubel. An einen ſchlimmen Ausgang varf ich nicht den⸗ 
ken — dann leben Sie wohl auf ewig — Indeß iſt ein 
guter Gott im Simmel. — Sopbie ift zu Mehr beflimmt 
und ich vielleicht auch — ich glaube und bete. Behalten 
Sie mich Tieb — Sie wiſſen, daß ich Sie nie aufhoͤren 


kann zu jchägen und zu lieben. 
0. Hardenberg: 


5 u Weißenfels, ven 24. Aug. 

Nicht wahr,. liebe T., ein. wenig fp&t? Sie wiſ— 
fen, ich Hätte Ihren lieben, durchaus fchönen Brief ge» 
wiß ‚eher beantwortet, wenn ich Zeit- gehabt. Auch jetzt 
ift dieſe kurz; — aber Sie follen doch wiſſen, was So⸗ 
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phie macht und wiſſen, daß ich Sie ganz graͤnzenlos 
ſchaͤtze. Die Mutter iſt in Grüningen und Karoline da⸗ 
für in Iena. In 14 Tagen denkt Starke feine Patientin 
entlafien zu Tönnen. Es war, doch eine zweite Incifion 
nöthig — aber mit ihr hofft er, den Faden ver Krank- 
heit durchſchnitten zu haben. Unſre Sophie beträgt ſich 
trefflich. Sie iſt immer heiter und tröſtend. Ich liebe 
Sie faſt mehr, Ihret Krankheit wegen. Meine Aellern 
waren gang Außer ſich über Sophiens Krankheit und mein 
Bater denkt ernſtlich darauf, Sie zu beſuchen. Er trug 
"mir auf, Ihnen Schlöben zum Aufenthalte anzubieten und 
Scheint ängftlicher über den Ausgang zu fein, als ich. 
Mix ſteht der Glaube an Ihre Genefung zu feſt — Er 
äft mit meiner irdiſchen Exiſtenz innig verwebt und fußt 
auf einen Blick, ver wohl nicht trügt. Es iſt jetzt alles 
in Wirbel bei und geweſen. Der Kurfürft hat herkom⸗ 
men wollen. — bie Truppenmärjche — ber nahe. Beind — 
alles verbreitete Unruhe. Nur gut, daß dad Gontingent 
bald Tom. Mein Bruber ift Adjutant bei Zeſchwitz. Er 
und M. haben und befüchen wollen — Jetzt ſcheinen fie 
ſich aber ohnedem und nähern zu wollen — da das Con⸗ 
tingent tiefer herein rückt. Moritz M, hat nebſt einigen 
andern ben Heinrichsorden. Erasmus iſt hier geivefen 
und legt: ſich Ihnen zu Füßen. Nm, auf Michaelis, 
denk' ich, wollen wir und alle umarmen und des über⸗ 
ſtandenen Trübſals vergeſſen. Schreiben Sie mir bald, 
lieben swürdige Frau; Ihre Briefe befriedigen Geſchmack, 


x 
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Geiſt und Herz zugleich — Sie gewährten mir einen un« 
ausfprechlich füßen Genuß und haben blelbenden Ba 
für mid. 
Reben Sie wohl. on 
Ihr 
Freund 
+. Harbenberg. 


% 


Weißenfels, den 19. ‚September. 


Sie haben vet lange feinen Brief von. mir erhalten. 
Aber Sorgen, Reiſen und Geſchäfte find doch wohl gül- 
tige Ehehaften? Seitdem ich Ihnen nicht: ſchrieb, Bin 
ich unterſchledliche Mal in Jena geweien, ‚Einmal mit 
meinem Bater und Schweſter. Denſelben Tag, da wir 
ankamen, wurden wir.fpät Abends yon M. und meinem 
Bruder überrafcht, nachvem wir ſchon vorher ein Ren⸗ 
dezvous in Auma projectirt hatten, wohin bie M. mit 
ans reifen ſollte. Es teaf gerade bie Abwefenheit ver 
Mutter und nur dad vermißten wir im Genuß der ſchö⸗ 
nen Tage, die wir zufammenblieben. Sophle hat eine 
völlige Eroberung an meine Vater und Schwefler ge» 
macht: Keine feiner Töchter liebt er zärtlicher und feine 
Lieblingsunterhaltung iſt Sie geworben. Dies macht 
ihrem G@roßerertalent um ſo viel mehr Ehre, da mein 
Vater feinen Jahren und. feinem Charakter nady fich fchwer 
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zu ergeben pflegt. Diefem. Eindruck zufolge geriet. er 
von ſelbſt auf bier Idee, Sophie, ſobald fie tolfen könnte, 
auf eine. Zeitlang nach Weifenfeld zu nehmen. . Meine 
Aeltern und alle wünfchten es lebhaft und ich machte ven 
Antrag, der von Seiten dad Vaters äußerſt verbindlich 
und artig angenommen, von Seiten der Mutter nicht 
verweigert und von Sophiens Seite mit vielen Bedenklich⸗ 
keiten aufgenommen ward. Sie entſchloß ſich aber doch 
endlich, meinen Aeltern zu Liebe, dazu. Um: ihre Sehn⸗ 
ſucht nach Grüningen, als ben wichtigſten Grund ihrer 
Abneigung, zu mildern, bat die Mutter den Bater, bei 
feiner Herkunft zur Abreiſe und Xrennung, da meine 
Mutter Sophie ſelbſt abholen will, die Ma chere mit« 
zubringen. So fteht «8 benn jetzt, da mandherlei Um⸗ 
fände die Vollendung der Kur noch aufhalten. Während 
ber Anweſenheit meines Vaters zu Jena geſchah auf fein 
Anftiften ‚vie dritte, höchſft nöthige, aber ſchmerzhafteſte 
Operation, deren Folgen noch dauern. Gewiß iſt es die 
letzte und nur noch kleine Vernachläßigungen, haben die Zu⸗ 
heilung der letzten Wunde verhindert. Der Hofrath gibt - 
allen Troſt und bittet nur dringend um genaue Obſicht und 
. Abwertung. Dies bewog auch vorzüglich meinen Bater 
zu dem Wunſche, Sophie bei fh zu haben. Bei und 
ift man auf Krankenpflege weit beſſer abgerichtet. — Man 
iſt viel jorgfältiger und genauer im Brauchen einer Kar 
— Geſellfchaft und Zerſtreuung findet fie. bei un ſchon 
der Stadt wegen mehr — und im Nothfalle iſt Jeua im 
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5 Stunden zu erreichen. Sonft ‚find fie in Jena recht 
in ihrem Esse: Der Profeffor Woltmann' gibt fih alle 
Mühe fie zu unterhalten, Es gibt einige artige Wei- 
ber da — die M. hat, einmal getanzt — es find Con⸗ 
certs geweſen. — Sie find 'fpazieren gefahren — der be= 
rühmte Göthe Hat neuerlich ihre Bekanntſchaft gemacht 
und ſcheint vorzügliches Intereffe an ver Kleinen zu neb- 
men. So angenehm ver Aufenthalt in diefer Rückſicht 
für fle ift, wünfche ich ihn Doch 'von Herzen’ bald ge= 
endigt. Der Sommer iſt mir reiht fatal verfirichen. Ich 
ſehe die Seele. meines Lebens langwierig leiden, ohne ihr 
helfen zu können, und eine unaufhörliche Unruhe läßt mich 
nie zu Athem kommen. Bon Neuigkeiten ift Alles ſtill. 
Unſere Truppen ſtehen noch feſt an der Grenze. — de 
Kurfürſt ſcheint nicht herkommen zu wollen, beſonders 
da man bie Niederkunft der Kurfürſtin Ende Novembers 
erwartet. Thugut will ſchlechterdings keinen Frieden. 
Nehmen Sie vorlieb und vergeſſen Sie nicht Ihtem alten 


Sreund bald Nachricht von ſich zu geben. 
Hardenberg. 


Weißenfels , den 8. Febr. 1797. 


Aus einem Briefe der. Danscour erſah ich, daß Sie 
ſich meiner gnädigſt erinnert hatten. Died bat mid) aufs 
gemuntert‘, -mich ſelbſt wieder bei Ihnen in Erinnerung 
zu beingen und biefe Gelegenheit zu benugen, um Ihnen 
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meine zörtlichfte Achtnng zu bezeugen. Ich weiß wohl, 
daß ich mit einer Entſchuldigung bed. Vergangenen an⸗ 
‚fangen ſollte; — allein ſollte meine peinliche Lage mich 
nicht laͤngſt bei Ihnen entſchuldigt Haben? Ed war ‚mir 
eine gute Portion Leichtfinn nöthig, um zeither nur noch 
id fertig zu ‚werden, — um rubig ſchlafen, “arbeiten, 
venken, ſprechen und gleich Andern fein zu Eönnen. Rech 
nen Sie hierzu noch eine Menge anivere. Verdrießlichkei⸗ 
ten und Abhaltungen, fo wird 8 Sie nicht - mehr bes 
fremven, wein ich, zufrieden das Nöthigfte gethan zu 
haben, mich ſo tief als möglich in die Fluth des menſch⸗ 
lichen Wiſſens verſenke, um, fo lange ich in dieſen Hei= 
ligen Wellen kin, die Traumwelt des Schickſals zu ver⸗ 
geſſen. Port blühn mir allein die. Hoffnungen: auf, die 
‚ich Hier verliere, — die hieſigen Rückſchritte ſind dortige 
Fortſchritte, — das verwundende Schwert wird dort zum 
beſeelenden Zauberſtabe und die Aſche der irdiſchen Noſen 
iſt das Mutterland der himmliſchen. Iſt nicht unſer 
Abendſtern der Morgenſtern der Antipoden? 

O! wenn noch Orakel vorhanden find, fo’ reben ſie 
aus ven Bäumen der Erkenntniß, fo. tönen fie in ung, 
fo Iefen wir fie. im. Sibylliniſchen Buche: ver Natur. 
Meine Bhantafie wächft wie meine Hoffnung ſinkt — wenn 
diefe ganz verſunken iſt und nichts zurückließ als einen 
Grenzſtein, ſo wird meine Phantaſie hoch genug ſein 
um mich hinauf zu heben, wo ich das finde, was hier 
verloren ging. Frühzeitig hab’, ich. meine precaire Erle 


J 


156 


— — 
ſtenz fühlen gelernt und vielleicht ift dieſes Gefühl: das 
erſte Lebensgefühl in ver Fünftigen Welt. 

Wie fehr wünſcht' ic einmäl mit Ihnen einige Tage 
in Grüningen verleben zu können. Im März: tomme ich 
ſicher Hin und. dann mache ich mir dad Vergnügen und 
hole Sie ab. Die Erfüllung des Wunſches macht gewiß 
Ihr Glück wie das Meinige., Daß wir dann endlich aufs 
hören mögen für Sophiens Tage zu zittern, daß ich nicht 
mehr wie ein verzweifelter Spieler lebe, deſſen ganzes 
Wohl und Weh davon abhängt, ob ein Blüthenblatt in 
dieſe oder’ jene Welt fällt. 

Leben Sie wohl, ne 
' Belle T. und. _ 
bleiben: Sie die; Treundin 
. Ihres 
W 8Sreundes Hardenberg. 


Lennſtedt, ben. 13. April 1797. 

Bon hier aus Hätten. Sie wohl Feine Antwort auf 
Ihren Brief ‚erwartet. Ein fehr trauriges Ereigniß hat 
mich von Haufe weggetriehen — ver nähe Top meines 
Bruders Erasmus. — Seine Krankheit warb erft feit 
14 Tagen tödtlich und jetzt ruht er wahrſcheinlich- ſchon 
von den Muͤhſeligkeiten ſeines Lebens and.’ 

Sein Tod hat weniger Eindruck auf mich gemacht, 
als er zu jeder andern Zeit gemacht haben wärbe. Die 
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Bittetkeit feiner letzten Stunden war fehr groß und hiefe 
rührte mich am meiften. Seinen Tod Habe: ich ibm Ke- 
neivet: Meine Aeltern und Gefchwifter find jehr bekla⸗ 
genswerth — Sie waren noch ſo weich vom Schlage, 
der auch ſie ſo erſchůttert bat — und» nun dieſes Glied 
aus der feſt verſchlungenen Kette — — —. Dieſe Zeit 
iſt furchtbar geweſen — So viele gute Menſchen unglück 
lich — die Hoffnungen zwei blihender. Familien zerſtört. 

Das Blüthenblatt iſt num .in die andre Welt hinüber 
geweht — Der verzweifelte Spieler wirft bie. Karten aus 
der Hand, und lächelt, wie aus einem Traum .erwacht, 
dem legten Ruf des Waͤchters entgegen und harrt des 
Morgenroths, das ihn zum friſchen Leben in der wirk⸗ 
lichen Welt ermuntert. -Ie ängſtlicher bie Träume — 
deſto näher die erquickende Frühe. 

Gute T. — bleiben Sie meine Breundin, ſo lange 
ich noch auf dieſer Welt bin — Ich ſehe ſie, den En— 
gel meines Lebens, meine ewige Sophie, bald, ſehr bald 
wieder. Es tft frühzeitig dunkel und einſam geworden. 
Verkürzen Sie dem Einfamen, Sehnſuchtsvollen noch 
die Stunden, die ihn von fc. ſelbſt, vom ewigen Frie— 
den trennen. Es erquiskt mich fo fehr, mich. noch recht 
mit einigen guten Menfchen zu letzen, ehe ich ihr folge. 
Vielleicht ſehen Sie noch Einen Stein, meinem Wunfch 
gemäß, ihre und meine Aſche decken. Sie glauben nicht, 
wie abgeitorben ih mich fühle — dennoch bin ich. ge= 
wöhnli ruhig, theilnehmend und fähig, alle meine Ur» 





beiten: zu machen — Ich habe noch Einiges zu verrich⸗ 
ten — dann mag die Flamme der Liebe und Sehnſucht 
auflobern und dem geliebten Schatten bie liebende Seele 
nachſenden. Der Augenblick des Wieverſehens iſt der 
freudigſte Aufblick, den ich noch unter dieſer Sonne habe. 
Sie umgiebt mich, unaufbörlich — Alles was id 
noch thue, the ich in ihrem Namen. Sie war ber An⸗ 
fang — fie wird dad Ende meingd Lebens ſein. Ihre 
Leiden find mir Wunden, die nur bie balſamiſche Luft 
einer beffern Welt Heilen wird. Es iſt ein: unausſprech⸗ 
Jiches, Gefühl — einen Engel wie Sie — eine Geliebte 
wie Sie, in jo ſchtecklichen Kämpfen" gewußt zu haben. 

Das Verlangen, ihrem Grabe näher zu fein, über- 
wog Die Angft vor ven Erinnerungen dieſer Gegend. . Es 
ift auch mein Grab. — Meine ganze Freude, meine Aus⸗ 
ſichten — mein Leben, meine Liebe liegen hier begraben. 
Ihr und mein Grab werben. mich gewiß, fo Tange id 
noch lebe, mit unausſprechlicher Liebe und Kraft zu allem 
Guten erfüllen. Die Gewißheit, daß Sie um mich iſt, 
daß Sie mich, den ſo ganz Ihr Gewidmeten, noch ein 
wenig liebt, beſonders da Sie jetzt weiß, wie treu und 
emig ich e8 mit ihr gemeint,. dieſe Gewißheit erhebt mich 
‚zum Beffern und macht mich ihrer wertber, 

Nach Gr. möcht ich allein nicht kommen. Entweder 
begleitet mich der Herr Kreigamtmann — oder ich bitte 
Sie, daß Sie mir den Tag. beſtimmmen, wo ·Sie hin⸗ 
kommen wollen. 
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Ich Tiebe Sie alle jet mehr ald.jemald — Ste find 
meinem Herzen noch theurer geworben. — Sind Sie nicht 
die Hinterlaffenen meiner Sophie — die Sie jo liebte, 
son denen Sie fo, geliebt ward. 

Ihre Freundſchaft, Ihr allerſeitiges gutrauen wird 
mich noch unendlich wohl auf dieſer Trauerwelt machen. 
Mit dieſer Hoffnung, mit ber.  jnmigften Bitte darum 
ſchuieße ich. 
geitlebens 8 
J Freund 
Hardenberg. 


Woienfels, den 16. Julius. 

Du verlangſt, beſtes Väterchen, in Deinem Briefe 
mein curriculum’ vitae academicae. Dies iſt kurz dieſes: 

Michael 90 ging ich nach Jena: 

Michael 91 nad Leipzig. | 

Oſtern 93 nach Wittenberg. 

Am 14. Junius 1794 ward ich daſelbſt examinirt. 

Im Herbſt 1794 kam ich nach Tennſtedt. 

“ . Anfangs 1796 ward ich, bei den Salinen verpflichtet. 
Im Dezember 1797 ging ich nad) Sreiberg. 

Pfingsten 99 kam ich nach Weißenfels zurüd. 

Wir haben uns fehr über die Nachrichten von Dei- 
nem Wohlbefinven gefreut. Gott gebe nur, daß Dir und 
den Gefchwiftern dad Bad recht zufagen möge. Von Toͤp⸗ 
li aus wirft Du wohl mehr von Deinem Dreöpner 
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Aufenthalt ſchreiben. Hier Bei und iſt nichts neues vorge⸗ 
fallen. Wohl ſind wir. Fandels Nachrichten haben mich 
in ber That ſehr gefreut — ich gönne dem Minifter alles 
mögliche Gute. . Ich wünfche nur daß Du einen guten 
Freund in Töplig trifft; der mit Die plaudert und Did 
gut unterhält. : Die bisherige trockne Witterung wird Di 
guter Laune gemacht haben. Bor Saltnenaffairen ſchreib 
ih Dir nicht eher bis ich mit meinen Touren zu Stande 
bin und Artern beſucht habe, dann ſollſt Di einen voll- 
ſtändigen Bericht über den Zuſtand der Salinen und Koh⸗ 
lenwerke erhalten. Meiſter Hilde beſſert fich. und. der 
Doktor glaubt an.feine Genefung. , 

Ich. bin jegt oft in Gedanken bei euch — in ben 
ſchattigen Gängen des Schloßgartens und der Faſanerie 
zu Dorn — auf den Höhen des Schloßbergs und de 
Berged hinter dem Garten. Vergiß nur ven Mrillefchauer 
und Außig nit. . Auf euere Erzählungen. freue id 
mich fehr. | | 

Wenn eudy nur Gott recht gefund macht, fo wollen 
wir recht froh fein. Lebe wohl, beſtes Väterchen. Grüße 
Die Geſchwiſter herzlich. - Künftig ein Mehreres. Mit 
kindlicher Ehrfurcht Dein. unterthäniger, Di herzlich 
liebender Sohn . °  Briedrich von Gardenberg. 


\ 


III. 


Fragmente, 
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Du aunft Bücher zu ſchreiben ift noch nicht erfunden, 
Sie ift aber auf dem Punkt erfunden zu werben. Frag⸗ 
mente dieſer Art find literariſche Sämereien. Es mag 
freilich manches taube Körnchen darunter fin — indeß— 
wenn nur Giniges aufgeht. 


Mer Fragmente biefer Art beim Worte halten wii, 
der mag. ein ehrenfefter Mann fein, nur fol er fich nicht 
für einen Dichter ausgeben. Muß man benn immer be= 
pächtig fein? Wer zu alt zum Schwärmen iſt, vermeide 
doch jugendliche Zuſammenkünfte. Iegt find Titerarifche 
Saturnalien. Je bunteres Leben, deſto beffer. 





Es fehlt noch an romantiſcher Anordnung und Ver⸗ 

änderung in ven Gedanken (im Ofterdingen). Aeußerſt 

fimpler Styl, aber höchſt kühne, romanzenähnliche dra⸗ 

marlſche Anfänge, Uebergänge, Folgen — bald Geſpräch, 

dann Rede, dann Erzählung, dann Refletlon, dann Bis 
11* 
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und fo fort. Ganz Abdruck des Gemüths, wo Empfin- 
dung, Gedanke, Anfchauung, Bild, Geſpräch, Muſik u. |. w. 
unaufbörlich ſchnell wechfelt und fich in hellen klaren 
Maſſen neben einander ſtellt. 


Shakespear iſt mir dunkler als Griechenland. Den 
Spaß des Ariſtophanes verſteh ich, aber den Shakespear's 
noch lange nicht. Shakespear verſteh ich überhaupt noch 
ſehr unvollkonmen. — Wenn der Spaß poetiſch fein 
fol, muß er durchaus unnatürlich und Maske ſein. 


Vielleicht habe ich meine glücklichen Ideen dem Um⸗ 
ſtande zu danken, daß ich einen Einprud nicht vollkom⸗ 
men gegliedert und burchgängig beflimmt empfange, fon- 
dern durchdringenn in Ginem- Punkte, unbeflimmt und 
abfolutfähig. 


| Göothe ift jeßt der wahre Statthalter des poetiſchen 
Geiſtes auf Erden. 


Ein Kunſtwerk iſt ein Geiſtelement. 





Eine merkwürdige Eigenheit Göthes bemerkt man in 
feinen Verknüpfungen kleiner unbedeutender Vorfälle mit 
wichtigeren Begebenheiten. Er ſcheint keine andere Abſicht 
dabei zu hegen, als die Einbildungskraft auf eine poe⸗ 
tiſche Weiſe mit einem myſteriöſen Spiel zu beſchaͤftigen. 
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Auch hier iſt der ſonderbare Mann ber Natur auf bie 
Spur gefommen und hat the einen: artigen Kunftgriff 
abgemerkt. Das gewöhnliche Leben iſt vol ähnlicher Zu⸗ 
fäle. Sie machen ein Spiel ans, dad, wie alles Spiel, 
auf Ueberrafchung und Täufchung hinausläuft. Mehrere 
Sagen des gemeinen Lebens beruhen auf einer Bemerkung 
diefes verkehrten Zufammenhangs, fo z. B. beveuten böfe 
Träume Glück — Todt fagen langes Leben — ein Haſe, 
der über ven Weg Yäuft, Unglüd. Faſt der ganze Aber- 
glaube des gemeinen Polks beruht auf Deutungen vieles 
Spiele. 

Der Poet verſteht die Natur beſſer als der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kopf. | 


Das. Märchen iſt slefdfam der Canon der Poeſie. 
Alles Poetiſche muß marthenhaft ſein. Der Dichter betet 
den Zufall an. 





Luſtſpiel und Trauerſpiel gewinnen ſehr und werden 
eigentlich erſt poetiſch durch eine zarte ſymboliſche Ver⸗ 
bindung. Der Ernſt muß heiter, der Sam ernfthaft 
ſchimmern. 


Die Darſtellung des Gemüths muß, wie die Dar⸗ 
ſtellung ver Natur, ſelbſtthaͤtig, eigenthümlich allgemein, 
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verfnüpfenh und ſchöͤpferiſch ſein. Nicht wie es iſt, fon 
bern wie e8 fein Fönnte und fein muß. 


Die Shätupoete iſt wohi der eigentliche Gegenſtand 
der Kunſtpoeſie, und die Aeußerlichkeiten der poetiſchen 
Rede ſcheinen ſonderbare Formeln ähnlicher Verhältniſſe, 
finnbildliche Zeichen des Poetiſchen an den Erſcheinungen 
zu ſein. 


Die Poeſie heilt die Wunden, die der Verſtand 
ſchlägt. Sie beſteht gerade aus entgegengeſetzten Beftand- 
theilen, aus erhebender Wahrheit und angenehmer Täu⸗ 


ſchung. 


| «si hoͤchſt „Begreiflich, warum am Ende alle Poeſie 
wird — wird nicht die Welt am Ende Gemüth? 





Auch Geichäftsarbeiten kann man poetiſch behandeln. 
Es gehört ein’ tiefed poetiſches Nachdenken dazu, um 
biefe Verwandlung vorzunehmen. Die Alten Haben Died 
herrlich verftanden. Wie poetifch befchreiben fie Kräuter, 
Pafchinen, Käufer, Gerätbfchaften u. f. w. — Eine ge 
wiffe Alterthünlichkeit des Style, eine richtige Stellung 
und Ordnung der DMaffen, eine Ieife Hindeutung auf 
Allegorie, eine gewiffe Seltfamfeit, Andacht und Verwun⸗ 
derung, die durch Die Schreibart durchſchimmert, — pieg 
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fiuh einige weſentliche Züge dieſer Kunſt, die ich zu mei⸗ 
nem bürgerlichen Roman recht nöthig habe. 





Durch unaufhörliches freies Nachdenken muß man 
ſich begeiſftern. Sat man gar feine Zeit zum Ueberſchauen, 
zum freien Mebitiren, zum ruhigen Durchlaufen und 
Betrachten in verfchievenen Stimmungen, fo fihläft ſelbſt 
bie fruchtbarfte Phantafie ein und die innere Mannich⸗ 
faltigfeit Hört auf. Für den Dichter iſt nichts nützlicher 
als eine flüchtige Betrachtung der vielen Weltgegenftände 
und ihrer Eigenfchaften, fo wie ber mancherlei Wiſſen⸗ 
fhaften. _ ' 


Sonderbar, daß in der Natur und das Grelle, das 
Ungeoronete, Unſymmetriſche, Unmwirthfchaftliche nicht mis⸗ 
fält und Hingegen bei allen Kunſtwerken Milde, ſchick— 
liches DVerlaufen, Harmonie und richtige gefällige Ge— 
genfäge unmwillfürlich gefordert werben. — Ohne dieſe 
Differenz wäre nie Kunft entſtanden. Gerade dadurch 
ward Die Kunft nothwendig und harakterifirt. 


Der Dichter Hat blos mit Begriffen zu thun. Schil⸗ 
derungen u. dgl. borgt er nur als Begriffszeichen. Es 
gibt poetifche Muſik und Malerei — dieſe wird oft mit 
Poeſie verwechfelt, z. B. von Tieck, auch wohl von Gothe. 
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Ea konnen Augenblicke kommen, wo Ab c bücher und 
Compendia uns poetiſch erſcheinen. 


⸗ 





Die Erzählung enthält oft eine gewöhnliche Begeben⸗ 
heit, aber ſie unterhält. Sie erhält die Einbildungskraft 
im Schweben over im Wechfel, ſetzt fie in einen künſt⸗ 
lich febriliſchen Zuftand und entläßt fie, wenn fie voll- 
kommen ift, mit erneutem Wohlgefühl. — Alle Poeſie 
unterbricht den gewöhnlichen Zuftand, dad gemeine Le⸗ 
ben, faſt wie der Schlummer, um und zu erneuen — 
und fo unfer Lebensgefühl immer rege zu erhalten. — 
Krankheiten, fonverbare Begebenheiten, Reifen, Geſell⸗ 
ſchaften wirken in einem gewiffen Maas auf eine ähnlide 
Weiſe. Leider ift das ganze Leben der biöherigen Menſch⸗ 
beit Wirkung unregelmäßiger unvollfommener Poefie ge⸗ 
weien. — Was wir Glauben an Berfühnung nennen, ifl 
nichts als Zuverficht einer vollendeten poetifchen Weisheit 
in den Schickſalen unferes Lebens. — Durch Bemeiſte⸗ 
rung des Stimmhammers unfered höheren Organd wer- 
den wir ung felbft zu unferem poetifchen Fato machen — 
und unfer Leben nach Belieben poetifiven und poetifiren 
laſſen Fönnen. \ 

Den Künftler Reh auf dem nf wie die Statue 
auf dem Piedeſtal. 
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Wie ſich die bisherigen Philoſophien zur Logologie 
verhalten, fo die bisherigen Poeſien? zur Poeſie die da 
kommen fol. Die biöherigen Poeſien wirken meiftentheils 
dynamifch, die Fünftige transcenventale Poeſie fünnte man 
die organifche heißen. Wenn fie erfunden ift, fo wirb 
man ſehen daß alle Achte Dichter bisher, ohne Ihr 
Wiſſen, organifch poetifirten — daß aber dieſer Mans 
gel an Bewußtſein deſſen was fle thaten einen wejentlichen 
Einfluß auf das Ganze threr Werke Hatte — fo daß fie 
größtentheild nur im Einzelnen ächt poetifch, im Ganzen 
aber gewöhnlich unpoetifch waren. Die Logologie wird 
diefe Revolution nothwendig herbeiführen. 


Dichten ift zeugen. Alles Gedichtete muß ein leben⸗ 
diges Individuum fein. 





Der Inhalt des Dramas iſt im Werden oder ein 
Vergehn. Es enthält die Darſtellung ver Entſtehung 
einer organiſchen Geſtalt aus dem Flüßigen — einer 
wohlgegliederten Begebenheit aus Zufall. Es kann bei⸗ 
des zugleich enthalten und dann iſt es unvollfkinviges 
Drama. Man ſieht leicht daß der Inhalt deſſelben eine 
Verwandlung, ein Läuterungs-, Reductionsprozeß ſein 
müſſe. Oedipus in Colonos iſt ein ſchones Beiſpiel da⸗ 
von, ſo auch Philoktet. 

— c — 


Gothes Märchen iſt eine erzaͤhlte Oper. 


— — 
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Die Poeſie IöR fremdes Dafein im eignen auf. 





Dad Bermögen, eine freude Individualität wahrhaft 
in fich zu erwecken — nicht blos durch. eine oberflächluche 
Nachahmung zu täufchen — ift-noch gänzlich unbekannt 
und beruht auf einer höchſt wunderbaren Penetration und 
geiftigen Mimik. Der Künſtler macht. fi ch zu allem was 
er ſieht und ſein will. | 


Es wäre «ine artige Frage — ob denn das lyriſche 
Gedicht eigentlih Gedicht, Pluspoefie, oder Proſa Mis 
nuspoefie wäre? Wie man den Roman für Proſa ges 
halten hat, fo hat man das. Igrifche Gedicht für Poeſie 
gehalten — beides mit Unrecht, die höchſte eigentlichfte 
Profa ift das lyriſche Gedicht. — Die fogenannte Profa 
ift aus Beſchränkung der abfoluten Ertreme entflanden. — 
Sie ift nur adinterim da und fpielt eine fubalterne tem- 
porelle Role. Es gibt. eine Zeit mo fie nicht‘ mehr ifl. 
Dann ift aus ber Beſchränkung eine Durchdringung ger 
worden — ein wahrhaftes Leben ift entflanden und Profa 
und Pogfie find Dadurch auf das innisſte vereinigt und in 
Wechſel geſetzt. 





| Farbe ift ein ‚Neutralzuftand der Stoffe und des 
Lichts, ein Beſtreben Licht zu werben des Stoffe und 
ein entgegengejeßted Beftreben ‚des Lichts. — 
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Gibt es einem Ton zu jeder Oral, eine emalı 
zu jevem Ton? 


zen: Uebergang von Quantität zur Qualität. Barbe: 
Mebergang von’ Qualitat zur Quantität? 





Sarmonie iſt Ton der Töne, genialiſcher Ton. 


Es iſt ſeltſam daß in einer guten Ersäßlung alle= 
mal etwas Heimliches ift — etwas lnbegzeiflihed, Die 
Sefchichte jcheint noch uneröfnete Augen in und zu bes 
rühren und wir flehn in einer ganz andern Welt, wenn 
wir aus ihrem Gebiete e zuridtommen. 


Die Natur hat allegoriſche Bilder. Die um Die Quellen 
auffteigenden Wolken find ‚Duelemgebeir. 


Neffir und Zulima, bie Betenninife.. einer fchönen 
Sel⸗ und dae Heimweh ſind ächte Legenden oder Predigten. 





Poeſie iſt das abſolut Reelle. Dies iſt der Kern 
meiner Philoſophie. Je poetiſcher, je wahrer. 





Göothes Betrachtungen des Lichts, der Verwandlung 
der Pflanzen und der Inſekten ſind Beſtätigungen und 
zugleich vie überzeugenbften Beweiſe, daß auch ver voll⸗ 
kommene Lehrvortrag in das Gebiet des Künſtlers gehöst. 
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Auch dürfte man in gewiſſem Stun mit Recht behaup- 
ten, daß Göthe ver erſte Phyſiker feiner Zeit ſei und in 
. ber That Epoche in der Gefchichte ver Phyfit mache. Vom 
Umfang der Kenntniffe kann Hier nicht die Rebe fein, fo 
wenig auch Entdeckungen den Rang des Naturforfchers 
beftimmen dürften. Gier kommt es darauf an, ob man 
die Natur wie ein Künftler die Antike betrachtet — denn 
ift die Natur etwas Anderes als eine lebende Antike? 
Natur und Natureinficht entſtehn zugleih, wie Antike 
und Antikenkenntniß; denn man- irrt fehr, wenn man 
Hlaubt, daß es Antifen gibt. Erſt jetzt fängt die Antike 
. an zu entfliehen. Sie wird unter ven Augen und ber 
Seele des Künſtlers. Die Nefte des Altertfums find nur 
bie fpezififchen Reize zur Bildung der Antike. Nicht mit 
Händen wird bie Antike gemacht. Der Geiſt bringt fie 
durch Dad Auge hervor und ver gebhauene Stein ift nur 
ber Körper, der erft durch fie Bedeutung erhält und zur 
Erfcheinung verfelben wird. Wie ver Phyſiker Göthe ſich 
zu den übrigen Phyſikern verhält, fo der Dichter zu ven 
übrigen Dichtern. An Umfang, Mannichfaltigkeit ımb 
Tieffinn wird er hie und da übertroffen; aber an Bils 
dungöfunft, wer dürfte ſich ihm gleich ftellen? Bei ihm 
ift alles That — wie bei Anveren Alles Teudenz nur if. 
Er macht wirflih etwas, während Andere nur etwad 
möglich oder nothwendig machen. Nothwendige und 
möglihe Schöpfer find wir Alle — aber wie wenig 
wirkliche. Der Philofopb ver Schule würbe dies vieleicht 
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aktiven Empirismus nennen. Wir wollen und begnü⸗ 
gen, Gdthes Künftkerleben zu betrachten, und noch einen 
Blick auf feinen Verſtand werfen. An ihm Tann man 
die Gabe zu abftrahiren in einem neuen Lichte Tonnen 
lernen. Er abflrahirt mit einer feltnen Genauigkeit, aber 
nie.ohne das Objekt zugleich zu conftruiren, dem bie 
Abftraction entipricht.. Dies ift nichts als angewandte 
Philoſophie und fo fänden wir ihn am Enve zu unferem 
nicht geringen Erflaurien auch als anwendenden prafti= 
ſchen Philofophen, wie denn jeder ächte Künftler von 
jeher. nichts anderes war. Auch der reine Philofoph wird 
praftifch fein, wenn gleich. ver praftifche anwendende Phi⸗ 
Tofoph fich nicht mit feiner Wiffenfchaft abzugeben braucht 
— denn dies ift eine Kunft für fih. Der Sig der ei- 
gentlichen Kunft ift im Verſtande. Diefer conſtruirt nach 
einem. eigenthümlichen Begriffe. Phantaſie, Witz und Ur⸗ 
theilöfraft werden nur von ihm requirirt. So iſt Wil- 
Helm Meifter ganz ein Kunftproduft — ein Werk des 
Berftandes. Aus dieſem Gefichtöpunft fieht man manche 
fehr mittelmäßige Werke im Kunftfaal — hingegen die 
‚meiften - vortrefflich geachteten Schriften davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Die Italiener und Spanier haben bei. weitem 
häufiger Kunfttalent ald wir. Auch ſelbſt ven Franzo⸗ 
fen fehlt, e8 nicht daran — die Engländer haben ſchon 
weit weniger und ähneln hierin ung, die ebenfalls äußerſt 
felten-Kunfttalent befigen — wenn gleich unter allen Na⸗ 
ttonen am reichhaltigften und beften mit jenen Cigenfchaf- 
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ten verfehen find, Die der Verſtand bei feinen Werfen an 
ſtellt. Diefer Ueberſluß an Kunſtrequiſiten macht freifich 
die wenigen Künftler unter uns fo einzig — fo hervor⸗ 
zagend, und wir Fünnen fichre Rechnung machen, daß 
unter und die berrlichften Kunſtwerke eniftehn werden, 
denn in ensrgifcher Univerfalität kann Feine Nation gegen 
und auftreten. Wenn ich die neueften Freunde ver Lite⸗ 
ratur des Alterthums recht verflehe, fo Haben fie mit ih⸗ 
rer Forderung die klaſſiſchen Schriftfteller nachzuahmen 
nichts Anderes Im Sinn, als und zu Künfllern zu bilden 
— Kunfttalent in und zu ermeden: „Keine ‚moderne 
Nation bat den Kunftverftand in fo hohem "Grabe ges 
Habt als die Alten. Alles iſt bei ihnen Kunſtwerk — 
aber vielleicht dürfte man nicht zu viel fagen, wenn man 
annähme, daß fie es erft für uns find oder werben koͤn⸗ 
nen. Der Mafjifchen Literatur geht es wie der Antike; 
fie ift und eigentlich nicht gegeben — fie ift nicht vor⸗ 
handen — ſondern fie fol von und erft hervorgebracht 
werden. Dur fleißiges und geiftvolles Studium der 
Alten entfteht erft eine Tlaffifche Literatur für uns, die 
die Alten ſelbſt nicht Hatten. - Die Alten würden fich eine. 
umgefehrte Aufgabe nehmen müſſen — denn ber bloße 
Künftler iſt ein einfeitiger befehränkter Menſch. An Strenge 
ſteht Göthe wohl ven Alten nah — aber er übertrifft 
fie an Gehalt — welches Verbienft jedoch nicht das jel- 
nige iſt. Sein Meifter Fommt Ihnen nah genug,. denn 
wie ſehr ift er Roman ſchlechtweg, ohne Beimort — und 
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wie viel iſt das in dieſer Zeit! — Gothe wird und muß 
übertroffen werben, — aber nur wie nie Alten übertroffen 
werben koͤnnen, an Gehalt und Kraft, an Mannichfaltig- 
feit und Tiefſinn — 8 Künſtler eigentlich nicht, ober 
doch nur um fehr wenig, denn feine Nichtigkeit und 
Strenge ift vielleicht ſchon meifterhafter als es fcheint. 





Es geht wahrhaften Univerfalgedanfen wid dem 
Randprediger im zweiten Theil von Meifterd Lehrjahren 
— Sie fcheinen fo bekannt, weil fie außfehen wie allges 
_ meine Menfchengepanfen und nicht wie Hinzens und Kun⸗ 
zens Gedanken. 





In Fonien merkt man den erweichenden Einfluß des 
warmen aſiatiſchen Himmels, ſo wie man hingegen in 
der früheſten doriſchen Maſſe die geheimnißvolle Sprödig⸗ 
keit und Strenge der ägyptiſchen Gotthelten gewahr wird. 
Spätere Schriftſteller haben oft dieſe alte Manier aus 
romantiſchem und modernem -Inflinft ergriffen und dieſe 
toben Seftalten mit neuem Geift befeelt unter ihre Zeit- 
genofjen geftellt, um fie im’ leichtfertigen Gange ver Gi- 
vilkfation aufzuhalten und ihre Aufmerkſamkeit zurůck auf 
verlaffene belligthũmer zu wenden. 


In früheren Zeiten lebten nur Nationen — oder 
Genien — Genius in der zweiten Potenz — die Alten 
müuͤſſen daher in Maſſe betrachtet werden. 
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Leffing ſah zu fcharf umd verlor darüber das Ge- 
fühl des undeutlichen Ganzen, die magiſche Anfchauung 
ber Gegenflänve zufanımen, in mannichſacher Erleuchtung 
und Verdunklung. J 


Wie epifches, lyriſches und dramatiſches Zeitalter 
in der Gefhichte der griechiichen Poeſie einander folgten, 
fo löfen fich in der Univerfalgefchichte ver Poefie die an- 
tife, moderne und vereinigte Periode ab. Das Inte» 
seflante ift der Gegenſtand der Minuspoefie. In Göthe 
fcheint fih ein Kern dieſer Bereinigungspoefie. angefebt 
zu haben. Wer die Weiſe feiner Entſtehung esräth, hat 
die Möglichkeit einer vollfommnen Geſchichte der Poeſie 
gegeben. 


Voltaire iſt einer der größeſten Minuspoeten die je 
lebten. Sein Candide iſt ſeine Odyſſee. Schade um 
ihn, daß ſeine Welt ein Pariſer Boudoir war. Mit we⸗ 
niger perfönlicher und nationaler Eitelkeit wär er noch 
weit mehr gewefen. 


Ein Roman muß durch und Durch Poeſie fein. Die 


” Boefie ift nehmlich wie die Philofophie eine harmoniſche 


Stimmung .unfered Gemüthd, wo fich alled verſchönert, 
wo.jeded Ding feine gehörige Anficht, alles feine paſſende 
Begleitung und Umgebung findet. Es feheint in einem 
echt poetifchen Buche alled jo natürlich und doch fo wun⸗ 
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derbar, man glaubt, es Fünne nicht anders fein und als 
habe man nur bisher in ver Welt gefehlummiert und gehe 
einem num erſt dee rechte Sinn für vie Welt auf: Alle 
Grinnerung und. Ahndung fcheint aus‘ eben viefer Duelle 
zu fein. So auch kiejenige Gegeriwart, wo man in Illu⸗ 
fion befanden ft, einzelne Stunden, wo .man gleichfam 
in allen Gegenſtänden, die man betrachtet, ſteckt und bie 
unendlichen, unbegreiflichen ,- gleichzeitigen Empfindungen 
eined zufammenftimmenhen Pluralis fühlt. 


Dad Lamentable unſerer Kirchenmuſik ifl blos der 
Religion der Buße, dem alten Teftamente angemeffen, in 
dem wir eigentlich no find. Das neue Teftament ift 
uns noch ein Buch mit ſi eben Siegen. Wir haben aber 
‘einige treffliche Verſuche wahrer geiftlicher. Muſik, 3. 2. 

God sare the’ king und: Wie fie io fanft- ruhn u. ſ. w. 





Die. eigentliche fichtbare Muſik fi nd pie Nrabesten, 
Mufter, Ornamente u. f.w. 


Dan wird purch die Antifen gestwungen, fie als Hei⸗ 
ligthümer zu behandeln. 





Die Beiwörter der griechiſchen Digter F nd durchaus 
maleriſch bedeutend. 3. B. in der Juno geben bie Aus 
gen ven Ton an a. ſ. w. 


Der Stümper weiß in keine Kunf | woron bie Rede 


iſt, er ahmt affenmäßig nach und hat keinen Sinn für 
III. | 12 
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das Wofentliche der Kunft. Der ächte Maler u. f. w. 
weiß das Maleriſche und Unmalerifche überall wohl zu 
unterfcheiden. ESo iſt es⸗mit dem Dichter, dem Roman⸗ 
eier, dem Reiſebeſchreiber. Der Chronifenichreiber - ift 
ver Stümper in der Gefchichte — er will Alles geben 
und gibt nichts. So durchaus: Jede Kunſt Hat ihre 
individuelle Sphäre. Wer viele nicht .genau. kennt und 
Sinn für dieſelbe hat — wird nie Künfkler. 


Der Verſtand ift der Inbegriff ver Talente. Die Ver⸗ 
nunft ſetzt, die Phantaſie entwirft — der Verſtand führt aus. 


In einem Roman, der übrigens Aehnlichkelt mit ei= 
nem englifchen Garten bat, muß nur jedes Wort poetiſch 
ſein, teine platte Natur u u. ſ. w. 


Es iſt möglich in ein einen Shafeöpearfchen Stuc eine 
willkürliche Idee, Allegorle u. ſ. w. zu finden — nur 
poetiſch muß ſie ſein. — Di. philologiſche Poeſie. 


Es if. gewiß, daß mit Erfindungsgeiſt und Geſchick 
ſich jeder Gegenſtand grtig zu Papier bringen, zeichnen, 
coloriren und grupp iren läßt. 


Alte Materialien borgt der Dichter, bis auf die e Silber. 


Beimdrter find‘ wichterifche Sauptwörter. Es gibt 
eine Poeſie im Ganzen und .eine Poeſie im Einzelnen. So 
gehört 3.8. zu jener Hermann und Dorothee, zu biefer 
Zuife. Jene iſt vieleicht romantifche, dieſe deſcriptive Poeſie. 
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Nichte ift poetifcher als alle Uebergänge und hete⸗ 
rogenen iſchungen. 





Auf beim. Theater dranniſi rt der - Srunbfat der Nach⸗ 
ahmung der Natur. Darnach wird der Werth des Schau⸗ 
ſpiels gemeſſen. Die Alten verſtanden das beſſer. Dei 
ihnen war alles poetiſcher. 


Dichttunft if wohl nur wilfüglicher, chätiger, pro⸗ 
duktiver Gebrauch unſerer Organe und vlelleicht wäre 
Denken ſelbſt nicht viel etwas anderes — denken und 
dichten alfo einerlei — denn -im Denken wenden fa bie 
Sinne den. Reihthum ihrer Eindrücke zu einer neuen 
Art von Ginprüden am — und was daraus entficht 
nennen wir Gedanken. | 
— —— — 


Die Aedheit iſt ganz unabhängig von ver Poeſie.. 





Daß die Poeſie keine Effekte machen ſoll iſt mir klar. 
Affekte ſind ſchlechterdings etwas fatales, wie Krankhei⸗ 
ten, Selbſt die Rhetorik iſt eine falſche Kunſt, wenn ſie 
nicht zu Heilung von Volkatrankheiten und Wahnſinn 
methodiſch gebraucht wird. Affekte find Arzeneien — 
man darf nicht mit ihnen ſpielen. 

Die Gocheſche Reiſe mit Kraus enthält einen intereffan- 
ten Beitrag zur Kunft das gewöhnliche Leben zur poefifiren. 
— ç⸗ 12 * 


> 
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Der Roman Handelt vom Leben, ftellt Leben dar. 
Ein Mimus wäre er nur in Beziehung auf ven Dichter. 
Oft enthält er Begebenheiten einer Maskerade, eine mad- 
firte Begebenheit unter maskirten Berfonen. Der Noman 
als jolcher enthält Fein beftimmied Nefultat, er iſt nicht 
Bild und Faktum eines Satzes. Er ſt anſchauliche Aus⸗ 
führung, Realiſirung einer Idee. Aber eine Idee laͤßt 
ſich nicht in einen Satz faſſen. Eine Idee iſt eine un⸗ 
endliche Reihe von Sätzen — eine irratlonale Größe, 
unſetzbar, incommenfurabel. Sollte nicht alle Irrationa⸗ 
lität relativ fein? Das Geſetz ihrer Fortfchreitung läßt 
ſich aber aufſtellen, und nach! dieſem iſt ein Roman zu 
kritiſiren. 


Alle rein komiſchen Charaktere müſſen, wie im alten 
Luſtſpiel, grell und derb gezeichnet ſein — die feinen 
Nüancen find proſaiſch. In der Sphäre ver Poeſie iſt 
alles entſchiedener — jede Funktion iſt höher lebendig, 
und ſpringt farbiger in die Augen. 


Solte Poefie nichts als innere Malerei und Mu⸗ 
fit u. ſ. w. fein, freilich modifcirt durch die Natur des 
Gemüth? 


Man folte nichts darſtellen, was man nicht völlig 
überfähe, deutlich vernähme und gang Meifter veffelben 
wäre, z. B. bei Darftellungen des Usberfinnlichen. 
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Esiſt eine Aehnlichkelt und Unäfnlichkeit zwifcheh 
Asmus, Ligne und Boltaire. Auch Jacobi ‚gehört zu 
nen transcendenten Empirikern. Empiriker ift: in dem 
die Denfungsart ‘eine Wirkung der Außenwelt und dB 
Fatums ift, — der ’paffive Denker — dem feine Philo⸗ 
ſophie gegeben wird. Voltaire iſt reiner Empiriker und 
ſo mehrere franzöſiſche Philoſophen. Ligne neigt bemerk⸗ 
lich zu den transcendenten Empirikern. Dieſe machen den 
Uebergang zu den Dogmatikern. Bon ba gehts zu den 
Schwärmern oder ven trandcendenten Dogmatikern — dann 
zu Kant — von da zu Bi und endlich zum meglfchen 
Idealism. 


Die geognoſtiſche oder Landſchaftsphantaſie wird im 
Meiſter gar nicht berührt. Die Natur läßt Göthe nur 
ſehr felten mitwirken. - Im Anfang des vierten Theils 
einmal. Beim Räuberanfall berührt Göche nur im Vor- 
beigeheni die romantifche Waldhöhe mit. Die Außenwelt 
überhaupt felten, — am meiften noch im vierten age. 


Geſpräch, Beſchreibung und Reſlerion wechfelm im 
Meifter mit einander ab. Das Geſpraͤch iſt ver vorwal⸗ 
tende Beſtandtheil. Am wenigſten kommt bie bloße Re⸗ 
flexion vor. Oft iſt die Erzaͤhlung und Reflerion ver⸗ 
webt, oft. die Beſchreibung und. das Gefpräh. Das 
Geſpräch bereitet nie Erzählung vor — meiſtens aber Die 
Erzählung das Geſpräch. Schilderung der Charaktere 
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oder Raifonnement über die Charaktere wechfelt mit That⸗ 
ſachen ab. So iſt dad ganze Raifonnement von Thatjachen 
begleitet, die daſſelbe beftätigen, winerlegen oder beides nur 
zum Schein thun. — Der Tert Ift nie übereilt, Thatſachen 
und Meinungen werben beine genau beftimmt in ber gehörigen 
Solge vorgetragen. Die retarbirende Nafur des Romans 
zeigt fich vorzüglich.im Styl. Die Philoſophie und Moral 
des Romans find romantisch. Das Gemeinfte wird wie das 
Wichtigfle mit romantifcher- Ironie angefehen und var- 
geftelt. Die Verweilung ift überall diefelbe. Die Accente 
find «nicht logiſch, ſondern metriſch und melodiſch — wo⸗ 
durch eben jene wunderbare romantiſche Ordnung ent⸗ 
ſteht, die keinen Bedacht auf Rang und Werth — Erſt⸗ 
beit und Letztheit — Größe und Kleinheit nimmt. Die 
Beiwdrter gehören zur Umſtändlichkeit — in. ihrer ge— 
Thiekten Auswahl und ihrer dfonomifchen Vertheilung 
zeigt fich ber poetiiche Takt. Ihre Auswahl wird durch 
die Idee des Dichterwerks beſtimmt. — Daß erfte Buch 
im Meifter zeigt, wie angenehm ſich auch gemeine all- 
tägliche Begebenheiten Hören Iaflen, wenn fie gefällig mo⸗ 
dulirt vorgetragen werden, wenn ſie in eine gebildete, 
geläufige Sprache einfach gekleidet, mäßigen Schritts 
vorübergehn. Ein ähnliches Vergnügen gewährt ein 
Nachmittag unterwegs im Schooße einer Familie zuge⸗ 
bracht, die ohne ausgezeichnete Menſchen in ſich zu ſchlie⸗ 
ßen, ohne eine außgefucht reizende Umgebung zu haben, 
doch durch Die Stetigkeit und Ordnung ihres Gaus⸗ 
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weſens, durch die zufammenftimmende Tätigkeit ihrer 


.. mäßigen Talente and Einfichten und vie zweckmäßige Be- 
nutzung und Ausfüllung ihrer Sphäre und Zeit ein. gern 
zurũckgerufenes Angedenken binterläßt. - 


‚Die Malerei um Zeichnung ſetzt ale in zliche und 
Flachenerſcheinungen, die Muſik alles in Bewezungen, 


die Poeſie alles in Worte und Sprachzeichen um. 





Die Poeſie im ſtreugeren "Sinne ſcheint faſt die Mit⸗ 
telkunſt zwifchen: ven bildenden und tönenden Künſten zu 
ſein. Sollte der Takt der Figur und der Ton ber Farbe 
entfpeecen? — ,. 





Ließe ſich nicht ein umfaſſenderer, kurz höher gradi⸗ 


„ger Moment im laokoontiſchen Drama als die antike 


Gruppe venfen, vieleicht der wo ver höchſte Schmerz in 
Rauſch — der Widerſtand in Ergebung, das höchfte Le⸗ 
ben in Stein übergeht? Sollte ver Bilphauer nicht im⸗ 
mer den Moment ver Petrefaction ergreifen und auffuchen 
und varftellen und auch nur biefen darſtellen Eönnen? 





Die gewöhnlichen Fabeln mit ihren Moralen gleichen 
den Bildern, unter vie ver Zeichner ſchreiben muß waß fie 
Hebeuten ſollen. Bei Leſſing ift es oft ein Cpigramm 
unter der Babel und da iſt es willkommen. 
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Hat Die Mufit nicht etwas von der combinatoriſchen 
Analyſis und umgekehrt? Zuhlenharmonien, Zahlen⸗ 
akuſtik gehört zur combinatoriſchen Analyſis. Die Zaͤh⸗ 
ler ſind die mathematiſchen Vokale — alle Zahlen ſind 
Zähler. — Die combinatorifche Analyfis führt auf pas 
Zahlenphantaſiren und lehrt vie Zahlencompoſitionskunſt, 
— den mathematiſchen Generalbaß. Die Sprache iſt ein 
muſikaliſches Inſtrument. Der Dichter, Rhetor und Phi⸗ 
loſoph ſpielen und componiren grammatifch Eine Fuge 
iſt durchaus logiſch — oder wiſſenſchaftlich. Sie kann 
auch poetiſch behandelt werden. Der Generalbaß enthält 
pie muſikaliſche Algeber und Analyſis. Die combinato⸗ 
riſche Analyſis iſt die kritiſche Algeber und Analyfis, und 
die muſikaliſche Compoſitionslehre verhält ſich zum Ge- 
neralbaß wie Die combinatoriſche Analyſis zur einfachen 
Analyfis. Manche mathematifche Aufgabe Täßt fich nicht 
einzeln, fonvdern nur in Verbindung mit anderen — 
aus einem höhsyen Gefichtöpunfte — blos durch eine 
combinatoriſche Operation auflöfen. 


Der Dichter ii der Erfinder ver Symptome — a prior. 
Denn ver Philofoph im gewöhnlichen Sinne gleichfam 
Ber chemiſche Analytiker im mathematiſchen Sina Hit — 
ſo iſt der Dichter der orpktognoftifche Analyft im mathe 
matiſchen Sinn, der das Unbekannte aus. dem Belanıten 
findet. Da Worte zu ben Symptomen gehören, jo iſt 
die Sprache eine poetifche Erfindung, und fo find au 
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alle Offenbarungen und Phänomene als ſymptomatiſche 
Syſteme poetiſchen Urſprungs — Poetik der Natur. 
Der Philoſoph wäre am Ende auch nur der innere Dich⸗ 
ter und fo alles Wirkliche durchaus poetiſch. 


N 





- Wird eine Geſchichte ins Märchen gebracht, fo ik 
das ſchon eine fremde Enmiſchung. Eine Reihe artiger 
und anterhaltender Verſuche, ein abwechſelndes Geſpraͤch, 
eine Redute find Märchen. Ein höheres Märchen wirb 
ed, went, ohne den Geiſt des Märchens zu verfcheuchen, 
irgend ein Verſtand, Zufanımenhäng, Berentung hinein 
gebracht wird. Sogar‘ nuͤtlich könnte vielleicht ein Mar⸗ 
chen werden. Der Ton des bloßen Märchens iſt abwech— 
felnd — er Tann aber auch einfach fein. 





In Shatedpear wechſelt durchaus Poeſie mit Antte 
poefie, Harmonie mit Disharmonie ab, das Gemeine, 
Niedrige, Häßliche mit dem NRomantifchen, Höheren, 
Schönen, das Wirfliche mit dem Erpichteten, Pedantism 
und Unnatur der Boefie, und das ift mit dem griechifhen 
Xrauerfpiele gerade der entgegengeiegte Val. 

Shakespeares Werke und Gerichte gleichen ganz der 
Boreazifchen und Cervantesſchen Proſa, eben ſo gründlich, 
elegant, nett, pedantiſch und vouſtindig. 
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In Hand Sachs liegt der Entwurf einer eigenen Art 
von allegorifcher, fitlicer, "üchtoeutfiger Mothologie 

Des Dichters. Reich, fei bie Welt, in ben Fokus feis 
ner Zeit gebrängt. Sein Plan und feine Ausführung 
ſei dichteriſch, das iſt, Dichterifche Natur. Er Tann alles 
brauchen, er muß e8 nur .mit Geiſt amalgamiren, er 
muß ‚ein Ganzes daraus machen. Dad Allgemeine, wie 
das Befonvere muß er darſtellen — alle Darſtellung If 
im Entgegengefehten und feine Zreiheit im ‚Verbinden 
macht ihn unumfchrantt. Alle Dichtertfche Ratur ift Na⸗ 
tur. Ihr gebühren alle. Eigenfchaften ver Ieteren. So 
individuell fie ift, fo allgemein intereffant noch. Was 
helfen uns DBefchreibungen, vie Geift und Herz kalt 
Iaffen, Ieblofe Beſchreibungen der Ieblofen Natur — fie 
müſſen wenigftens ſymboliſch fein, wie die Ratur felber, 
wenn - fie auch Fein Gemüthszuftannsfpiel hervorbringen 
. foßlen. Entweder muß die Natur Ipeenträger, ober ba? 
Gemüth Naturträger fein. Dieſes Geſetz muß im Gan⸗ 
zen und im Einzelnen wirkſam fein. Egoift darf der 
Dichter durchaus nicht erfcheinen. Er muß fich ſelbſt Er⸗ 
ſcheinung fein. Er iſt der Vorſtellungsprophet ver Na⸗ 
tur, ſo wie der Philoſoph der Naturprophet der Vor⸗ 
ſtellung. Jenem iſt das Objektive Alles, diefem das 
Subjektive. Jener iſt Stimme, des Weltalls, dieſet 
Stimme des einfachſten Eins, des Prinzips, jener Ge⸗ 
ſang, dieſer Rede. Jenes Verſchiedenheit vereinigt das 





187 





Unendliche, dieſes Mannichfaltigfeit. verbindet dad End⸗ 
lichfle. Der Dichter Hleibt ewig wahr. Er beharrt im 
| Kreislauf der Natur. Der Philoſoph . verändert. fich im 
ewig Behnrrlichen. . Das ewig. Beharrliche iſt nur im 
Beränderlichen darſtellbar. Das ewig Veraͤnderliche nur 
im Bleibenden, Ganzen, ‚gegenwärtigen Augenblick. Bor 
und nad find ihre Bilder. Sie ift allein Realität. Ale 
Darftellung des Dichters muß ſymboliſch oder rührend 
ſein. Rührend hier für afficirend überhaupt. Das Sym⸗ 
boliſche afficirt nicht unmittelbar, es veranlaßt Selbft- 
thätigkeit. Dies reizt und erregt, jenes rührt und be— 
wegt. Jenes iſt ein Handeln des Geiſtes, dies ein Leiden 
der Natur, jenes geht vom Schein auf Sein, dies vom 
Sein. auf den Schein, jenes von der Vorſtellung zur 
Anfchauung, Died von der Anfchauung zur Vorftellung. 
Ehemals Fonnte der Dichter Allen Alles fein, der Kreis 
war noch fo eng, die Menjchen noch gleicher an Kennt- 
niffen, Erfahrungen, Sitten, Charakter; ein jolcher be— 
dürfniglofer Menfch erhob In dieſer Welt einfacher aber 
flärkerer Bevürfniffe bie Menfchen fo fchöm über fich ſelbſt, 
zum Gefühl ver höheren Würde der Beeißeit, die Reiz⸗ 
barkeit y mar noch ſo neu. 


Tadle nichts Menſchliches. Alles iſt gut, nur nicht 
überall, nur nicht immer, nur nicht für alle. So mit 
der Kritik. Bei Beurtheilung von Gedichten z. B. nehme 
man ſich in acht mehr zu tadeln als, ſtreng genommen, 
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exigentlicher Kunftfehler, Miston im jever Verbindung if. 
Man weife möglichft genau jedem Gewichte. feinen Bezirk 
an, und dies wird Kritif genug für den Wahn ihrer 
Berfaffer -fein. Denn nur in viefer Hinficht find Ge 
dichte zu beurtheilen, ob fie einen weiten ober engen, eis 
nen naben oder entlegenen, einen finfteren oder hellen, 
einen heilen oder dunkeln, orhabenen oder niedrigen Stand⸗ 
ort haben wollen. So ſchreibt Schiller für wenige, Göthe 
für viele. Man iſt heut zu Tage zu wenig darauf be— 
dacht gewefen, vie Leſer anzumeifen, wie das Gedicht 
gelefen werden muß, unter welchen Umftänven e8 allein 
gefallen Tann. Jedes Gedicht ˖ hat feine Verhältniffe zu 
den mancherlei Xefern und den vielfachen Umftänden. Es 
bat feine eigne Umgebung, feine eigne Bet, feinen eig⸗ 
nen Gott. 


Die Idee eined Ganzen muß durchaus ein äfthetifches 
Werk beberrichen und modificiren. Gelbft in- ven launig- 
fin Büchern. Wieland, Richter und. die meiften Komifer 
fehlen Hier fehr oft. Es ift fo entfeglich viel Leberflüffi 
ged und Langmeiliged, recht eigentliche® hors d’oeuvre 
in ihren Werfen. Selten ift ver Plan und die große 
Bertheilung äſthetiſch. Sie haben nur äfthetifche oder 
fomifche Laune, nicht afthetiich komiſchen Sinn ober 
Bei. 
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Scilker. gebt bei feinen Unterfuchungen von einem 
feſten Bunfte aus und kann nachher freilich nie andere 
Berhältniffe finden als vie Verhältniſſe des. Maaßes, von 
dem er zu beſtimmen ausging. — Schiller zeichnet zu 
ſcharf, um fir. das Auge: wahr zu fein, wie Albrecht 
Dürer, nicht wie Titian, zu idealiſch um, im n hüten 
an, natürlich zu fein. u W 


Hiſorie iſt ungewandte Moral und. Religion, auch 
angewandte Anthropologie im allgemeineren Sinne. Daher 
der wunderbare Zuſammenhang der Geſchichte mit unſerer 
Beſtiumung — des. Chrißenthums und der Moral. 


Wir tragen die Laſten unſerer Väter, wie wir ihr 
Gutes empfangen haben, und ſo leben die Menfchen in 
der That In der ganzen Bergangenheit und: Zukunft und 
nirgend meniger als in ber Gegenwart. 


"Im Grunde lebt jeber Menſch in ſeinem Willen. 
Ein feſter Vorſatz iſt bad Univerſal⸗ beruhigende Mittel. 


Eine Krankheit kann kein gesen fein, ſonſt müßte 
die Verbindung mit Krankheit unfere Eriftenz erhöhen. 


"Man. lernt Handwerker, Maſchinen, Wiſſenſchaften, 
Künſte, Menſchen u. ſ. w. durch geſchickte Eintheilung 
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und zwestinäßige ſucceſſt ve Betrachtung am leichteſten und 
beften kennen. 


Langeweile iſt Hunger. 

Die Kinder find Antiken. Auch vie Jugend iſt au⸗ 
tif. Aber nicht ale Iümglinge find Iünglinge. Die Er- 
wachfenen find die Jüngeren in „anvere Beziehung: — 
Kinder find noch terräe incognitae. , ' 


Sollte vie Natur nicht verflänblich fein, ‚gar Feined 
Commentard bevürftig? bloße Beſchrelbung reine Erzaͤh⸗ 
lung hinlänglich? 

— — — 

Die Sprache iſt für die Philoſophie was r e für 
Mufit und Malerei ift, ntcht das rechte Medium der Dar⸗ 
ſtellung. 


Durch die Welt wie ſie iſt ſind die Menſchen Men⸗ 
ſchen — daher ihr Drang nach Einverſtändniß, denn 
dadurch ſind ſie Menſchen. 


Man: ift allein’ mit allem mas man liebt. 


Bedürfniß nach Liebe — ſchon eine vorhandene 
Entzweiung in und. Bedürfniß verräth Immer Schwäche. 


Ä 
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Die Ehe iſt das höchſte Geheimniß. Die Ehe ift 
bei und ein popularifirte® Geheimniß. Schlimn, daß 
bei und nım die Wahl zwifchen Ehe und Einſamkeit ift. . 
Die Ertreme find es — aber wie wenig Menfchen find 
einer eigentlichen ‚Ehe fähig — wie wenig fünnen-auch 
Einſamkeit ertgagen. — 3. gibt Verbindungen aller Art. 
Eine unendliche Verbindung, ift die Ehe. — Iſt die Frau’ 
der Zweck des Mannes un ift die Frau ohne Zweck? 


Es iſt ein inniges Wehiſemn im Waffe, eine Wol⸗ 
luſt in der Waſſerberũhrung. | 


Spielen ift aperimentiron mit dem Zufall. 


Aus Kraftmangel. ſcheint alle Unzufriedenheit und 
mancher andere Fehler zu entſtehn. 


Es Te die mogiichten eines unendlich wienden | 
Schmerzed ba. 





Kann kin Auferweckung eines freinden Bewußtſeins, 
Belebung einer fremden Perſönlichkeit im inneren Ge= 
müthe zum Behuf einer Ehe vorkommen? - 

Was ich will, das Tann ich. Bei dem i Rmfoe 
ift kein Ding unmoglich. 


... 
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Denken ift eine Musfelbewegung. 





Schmerz follte eigentlich ver gewöhnliche Zuſtand 
und Freude bad fein was jegt Schinerz und Noth iſt. 





Der Gegenfat von Leib und Geift tft einer ver aller= 
merfwärbigften und gefährlichfien. Diefer Gegenſaätz fpielt 
eine große Hiftorifche Rolle. 

- "Die Blumenwelt iſt eine unendliche Berne. 
— Fremdheit — geheimnißvoller Reiz — und gezähmte 
de Rohheit — demüthige Stärke — vienende Kraft — dies 
‚N nd bie Elemente‘ ber gewöhnlichen Boni. 


. Dr Der Hiſtoriker muß, ‚im Vortag oft Nedner werden 
= . va * "Er. trägt ja Goanpelie vor, denn die ganze Geſchichte 
Au "Evangelium. 
. Krankheiten. müſſen als korperlicher Wahnſi nn und 
* zwar. ald fire Ideen zum ‚Theil angefehen werden. 


® t 





Dad iR ein eigener Neiz der Republik, daß fich alles 
in’ ihr- viel freier Außert. Tugenden und Laſter, Sitten 
und Unarten,. Geiſt und Dummheit, Talent und Unge⸗ 
ſchicklichkeit treten viel flärfer hervor, und fo gleicht eine 
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Republik vem iropifchen Klima, nur r nicht in der m Regel- 
mäßigfeit ver Witterung. 


Daß Gefuhl der Geſundheit, des Wohlbehagens, der 
Zufriedenheit iſt durchaus perſönlich, zufällig und hängt 
nur indirekt von äußeren Umſtänden ab. Daher alles 
Suchen ed nicht hervorbringt, und vielleicht liegt bier 
der zenle Grund aller mythologifchen Berfonificationen. 


Es iſt mit_dem geiftigen Genuß. wie mit ven leib- 
lichen Eſſen. Es kommt viel auf Magen, Gefunpheit, 
Alter, Zeit, Gewohnheit u. |. w. an. Beichäftigungen 
find Abfonverungen, Genuß oder Ableitungen. 

Für Gott gibt es gar Feinen Teufel — aber für 
und ift er eim leider fehr wirkſames Hirngeſpinnſt. 


Die Welt ift ein Syſtem nothwendiger Vorausſetzun⸗ 
gen — eine Vergangenheit, ein Ante eigner Art — unfre 
Ewigkeit a parte ante vielleicht. Grund ſätze, Gedanken 
und Zwedte gehören zu der Ewigkeit a parte post — zur 
nothwendigen Zukunft — fie. machen ein Syſtem ver 
nothwendigen Folge ans. Aus der mirklichen over Ideal⸗ 
welt entfpringt die gegenwärtige Welt, vie eine Mi— 
fchung aus fefter und flüffiger, finnlicher und intelleftualer 
Welt ift. 


I. 13 
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Berftand und Phantafte werben durch Zeit und Raum 
auf das fonderbarfte vereinigt und man Tann fagen, daß 
jeder Gedanke, jede Erſcheinung unfers Gemüths das in⸗ 
dividuellſte Glied eines durchaus eigenthũmlichen Gan⸗ 


zen iſt. 


Sollten die Naturkräfte gerade in gegenſeitigen und 
individuellen DVerhältniffen ftehen wie vie ‚Glieder. an un⸗ 
ferem Körper? 

Mer feinen Sinn für Religion hätte — müßte doch 
an ihrer Stelle etwaß haben, was für ihn das wäre was 
andern die Religion ift, und baraud mögen wohl viele 
Streite entftehen, pa beide Gegenſtände und Sinne Aehn— 
lichkeit haben müſſen und jever diefelben Worte für das 
Seinige braucht und doch Beine ganz verfchieven find — 
jo muß daraus manche Confuſion entfpringen. | 


Predigten müſſen Aſſociationen göttlicher Inſpiratio⸗ 
nen, himmliſcher Anſchauungen ſein. 


Die muſikaliſchen Verhältniſſe ſcheinen mir recht ei— 
gentlich die Grundverhältniſſe der Ratur zu ſein. 


Genialiſche, edle, divinatoriſche, wunderthaͤtige, kluge, 
dumme u. f. w. Pflanzen, Thiere, Steine,- Elemente u. 
ſ. w. — Unendliche Individualität diefer Weſen, — ihr 
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mufikalifcher und Individualſinn — ihr Charakter — 
ihre Neigungen u. f. w. €8 find vergangene gefchicht« 
liche Werfen. 


Predigten follten eigentlich Legenden heißen, denn 
der eigentliche Stoff der Predigten iſt ver Legendenſtoff. 

Religion kann man nicht anders verfünbigen mie 
Liebe und Batriotism. Wenn man Jemand verliebt 
machen wollte, wie finge man das wohl an? 





Jede unrechte Handlung, jede unwürdige Empfindung 
it eine untreue gegen die Geliebte, ein Chebruch. 


Es gibt feine Religion vie nicht Chritenthum wäre. 


Religiofttät der Phyſiognomik. Geilige unerforſch⸗ 
liche Hieroglyphe jeder Menſchengeſtalt! Schwierigkeit 
Menſchen wahrhaft zu ſehen. Relativität und Falſchheit 
der Begriffe von ſchönen und häßlichen Menſchen. echt 
Häßliche Menſchen Eönnen unendlich ſchön fein. Oeftere 
Beobachtung der Mienen. Einzelne Ofſnbarungamomante 
dieſer Hieroglyphe. 


Iſt ein wahrer Unterſchied zwiſchen Weltlichem und 
Geiſtlichem? Oder iſt gerade dieſe Polarität unſerer Theo⸗ 
logie noch altteſtamentlich? Judaism iſt dem Chriſten⸗ 
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thum ſchnurſtracks entgegen ‚und Fiegt wie vieles allen 
Theologien gewiffermaßen zum Grunde. 





Der ächt gothiſche Tempel if wahrhaft religiös. 


Der Philoſoph lebt von Problemen wie der Menfch 
von Speifen. . Ein unauflösliche® Problem ift eine un= 
verbauliche Speife. — Was die Würze an ven Speifen, 


das ift dad Paradoxe an ven Problemen. Wahrhaft auf 


gelöft wird ein Problem wenn es als folches vernichtet 
wird. So auch mit ver Speifen.. Der Gewinn von 
Beiden ift die Thätigkeit, die bei Beiden erregt wird. 
Jedoch gibt ed auch .nährenne Probleme wie nährende 
Speifen, deren Elemente ein Zuwachs meiner Intelligenz 
werden. Durch Philofophiren, infofern ed eine abfolute 
Operation ift, wird aber meine Intelligenz, außer ver 
unaufhörlichen Erneuerung, auch fortwährend ameliorirt 
— welches . bei den Speifen nur bis zu einem gewiffen 
Zeitpunkt flatt findet. Eine fehleunige Amelioration un= 
ferer Intelligenz iſt ſo bevenflich wie ein plötzliches Stark⸗ 
werden. Der wahre Schritt der Geſundheit und Beffe- 
zung ift langſam — wenn e8 gleich auch hier, nach ven 
verſchiedenen Conftitutionen, verfchienene Reiben ver Ge— 
ſchwindigkeiten gibt. So wenig man alfo ift, um ganz 
neue frembe.Stoffe zu erwerben — fo wenig philofophirt 
man um ganz neue frembe Wahrheiten zu finden. Man 
philofophirt gerade darum warum man lebt. Sollte 
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man einmal dahin kommen, ohne gegebene Nahrungs 
mittel zu Ieben, fo wird man auch fo weit fommen, ohne 
gegebene Probleme zu philofophiren, — wenn nicht gar 
einige fchon fo weit find. 


- Man weiß und macht eigentlich nur was man wiſſen 
und maden will. Die Schwierigkeit ift nur dies zu 
finden. Genaue "Betrachtung des erflen Moments ver 
erſcheinenden DVelleität, der gleichfam ver Keim ift, wirb 
ung überzeugen, daß hier alles ſchon drinn liegt was 
fih.nachher nur entwickelt und abklärt. — Wir wiſſen 
nur in ſo weit wir machen. 





Iſt es nicht genug zu wiſſen, daß wir in dieſem 
Leben einen Flug zu beginnen fähig ſind, den der Tod, 
ſtatt ihn zu unterbrechen, vielmehr beſchleunigt, da deſſen 
Foriſetzung einzig und allein von’ ber unwandelbaren 
Richtung unfers freien Willens abhängt. ' 


Weisheit muß man Hienieden nicht-beim Genie, fon= 
dern bei den Mittelmäßigen fuchen. ‚Mit Genie verbun« 
den macht fie. Epoche, thut Wunder. 


Die Individualität in der Natur iſt ganz unendlich. 
Wie ſehr belgbt dieſe Anficht unfere Hoffnungen von ber 
Berjonalität des Univerfums: 
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Manche haben mehr eine. räumliche Berfonalität, an⸗ 
dere mehr eime zeitliche. Sollte dies ber Unterſchied un« 
tee Helden und Künftlern fein? 





Alles Gute in der Welt ift unmittelbare Wirkſam⸗ 
feit Gottes. In jedem Menſchen kann mir Bott erfcheinen. 
Am Chriftenthum hat- man Ewigfeiten . zu ſtudiren. Es 
wird einen immer höher, mannichfacher und. herrlicher. 





In der Schellingfchen Naturphilofophie wird ein 
befchränkter Begriff ver Natur und- ver Philoſophie vor- 
audgefegt. — Schelling ift der Philofoph ber neueren 
Chemie, ber abſolute Origeniſt. — 


Das Syſtem der Moral hat große Anwartſchaft 
auch das einzig mögliche Syſtem der Philoſophie zu ſein. 


Philoſophie iſt nur prattiſch darftellbar und läßt ſich 
wie Geniethätigkeit überhaupt nicht beſchreiben. 


Simplification und Combination der Wiffenfchaften, 
Verwandlung aller Wiffenfchaften in Eine ift freilich eine 
philofophifche Aufgabe und eine abfolute Forderung der 
Luft zu willen. | | 


Krankheiten find gewiß. ein höchft wichtiger Gegen⸗ 
ſtand der Menſchheit, da ihrer fo unzählige find und 
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jeder Menfch fo. viel mit ihnen zu kämpfen hat. Noch 
kennen wir nur fehr unvollkommen vie Kunſt fie zu bes 
nugen. Wahrſcheinlich find fie ver intereffantefte Reiz 
und Stoff unferd Nachdenkens und unferer Thaͤtigkeit. 
Hier laſſen fich gewiß unendliche Fruͤchte erndten, beſon⸗ 
ders, wie mich dünkt, im intellektuellen Felde, im Ge⸗ 
biete der Moral, Religion und Gott weiß in welchem 
wunderbaren Gebiete noch. Wie wenn ich ein Prophet 
diefer Kunft werben follte? 


Sollte nicht eine Naturmythologie möglich fein? — 
Mythologie Hier in meinem Sinne, als freie poetifche Er⸗ 
findung, bie die Wirklichkeit fehr mannichfach ſymboli⸗ 
ſirt u. ſ. w. N 


Sehr Vieles: in der Schrift ift Iofal und temporel, 
fiehe das alte Teſtament. — In ben Evangelien Tiegen 
die Grundzüge Fünftiger. und höherer Evangelien. 


Das Poöm ned Verſtandes ift Philofophie. Es if 
der Höchfte Schwung, den ver Verſtand füch über fich ſelbſt 
gibt. — Einheit des Verftandes und der Cinbildungs⸗ 
kraft. — Ohne Philofophie bleibt ver Menſch in feinen 
weſentlichſten Kräften uneins. — Es find zwei Menfchen 
— Ein Berftändiger — und Ein Dichter. Ohne Philo⸗ 
fopbie unvollkommner Dichter, ohne Boitofonhie aunvoll- 
kommner Denker, Urtheiler. 
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Alles Myſtiſche ift-perfonel und mithin eine Ele= 
mentar- Variation des Weltalls. 


Gemeinfchaftlicher Wahnfinn Hört auf Wahnfinn zu 
fein und. wird Magie, Wahnfinn nach Regeln und mit 
vollem Bewußtſein. 

Es iſt ein ſtarker Beweis wie weit wir ſchon ſind 
bag wir fo verächtlich von unferen Fortſchritten, von un⸗ 
ferer Stufe denken. 


Wir werden die Welt verftehn wenn wir ung felbft 
verftehn, weil wir und fle integrante Hälften find. Got⸗ 
tesfinder, göttliche Keime find wir. Einſt werben wir 
fein was unfer Bater if. , | 





Dad Schöne ift das Sichtbare katexochin. 





Wie wenig Menfchen haben ſich nur zu einer man= 
nichfaltigen, ſchweigend totalen Aufmerkſamkeit auf alles 
was um und in ihnen im jevem Augenblicke vorgeht er⸗ 
zogen! Bonnets Bemerkung: Aufmerkſamkeit iſt Mutter 
des Genies. 


Es iſt mit dem Volke wie mit den Weibern — Es 
hat für alles Leidenſchaft was ſeine Aufmerkſamkeit an 
ſich zieht. Es ſucht in dieſem Gegenſtande alles, denn 
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es fühlt vurch denſelben fein unenpliches Wefen in dunk⸗ 
‚Ier, Ahndung. Je ſchwaͤcherder Menſch, deſto mächtiger, 
ahndungsvoller und behaglicher vünft ihm ein leidenſchaft⸗ 
licher Zuſtand. Es ift ihm genug, Daß er gemerkt und 
‚gerührt wird — was ihn weckt und rührt ift ihm einerlei 
— er ift noch nicht gebildet genug, um irgend eine Wahl 
‚zu. treffen und die erregenven Gegenftände zu orbnen und 
zu: unterfcheiven,. ober gar manchem feine Aufbieriſumbeit 
und Theilnahme zu verſagen. 

Man würde mit vielen Menſchen zufrieden ſein, wenn 
man bie ‚Betrachtung nicht ganz über die entgegengejeßte 
vergäße: was dieſe Menfchen nicht Alles fein. Könnten, 
oder wie viel ſchlimmer und geringer ſie ſo leicht ſein 
könnten. 

Was fehlt Einem, wenn man brave, rechtliche Ael⸗ 
tern, achtungd=.und liebenswerthe Freunde, geiftwolle 
und mannichfache Bekannte, einen unbefcholtenen Auf, 
eine gefällige Geſtalt, convenzionelle Lebensart, einen mei⸗ 
ſtens gefunden Körper, angemeſſene Beſchäftigungen, an⸗ 
genehme und nützliche Fertigkeiten, eine heitere Seele, ein 
mäßiges Auskommen, mannichfaltige Schönheiten ver Na— 
tur und Kunſt um ſich her, ein im Ganzen zufriedenes 
Gewiſſen — und entweder die Liebe, die Welt und das 
Familienleben noch vor ſich oder die Liebe neben ſich, Die 
Welt hinter ſi ch und eine gut gerathene Tamilie um ſich 
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hat? — Ich dächte, dort nichts als fleißigen Muth und 
geduldiges Vertrauen — hier nichts als Glauben und 
ein freundlicher Tod. 


Aller Reiz zieht an. Die Reizung identifieirt. Alle 
Reize in Einem gedacht iſt 3% und, Richt Ich. — 


- Je Ioderer, vefto reizbarer — je bite, beſto reiz⸗ 
fähiger. | 

Ein Premierminiſter, ein Furſt, ein-Direktor üͤber⸗ 
haupt hat nur Menſchen und Künfiler — Charelier und 
Falentfenntni nöthig. 


Den Organidm wird man gar nicht ohne Voraus⸗ 
feßung einer Weltfeele,. wie den Weltplan nicht ohne 
Vorausſetzung eines Weltoernunftweſens erklären koönnen. 


Wi⸗ das Licht bei dem Reiben des Stahls an den 
Stein, der Ton bei der Berührung des Bogens und der 
Saite, die Zuckung bei Schließung und Deffnung der 
galvaniſchen Kette erfolgt, fo vielleicht das Leben bei Er⸗ 
weckung — Penetration — daes organiſchen Stoffes. — 
Indirekte Conſtruktion. Das Rechte erſcheint von ſelbſt, 
wenn die Bedingungen feiner Erſcheinung eintreten. Die 
mechaniſche Operation verhält ſich durchaus zu dem höheren 
Reſultat wie Stahl, Stein und Berührung zum Funken. — 
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Jede Wirkung iſte von einem beheron Genius be⸗ 
gleitet. 


Die individuelle Seele ſoll mit ver Weltſeele über⸗ 


einkiamund werben. 


Licht m auf jeden Fall Aktion — Licht ift wie 
Leben, wirkende Wirkung — ein nur im: Zufammenz. 
treffen gehöriger Bedingungen ſich offenbarendes. Licht 
macht Feuer. Lich iſt der Genius des Feuerprozeſſes 


Merkmol. der Rrankbrit if der Selbſtzerſtdrungbin⸗ 


ſtinkt — So alles Unvollkommne — ſo eier das Leben, 


oder beſſer, der organiſche Stoff: — 

Kaͤlte iſt ein indirekter Reiz — P lockt bei gefun- 
den Körpern mehrere Wärme hervor. Einen durchaus 
Geſunden erhält nichts fo ſehr in labhafter Thätigkeit ala 
ein abwechſelnder Mangel und Ueberfluß an Reizen — 
ihm reizt der Mangel zum Erſatz — ihn. bringt der Ue⸗ 
berfluß zur Mäßigung und. Semmung der Funktion, ver 
Ueberfluß beftimmt ihn zur Verminderung ver Thätigkeit. 
— Der Mangel fett den Gefunden in Thätigkeit und 
per Meberfluß in Ruhe. Sollten Kunſtwerke nicht Bro- 


‚dukte per gelunden Unthäsigfeit fein? 
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Drgmifationdtrieb ift Trieb’ Alles in Werkzeug und 
Mittel zu verwandeln. 


Die Frage nach dem Grunde, dem Geſetze einer Er⸗ 
ſcheinung u. ſ. w. iſt eine.abftrafte, d. b. von dem.Ge- _ 
genftande weg, dem Geiſte zu gerichtete Frage. Sie geht 
auf Zueignung, Afſimilation des Gegenſtandes. Durch 
Erklärung hört der Gegenſtand auf, fremd zu ſein. 


Wiſſenſchaften zerſetzen ſich in Wiſſenſchaften, Sinne 
in Sinne. Je limitirter und beſtimmter, deſto praktiſcher. 
Bon dem Hange der Gelehrten, ihre. Wiſffenſchaft zu 
univerfalifiven. Dadurch werben verſchiedne Gegenſtände 
Ein Gegenfland, daß verfchienne Sinne Einer werben. 


t 


Vermiſchter Willen und Wilenstrieh — ift Glaube. 








Alle abſolute —X iſt riligida. 


Hypochondrie iſt eine ſehr merkwärbige Krankheit. 
Es gibt eine ‚Eleine und eine erhabene Hypochondrie. Von 
hier aus muß man in die Seele einzubringen ſuchen. 


Sollen Aorper und Seele vielleitht auf gewiſſe Weiſe 
getrennt ſein — und iſt es nicht Schwäche, wenn jede 
Affektion des Einen gleich auch Affektion des Andern iſt 
— ohne Dazwiſchenkunft des Willens. 
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Bei ben. Alten war die Religion ſchon gewiffermaßen 
dad was fie bei und werden ſoll, ptaknſche Poeſie. 


Das Genießen und machen laſſen ſcheint in der That 
edler als das Verfertigen, als das Hervorbringen — das 
Zuſehn als das Thun — das Denken als das Reali⸗ 
ſiren oder das Sein. 

Sollte es nicht ein. abſolutes Bedürfniß geben; das 
gerade Ausſchluß der übrigen möglich machte — Liebe, 
Gefammtleben mit geliebten Perfonen? 


u Thätigkeit läßt uns am -Teichteften unfern Kummer 
vergefien, ‚aber follen wir manchen Verluft vergeffen? 


Was muß ich lernen? Was Tann nur gelernt wer⸗ 
den? Aus Lernen und Hervorbringen entfteht die wiflen- 
Tchaftliche Bildung. 


Alizuheftige unleidlichtat des Unvollkommnen iſt 
Schwäche. 


Man kann ſeine Ehre in Alles ſetzen — und man 
ſoll ſie nur in Eins ſetzen. | 
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Baader ift ein realer Piycholog und ſpricht die ächte 
pſychologiſche Sprache. Reale Pſychologie iſt auch viel⸗ 
leicht das für mich beſtimmte Feld. 


Ein blühendes Land iſt doch wohl ein königlicheres 
Kunſtwerk als ein Park. Ein geſchmackvoller Park iſt 
eine engliſche Erfindung. Ein Land, das Herz und Geiſt 
befriedigt, dürfte eine deutſche Erfindung werden; und 
der Erfinder wäre doch wohl der König aller Erfinder. 


Der Beſte unter ven ehemaligen franzöſiſchen Monar- 
chen Hatte fich vorgefegt, feine Iintertbanen fo wohlhabend 
zu machen, daß jeder ale Sonntage ein Huhn mit Neiß 
auf feinen Tiſch bringen Könnte. Würde nicht die Ne- 
gierung aber vorzuziehn fein, unter welcher ver Bauer 
lieber ein Stüd verfchimmelt Brod äße, als. Braten in 
einer andern, und Gott für das Glück berzlich dankte, 
in diefem Lande geboren zu fein? 


Macht nur: die Berge gleich, dad Meer wird e8 euch 
Dank wiflen. Das Meer ift dad Clement von Freiheit 
und Gleichheit. Indeß warnt es, auf Lager von Schwes 
felfied zu treten, fonft ift der Vulkan da, und mit ihm 
der Keim eined neuen Continents. 
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Ein wahrhaftes Konigspaar iſt für den ganzen Men⸗ 
ſchen, was eine Conſtitution für den bloßen Verſtand iſt. 
Man kann ſich für eine Conſtitution nur wie fin 
einen Buchſtaben intereffiren. Iſt das Zeichen nicht ein 
ſchönes Bild, oder ein Gefang, fo ift. Anhänglichkeit an 
Zeichen die verfehrtefte aller Neigungen. — 

Was ift ein Geſetz, wenn es nicht Audbrud des 
Willens einsr geliebten, achtungswerthen Perfon ift? 
Bedarf der myſtiſche Souverain nicht, wie jede Idee, 
eines Symbols, und welches Symbol iſt würdiger und 
paſſender, als ein liebenswürdiger, trefflicher Menſch? 
Die Kürze des Ausdrucks iſt doch wohl etwas werth, 
and iſt nicht ein Menſch ein kürzerer, ſchönerer Ausdruck 
eines Gelſtes als ein Collegium? Wer recht viel Geiſt 
hat, den hemmen Schranken und Unterfchieve richt; fie 
‚zeigen ihn vielmehr. Nur der Geiftlofe fühlt Laft und 
Hemmung. Uebrigens iſt auch ein geborner König befier 
als ein gemachter. Der beſte Menjch wird eine ſolche 
Erhebung nicht ohne Alteration ertragen Eönnen. . Wer 
fo geboren ift, dem ſchwindelt nicht, ven überreizt auch 
eine folche Tage nicht. Und ift am Ende nicht die Ge⸗ 
burt die primitive Wahl? Die müſſen fich nicht lebendig 
in fich gefühlt haben, die die Freiheit dieſer Wahl, vie 
Einmüthigfeit bei derſelben bezweifeln. 

Wer hier mit ſeinen hiſtoriſchen Erfahrungen ange⸗ 
zogen kommt, weiß gar nicht, wovon ich rede, und auf 
welchem Standpunkt ich rede; dem ſprech ich arabiſch, 
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und er thut am beften, feines Weges zu gehn und ſich 
nicht unter Zuhörer zu mifchen, deren Spiom und Lan⸗ 
bedart ihm durchaus fremb iſt. 


Meinethalben mag jet ver: Buchftabe an ver Zeit 
fein. Es ift fein großes Lob für die Zeit, daß fte fo 
weit von ver Natur entfernt, fo finnlos für Samilien- 
Ieben, fo abgeneigt ver fchönften poetifchen Gefellfchafts- 
form if. Wie würden unfre Kosmopoliten erflaunen, 

wenn ihnen die Zeit bed ewigen Friedens erſchiene und 
ſie die höchſte gebildetſte Menſchheit in monarchiſcher Form 
erblickten? Zerſtäubt wird dann der papierne Kitt ſein, 
der jetzt die Menſchen zuſammen kleiſtert, und der Geiſt 
wird die Geſpenſter, die ſtatt feiner in Buchſtaben er⸗ 
feinen und von Federn und Preſſen zerſtückelt ausgin⸗ 
gen, verſcheuchen, und alle Menſchen wie ein paar Lie⸗ 
bende zuſammen ſchmelzen. 





Der König iſt das gediegene Lebensprinzip des 
Staats; ganz daſſelbe, was die Sonne im Planetenſyſtem 
iſt. Zunächſt um das Lebensprinzip her, erzeugt ſich mithin 
das höchſte Leben im Staate, die Lichtatmoſphäre. Mehr 
ober weniger erregt tſt es in jedem Staatsbürger. Die 
Aeußerungen des Staatsbürgers in ver Nähe des Königs 
werden daher glänzend, und fo poetifch als möglich, oder 
Ausoru der höchſten Belebung fein. Da nun in der 
höchften- Belebung der Geift zugleich am wirffamften if, 
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die Wirkungen des Griſtes Reflerionen find, die Meflerion 
aber, ihrem Wefen nad, bildend iſt, mit ver höchften Be⸗ 
Iebung alfo vie ſchoͤne, oder vollfontuene Meflerion ver⸗ 
£nüpft ift, To wird auch der Ausdruck des Staatsbürgers 
in ver Nähe des Königs Ausdruck der :höchften, zurückge⸗ 
Haltenen Kraftfülle, Ausdruck der Ichhafteften Regungen, be⸗ 
gereicht durch vie achtungsvollſte Beſonnenheit, ein unter 
Megeln zu bringendes Betragen ſein. Ohne Etiquette kann 
kein Hof beſtehn. Es gibt aber eine natürliche Etiquette, die 
ſchone, und eine erfünftelte modiſche, die haͤßliche. Her⸗ 
ſtellung ber erfieen wird alfa Eeine unwichtige Sorge bes 
denkenden Rönigß fein, da ſie einen bedeutenden Einfluß auf 
‚ben und die Liebe für die monarchiſche Form hat. 





Jeder Stantehhiger ift Staatäbeamier. ‚Seine Ein- 
- £ünfte hat er nur als folher. Man Bat ſehr unrecht, 
den: König den erſten Beamten des Staats zu nennen. 
Det. König ift Fein Staatsbürger, mithin auch fein Staata⸗ 
Beamter... Das iſt eben das Unterfcheivende ber Monar- 
chie, daß fie auf vem Glauben an einen höhergebornen 
Menfchen, auf der freiwilligen Annahme eines Ideal⸗ 
suenfchen, beruht. Unter meines «Gleichen kann ich mir 
- Seinen Obern wählen; auf Einen, ver mit mir in ber 
gleichen Frage befangen tft, nichts übertragen. Die Mo⸗ 
- nacchle iſt deswegen ächtes Syflem, weil fie. an einen 
abſoluten Mittelpunkt geknüpft if; am ein Weſen, was 
zur Meufchheit, aber nicht zum State gehört. Der 
III. 4. 
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König if ein zum irdiſchen Fatum erhobener Menfch. 
Diefe Dichtung drängt fich dem Menfchen nothwendig 
auf. Sie befriedigt alkein eine höhere Sehnſucht feiner 
Natur. Alle Menfchen follen thronfähig mwerben. Das 
Erziehungsmittel zu dieſem ‚fernen Ziel ift ein König. 
Ex affimilirt ſich almählig die Mafle feiner Unterthanen. 
Jeder iſt entiproflen aus einem uralten Königäftgmm. 
Aber wie wenige tragen uoch das Gepräge dieſer Abkunft? 





Ein Regent Kann für die Erhaltung. feines Staats 
in den jebigen Zeiten. gewiß nicht zweckmäßiger forgen, 
als wenn er ihn vielmöglichft zu individualiſiren fucht. 


Die alte Hypothefe, daß die Kometen die Revolu- 
tiondfadeln. des Weltſyſtems wären, gilt gewiß für eine 
andere Art von Kometen, die perlodiſch dad geiſtige 
Weltſyſtem revolutioniren und verjüngen. Der geiſtige 
Aſtronom bemerkt Längft ven Einfluß eines ſolchen Ko⸗ 
meten auf einen beträchtlichen Theil des geiftigen Plane- | 
ten, den wir die Menſchheit nennen, Mächtige Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Veraͤnderungen der Klimate, Schwan—⸗ 
kungen des Schwerpunkts, allgemeine Tendenz zum 
Zerfließen, ſonderbare Meteore find Die. Symptome dieſer 
heftigen Incitation, deren. Folge ven Inhalt: eines neuen 
Weltalters ausmachen wird. So nöthig.eö vielleicht if, 
Daß in gewiffen Perioden alles in Fluß gebracht wird, 
um nene, teinere Kryſtalliſation zu veranlaflen, fo un⸗ 
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entbehrlich ift es jedoch ‚ebenfalls. dieſe Kriſis zu mildern, 
und bie totale Zerfließung zu behindern, damit ein Stod 
übrig bleibe, ein Kern,. an ben die neue Mafle anfchieße 
und in neuen, ſchönen Formen ſich um ihn her bilde. 

‚Das. Befte ziehe fich alfo immer fefter "zufammen, 
damit der überflüffige Wärmeſtoff vermindert werde, und 
man ſpare Fein Mittel, um dad Zerweichen der Knochen, 
das Zerlaufen ver typiſchen Safer zu verhindern. 

Würde es nicht Unfinn fein, eine Kriſis permanent 
zu machen, und zu glauben, der Fieberzuſtand ſei der 
ächte, geſunde Zuſtand, an. deſſen Erhaltung dem Men- 
ſchen alles gelegen ſein müßte? Wer möchte übrigend 
an feiner Nothwendigkeit, an ‚feiner wohlthatigen Wirk⸗ 
ſamkeit zweifeln. 

Diejenigen, die in unſern Tagen gegen Fürſten, als 
ſolche, declamiren, und nirgends Heil ſtatuiren als in 
der neuen, franzöſiſchen Manier, auch die Republik nur 
unter. der‘ sepräfentativen Forin erkennen, und apodiktiſch 
behaupten, daß nur da. Republik jei, wo es Primair⸗ 
und Wahlverſammlungen, Directorium und Räthe, Mu⸗ 
nicipalitäten und Freiheitsbãume gäbe, die find armfelige 
Bhilifter, leer an Geift und arm an Herzen, Buchſtäbler, 
die ihre Seichtigkeit und innerliche Blöße unter. ver impo⸗ 
fanten Maske des Kosmopolitismus zus verſtecken ſuchen, und 
dieſe Gegner, wie die Obſcuranten verdienen das Gleiche, damit 
der Froſch⸗ und Mäuſekrieg vollkommen verſinnlicht werde. 

— — 14* 
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Der Grund aller Verkehrtheit in Geſinnungen umd 
Meinungen iſt — Verwechſelung des Bwets mit dem 
Mittel. 


Genau haben vie meiſten Revolutloniſten gewiß nicht 
gewußt, was fie wollten — dem; oder Unform. 

Nevolutionen bemeiſen eher gegen die wahre Energie 
einer Nation. Es gibt eine Energie aus Kranklichkeit 
und Schwäche — die gewaltſamer wirkt, als die wahre 
— aber leider mit. noch tieferer Schwäche aufhört. 








Wenn man von einer Nation urtheilt, ſo beurtheilt 
man meiſtens nur den vorzüglich fi fi Auen, | den frappan- 
ten Theit der Nation. 


Kein Argument it ber alten Degierung nachtheiliger, 
als dasjenige, wad man aus ber disproportionellen Stärke 
ver, Glieder des Staais, die in. einer. Revolution zum 
Borfchein kommt, ziehen kann. . Seine Verwaltung muß 
hochſt fehlerhaft geiveien fein, daß viele Theile: fehlerhaft 
werben konnten und eine w hartaaͤclige Schwaͤche ü überall 
annwurzelt. 





Je ſchwaͤcher ein Theil iſt, deſto mehr zu Unordnun⸗ 
gen und Entzündungen geneigt. 
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Was find Sklaven? Völlig‘ geſchwächte, compri- 
mirte Menfchen. Was find Sultene? Durch Heftige 
Reizungen Incitirte Sklaven. . Wie endigen Sultane und 
Sklaven? Gewaltſam. — Iene Teicht als Sklaven, dieſe 
leicht als Sultane, d. h. phrenitifch, hirnwůthig. Wie 
können Sklaven kurirt werden? Durch ſehr behutſame 
Treilaſſungen und Aufklaͤrungen. Man muß ſie wie Er⸗ 
frorne behandeln. Sultane? Auf die Art, wie Diony⸗ 
ſius und Kröſus kurirt wurden. Mit Schrecken, Faſten 
und Kloſterzwang angefangen und allmählig mit Stär 
fungsmitteln geftiegen. Sultane und Sklaven find das 
Erirem. Es gibt noch. piel Mittelklaſſen bis zum König 
und dem ächten Cyniker — der Klaſſe der vollkommenſten 
Geſundheit. Terroriſten und. Hofſchranzen gehören jo 
ziemlich in die nächſte Klafſe nach Sultanen und Skla⸗ 
ven ’— und gehen fo’ in einander Über, wie dieſe. Beides 
find die Repräfentanten der beiden Krankheitsformen einer 
ſehr ſchwachen Gonftitution. 

Die gefundefte Conftitution unter einem Marimum 
von Meizen repräfentirt der König, — dieſelbe unter ei— 
nem Minimum von Reizen —- der ächte Cyniker. Je 
gleicher beide find, fe leichter und unveraͤnderter fie ihre 
Mollen verwechieln Fönnten, deſto mehr nähert ſich ihre 
Eenftitution dem Ideal der vollfommenen Sonftitution. 
Ze unabhängiger alfo ber König von feinem Thron lebt, 
deſto mehr iſt er König. 
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Ale Reize find relativ — find Größen — bis auf 
Einen, ver ift abfolut — und mehr als Größe. 


Die vollfommenfte Gonflitution entfteht durch Inci⸗ 
tation und abſolute Verbindung mit dieſem Reize. Durch 
ihn kann ſie alle übrige entbehren — denn er wirft an- 
fänglich flärker im Verhältniß, daß die relativen. -Neize 
abnehmen, und umgekehrt. Hat er fle aber einmal ganz 
durchdrungen, fo wird fie völlig indifferent gegen Die res 
lativen Reize. Diefer Reiz ift — abſ olute Liebe. 





Ein Eynifer und ein König ohne ſie, And nur Tis 
tulaturen. 


Jede Verbeſſerung unvollkommener Conſtitutionen 
läuft darauf hinaus, daß man ſie der Liebe fähiger macht. 





Der beſte Staat beſteht aus Indifferentiften vieler Art. 





In unvollfommenen Staaten fi nd ſi⸗ auch die beſten 
Staatsbürger. Sie nehmen an allem Guten Theil, lachen 
über die Alfanzereien ihrer Zeitgenoſſen im Stillen, und 
enthalten ſich von. allem Uebel. Sie ändern nicht, well 
fie wiflen, daß jede Aenderung ber Art und unter dieſen 
Umſtänden nur ein.neuer Irrthum ift, und das Beſte 
nicht von außen kommen kann. Sie laſſen alles in ſei⸗ 
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nen Wuͤrden, und fo wie ſie keinen geniren — ſo genirt 
auch fie feiner, und ſind überall will kommen. 


De jegige Streit über die Regierungsformen ift ein 
Streit über den Vorzug des reifen Alters, oder der blü⸗ 
henden Jugend. 

Repustit ift das Fluidum deferens der Ausend. Wo 
junge Leute ſind, iſt Republik 

Mit der Verheirathung ändert ſich das Syſtem. Der 
Verheirathete verlangt Ordnung, Sicherheit, und Ruhe 
— er wůnfcht. 


Als Familie;, in Einer Familie zu leben — in ei 
nem regelmäßigen Hausweſen — er ſucht eine ächte Mo⸗ 
narchie. — 

7 


Ein Kürft ohne ———— iſt kein Monarch. 


Aber wozu ein einziger, unbeſchtänkter Hausvater 
Weder Winführ ift man da nicht auögefegt? on 


In allen relativen Berhältniffen ift das Individuum 
einmal für allemal der Willkühr ausgeſetzt — und wenn 
ich im eine Wüfte ginge. — iſt da nicht mein weſentli— 
ches Intereſſe ver Willkühr meiner Individualität noch 
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ausgeſetzt? Das Inpiyienume, als ſolches, Peht feimer 
Natur nach unter den Zufall. In ver vollfommenen 
Demokratie ſteh ich unter ſehr vielen, in repräfentativer 
Demosratis unter .Wenigern, in ber Monarchie unter 
Einem willkührlichen Schichſ ale. 


Aber fordert nicht die Vernunft, daß Jeder ſein ei⸗ 
gener Gefepgeber fei? Nur feinen eigenen Geſeten ſoll 
der Menſch gehorchen. 


Wenn Solon und Lycurg wahre, allgemeine Geſetze, 
Geſetze der Menſchheit gegeben haben, — woher nahmen 
fie dieſelben? — Hoffentlich aus dem Gefühl ihrer Menſch⸗ 
heit und ſeiner Beobachtung. Wenn ich ein Menſch bin, 
wie ſie, woher nehme ich, meine Geſeze? Doch wohl 
aus derſelben Quelle — und bin ich, wenn ich baum 
nach Solons und Lycurgs Geſetzen lebe, ver Vernunft 
untreu? Jedes wahre Gefeg iſt mein Geſetz — ſagen 
und aufftellen mag es, wer es will. Dieſes Sagen und 
Aufſtellen aber, oder die Beobachtung des urſprünglichen 
Gefüͤhls und ihre Darſtellung' muß doch nicht fo leicht 
fein, — fonft würden wir ja Eeiner beſondern geſchriebe⸗ 
nen Geſetze bevürfen?, Es muß alſo wohl eine Kunſt 
ſein? So auch das Geſetz anzuwenden, ſcheint in der That 
eine langwierige Uebung und Schärfung der Urtheilskraft 
vorauszuſetzen. Wodurch entſtanden Stände und Zünfte? 
— aus Mangel an Zeit und Kräften ded Einzelnen. 
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Jrder Menſch Eonnte biäher nicht alle Küuſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften lernen und zugleich treiben — fich nicht alles 
in Allem fen. Die Arbeiten und Künfte wurden ver⸗ 
theilt. Nicht auch die Regierungekunſt? Der allge 
meinen Worberung det Vernunft zufolge folten auch 
alle Menſchen Aerzte, Dichter, und fo fort, fein. : Bei 
den übrigen Künften iſt e8 übrigens fchon größtentheils 
bergebracht, daß ſich da die Menfchen darüber beſcheiden 
— nur Regierungsfimft und Philoſophie — dazu glaußt 
jever gehöre nur Dreiſtigkeit, und jeder vermißt ſich, als 
Kenner, Davon zu ſprechen, und PBrätenfionen auf ihre 
Praris und Birtuofrdt zu machen. 


Aber bie Vortrefflichkeit der repräſentativͤn Demo⸗ 
cratie iſt doch unläugbar. Ein natürlicher, muſterhafter 
Menſch iſt ein Dichtertraum. Mithin, was bleibt übrig 
— Compoſitlon eines künſtlichen. Die vortrefflichſten 
Menſchen der Nation ergänzen einander — In dieſer 
Geſellfchaft entzündet fih ein reiner Geiſt ver Gefelfchaft. 
Ihre Decrete find feine Emanationen - — und ver dealiſche 
Regent iſt realiſixt. 


Zuerſt zieh: ich die vortrefflichſten Menſchen der Na⸗ 
tion und die Entzündung des reinen Geiſtes in Zweifel. 
Auf die ſehr widerſprechende Erfahrung will ich mich 
nicht. einmal berufen. Es liegt am Tage, daß ſich aus 
todten Stoffen. kein lebendiger Körper — and ungerechten, 
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eigennügigen und einfeitigen Menichen kein gerechter, 
uneigennügiger und liberaler Menſch zufammenfegen läßt. 
Freilich iſt das eben ein Irrthum einer einſeitigen Ma⸗ 
jorität, und ed wird noch fange Zeit vergehn, ch man 
fih von dieſer fimpeln Wahrheit allgemein "überzeugen 
wird. Eine fo befchaffene Majorität wird nicht die Bor- 
trefflichfien, fondern im Durchfchnitt nur Die Bornirteiten 
und die Weliklügſten wählen, Unter ven Bornirteften- 
verſteh ich folche, bei denen Mittelmäßigfeit :zur fertigen 
Natur geworben ift, die klaſſiſchen Muſter des großen Hau⸗ 
fend. Unter den Weltflügften — die gefchiefteften Cour⸗ 
macher des großen Haufens. Hier wird. fi fein Geift 
entzünen — am wenigſten ein reiner — Gin großer 
Mechanismus wird fich bilden — ein Schlendrian — 
den nur -bie Intrigue zuweilen durchbricht. Die Zügel 
Der Negierung "werden zwifchen dem Buchftaben und man= 
nichfaltigen Partheimachern bin und ber ſchwanken. Die 
Despotie eined Einzelnen bat denn doch vor dieſer Des⸗ 
potie noch den Vorzug, daß man wenigfiend dort an 
Zeit und Schuhen erfpart — wenn man mit der Res 
gierung zu thun bat — und jene Doch mit offiien Kar 
ten fpielt, da man’ bier nicht immer gleich weiß, bei 
wen gerade ven Tag die Regierung anzutreffen iſt — 
und welche Wege bie Vorthellhafteſten dahin einzu⸗ 
ſchlagen ſind. 

Wenn der MRepräfentaut ſchon durch die Höhe, auf 
die er gehoben wird — reifer und geläuterter werden joll, 
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wie viel mehr der einzelne Regent? Wären die Menſchen 
ſchon das, maß fie fein ſollten und werben koͤnnen — 
fo mürben 'alle Regierungsformen einerlei fein — die 
Menſchheit würbe. überall einerlei regiert, überall: nach 
ven. urfprünglichen Gefehen der Menjchheit.. Dann aber 
würde man. am Erften die fchänfte, poetifche, die 
aatürlichfte Borm wählen — -Bamilienform — Monar- 
ie, — Mehrere Kern — ‚mehrere Samillen — Gin 
Herr — Eine Familie! 


Jetzt ſcheint die vollkomniene Demokratie und bie 
Monarchie in einer unauflöslichen Antinomie begriffen 
zu fein — der Vortheil ver Einen durch einen entge⸗ 
gengefeßten Bortheil der, Andern aufgewogen zu werben. 
Daß junge Bolt fteht auf der Seite ver erſtern, geſetztere 
Haudväter auf der Seite ver zweiten. Abfolute Ver⸗ 
ſchiedenheit der Neigungen ſcheint dieſe Trennung zu ver⸗ 
anlaſſen. Einer liebt Veränderungen — der Andre nicht. 
Vieleicht lieben wir alle in gewiſſen Jahren Revolutio— 
nen, freie Concurrenz, Wettkaͤmpfe und vergleichen demo⸗ 
kratiſche Erfeheinungen. Aber dieſe Iahre gehn bei ven 
. Meiften vorüber — und wir fühlen und von einer fried⸗ 
Jicheren Welt angezogen, mo eine Gentralfonne den Rei⸗ 
gen führt, und man lieber Planet wird, als einen zer⸗ 
ſtörenden Kampf um den Bortanz mitlämpft. Man ſei 
alfo nur wenigftens politifch, wie religiös, tolerant — 


man nehme nur Die Möglichkeit an, daß auch ein ver- 
nünftige® Weſen anders incliniren Tönne als wir. Diefe 
Toleranz führt, wie mid) vünft, allmälig zur erhabenen 
Ueberzeugung von der Relativität jener pofitisen Form — 
und der wahrhaften Unabhängkeit eines reifen Geiſtes 
von jeder individuellen Form, vie ihm nichts als noth- 
wendiges Werkzeug if. Die Zeit muß kommen, wo po- 
litiſcher Entheism und Pantheism als nothwendige Wech⸗ 
felglieder aufs innigſte verbunden ſein werden. 


Allzugroße geiſtige Beweglichkeit und Senſibilität deutet 
auf Mangel an Eaparktät. — Siehe vie phantaſtiſchen 
ahndungsvollen Venſqhen 





Der Tod iſt das romantiftrende Prinzip unſers Les 
bens. Der Tod iſt das Leben F — Durch den Top wird 
das Leben verſtärkt. 


Die Herrnhuter haben den Kindergeiſt einführen wol⸗ 
len. Aber iſt es auch ber ächte? Oder nicht vielmehr 
Kindermuttergeiſt — alter Weibergeiſt? — Wenn Chri⸗ 
ſtus ſagt, werdet wie die Kinder, — fo meint er in⸗ 
determinirte Kinder — nicht verzogene, verweichlichte, 
ſußliche— moderne Kinder. 





Man anf die ganze Erbe wie Ein But betrachten 
und von Ihr Dekonomie Iernen. 
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. Die Staaten mäffen endlich: gewahr werden, daß die 
Erreichung aller ihrer Zwecke blos durch Geſammtniaß⸗ 
regeln möglich iſt 


Marche zn ſchreit⸗ ewig. 





Swat, Kirche, Ehe, Deſcuſchaft, Publikum ſind 
lauter Begriffe — die auf unfere eigentlich menfchlichen 
Berhältniffe, das iſt auf unfern Beſtand in einer unend⸗ 
lichen Affecietion von Vernunftweſen, ben igenticnen 
Bezug haben. 





Gemeinſchaft, Pluralism iſt unfer mnnerfte Befen, 
und vielleicht Hat jeder Menfch einen ‚sigenthümlichen An- 
tbeil an dem was ich denke und thue, und jo ich an 
ben Gedanken anderer Menſchen. 





Von der Gleichheit der . Scifationen; der Ipentität 
der Sinne, dem Primat des Auges und der Annäherung 
aller ‚Materie ven Lichte, aller ‚Handlungen bem Sehen, 
aller. Organe dem Auge. 


Reine Mathematif hat ‚nichts mit Größe zu tbun. 
Sie ift bloße Bezeichnungslehre — mechanifch ‚geworbener, 
in Verhältniffen geordneter Gedankenoperationen. Sie 
muß lediglich willführlich, dogmatiſch inftrumental jein. 
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So auf ähnliche Weiſe ift e8 auch mit ber abftraften 
Sprade . 





‚Contrafte find inverfe Achnlichkeiten. 


Eine unbeftinnmte Frage. worauf mehrere Antworten 
möglich find, ift eine. Aufgabe. Eine beftimmte Aufgabe, 
die nur Eine Löfung oder Antwort zuläßt, ift eine Trage. 
Doch ift auch wohl dasjenige überhaupt eine Aufgabe, 
in ber die Antwort fchon Liegt, daher find Räthiel, Cha- 
raden, Logographen, Aufgaben. — Frage und Antwort 
ſind dogmatiſch. Aufgabe und Auflöſung philoſophiſch. 
— Sind die Nahrungsmittel u. ſ. w. im. ſtrengſten Sinn 
Reize, oder ſind es eher Dogmen — Data? — Muß 
nicht jedes Philoſophem Aufgabe ſein? Iſt nicht eine 
Aufgabe, ihrer Natur nach, nöthigend? Ich muß mich 
damit beſchäftigen fie zu löſen — verſteht ſich ſolche Auf⸗ 
gaben — deren vollkommenes Verſtändniß auch ihre Lö⸗ 
ſung involvirt, und ſolche Aufgaben heißen Philoſopheme. 
Philoſopheme müſſen, wenn ich ſie höre, mir keine Ruhe 
laſſen, bis ich ſie vollſtändig vernommen, verſtanden 
babe. Sie.müflen in mid eindringen und mich dadurch 
nöthigen in fie einzubringen. | 


Unfer Körper jo willkührlich, unfere Seele orga- 
nifch werten. > un 
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Zur Idee, Entwurf und Blan ſucht man die Aus⸗ 
Tährung, zur Ausführung den Plan. - 


Eine Sache iſt ober wird wie ich fie ſetze, voraus⸗ 
feße. So Selbſtbegränzung und Alles. 





Eine Mote zum Tert u. f. w. iſt viel vitante als 
der Text. 


Wenn die Theorie auf die Erfahrung warten ft, 


fo käme ſi ie nie zu Stande, 


- Gibt ‚ eine fchöne Mathematik? myſtiſche, muſi⸗ 
kaliſche Mathematik? Hat die Mathematit blos einen end⸗ 
lichen Zweck? Iſt ſie nicht rein theoreüſcht Größen wer⸗ 
den durch Größen conſtruirt. 





Das Auge ii das Sprachorgan des Gefühls. Sicht⸗ 
bare Gegenſtände ſind die Ausdrücke der Gefühle. 


I) 
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Die Erven und vorzüglich bie Edelſteine find vie 
verbrannteften Körper? Daber jo waflerähnlich — durch 
viel Verbrennen wird man immer verbrennlicher. 


Der Menſch iſt ein ſich ſelbſt gegebenes hiſtoriſches 
Individuum. Graduelle Menſchheit. Wenn die Menſch⸗ 
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heit vie hochſte Stufe erreicht Hat, ſo offenbart und ſchließt 
das Höhere | von felbft ſich an. 








Wenn alle Staaten vortrefflich wirthſchafteten, wie 
würde es mit denen ausſehen, die nicht im Beſitz von 
gewiſſen unentbehrlichen Beduüͤrfniſſen, z. B. Metallen oder 
Tonft nicht begünftigt wären? 


Die Phantaſie iſt der Stoff des Waandes 





Nur durch Bedürfniſſe bin ich aingeſchränkt oder ein⸗ 
ſchränkbar. Wir müſſen ein niedres Berärfnif und alles, 
dem wir feinen Einfluß auf. und geftatten wollen, abfo= 
Yut als nicht für ung vorhanden, als non existent ſetzen. 
Dadurch heben wir alle Gemeinſchaft mit ihm auf. 


Je höher ˖ wir ſtehn, deſto mehr sefätt ung Alles — 
behagt uns jede Aktion. Wir machen dann alles mit 
Vergnügen — höchſte Ruhe und Bedürfniß — Berhält- 
nißlofigfeit — ftete Bereitwilligkeit in jedes Verhaͤltniß 
zu treten und fich darnach zu flünmen. 





Bas iſt mehr wie Leben? — Rebendbienft, mie 
Lichtvienft. ' 





Ale was weggurbänfägen ift nur falſche einung 
— VNrthum. "Krankheit und Uebel ſind ſolches nur im 
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: Der und durch Die Einbifvung — fie find nicht zu ſta⸗ 
tuiren. 


Die Liebe hat von jeher Romane geſpielt oder die 
Kunſt zu lieben iſt immer romantiſch geweſen. 


Gedanken ſind nur mit Gedanken gefüllt, nur Denk⸗ 
funktionen, wie Geſichte Augen⸗- und Lichtfunktionen. 
Das Auge ſteht nichts wie Auge, das Denkorgan nichts 
wie Denkorgane, ober das dazu gehbrige Element. 


Philoſophiren iſt nur ein dreifaches oder wopells 
Baden, — Wachſein — Vewußtſein. 


Jakobi hat feinen Kunſtſinn und darum verfehlt er 
ven Sinn der Wiflenfchaftsfehre, ſucht derbe nützliche 
Realität und hat Feine Freude am bloßen Philofophirem, 
am heitern philofophiſchen Bewußtſein — Wirken und 
Anſchauen. 


Der Menſch iſt unter den Thieren oder in der Na— 
tur wad Staat und Philoſophie in ‚ihren Verhaltniſſen 
find. — das Aſſociationsweſen. 
Die Naturlehre muß nicht mehr kapitelweiſe, fach⸗ 
weiſe. behandelt werden, — fie muß ein Continuum, it 
II. 45 
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organiſchod Gewaͤchd — ein Baum werden, — over ein 
Thier — oder ein Menſch. 


Kann man eigentlich jagen, daß fih Der De 


verändere? 


Etwas zu lernen iſt ein jehr ſchöner Genuß und 
etwas wirklich zu können iſt die Quelle ber Wohlbehag⸗ 
lichkeit. 

Sollten muſi kaliſche Verhaltniſſe der Quell aller Luſt 
und Unluft jein? 





Die Gegenſtände die In unferen Stäbten dad gewöhn⸗ 
liche Intereffe ver Unterhaftung ausmachen find im Grunde 
nichts als Lokalereigniſſe. Der ziemlich gleiche Wohl⸗ 
Amp, die gleiche Lage, die gleiche Rildung, ver gleiche 
gemäßigte Charakter, bringen eine ziemliche Sinfoörmig⸗ 
Bit zuwege. Wetter, . Stabtnenigfeiten, ungewöhnliche 
Vorfälle, Zeitungen, Urtheile und Erzählungen von be— 
kannten Perfanen, Modveangelegenheiten und allenfalls 
einige Neuigkeiten aus der Reſidenz, Privatſachen und 
einige getellfchaftliche Scherze füllen die Gefprädhe. Große 
und allgemeine Verhältnifie befchäftigen niemand und er⸗ 
regen Zangeweile. 

. Dies iſt frellich beſſer in Nepuhkiten, wo ver Staat 
vie Hauptangelegenheit jeder Werfen iſt und jeder fein 


. 
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Daſein und feine Berürfniffe, feine Thäsigkeit und feine 
Einſichten mit Dem Dafein und ven Bebürfniflen, der 
Thätigkeit und den CEinſichten eine mächtigen weiter 
breiteten Gefellfchaft verbunden, fein Leben an ein gemal⸗ 
tiges Leben gefnüpft fühlt, fo mit großen Gegenſtänden 
feine Vhantaſie und feinen Verſtand ausweitet uud übt 
und beimab. unmwiffiihrlich' fein enged Selbft Aber das 
ungelsuse Banze vergeflen muß. 


. Die Gabe der Unterfchetvung , das reinſte trennende 
Urtheil muß, um nicht tödtlich zu verwunden und überall 
Gaß zu erregen, mit großer Vehutſamkeit auf’ Menſchau 
angewandt werden. — Man Haft es, theils aus Schmerz 
über ven Verluſt eines befriedigenden Irrthums, theils 
aus Gefühl eines erlittenen Unrechts, weil auch das 
ſcharfſte Urtheil eben durch die Trennung des Untheilbaren, 
durch die Abſonderung von ber Umgebung, der Geſchichte, 
dem ˖ Voden, der Natur der Sache zu nahe tritt und über 
die Huficht Der einzelnen Erſcheinung an füch ihren Werth 
als Glied eines genßen Ganzen vergißt. Gerade durch 
dieſe Miſchung von widriger Wahrheit und beleidigendem 
Irrthum wird es ſo verwundend. 





» Min wahrhaft gottesfürchtiges Gemüth ſieht überall 


Gotaab Finger uud iſt in ſteter Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Winke und Khgungen. 
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Im Ih, im Freiheltspunkte find wir alle- in ber 
That völlig identiſch — von da aus trennt fich erſt jedes 
Inpividuum Ich ift der abſolute Geſammtplatz, der 
Centralpunkt. 


Das Unbekannte iſt der Reiz des Erkenntnißvermö⸗ 
gend. Das Bekannte reizt nicht mehr. Das Erkennt⸗ 
nißvermögen iſt fich ſelbſt ber höchfte Reiz. — das ab⸗ 
ſolut Unbelannte. 


Das Nützliche kann nur fo dem Angenehmen ent⸗ 
gegengeſetzt werden als der Buchſtabe dem Geiftt, oder 
das Mittel dem Zwecke. Unmittelbarer Beſitz und Er⸗ 
werb des Gemüthlichen iſt freilich unſer urſprünglicher 
Wunſch, aber in der gegenwärtigen Welt iſt alles durch⸗ 
aus bedingt und alles kann nur unter gewiffen fremb⸗ 
artigen Vorausſehungen erlangt werden. 





Die Qualitäten ober Gigentfünfigteiten konnen 
z. B. durch. gewiſſe Zeiten, Verhaltniſſe, Umriſſe, Vo⸗ 
lumina und Intenſitäten beſtimmt und mit ihnen weſent⸗ 
lich afſociirt fein. 





Die Natur fängt, um mich fo audzubrüden, mit dem 
Abſirakten an. Der Grund ver’ Natur iſt wie Mathe⸗ 
matik, durchaus nothwendige Hypotheſe. Die Natur geht 
auch a priori ad posterius — wenigſtens für uns. Die 
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Perfonalität iſt ihr entgegen. Sie If ein gehemmter Pers 
fonification&progeß. Je gebemmter, bee natürlicher, 





NMichts bewahrt fo ficher vor unſinn als Thaͤtigkeit, 
techniſche Wirkſamkeit. 





Meinung iſt individuell und wirkliche Meinung nur 
unter Meinungen. Welche alſo nicht alle übrigen neceſ⸗ 
fitirt, iſt noch Zeine wirkliche Meinung. So mit ven 
Religionen, ſo den Naturweſen und Allem. 





Der ächte Genuß ift auch ein Perpetuum mobile. — 
(Ueberhaupt ift die Mechanik die brauchbarſte Formel ver 
Analogie. für die Phyſik.) — Er bringt ſich eigentlich 
immer ſelbſt wieder hervor, und daß dies nicht gefchieht 
— bie Friktion — iſt der Grund alles Mißvergnũgens 
und Unmuths in ver Welt. 





Freihelt iſt wie Glück dem ſchaͤdlich und jenem nuͤtzlich. 


Warum kann in der Religion keine Virtuoſitaͤt ſtatt 
finden? Weil ſie auf Liebe beruht. Schleiermacher hat 
Eine Art von Liebe, von Religion verkündigt — eine 
Kunftveligion, — beinah eine Religion wie vie des Künft« 
lers, der die Schönheit und das Ideal verehrt. Die Liebe 
iſt frei, fie wählt pas Aermſte und Hülfsbenürftigfte am lieb⸗ 
ſten. Gott nimmt fich naher der Armen und Sünver am lieb⸗ 
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ſten an. Gibt «B-Ilchlofe Naturen, fo gibt es auch krre⸗ 
ligidſe. — Mlitlöſe Aufgabe: Mitleid ade dr Gottheit 
zu haben. — Unendliche Wehmuth der Religion. Sollen 
wis Bott lieben, jo muß er hülfsbedütftig fein. Wiefern 
ift im Chriftianigmus biefe Aufgabe gelöſt? — 








Die Wirtung der Rede beraubt auf dem aiqhiniſ— 
Die Redekumft lehrt die Regehn der Aufeinanderfolge der 
Gedanken zur Erreichung einer beſtimmten Abſicht. Jebe 
Rede ſetzt die Gedanken erſt in Bewegung und iſt fo ein⸗ 
gerichtet, daß man die Gedankenfinger in der leichteſten 
Orvnung auf beſtinmimite Stellen febt. 





Das Leben eines gebildeten Menfſchen ſollte mit Mu⸗ 
fie uns Nichtmuſik ſchlachthin be ei wie mit 
Schlaf und Baden. 


Das Chriſenthu— iſt durchaus hiſtoriſche Religion, 
vie abet in vie natimfiche der Moral und die Fünftliche 
der Poefie ober die Morholegie übergeht. 


Die Gefchkäte muß immer umootitändig bleiben. 
Lebensbefchreibungen, Geſchichten ver Wiſſenſchaften an 
Künſte, Geſchichten der Verſaſſungen, Geſchichte ver Menſch⸗ 
heit in Kückficht ihrer Civiliſtrung, dies kann noch am 
erſten ſich vor wahren Geſchichte naͤhern, denn bier hat 
man Ginheit. Große ſchwer zu beſtimmende Eiwheitem 
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als Nationen, Zeitalter w. f. w. find fürs jet noch zu 
ſchwierig zu behandeln, beſonders in Ermangelung rich⸗ 
tiger und genugſamer Quellen. ' Die beſten bisherigen 
Geſchichten find mehr geographifche unvollſtaͤndige Chro⸗ 
alten, mit einzelnen hiſtoriſchen Bemerkungen durchwebt. 
— Eine gute Geſchichte kann nur aus Quellen ent⸗ 
ſtehn, die auch ſchon gute Geſchichten find. 


Vernunft, Gemuͤth, Ernft und Wiffenſchaft —* von 
der Sade Gottes anabtrennlich. 


article Geſchichten And durchaus nicht möglich. 
Jebe Geſchichter muß Weltgefihichte fein und nur in Bes 
ziehung auf die ganze Geſchichte iſt hiſtoriſche Behandlung 
eines amzelnen Stoffes moͤglich. 


Die Horſal⸗ Kup vielleicht dem enter enigegengee 
fegt, infofern daſſelbe zur Erregung des Enthuftasnus, 
zur Bildung ynd Sammlung des Herzens und Gemluthe 

beſtimmt wird. 


Geſchichte iſt eine große Unekoote. Eine Anekdot⸗ 
if ein hiſtoriſches Element — ein hiſtoriſches Molecul 
oder Eyigeamm. Eine Geſchichte In Anekdoten — etwas 
Mebnliches hat Voltaire geliefert — iſt ein höchſt inte⸗ 
reſſantes Kunſtwerk. Die Geſchichte in gewöhnlicher Form 
ik sine yefemmengsäneifte, ober in einander zu einem 


Gontinuo gefloffene Reihe von Aneldoten. — Welches 
bat den Borzug, dad Gontinuum ober dad Discretum? 
Kin großes Individuum ober eine Menge Kleiner Indivi⸗ 
duen? Jenes unendlich — dieſe beſtimmt, endlich, ge⸗ 
richtet, determinirt. — Ein Anekdotenmeiſter muß alles 
in Anekdoten zu verwandeln. wiſſen. — Eine große Kaſſe 
von Anekdoten find diejenigen, die eine menſchliche Ei⸗ 
genſchaft auf eine merkwürdige auffallende Weiſe zeigen, 
kurz, eine Gallerie mannichfaltiger menſchlicher Hand⸗ 
lungen, eine Charakteriſftik der Menſchheit geben. Sie 
ſind Anekdoten zur Wiſſenſchaft des Menſchen und alſo 
didaktiſch. Eine andere große Klaſſe begreift diejenigen 
die Effekt hervorbringen, unſere Einbildungskraft ange⸗ 
nehm befchäftigen ſollen. ‚Sie find. vielleicht überhaupt 
poetifche Anekooten zu nennen, wenn auch nur Die we⸗ 
nigften jchöne, abfolute Poefie find. — So hätten wir 
zwei Hauptklaſſen, charakteriſtiſche und poetifche Anekdo⸗ 
ten. Jene beſchäftigen unſere Erkenntniß, dieſe unſer 
Begehrungsvermögen — sit venia verbis. Beide können 
vermifcht fein und follten es gewiſſermaßen fein. Se 
poetifcher die charakteriftifchen Anekdoten find, deſto beffer. 
Umgekehrt find alle poetifchen Anekdoten wenigſtens ald 
Kunftwerke und poetifcher Stoff in Beziehung auf Poetik 
oder die Wiffenfchaft von der Natur der Boefte charakte⸗ 
riſtiſch. — Kunft des Anekdotiſirens. Eine wahre Anek⸗ 
dote iſt an fich ſelbſt ſchon poetiſch. Ste beichäftigt Die 
Einbilvungskraft. IR nicht die Cinbildungskraft, ober 


das höhere Organ, ber poetiſche Sinn überhaupt? Es. 
ift nur nicht. reine Poeſie, wenn die Einbildungskraft 
um des Verſtandes, ‘nes Erfenninifnermögens . willen 
erregt wich. . — Charakteriſtiſche Anekdoten beziehn 
fich auf. einen intereſſanten Gegenſtand, ſie haben nur 
ein fremdes Intereffe, — die rein poetiſche Anekdote be⸗ 
zieht ſich auf ſich ſelbſt, intereſſirt um ihrer ſelbſt willen. — 








Der Ausdruck Sinnbild ift ſelbſt ſinnbildlich. ) 





Kälte beförbert die Gedankenabſonderung ‚fo mie 
Sturm der Leidenſchaft And Zug ber Neigung. Innre 
Luft. — innred Waſſer und Licht. 


N 





Eine neue Anſi er der Phyſiognomik wuͤrde ſein, 
fie ala Metrik des dunern und feiner Verhältnifie au 


"denken. 


FR gehört zur. Togifchen Rhetorik die Oppofitton 
des Einfachen, Natürlichen und Ropulären gegen dad Zu⸗ 
fammengefeßte, Künftliche und Individuelle. — Das ift 
die Kunft der geltenden Dienfchen‘.im gemeinen Leben, vie 
Kunft des fogenannten Bonſens. — Es ir die. chetoriſche 
Logit ei eines Bauern u. f. w. 





Judem un ei eine Sad: übereile, wird es fein Begemipil 


— — — 


BEL... EEE 
Alle Kraft it eine Funktion son Zeit und Raum. 





Es gebt mit ver Liebe wie mit ber Usberzeugung. 
Wie viele glauben überzeugt zu fen und finn es nicht. 
Nur vom Wahren kann man wahrhaft überzeugt fein — 
Kur das Liebe kann man wahrhaft lieben. 





Auf Vergleichen, Gleichen laͤßt fih wohl alles Er⸗ 
kennnen, Wiſſen u. f. w. zurückführen. 
» Ih iſt Wahl: und Realiſirung der Sphäre indivi⸗ 
dueller Freiheit ober Selbſtthätigkeit. Fichte iſt, wie 
Brown zu Werke gegangen, nur ro univerſeller uns 
abjoluter. 


Das wunderbarſte, dad ewige Phänomen ift das 
eigne Dafein. Das größefle Geheimniß ift ver Menſch 
fih ſelbſt. Die Auflöfung’ diefer unenvlichen Aufgabe in 
der That iſt Die Weltgeſchichte. Die Gefchichte ver Phi⸗ 
loſophie als der Wiſſenſchaft im Großen, Ber Literatur 
als Subſtanz mihäls Die Verſuche ver idealen Nuflälung 
dieſes idealen Problems — dieſer gedachten Idee. Dieſer 
Meiz kann nie aufhören Reiz zu fein, ohne daß wir ſelbſt 
aufhörten, ſowohl ver Sache als der Inu na. So mes 
nig alfo die Weltgefchichte aufhört, dad Sein en gros, 
ſo wenig wird das Bhllofephisen oder das Deuken en 
gros aufhören. — Wenn man aber bisher noch nicht 


3 


philsſevtter Hätte? ſondern nur zu phllofophiren verfucht 
hätte? fo wäre vie bisherige Gefchichte der Philofophle 
nichtd weniger als dies, ſondern nichts weiter ald eine 
Geſchichte ver Entveckungsaverfuche des Philofophirend. — 
Sobald philoſophirt wird, gibt e3 auch Philofopheme, and 
bie reine Naturgeſchichte (Rebe) der Philoſopheme ie 
die Phitofophie. 


Jede Affektion föreißt der’ Menſch einer anderen 
Affektion zu, ſobald er zu denken anfängt. — Jever Ge⸗ 
danke iſt In Rückſicht auf feinen Grund ein Philoſophem, 
denn dies Heißt einen Gedanken im Großen betrachten, 
in feinem Verhältniß zum Ganzen, von dem er ein Glied 
if. — So überträgt er den Begriff von Urſache, den er 
zu jeder Wirkung Hinzuvenfen muß, zum Behuf einer 
Erflärung auf ein anfer- ihm befindliche Weſen, ohn⸗ 
erachtet er fih in einer anderen Rüdkficht zu der Ueber⸗ 
zeugung gezwungen füßlt, daß nur er felbft fich affizixe, 
— vieſe Veberzeugung bleibt aber, trotz ihrer Evidenz 
auf einem höheren Standpunkte, auf einem niederen, i. e. 
für ven bloßen Verſtand unbegreiflih, und der Philoſoph 
fleht fich naher mit voller Beſonnenheit eingefchrämft 
urtheilen. Auf deni Standpunkt des bloßen Lirtheilens 
gibt es alſo ein Richtich. Dex geheimnißselle Reiz für 
die Urthellakraft, zu erklären was auf dieſem Wege ewig 
vnctflarbar iſt, blekbt alſo trotz ber Ueberſicht des Phi⸗ 
loſophin und muß, bamit bie Intelligenz bie, in ale 





Gwigkeit fo bleiben. — Vaſſiv fühlt ſich demnach der 
Menſch nur auf ver Stufe des bloßen Urtheilens. 





Die Welt muß romantifirt werben. So findet man 
den urfprünglichen Sinn wieber. Romantiſtren ift nichts 
als eine qualitative Potenzirung. Das niedere Selbſt wird 
mit einem beſſern Selbſt in dieſer Operation identifizirt. 
So wie wir felbft eine folche qualitative” Potenzenreihe 
find. Diefe Operation iſt noch ganz unbefannt. Indem 
ich dem Gemeine einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen 
ein geheimnifvolles Anfchen, dem Bekannten die Würde 
des Unbekannten, dem Enplichen einen unenvlichen Schein 
gebe, fo romantifire ich ed. — Umgekehrt ift die Opern 
tion für das Höhere, Unbekannte, Myſtiſche, Unendliche 
— dies wird Durch dieſe Verknüpfung logarithmiſirt — 
Es bekommt einen geläufigen Ausdruck. 


In alm wabrbaften Schwärmern und Myſtikern ha⸗ 
ben Höhere Kräfte gewirkt. Freilich find ſeltſame Mi⸗ 
ſchungen und Geftalten daraus entflanven. Je roher und 
Hunter der Stoff, je geſchmacklofer, je unausgebilbeter 
und zufälliger ver Menſch war, deſto fonverbarer feine 
Geburten. Es dürfte größtentheils verſchwendete Mähe 
fein dieſe wunberliche, groteöfe Maffe zu fäubern, 3% 
läutern und zu erklären — wenigſtens iſt jetzt Die Zeit 
noch nicht da, wo ſich vergleichen Arbeiten mit leichter 
Mühe. verzichten Tiefen. "Dies bleibt den Eünftigen Gi. 
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ſtorikern der Magie vorbehalten. Als ſehr wichtige Ur⸗ 
kunden der allmäligen Entwicklung der magifchen Kraft 
find fie forgfältiger Aufbewahrung und Sammlung mwerth. 
— Magie ift Kunft vie Sinnenwelt wiltũhrlich zu ge⸗ 
brauchen 


Wir ſuchen überall das Unbebingte und finden immer 
nur Dinge. | 


Der Geift führt einen ewigen Selbftbeweis. 


Gewiſſe Hemmungen gleichen den Griffen eims Flö⸗ 
tenſpielers, der um verfchievene Töne hervorzubringen 
bald diefe bald jene Deffnung zubält und willührliche 
Berkettungen fammer und tönender Deffnungen zu ma« 


en Scheint. 


Der Top iſt eine Selbfibefiegung — die, wie alle 
Selbſtüberwindung, eine neue leichtere Eriftenz verfchafft. 


Das Höchſte iſt das Verflänvlichfte, das Nächfte, 
das Unentbehrlichſte. Nur durch Unbekanntſchaft mit uns 
ſelbſt, Entwöhnung von uns ſelbſt entſteht für uns‘ eine 
Unbegreiflichkeit, die felbft unbegreiflich ift. 





Das Leben eines wahrhaft Fanonifchen Menſchen muß 
vurchgehends 8 ſymboliſch ſein. Wäre unter dieſer Vor⸗ 
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außfehung nicht jener Tod ein Berfähnungstop? — mıche 
sher weniger, verſteht fich — und ließen fi nicht mah⸗ 
rere höchſt merkwürdige Folgerungen daraus ziehen? 








Alle Künſte und Wiſſenſchaften beruhn auf partiellen 
Harmonien. u 


Zur Welt gehört alles was fich nicht abfolut voll- 
ſtändig beſtimmt — was einem andren Wefen noch zu 
mannichfachem Behuf dienen kann — ohne daß ed davon 
weiß — umd dadurch geftört und im Wefentlichen ver- 
ändert wird. , 


Ein vollkommen vernünftiges Wefen kann nicht ein= 
mal gedacht werden — ohne um diefen Gedanken zu 
wiffen und ihn mit zu beftimmen. — Gott u. f. w. — 


Ein organifcher Körper gehört in Rückſicht feiner 
innigen Gemeinschaft — und ſeines Grundſatzes — Alle 
für Einen und Einer für Alle — nit ganz in die 
Belt — er ift ein gemiſchtes Produkt. 


Die Welt ift die Summe des Vergangnen und von 
uns Abgelöfeten. 


— — 
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Pirbe ift ein Probuft der Wechſelwirkung zweler 
Andividuen, daher myſtiſch und univerfel und unendlich 
ebiloſam wie das invividuelle WMrinzip ſelbſt. 








Alles was (uns) erregt, was (unſere) Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Erregbarkeit auf ſich zieht — damit ſucht ſich 
Das Erregte in ein bleibendes Verhälmniß zu feet — 
mit ihm verbunden zu bleiben und es gleichſam mit + ſich 
zu wentigziren. 
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Es gibt mancherlei Arten, von der vereinigten Sin⸗ 
nenwelt unabhängig zu werden. Erſtens, durch Ab— 
ſtumpfung der Sinne, — Gewöhnung, Erſchöpfung, 
Mobärtung u. ſ. w. — Zweitens, durch zweckdienliche 
Anwendung, Maͤßigung und Abwechſelung der Sinnen⸗ 
reize — Heillkunſt. — Drittens durch Maximen a) der 
Verachtung und b) der Feindlichkeit gegen alle Empfin⸗ 
dungen. Die Maxime der Verachtung äußerer Empfin⸗ 
vungen war den Stoikern und iſt zum. Theil den Wilden 
von Amerika eigen — die der innern Empfindungen den 
ſogenannten Leuten von Verſtand in der großen Welt und 
fonſt. Die Marime der Feindlichkeit gegen äußre unb 
inne Empfindungen haben die ftrengen Anachexeten, Fa⸗ 
rs, Mönche, Büßer und Peiniger aller Zeit aufgeftelkt 
and oft umd zum Theil befolgt. Manche fogenannte 
Boſewichter mögen dieſe Maxime wenigſtens dunkel ge⸗ 
habt haben. — Beide Maximen gehen beicht in einander 
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über und vermiſchen fih. — Viertens, durch theikmeife 
Aushebung gewiſſer Sinne oder gewiſſer Reize, die durch 
Uebung und. Marime einen beſtändigen, überwiegenben 
Einfluß erhalten. — So hat man fich. mittelft des Kör⸗ 
pers von ver Serle und umgekehrt mitteift dieſes oder 
jenes äußeren oder inneren Gegenſtandes von. ver Ein- 
wirfung aller übrigen Gegenflände losgemacht. Dabin 
gehört Leidenfchaft aller Art, Glauben und Zuverficht zu 
uns felbft, zu anderen Perfonen und Dingen, zu Gei- 
ftern u. f. w. Vorurtheile und Meinungen befördern 
ebenfalls eine folche Theilfreiheit. So kann auch eine 
Unabhängigkeit von ber wirklichen Sinnenwelt entſtehen, 
indem man fich an bie Zeichenwelt oder auch bie vorge⸗ 
ſtellte Welt entweder gewöhnt over fie flatt jener, als 
allein reigend für fich feſtſetzt. Das erfle pflegt bei Ge⸗ 
Iehrten und fonft noch fehr Häufig ver Sal zu fein — 
und beruht, nach dem was oben gefagt wurbe, auf dem 
gewöhnlich trägen Behagen des Menfchen am Willkühr- 
lichen und Selbfigemachten und Feſtgeſetzten. Umgekehrt 
findet man Leute, bie von ber Vorſtellungs⸗ und Zei⸗ 
chenwelt nichts willen wollen; das find die robfinnlichen 
Menſchen, bie alle Unabhängigkeit ver Art für fich ver- 
nichten und deren träge, plumpe, Tnechtifche Gefinuung 
man in neueren Beiten auch theilmelfe zum Syſtem er⸗ 
Hoben hat. — Rouſſeau, Helvetius und Lokke u. f. w. 
— ein Syſtem, beifen Grund ‚zum April ai allges 
mein Mode geworden ift: 
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Gibt es eine Leiter ves Lebend und hat erwa bie 
Vflanze ein einfaches das Thier ein mweifaches, der Menſch 


Oi Weiland Beim? u. [-w. . 





Aber. Sm iR repraſentativ — ſymbouiſch — ein 
Medium. Alle Sinnenwahrnehmung iſt aus der zweiten 
Hass: Yo eigenthümlicher, je abſtrakter, Wnnte man 
fagen, die Vorſtellung, Bezeichnung, Nachbildung iſt, 
je unähnlicher dem Gegenſtande, dem Reize, deſto unab⸗ 
Hängiger, ſelbſeſtändiger iſt der Sinn — Bedürfte er nicht 
einmal: einer äußeren Veranlaſſung, fo. hoͤrte, er auf Sinn 
zu fein und wäre ein correfpondirendes Wefen. Als fol- 
eB Linn feine Geſtaltungen wieder mehr oder weniger 
ähnlich und entſprechende Geftaltungen andrer Wefen fein 
— wären feine Geftaltungen und ihre Folge der Geftal- 
tenfolge eines andren Weſens vollkommen. — Diefe be⸗ 
fonore Sphäre Tann ich, freilich unendlich variiren — 
— ich kann ſo manches floßen, ſprengen u. f. w. fo 
oft die Wirkung modifiziren — durch Aenderung des 
Stoffs — durch Variation ver Elemente ver Wirkung 
— die Reſultate konnen unendlich verſchieden fein, — 
Das Neſultat kann die Spaltung eines Steins — im Pul⸗ 
verloch — eine Statue u. ſ. w. ſein. — Jedes Werkzeug 
moviſtzirt alſo einerſeits die Kräfte und Gedanken des 
Kuͤnſtlers, die es zum Stoffe leitet und umgefehrt — bie 
Wberfanbersirhungen des Stoffs, die es zum Künſtler 
leitet, — 
IN. 16 


a 
Alle Verzweiflung iſt determiniſtiſch — aber auch 
Determinismus iſt ein Element des philoſophiſchen Welt- 
als oder Syſtems. Die Verelnzelung und der ſalſche 


Glaube an die Realität der Clemente iſt die Quelle ber 
weiſten vielleicht aller. bioherigen Irrthũmer. 


⸗ 





Kenntniß und Wiſſenſchaft ſind vollig dem Körper 
anslog — Iſt er nicht fchön oder brauchbar, fo ift er 
eine Laſt. — Daher Hat Lernen fo viel Aehnlichkeit mit 
Efien und das a priori Willen ift ein Sattwerden — 
ein Ernaͤhren ohne zu eſſen u. ſ. w. 





Soll man blos das wubliche = und Sam fuchen, 
treiben und beteachten ? 





Aller Zufall iſt wunberbar, — Berührung eines 
höheren Wefend, — ein Broblem, Datum bed thätig re⸗ 
Ugiöfen Sinns. 


Die Bat iR auf ſeden Fall Refultat einer Wechlel- 
wirkung zwifden mir und der Gottheit. - Alles was if. 
und ensfcht — entſteht aus einer Geifterberährung, 

Dr Vornehme vermehrt die  Srareipptltsft im = 
ringesen, u 











Die Ider vom Mikrokosmus ift die höchſte für ven 
Monfepen. Kosmometer find wir ebenfald. 








Der eigentliche -Gefchäftemann hat weniger Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten als hiſtoriſchen Geiſt und Bildung 
nöthig. 


Denken ans Denken lehrt ſralich das Denken⸗in feine 
Bewalt bekommen, — weil wir dadurch lernen zu d denken 
wie und was wir wollen. 

I WMuſſen denn alle Menſchen Menſchen ſein? Es kann 
auch ganz andere Weſen als Menſchen in menſchlicher 
Veſtalt gehen. 





Ar Zweifel, alles Beduͤrfniß nach Wahrheit — 
Auflöſung — Wiſſen iſt Folge von Rohheit und Les 
berbildung, Symptom von unvollkommener Conſtitution. 
Alle wiſſenſchaftliche Bildung geht daher auf Geſchickt⸗ 
machung — Uebung, — alle wiſſenſchaftliche Heilung auf 
Reſtltation der. Geſundheit, wo nan keine  wifenfgoflicen 
Bedürfniſſe ‚hat. 





Daß Denken auch Galvanismus fei, laßt ſich äuferf 
wahrfcheinlich machen — es läßt, fich aber jeher viel darüber 
fagen — Hin und her — gerade und verkehrt. 
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Die Menſchen find vurch nichts ald Meinungen be- 
ſchränkt. Daher ließe ſich vurch Meinung jeber Menſch 
erheben und erniedern. 


2 








Wir koͤnnen von uns —8* nichts wiſen — Aues 
achte Wiſſen muß uns gegeben fein. — 


Kann man "Genie fein und werben wellen? So mit 
vem Witz, dem Glauben, der Religion x. ſ. w. — Ge 
Hat in Beziehung auf · das Genie Yißßer beinah bad Prã⸗ 
deſtinations fyſtem geherrſcht. Die zum Theil wahre Bes 
obachtung liegt zum Grunde — daß der Wille Anfangs 
ungeſchickt wirft und das Naturſpiel ſtört — Affektation 
— und einen unangenehmen Eindruck macht — im An⸗ 
fang durch Theilung der Kraft — Bet der Aufmerkſam⸗ 
keit — ſich ſelbſt untergräbt, und aus mangelhaften 
Reiz und mangelhafter Kaparität das nicht‘ zu feiften 
vermag, was er * Dunkel, in finkiartig benbſichtigt. 





Der Inſtinkt ale Gefühl des Bedirtfnifſes, des Sue 
rompletten, tft zugleich das Gefühl des Zufanmenhange, 
der Stätigfeit, — der fortleitende, ſich kaſtend ueienti= 
rende Sinn, — der rohe, ſynthetiſche, complettirende 
Trieb, ein tranfttorifches, panktähntiches Jeh. — So 
fährt der Bin aus Iuſuinkt In ber metallenen Kette 
nieber. 
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San um Lu finb dolgen einer Syripathie. 





de ef opbie ober Diſſaſchaft der Wiſſenſchaft 
iſt Kritik. — Die So von Philoſophle it ein Schema 
der Bulunſt. 


Lehrſatze mien etwas Reues ausſagen, etwas Daß 
wicht in ver Deſinition — Bezeichnung Des eigenthůmlichen 
Natur begriffen iſt. Sie muͤſſen, nuch der Kunſtſprache, 
ſynthetiſch ſein. — Die allzugroße Deutlichkeit oder Wire 
derholung derſelben Wahrheit, die neuen Ausſagen deſſel⸗ 
Themas mit veraͤnberten Worten, find Schuld an 


ir ſcheinbaren Dunkelheit uud Schwierigkeit für den 


—* Dee ſtrengere wiſſenſchaftliche Gang würde hier 
her. Isichtene fein. — Beflese Aheſen, Definitionen wür⸗ 
den sine Menge Säge überlüffig mache. Ä 





Der allgereine, innige, bermanijge — 2 
iñ nicht, aber er ſoll kin. | 





Sole ift beinah ein Bogeiff wie Materie — am 
Ende wohl wit ihm in genauer Verbindung. Die See⸗ 


| 


Ionfräfte und Permoögen find den Kräften der Mateir . 


ana ben ſpaziellen Stoffen zu vergleichen. 


Maberyengiing: it gehleubies Mihfen pdes aungefifkh 
(Fine Yuhenzeuguug entſpringt blos im Verſtande — sins 
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in den Sinnen — eine im Willen. Sarmonifche, nicht 
monotonijche Coincidenz aller drei macht die vollkommne 
Ueberzeugung. 


Jedes Organ kann ziemlich alle Krankheiten der an⸗ 
deren haben. Alle Krankheiten ſind zuſammengeſetzt aus 
Krankheiten. Der ganze Körper erkrankt, wenn einzelne 
Drgane erkranken. Alle Krankheiten entfliehen aus Ent⸗ 
zweiungen der Organe. Krankheit gehört zu dem menſch⸗ 
lichen Vergnügen wie Tod. 





Unendliche Seifen find werdende Größen, Appro⸗ 
zimationen an Größen. Eine Größe it etwas Beſtimm⸗ 
tes; aber alle Nichtgrößen — alle unbeſtimmten laſſen 
fih den beflimmten nähern, ven Größen nähern. Etwas 
iſt nur relativ Größe und Nichtgröße. Es iſt nur in 
Beziehung auf andere Größen amd Nichtgrößen eins von 
beiven. Es gibt alfo- nur verſchiedene Arten von Grb⸗ 
den, bie in Beziehung anf einander nie ganz vereinigt, 
aber relativ zur Nothdurft vereinigt, in Eine Gattung 
gebracht oner-gegeneinander. beftimmt werben können. Der 
Begriff Größe drückt das DVerhältnig zu einem gemein⸗ 
Thaftlichen Begriff oder Ganzen, zu einer Einheit, wenn 
man will, aus. Der Antheil am gemeinfchaftlichen. Begriff 
beftimmt die Größe. Diefer gemeinfchaftliche Begriff mag 
nun Zahl over Kraft, oder Ausdehnung, oder Richtung, ober 
Stoff, oder Lage — oder Helligkelt oder ſonſt des Etwas fein. 


947 
„em: Köcher. ſtrebt ad) Unabpängige 


Die Natur iſt ewig, nicht umgekehrt, fie asäte fich 
son ſelbſt. Wozu fie eiumal veranlaßt if, das bringt 
fle nach Geſetzen ver Trägheit immer wieder hervor. Im 
Geiſte ift der Orund der Dergängliaei zu ſuchen. Per⸗ 
vetnum mobile. 


ge bollkommener der Kdrper iſt, beſto mechaniſcher 
iſt vielleicht ſeine Delonomie. 


‚Ein taiter Körper iſt der, in wachem de Ernährung 
nicht ũberwiegt. 
Iſte die Umermung . nicht etwas dem Abendmahi 
Anton? 


Wo der Gegenftand Die: Eifeficht ſeiner Natur nach 
ausſchließt, fo iſt es die chriſtliche Religion, bie chriſt⸗ 
liche ehe. 





k 


Nichts iſt dem ou erreichbaren als das Unendliche 





Iſt der iußere * vielleicht nur zur Bewußtwer⸗ 
bung ndthig? Die Wirkung erfolgt jest nicht, ſondern 
wir werben fie und, jegt nur bewußt. — Es Tommi un 
vor als gefchähe es erſt jet — und zwar durch Solli⸗ 
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eitation von anfen. Der Verſtaud eu ar zum Be⸗ 
huf feines Zwecks das Bewußtſein. J Br 





Philoſophie Des Lebens amihält die Wiffenichaft vom 
unabhaͤngigen, ſelbſtgamachten, In meiner Gawalt ſtehen⸗ 
den Leben — und gehört zur Lebenskunſilehre — oder 
vem Syſtem der Vorſchriften, ſich ein ſolches Lehen zu 
bereiten. 


Unfere Meinung, Glaube, Ueberyugung. von der 
Schwierigkeit, Leichtigkeit, Erlaubtheit und Nichterlaubt- 
heit, Möglichkeit umd Unmöglichkeit, Erfolg uns Nict- 
erfolg u. |. m. eined Unternehmen, einer Haundlung 
beſtimmt in der That dieſelben. 3. B. es iſt etwas 
mühſelig uͤnd ſchädlich, wenn ich glaube, daß es fo iſt, 
und ſo fort. Selbſt der Erfolg des Wiſſens beruht auf 
der Macht des Glaubens. In allem Wiſſen iſt Glauben. 





Die eingezogene Erziehung ver Mädchen iſt für häub⸗ 
liches Leben und Glück darum ſo vortheilhaft, weil der 
Mann, mit dem fie nachher in die naͤchſte Verbindung 
treten, eisen deſto tieferen und einzigen Eindruck auf fie 
macht, welches zur Ehe unentbehrlich iſt. Der erfte Gin- 
druck ift ver mächtigſte und treufke, ber immer wieder 
kommt, wenn er auch eine Belnlaus verwiſch ſchei⸗ 
en kann⸗ 











- — wu vn» De 
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Die Melt Kar Univerſaltropus des Geht, ein 4— 
ſawliſchee Dir aeaähen 





Des Geige if sie Gentninenate ber ala 
fifchen Literatur und Bildung. 





Der volllannienfte Charakter würde der durchſichtige 
— ver von ſelbſt verſtändliche — der unendlich Jeicht und 
natũrlich ſcheinende, durchaus bekannte, deshalb uibe⸗ 
merkte, übeejchene unb tlaſtiſche fein. . 





Dis Bekannte worauf per Vhiloſoph alles reenciren 
zu) woron er ausgehn fol, muß: das Unbekannte, das 
abſolut Bekannte fein. Alles Volltommne iſt md na⸗ 
türlich un ‚abjolut bekannt. — 


Alle Bezanberung iſt ein künſtlich erregter Wahnſinn. 
Alle Leidenſchaft iſt eine Bezauberung. Ein reizendes 
Märchen eine reellere Zauberin ale man glaubt. 


Eine naighare Bernunft iſt eine ſawachlcche, zart⸗ 
liche. Daher die Morelinen und Vewerter oft fo ſchlechie 
SBeaftiter. 


‚Seves Geſchaͤft muß kürifileriſch bekannt werden, wenn 
es ſicher und dauernd und durchaus zwedimäßig gelin⸗ 
gen ſoll. 
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Leute wie Ligne, Voltaire und Boufflers halten ſich 
für abſolute Eſprits und glauben, daß fie felbſt unab⸗ 
ſichtlich ſich als Eſprits zeigen, Sie eſſen, träumen und 
niachen ſelbſt Sottifen mit Eſprit. Kreaturen und An⸗ 
nibilanten des Eſprit. 








Brown iſt der Arzt unſerer ZJeit. Die herrſchende 
Conſtitutlon iſt die. zaͤrtliche, die aſthenifche. Das Heil» 
ſyſtem iſt das natärliche Produkt ver herrſchenden Con⸗ 
ſtitution, daher es ſich mit dieſer aͤndern muß. 


. Mit Aerzten und Geiſtlichen macht ſich kein Großer 
Bedenken öffentlich und vertraut zu erſcheinen, denn jener 
ver ihm begegnet, ahnvet fo gut wie er vie Unentbehr⸗ 
lichkeit diefer Leute in unvermeidlichen Stunden. 


Die Geſchichte ver Philoſophen gehört zur philolo⸗ 
giſchen Philoſophie. Man hat bisher Geſchichte zur Bil- 
bung der Menfchheit, Geſchichte der Philoſophen u. f. w. 
und’ Gefchichte der Philofophte immer vermengt — man 
bat nur die lexicographiſche Vollſtändigkeit gefucht und 
dadurch entſtehn eben die Zwitter und Monftren, va 
man 3. B. unter dem Artikel Philofophie alles bringt 
was die Philofopbie nur irgend berührt, wo nur das 
Wort Philoſophie u. f. w. vorfommt. 
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Mur der feine Geſellſchaft bedarf ifk guter Befell- 
ſchafter. Nur dieſer wird, von ver Geſellſchaſt unab⸗ 
hängig, fie haben und mannichfach reizen und nach will⸗ 
führlichen Plan behandeln Können. Die Andren werben 
von ihm gehabt und haben ihn nicht. Die Geſellſchaft 
muß mid nicht reizen wenn ich fie reizen will. Sie muß 
Appetit zu mir haben und ich muß. mich nad ihrer Con⸗ 
ſtitution ſtimmen können, welche Gabe man Takt im 
Allgemeinen nennen Eönnte. Ich muß nur den paffiven 
Willen Haben mich hinzugeben, mich genießen zu laſſen, 
mich witzutheilen. 





Mancher Stepiicism iſt nichts als unreifer Idealism. 
Kealiſt if der Idealiſt, der von: fich ſeibſt nichts weiß. 
Der rohe Idealism, der aus der erſten Hand iſt ber 
Realidm. : 


Von wie wenig Völkern ift eine Gefchichte moglich! 
Dieſen Vorzug erwirbt ein Volk nur durch eine Literatur 
oder durch Kunſtwerke, denn was bleibt ſonſt von ihm 
Individnelles, Charakteriſtiſches übrig? Es iſt natürlich 
daß ein Volk erſt geſchichtlich wird, wenn ed ein Publi- 
kum wird — iſt denn ver Menſch geſchichtlich ch er mans 
rs iſt und ein elgnes Weſen vorſtelltt 





Paraboren beſchaͤmen Immer — daher ſ e auch to 
verſchrien find. : 


. 





Dekonomie im weiseften Sinne begreift andh bie Le⸗ 
benäerbnungälcier. Es ift die praktifche Wiffenichaft im 
Ganzen. Bl Prakuiſche if Benewilh. . 





Das wäre Ihnen vie liebſte ran, die Die gläugennfle 
Zugenb gegen bie Aubern und Die xeizendſte Wolluft für 
Sie hätte, die überall angebeiete Tyrannin gegen alle und 
bie enbetenbe Sklavin gegen Sie allein wäre? 





Auch Männern kann man abſolut bin fein 
fo gut wie Frauen. 


Das Herz iſt der Schlüſſel ver Welt und des Le 
hend. Man lebt in dieſem hülfloſen Zuſtande um zu 
lieben und Anderen verpflichtet zu fein. Durch Unvoll⸗ 
kommenheit wird man der Einwirkung Andrex fählg — 
und dieſe fremde Einwirkung Ift der Zwed. In Krank 
heiten £önnen und ſollen und nur Ares helfen. Go ift 
Chriſtus, von dieſem Geſichtspunkt aus, allerdings der 
Schluſſel Hr Wat. 


Gelbſtempunden iſt wie Selbſtoenken, altives Capfin⸗ 
ten. Man bringt das Guryfabungtergen ı sie das Dale 
organ in feine Gewalt. 

Wer viel Bernunft in gewilem Sinn nie, bei dem 
wird Alles einzig — Seine Leivenfchaften, feine Lage, 





feine Begebenheiten, ſeine Neigungen, kurz altes wad Ihn 
Berkiet, wire ahfolnt - — ‚zum Bad. 


Ein gemeinfchaftficher Schiffbruch u. ſ. w. m eine 
Aranung ber Freundſchaft 6ner det Liebe. 





Die Gopochondri⸗ bahnt den Ds zur Pieper 
Selbſtkenntniß — Selbſtbeherrfchung und Selbſtlebung. 





Aechte Unſchuld acht fo wenig wie ächtes Leben ver⸗ 
Ioren. Die gewöhnliche Unſchuld iſt nur einmal wie der 
Menſch da, — und kommt fo wenig wieder als er. Wer, 
wie die Goͤtter, Erfilinge liebt, wird nie an des zweiten 
Unſchuld den Geſchmack finden wie an ber erſten, ohnge⸗ 
achtet wie: ledtere mehr iſt wie die erſte. Manches kann 
nur einmal erſcheinen, weil- das Einmal zu ſeinem Be 
fen gehört. Unſer Beben iſt abſolut und abhängig. zu« 
glei. Wir flerben mur gewiſſermaßen. Unſer Leben 
muß alfo zum Theil: Glled eines ie gemiwſchofman 
Lebens fein. - 


Das geht Leben it ein Beiefionbientt, faſt 
wie der veſtalifche. Wir ſind mit nichts als mit der 
Erhaltung einer heiligen und geheimnißvollen Flamme 
beſchaͤftigt, einer doppelten, wie es ſcheint. Es hängt 
von und ab, wis wit fie pflegen und warten. Sole 
die Art ihrer Pflege vielleicht der Maufflab unferer Treus, 
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Liebe und Sergialt für das Höchfte, der Charakter unfere 
Weſens fein? Berufstreue ſymboliſches Zeichen unſerer 
Religloſi ität, d. i. unſeres Weſens? 


Man kann immer. zugeben, daß ver, Menſch einen 
vorwaltenden Hang zum Böſen hat. Deſto beſſer iſt er 
von Natur, denn nur das Ungleigartige siehe. ſi ſicha an. 


Die Anfirengung aͤberhaupyt bringt nur als indirek⸗ 
ter, vorbereitender Reiz eine Operation zu Stande. In 
der rechten Stimmung, die dadurch entſtehen kann, ge⸗ 
lingt alles von ſelbſt. Der Mangel an mehreren zugleich 
gegenwärtigen Ideen u. ſ. w. rührt von Schwãache ber. 
In der vollkommenſten Stimmung ſind alle Ideen gleich 
gegenwärtig. In dieſer iſt auch keine Paſſion, kein Affekt 
möglich. In ihr iſt man wahrhaft im Olymp und die 
Welt zu unſeren Füßen. Die Selbſtbeherrſchung geht in 
ihr von ſelbſt von ſtatten. Kurz, alles ſcheint von ſelbſt 
gu geſchehen, wenn daͤs rechte Stgdium vorhanden iſt, 
wenn. dad Hinderniß gehoben wird. Alle. Gonftruction 
ift alſo indirekt. In einer gewiffen Höhe der Senfation 
iſt man von jeläft, ohne Zuthaun, tugendhaft und ge⸗ 
nialiſch 

— 

Zahretzeiuen, Kagebjpiten, Leben und Scidjale find 
ale, merkwuͤrdig genug, durchaus rhythmiſch, metriſch, 
taktmäßig. In allen bandwerlen und Künfen, allen 
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Mafinen, dee organifihen Körpern, unfen täglichen 
Derrichtungen, überall — Rhythmus, Metrum, Takt⸗ 
ſchlag, Melodie. Alles was wir mit einer gewiſſen Fer⸗ 
tigkeit thun, — machen wir unvermerkt rhythmiſch. Rhyth⸗ 
mus findet ſich uͤberall, ſchleicht ſich überall ein. Aller 
Mechanism iſt metriſch, rhythmiſch. Gier muß noch mehr 
Dein Liegen. Sollte ed 6168 Einfluß ver Arigheit Kin? 
— — 

ur gerſtreuung ſchwächt. Durch freinde Gegen. 
fläne, die mid oberflächlich reizen. ohne mich zu befrie⸗ 
digen, würde ich zerftreut. Mir ift deshalb vie Zer- 
ſtreuung zuwider, weil fie mich entkräftet. Nüglich iſt 
fie bei fihenifchen Zufällen Gegen Emft und Leiden⸗ 
ſchaft ift fie mit. Augen zu gebrauchen. | 





Bloße Gedanken, ohne eine- gewiſſe Aufmerkſamkelt 
auf dieſelben und Zuelgnung, wirken fo wenig wie. bloße 
Gegenſtände. Daburch daß map Häufig an vreizende Ga 
genſtäͤnde eines Sinnes wirkſam denkt, wird dieſer Sinn 
geſchäärft — er wird reizbarer. Sp wenn man häufig an 
lüfleene- Dinge denkt, werben. die Gegenflände empfäng⸗ 
licher — Der Magen durch Gedanken an ſchmackhafte 
Speiſen, der Kopf auf dieſelbe Art und ſo durchaus. 


Die ſegenanvten faffegen Aenvdenzen find die behen 
Mittel vielfeitige Bildung zu beko mmen. 





| 
| 





BE 
lies Siqhebare bafeni um Unfiekönren, das. Sdebar⸗ 


am Unhorbaren, das Jühlbare am Linfählbarm. Puder: 
Nas Denkbare wur Undenkbaren. 





Die dinbiiangetraft iR der wunderbarre Sinn, der 
uns alle Sinne erfegen kann und der fo fo ſehr ſchon in 


unſerer Wullkſchr ſteht. Wenn bie äußeren Sinne ganz 


unter mechanifchen Gefegen zu ftehen ſcheinen — fo ift 
die Einbilvungsfraft offenbar nicht an bie Brgennart und 
Berührung aͤußeror Nelze gebsnaben. 





. Unter *7 iR. ‚ein hell des Welt. — Glled if 
befine geſagt. Es druͤckt ſchon Die Selbſtſtündigkeit, vie 
Analogie mit dem Ganzen, kurz den Begriff des Mikre- 
kosmus aus. Diefem Gliede muß das Ganze entfprechen. 
So viel Sinne, fo viel Mont des Univrrfums. Das 
Univerſum vdllig ein Analogen des menschlichen Weſens 
in Leib, Seele und Geig. Dieſes Abbreviatur, jenes 
Blongatın berjefben Subflan. . 





Man farm nur werben —— mar ſcwhen iR 





Die ungonfommne Gegenwart fen sine meoltoaine 
Zukunft und eine unvollkommne Vergangenheit voraus 
eine Zutunft, der Mergangenheit beigemiſcht iſt, die 
durch Vergangenheit zum Theil gebunden, movifizirt iſt 
— eine Vergangenheit, die mit Zukunft gemiſcht und 
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durch Diefelbe modifizirt if. Aus beiden beſteht die un ' 
vollfommne Gegenwart, welches eigentlich ihr Erzeugungs= 


prozeß ift. — Vollkommne Gegenwart erzeugt vollfommne 
freie Zukunft und vollfommne freie Vergangenheit — 


die beide zugleich affizirt werben und beide zugleich wire 


Een. In ver vollkommnen Gegenwart läßt ſich keins von 


beiden unterfcheiven. Die Aeußerungen, das Verhalten 


Der neuen Einheit läßt ſich aus den Eigenfchaften und 
ven Berhalten ver ifolirten Elemente nicht erflären. - 


Der vollkommen Befonnene Heißt ber Seher. N | 


Als irdiſche Weſen ſtreben wir nach geiſtiger Ausbil« 
dung, nach Geiſt überhaupt; als außerirdiſche geiſtige Weſen 
nach irdiſcher Ausbildung, nach Körper überhaupt. Nur 


durch Sittlichkeit gelangen wir Beide zu unſeren Zwecken. 


Ein Dämon der erſcheinen kann, wirklich erſcheinen, 
muß ein guter Geiſt ſein, — ſo wie der Menſch, der 


wirklich Wunder thun, der. wirklich mit den Geiſtern 


Umgang pflegen kann. Ein Menſch der Geiſt wird, iſt 
zugleich ein Geiſt der Körper wird. Dieſe höhere Art 
von Tod, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, hat mit 
dem gemeinen Tode nichts zu ſchaffen — es wird etwas 
ſein, was wir Verklärung nennen können. 


Der jüngfte Tag wirb Zein einzelner Tag, fonderg 
nichtö als diejenige Periode fein, die man auch dad tau⸗ 


IH. 17 








ſrnd jahrige Weich nennt. Jever Menſch kann jeinen jüng- 
ſten Tag durch Sittlichkeit berbeirufen. Unter uns währt 
virs tauſenvjaͤhrige Reich beſtändig. Die, Heften unter 
und, die ſchon bei Iren Lebzeiten zu der Geiſterwelt ge⸗ 
langten, ſterben nur ſcheinbar, — fie laffen fih nur 
ſcheinbar fterben — fü erfcheinen auch die guten Geifter, 
Be 68 zur Gemeinfchaft mit der Körperwelt ihrerſeits 
gelangten — nicht, um und nicht zu flören. Wer bier 
nicht zur Vollendung gelangt, gelangt vielleicht drüben, 
oder muß eine abermalige irdiſche Laufbahn beginnen. 
Sollte es nicht auch vrüben einen Tod geben, deſſen Re= 
jultat irdifche Geburt wäre? So märe das Menfchenge- 
Schlecht Kleiner, an Zahl geringer ald wir daͤchten. Doch 
Jäßt es ſich auch noch anders denken. — Geipenfter, — 
indirekte, falfche, täufchenne Verklärung — Reſultat ver 
Perfinfterung. Nur dem Weifen, dem fchon hienieden 
Berflärten, erfcheinen verkörperte Seifter. 





Schwäche ift überhandnehmende, vorwaltende, cha⸗ 
rakteriſtrende fremde Kraft. 





Neigungen zu haben und fie zu beherrſchen ift rühm- 
Licher ald Neigungen zu meiden, 





Prophezeiungen könnten auch aus Gefälligkeit und 
Einmüthigkeit des Schickſals mit dem Propheten wahr 
werden. I 


Sollten mehrere unſerer Gefühle nicht ſympathetiſche 
Gefühle mit den Leiden und Affekten unferer einzelnen 
Slieder ſein? | 

Wenn man recht Hungrig ift, fo kann man fi 
Durch andre Reize helfen. So äußert fich oft ein Be- 
dürfniß oder eine Krankheit, ein Reiz, auf eine ganz 
fremde Wetie, durch ein andere Organ, burdh andere 
Bedimfniſſe und Neigungen (gaſtriſcht Krankheiten) — 
Der Menſch iſt durch viele Stride oder Reize and Leben 
gebunden, nievrige Naturen durch wenigere.g— dJe er⸗ 
zwungener das erben ift, deſto höher. ’ 





Er bin. überzeugt, daß man durch Falten technifchen 
Verſtand und ruhigen moralifchen Sinn eher zu_ wahren 
Offenbarungen gelangt, als durch Phantaſi ie, die uns 
blos ind Geſpenſterreich, dieſem Antipoden des wahren 
Himmels, zu leiten ſcheint. 


Mühe und Pein Haben tine angenehme Rreabltion. 
Sie find Heilmittel und daher fcheinen ſie den Menfchen 
ſo verdienſtlich und wohltbätig. 


Ich muß ordentlichen Aberglauben zu Iefus Haben. 
Der Aberglaube IA überhaupt nochwendiger zur Religion 
als man ' wär glaubt. 





, 
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Man Tann auch jagen, daß ſich alle Dinge zur Erve 
ſelbſt herabziehen. Sie wollen fie an fich ziehen und weil 
dies nicht gebt, fo nähern fie fich ihr immer, um die 
Anziehungskraft zu verftärken. 


Kein Umftand in der Religionsgeſchichte ift merf- 
würdiger ald die neue Idee im entſtandnen Chriftenthum, 
einer Menſchheit und diner allgemeinen Religion — da= 
mit. entfland der Proſelytism. Anch höchſt ſonderbar if 
die DBerfprengung ver orientalifchen Juden ins Abend⸗ 
land und gie Berbreitung der neuen Religion unter ein 
Volk von civilifirten Weltüberwindern — das fie ven 
befiegten und rohen Nationen mittheilte. 


In jeder Bewegung in der Natur liegt Grund zu 
einer beftändigen Mobilität. 


Es gibt drei Sauptmenfchenmaffen: Wilde, civilifirte 
Barbaren, Europäer. Der Europäer tft fo hoch über ven. 
Deutichen, als diefer über ven Sachlen, der Sachſe über 
ven Reipziger. Weber ihm ift der Weltbürger. Alles Na- 
tionale, Temporelle, Lokale, Individuelle läßt ſich uni= 
verfalificen und fo Fanonifiren und allgemein machen. 
Chriſtus ift ein fo verevelter Lanbsmann. Dieſes indi- 
viduelle Colorit des Univerfellen ift fein romantifirenves 
Element. Sp ift jeder National und felbft der perfün- 


‘ 
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liche Gott ein romantiſirtes Univerfum. Die Porſonlich⸗ 
Zeit iſt das romantifche Element des Ichs. 


Sollte nicht für die Superiorität der Frauen der 
Umſtand fprechen, daß die Extreme ihrer Bildung viel 
frappanter ſind als die unfrigen? Der verworfenſte Kerl 

iſt von trefflichſften Mann nicht fo verſchieden als das 

-elende Weibsftüd von einer edlen Frau. Nicht auch ver, 
daß man ſehr viel Guted über die Männer, aber noch 
nichts Gutes über die Weiber gejagt findet? "Haben fie 
nicht die Achnlichkeit mit dem Unenvlichen, daß fie fich 
nicht quadriren, ſondern nur durch Annäherung finden 
laſſen? Und mit dem Höchſten, daß ‘fie und abſolut nah 
find und Doch immer gefucht, daß fie abfolut verſtändlich find 
und doch nicht verſtanden, daß ſie ahſolut unentbehrlich 
find und doch meiſtens entbehrt werben. Mit höheren 
Weſen, daß ſie ſo kindlich, ſo gewöhnlich, ſo müßig und 
fo ſpielend erſcheinen? — Auch ihre größere Hülfloſigkeit 
erhebt fie über uns, fo wie ihre/größere Selbſtbehülflich⸗ 
Feit, ihr größeres Sklaven⸗ und ihr größeres Despoten- 
talent, und fo find fie durchaus über und und unter und 
und dabei doch zufammenhängenver und unthellbarer als 
wir, Würden wir fie auch lieben, wenn dies nicht fo 
wäre? Mit den Frauen iſt die Liebe und mit' der Liebe 
die Frau entſtanden und darum verſteht man keins ohne 
Bas andere. Wer die Frauen ohne Liebe und die Liebe 
ohne Frauen finden will, dem gehts wie ven Philofophen, 
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die den Trieb ohne das Objekt und das Objeft ohne pen 

Trieb betrachteten und nicht beide im Begriff der Aktion 
zugleich ſahen. — Was npch nicht A portee der Frauen 
ik, if noch nicht reif. Sie find wie die vornehmen 
Römer, nicht zum Berfertigen, fonbern zum Genuß ver 
Refultate da, zum Ausüben, nicht zum Verfuchen. Ge- 
liebt zu fein ift ihnen urweſentlich. Frauen und Liebe 
trennt nur der Verſtand. 


Jemehr Gegenftand, deſto größer Die Liebe zu ihm 
— einem abfoluten Gegenftande kommt abfolute Liebe ent- 
gegen. Zu bir Fehr ich zurüd, edler Keppler, deſſen 
hoher Sinn ein vergkiftigtes fittliches Weltall fich ‚erfihuf, 
flatt daß in unferen Zeiten es für Welsheit gehalten wird 
— alles zu ertöbten, das Hohe zu ernievrigen, flatt Das 
Niedre zu erheben und felber ven Geift des Menſchen un⸗ 
tes Die Geſetze des Mechanismus zu beugen. 


Die Kometen find wahrhaft ercentrifche Weſen, ber 
höchften Erleuchtung und der höchſten Verdunkelung fähig 
— ein wahres Ginniften — bewohnt von- mächtigen, 
guten und böfen Geiſtern, erfüllt‘ mit organiſchen Kor⸗ 
pern, vie fich zu Gas auedehnen und zu Gold verdichten 
können. 


Die Nacht if zweifach — mudirette und direlte Aſthe⸗ 
nie — Jene entſieht durch Blendung —übermaßiges 


Licht, dieſe aus Mangel an hinläuglichem Licht. Ge. 
gibt es auch einp Unbeſonnenheit and Mangel an Gelbft- 
reiz und eine Unbeſonnenheit aus Uebermaaß am Selbſt⸗ 
reg — dort ein zu grobes, bier ein zu zartes Organ. 
Jene wird durch . Verringerung bed Lichts ober bes 
Selbſtreizes — diefe durch Vermehrung berfelben gehoben, 
oder durch Schwächung und Stärkung des Organd. Die 
Nacht und Unbefonnenheit aus Mangel ift die haͤufigſte. 
Die Unhefonnenheit aus Uebermaaß nennt man, Wahn 
finn. Die verſchiedne Direktion des übermäßigen Selbſt⸗ 
zeige modifizirt ven Wahnfinn. 





Das gemeiufchaftliche Effen iſt eine ,andildliche 
Handlung der Vereinigung. Alle Vereinigungen. außer 
der Ehe find beftimmt gerichtete, durch ein Objeet be⸗ 
flimmie und gegenfeitig. daſſelbe beftimmenvde Handlungen. 
Die Ehe Hingegen ift eine unabhängige Totalvereinigung. 
Alles Genießen, Zueignen und Aſſimiliren IR Efien, oder 
Eſſen iſt vielmehr nichts als eine Zueignung. Alles gei⸗ 
ſtige Genießen kann daher durch Eſſen ausgedrůckt werben. 
In der Freundſchaft ißt man in der That von feinem 
Freunde oder lebt von ihm. Es iſt ein echter Trope, 
den Körper für ven Geift zu fubflituiren und bei einem 
Gedächtnißmale eined Freundes in jevem Biflen mit 
Tühner überfiunlicher Einbildungskraft fein Fleiſch ud 
ig jedem Trunke fein Blut zu genießen. Dem weichliden 
Geſchmack unſerer Zeiten konmmt Diet freilich ‚ganz Kate 


264 





bariſch vor; aber wer heißt fie gleich an rohes verwedliches 
Blut und Fleiſch zu denken? Die. Eörperliche Aneignung 
ift geheimnißvoll genug, um ein fchönes Bild der gei⸗ 
fligen Meinung zu fein — um. find denn Blut und 
Zleifh in der Thar etwas fo wibrigeß und unebles? 
Mahrlich, bier ift mehr als Gold und Diamani, 'und die 
Zeit ift nicht mehr fern, wo man höhere Begriffe vom 
organifchen Körper haben wird. — Wer weiß, welches 
erhabene Symbol das Blut if! Gerade dad Widrige 
der organischen Beſtandtheile Läßt auf etwas ſehr Erha⸗ 
bened in ihnen fchließen. Wir fchauvern vor ihnen wie 
vor Gefpenftern und ahnden mit kindlichem Graufen in 
diefem fonvderbaren Gemifch eine geheimnißvolle Welt, vie 
eine alte Bekanntin ſein dürfte. — Un aber auf Das 
Gedachtnißmahl zurückzukommen — ließe ſich nicht denken, 
Daß unſer Freund jetzt ein Weſen wäre, deſſen Fleiſch 
Brod, und deſſen Blut Wein ſein könnte? — So genie⸗ 
Gen hair den Genius der Natur alle Tage und fo wird 
jedes Mahl zum Gedächtnißmahl — zum ſeelennährenden 
wie zum Förpererhaltenden Mahl — zum geheimnißvollen 
Mittel einer Verklärung und Vergötterung auf Erben — 
eines belebenvden Umgangs mit nem abfolut Lebenvigen. 
Den. Namenlofen. genießen wir im Schlimmer — Wir 
erwachen wie das Kind am mütterlichen Bufen und er- 
Tennen, wie. jeve Erquickung und Stärkung und aus 
Gunſt und Liebe zufam und Luft, Trank und Speile Be- 
ſtandtheile einer unausſprechlichen Lieben Perſon find. 
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Die Holzkohle und der Diamant find Ein Stoff - 
und doch wie verfchieden! Sollte es nit mit Mann 
und Weib verfelbe Fall fein? Wir find Thonerde und 
die Frauen find Weltaugen und Sapphyre, die ebenfalls 
aus Thonerde beſtehen. 


Jeder ſi ich abſondernde, dewdhalih affektirt ſcheinende 

Menſch iſt denn doch ein Menſch, Hei dem ſich ein Grund⸗ 
ſatz regt. Jedes unnatürliche Betragen iſt Symptom 
einer angefchoffnen Maxime, Selbſtändigkeit muß affek⸗ 
tirt anfangen. We Moral fängt’affeftirt an. Sie gebietet 
Affektation. Aller Anfang ift ungeſchickt. 
Wer zuerft bis zwei zu zählen verftand, ſah, wenn 
ihm auch felbft das Fortzählen noch ſchwer ward, doch 
die Möglichkeit einer unenvlichen Kortzählung nach den⸗ 
felben Gefeßen. 


Nur das Trinken verherrlicht die Poefiet Wie wenn 
die Poeſie auch eine flüffige Seele wäre? Das Eſſen 
weckt den Wig und die Laune — daher Gourmands und 
dicke Leute fo wigig find — und beim Effen fo leicht 
Scherz, und muniere Unterhaltung entfteht. Auch auf 
andere folive Faͤhigkeiten wirft es. Bei Tifch ftreitet 
und ralfonnirt man gern und vieles Wahre tft bei Tiſch 
gefunden worden. Der Witz ift. geiftige‘ Elektricität: — 
dazu find fefte Körper nothig — Auch Freundſchaften 
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werden bei Tiſch geftiftet — unter ven eifernen Leuten 
am leichteften — Wer ahndet Hier nicht Seelenmagnetism? 
Die Iifchzeit ift die merkwürdigſte Periode des Tages 
und vielleicht der Zwer — die Blüthe des Tages. Das 
Frühſtück iſt die Knospe. Die Alten verſtanden fich auch 
bier befier auf die Philofophie des Lebens — Sie aßen 
nur einmal, außer. ven Frühſtück, und zwar nach voll- 
brachten Gefchäften gegen Abend. Das doppelte. Eſſen 
ſchwächt das Intereffe. Zwiſchen dem Eſſen, — Schau⸗ 
ſpiel — Muſik und Lektüre. Die Malzeit ſelbſt eine 
Curve, nach ächter Bildungélehre des Lebens. Mit der 
leichteften Speife nen Anfang gemacht — dann geſtiegen 
und mit ber leichteften wieber geſchloſſen. Das Eſſen 
muß lang währen — die Verdauungszeit über — den 
Schluß macht am Ende der Schlummer. 





Schlummet iſt ein Anhalten des höheren Organs 
— eine Entziehung des geiſtiges Reizes —. des abſolut 
ſein ſollenden Reizes. Die Willkühr iſt gehemmt. — 
Schlaf, Analogon des Todes. Kurzer, aber öfterer Schlaf. 
Seine reflaurirende. Wirkung. Es if ein Zeichen, daß 
man orbentlich gefchlafen hat, wenn man gleidy munter 
tft. Je weniger Schlaf man braucht, deſto vollfonmener 
ift mar. Eine augenblidliche Unterbrechung ſtärkt faft mehr 
als eine Lange. : Halbed Bewußtfein im Schlaf. Die 
fonvderbaren Traumbilder. Das Leben im Traum. Die 
Beit verſchmilzt Die Gegenflände in einander: Jede Aus⸗ 
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ſicht auf eine Zukunft voll Eräftigen mannichfachen Lebens 
ift eine Morgenausſicht. Poetiſche Curve der Sonne 
Das Leben endigt-wie der Tag und ein vollfommmes 
Schauspiel, — wehmiütbig — aber mit erhabener Hoff- 
nung. Der Abend ift jentimental wie der Morgen naiv 
if. Der Morgen muß ſtreng und gefchäftig — der Abend 
üppig fein. Auch. die Arbeit muß gegen Mittag zu 
wachjen und gegen dad. Efien zu fich etwas wieder ver⸗ 
mindern. Brüh Feine Geſellſchaft. Man if Morgens 
jung und Abends alt. Jeder Abend muß unfer Teſta⸗ 
ment finden und unfere Sachen im Drbaung. ' 


Wie vermeidet man bei Darftellung des Vollkomm⸗ 
nen bie Sangeweile? Die Betrachtung Gotted feheint als 
eine religiöfe Unterfuchung zu monoton — man erinnere 
fi) am die vollkommenen Charäftere in Schaufpielen, an 
die Trockenheit eines ächten reinen philoſophiſchen oder 
mathematifchen Syftems u. |. w. So ift jelbft die Be— 
trachtung Jeſu ermübend — bie Predigt muß pantheiftifch 
fein, angewandte, individuelle Religion, individualiſirte 
Theologie enthalten. 


Um einem Beſpruche eine beliebige Richtung zu ge⸗ 
ben, iſt nur Feſthaltung des Zield nöthig. So nähert 
man fich ihm allmälig, dem feine Anziehungskraft wird 
rege. Durch diefe Aufmerkfaufeit auf einen heterogenen 
Gedanken entftehen oft die witzigſten Uebergänge, hie 
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artigſten Verbindungen. Man iſt oft ſchneller da als 
man denkt. 
— — — — 

Auch die Sprache iſt ein Produkt des organiſchen 
Bildungstriebes. So wie nun dieſer überall daſſelbe un⸗ 
ter den verſchiedenſten Umſtänden bildet, fo bildet ſich auch 
bier durch Eultur, durch fleigende Ausbildung und Be- 
lebung die Sprace zum tieffinnigen Ausdruck ver Idee 
der Organifation, zum Syſtem der Philofophie. — Die 
ganze Sprache ift ein Boftulat. Sie iſt pofitiven freien 
Urſprungs. Man mußte fich einverſtehen, bei gewiſſen 
Zeichen gewiffe Dinge zu denken, mit Abficht etwas be= 
ſtimmtes in ſich zu conftruiren. 


Abſtraktion ſchwächt — Reflexion ſtärkt. — Durch 
allzuhäufiges Reflektiten auf ſich ſelbft wird der Menſch 
für ſich ſelbſt abgeſtumpft und verliert den geſunden Sinn 


für ſich ſelbſt. 


Selbſtbeurtheilung nach den wirklichen Handlungen 
— nach der Oberfläche, nicht nach dem innern ‚Gewebe. 
Wie ſchön iſt nicht die Oberfläche des Körpers, wie efel- 
haft ‚fein inneres Wefen! 

Ber einen Charakter mie, wird fi ch ſehr ſchwer 
verſtehen lernen. 
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Die Möglichkeit der Philoſophie beruht auf der Moͤg⸗ 
lichkeit Gedanken nach Regeln hervorzubringen — wahr« 
Haft gemeinfchaftlich zu denken — Kunſt zu ſymphiloſo⸗ 
phiren — Iſt gemeinfchaftliches Denken möglich, fo ift 
ein gemeinfhaftlicher Wille, die Realifirung großer neuer 
Ideen möglich. 





Wahre Mittheilung findet nur unter Gleichgeſi innten, 
Gteicpentenpen ftatt. 


Nur das Unvolflänbige kann begriffen werben — 
fann und weiter führen. Das Volftändige wird nur 
genofien. Wollen wir die Natur begreifen, fo müffen wir 
fie als unvollftändig feßen, um fo zu einem unbefannten 
Wechſelgliede zu gelangen. 


Menfch werben ift eine Kunft. . 


Scherz ift ein Präfervativ und Confortativ, befon« 
ders gegen dad Miasma weiblicher Reize. In der gro⸗ 
gen Welt ift daher die Zerfchmelzung weniger als die. 
Verhärtung zu fürchten. Scherz frivoliſirt. 


Es gibt zwei Arten Menſchen zu ſchildern: Die poe⸗ 
tiſche und bie wiſſenſchaftliche. Jene gibt nur einen 
durchaus individuellen Zug; — ex ungue. leonem „ dieſe 
deducirt volftännig. Ä 
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Alle Erinnerung ift Gegenwart. Im zeineren Ele⸗ 
ment wird ale Erinnerung und wie nothwendige Ber- 
dichtung erfcheinen. 


Das lyriſche Gedicht ift für Heroen, es macht He⸗ 
roen, das epiſche Gedicht für Menſchen. Der Heros iſt 
Iyriſch, der Menſch epiſch, der Genius dramatiſch — ver 
Mann lyriſch, die Frau epiſch, die Ehe dramatiſch. 


Jeder Menſch hat ſeine eigne Sprache. Sprache iſt 
Ausdruck des Geiſtes. Der -ächte Ausdruck macht die 
klare Idee. Sobald man nur die sehen Namen hat, fo 


hat man bie Ideen immer. 


Wer nicht vorfäglih, nach Plan und mit Aufmerk- 
ſamkeit thätig fein kann, verräth Schwäche. Die Seele 
wird durch die Zerfegung zu fchwah. Ohne Aufmerk- 
famteit auf das was fie thut, gelingt ihr Vieles. Sobald 
fie fich theilen muß, wird bei aller Anftrengung nichts. 
Hier muß fie fih überhaupt zu Härken fuchen. Oft if 
Derwöhnung daran Schuld. Das Organ der Aufmerk- 
ſamkeit ift auf Koften des thätigen Organs geübt — 
voraus gebildet, zu reizbar gemacht worden. Nun zieht 
ed alle Kraft an fich und fo entfleht dieſe Dieproportion. 





Alles muß Lebendmittel werden. Kunſt aus allem 
Leben zu ziehen. Alles zu beleben ift ver Zwei des 
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Lebens. Luſt iſt Leben. Unfet iſt Mittel zur Luſt, wie 
Tod Mittel zum Leben. 


Kinder n nd Hoffnungen, Mibden find Wunſche und 
Vitten. 


Vom Glauben hängt die Welt ab. Glauben und 
Vorurtheil ift Eind. Wie ich eine Sache annehme, fo 
ift fie für mid). 


Der Philoſoph überfegt die wirkliche Welt in vie 
Gedanfenwelt und umgefehrt, um beiben einen‘ Verſtand 
zu geben. 


gebe ächte Mittel iſt das weſentliche Glied eines 
Zwecks, daher unvergänglich und bleibend wie dieſer. 


Der Reiz von außen iſt indirekter, der Reiz von 


-.- 


innen direkter Reiz. WR 


Leben entfteht wie Krankheit aus einer Stodung — 
Vegrůnzang — Verũhrung. 


Das Gemeinſte in ächter Euphonie ift ewiger Vetrach⸗ 
tung werth In fremden Sprachen fühlt man lebhafter, 
daß jede Rede eine Compoſttion fein ſollte. Wan iſt 
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viel zu ſorglos im Sprechen und Schreiben. Die iven« 
liſche Rebe gehört zur Realifation der Idealwelt. 


Nur ein Künftler fann den Sinn bed Lebens errathen. 
Jedes Ding hat ſeine Zeit, auch Uebereilung. 


Reiz iſt vielleicht Hemmung oder Beflügelung des 
Triebs. 


Die Intelligenz ſoll ohne und gegen das organiſche 
Vermögen alles hervorbringen. 


Die Philoſophie ſoll nicht die Natur, ſie ſoll ſich 
ſelbſt erklären. Alle- Befriedigung iſt Selbſtauflöſung. 
Bedürfniß entſteht durch Entzweiung —. fremden Einfluß 
— Verletzung. Es muß ſich ſelbſt wieder ausgleichen. 
Die Selbſtauflöſung des Triebes, dieſe Selbſtverbrennung 
der Illuſion, des illuſoriſchen Problems iſt eben das 
Wollüſtige ver Befriedigung des Triebes. Was iſt das 
Leben anders? Die Verzweiflung, die Todesfurcht iſt 
gerade eine der intereſſanteſten Täuſchungen dieſer Art. 
Stheniſch, wie im Trauerſpiel, fängts an, — aſtheniſch 
endigt ed und wird gerade dadurch ein befriedigendes Ge⸗ 
fühl — ein Pulsſchlag unſeres ſenſitiven Lebens. Auch 
kann es afthenifch anfangen und ſtheniſch endigen. Es 
iſt eins. Ein Trauerſpiel was zu viel Wehmuth hinter⸗ 


läßt, Hat nicht ſtheniſch genug angefangen. Jede Geſchicht⸗ 
enthält ein Leben, ein ſich ſelbſt auflöfendes Vroblem. So 
iſt jedes Leben eine Gefchichte. 


Wer das Beben anders als eine ſich ſelbſt vernich⸗ 
tende Aluſion anſicht, iſt noch vi im Leben befangen. 


Alles iſt Samentorn. Be 


Je einfacher der Menſch lubt und geht wire, ref 
mehr bindet er al ch an etwas. 


+ ze abhängiger vom Zufall und von Umftänven, vefto 
weniger beflimmten, ausgebildeten, angewandten Mille, 
— iemehe Bu je unabhängiger dort. 





Das Bublitum iſt eine unendlich große, mannich⸗ 
fache intereffante Perſon — eine geheimmigunlle Perſon 
von unendlichen Werth, ver isentüiche, abſolute Reiz des 
Derſtelers. 


Um eine Idee zu finden, ri. Fr ‚ver Außenwelt 
unter mehreren Gefühlen herauszufühlen, — aus mehreren 
Anſichten herauszuſehen, — aus mehreren Erfahrungen 
und Ihatfachen heraudzuerfahren, herauszufuchen, aus 
mehreren Gedanken den rechten Gedanken, das Werkzeug 


der Idee herauszudenken, zu unterſcheiden — dazu vehert 
IM. 18 
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phyſiognomiſcher Sinn für Die mannidhfachen Ausdrücke, 
Werkzeuge der Idee. Ich muß die Kunft verfichen, von 
der Idee auf ihre Erſcheinung zu ſchließen. 


Unſere Staaten find faft nichts als rechtliche In⸗ 
ſtitute, nur Defenſionsanftalten. Erziehungsinſtitute, 
Akademien und Kunſtgeſellſchaften ſind es leider nicht, 
wenigſtens ſehr mangelhaft. Dies müffen die Menjchen 
alfo noch durch beſondere Goalitionen fuppliven. Auch 
fehlende Polizeianſtalten follte man: durch Brivatverbin- 
dungen zu erjegen ſuchen. 


Die Kunft zerfält, wenn man will, in die wirf- 
liche, vollendete, durchgeführte, mittelft .der äußeren Leis 
ter wirkſame Kunſt und in die eingebilh ete, unterwegs 
in den inneren Organen aufgehaltene und nur mittelft 
diefer wirkſame Kunft. Letztere heißt die Wiffenfchaft im 
feiteften Sinne. Beide zertheilen fich in vie Hauptab⸗ 
theilungen, in die beftimmte, durch. Gegenſtände oder 
andre Gentralfunktionen der Sinne ſchon gerichtete, durch 
Begriffe determinirte, endliche, befchränkte, mittheilbare 
Kunft und in die unheflimmte, freie, unmittelbare, ori⸗ 
ginelle, nicht abgeleitete, cykliſche, fchöne, felbftändige, 
reine Ideen realifirenve, von reinen Ideen beliebte Kunſt. 
Sene ift nur Mittel zu einem Zweck, dieſe Zweck an 
ſich, befriedigende Thaͤtigkeit des Geiſtes, Selbſtgenuß 
des Geiſtes. — Die Wiſſ enſchaft im weiteſten Sinn 
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betreiben Gelehrte, Meifter der beftimmten Kunft, und 
Philofophen, Meifter ver unbeflimmten, freien Kunft. — 
Die Kunft katexochin, oder die wirkliche Kunſt treiben 
Handwerker, Meiſter des beſtimmten Theils, und Künſt⸗ 
ler katexochin, Meiſter der freien Klaſſe. — Der Gelehrte 
erreicht das Maximum in feiner Wiſſenſchaft durch Die 
höchſte Simplificqtion der. Regeln und mithin des Stof- 
fes — Kann er aus Einer beftinnmten Regel alle beſtimm⸗ 
ten Regeln ableiten, alle beftimmten Zwede auf Einen 
Zweck reduziren u. ſ. w. jo hat er feine Wiffenfchaft auf 
den höchſten Grad der Vollfommenheit gebracht. Der 
encyclopädiſche Gelehrte, der Died im Umfange alley be= 
flimmten Wiſſenſchaften thut, — und fo alle beſtimm⸗ 
ten Wiffenfchaften in Eine beſtimmte Wiffenfchaft ver- 
wandelt, ift dad Marimum eined Gelehrten. Die be- 
fimmte Kunft fönnte. man Wilfenfhaft im engeren 
Sinne nennen. — Philoſophie kann man die freie ein- 
“gebildete Kunſt nennen. Der Philofoph, der in feiner 
Khiloſophie ale einzelne Philoſopheme in ein Ein- 
ziges verwandeln, der aus allen Individuen derfelben 
Ein Individuum machen kann, ‚erreicht dad Marimum 
in feiner -Philofophie. Er erreicht dad Marimum eines 
Philoſophen, wenn er alle Philofophien in eine. Einzige 
Philofophie vereinigt. — So auch mit dem Handwerker 
und Künftler. — Der Gelehrte und Handwerker verfahren 
mechanifch bei. ihrer Simpliftcation. Sie vereinigen zer 
legte Kräfte — und zerlegen dieſe vereinigte Kraft und 
18* 
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Richtung wieder methodiſch. Der Philoſoph und Künſtler 
verfahren organifch, wenn ich fo Tagen darf — Sie ver 
einigen frei durch eine reine Idee und treunen nad freier 
Idee. Ihr Prinzip, ihre. Bereinigungsisee ift ein orga⸗ 
niſcher Keim — der fich frei zu eine, unbeſtimmte In⸗ 
dividnen enthaltenden, unenslich individuellen, allbildſamen 
Geſtalt entwickelt, ausbildet, — eine iveenreiche Idee. 





Sich nach den Dingen, oder die Dinge nach ſich rich⸗ 
ten — iſt Eins. 





Eine Ehe iſt ein vpolitiſches Epigramm. Epigramm 
iſt nur ein elementariſcher, poetiſcher Ausdruck — poeti⸗ 
ſches Element — primitives Poem. 


Alles Unwillkührliche ſou in ein m Wittig pers 
wandelt werben. 


Die Veredlung der zeidenſchaft kann — durch An⸗ 
wendung derſelben als Mittel, durch freiwillige Beibe⸗ 
haltung, das Vehikel einer ſchönen Idee, z. B. eine 
innigen Verhaͤltniſſes mit einem geliebten Ich werden. 


Zorn u. ſ. w. ſind Unarten, Ungezogenheiten, Feh⸗ 
ler des ſittlichen, echtmenſchlichen Anſtandes. 





_ FA 
. Der Dithyramb uunter den finnlichen Handlungen iſt 


die Umarmung. Sie muß daher nach ihren Naturge⸗ 


ſetzen beurthellt werden. 
Urihell ift Produkt und Gegenſtand des Sinne für 
Die Sinne, des allgemeinen Sinns. 








Sollte nicht am Ende jede Frage — Was iſt das? 


und Warum? eine dumme Frage ſein? J 





Je ruhiger der Geiſ fein wi, je. regſamer, deſto 
mehr muß er ven Korper zu gleicher Zeit auf eine gering= 
fügige Weife zu beichäftigeh fuchen. — Es ift gleichſam 


die negative Kette, die er auf ben Boden herablaͤßt,: um 


deſto thatiger und wirfjamer zu werden. 





Die hochſten Aufgaben beſchäftigen den Menſchen am 


früheſten. Aeußerſt lebhaft fühle der Menſch beim erſten 


Nachdenken das Bedürfniß, die höchſten Enden zu ver- 
einigen. Mit ſteigender Kultur nehmen ſeine Verſuche 
an Genialität ab — aber. fie nehmen an Brauchbarkeit 


zu — wodurch er zu dem Irrthum verleitet wird — gänze 


lich von den Enpglievern zu abftsahiren und fein Ver⸗ 


vienſt blos in Vereinigung näherer bedingter Gliever zu 
ſetzen. Es kann aber nicht fehlen, daß er bald die noth⸗ 


wenbige Mangelbaftigkeit dieſer Methope bemerkt und 
ſich nach der Möglichkeit umſieht, die Vortheile ber erften 
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Methode mit ven Vortheilen der zweiten Methode zu ver⸗ 
binden und fa beide zu- ergänzen. Seht fällt ihm enblich 
ein, in ſich ſelbſt als abfolutem Mittelpunft viefer ge= 
trennten Welten dad abfohıte Vereinigungsgliev aufzu⸗ 
fuchen. — Er ſieht auf einmal, daß das Problem realiter 
ſchon durch feine Eriftenz gelöft ift-und dad Bewußifein 
der Geſetze feiner Eriftenz die Wiflenfchaft katexochin 
fei, die er fo lange fchen ſuche. Mit der Entdeckung 
dieſes Bewußtſeins iſt das große Räthſel im Grunde ge= 
löſt. So wie fein Leben reale Philoſophie ift, fo iſt 
feine Philofophie ideales Leben, lebendige Theorie des 
Lebens. Aus zufälligen Thatſachen werden jyftematifche 
Erperimente. Sein Weg if ihm nun auf Ewigfeiten 
vorgezeichnet — Seine Beſchäftigung ift Erweiterung 
feines Dafeins in Die Unendlichkeit — der Traum feiner 
Jugend ift zu einer fchönen Wirklichkeit — feine fräheren 
Hoffnungen und. Ahndungen find zu ſymboliſchen Prophe⸗ 
zeiungen geworben. Der feheinbare Widerſpruch ver 
urjprünglichen Aufgabe — der Aufgaben — Löfung und 
Nichtlöfung zugleich — ift vollfonmen gehoben. 





Fabel iſt Maximum ver poetifchen, populären Dar 
ftelung ver Philoſophie ver erſten Periode, oder der Phi⸗ 
Iojophie im Naturzuftande der vereinzelten Philoſopheme 
der erſten Kultur oder Formation — nicht reine urſprũng⸗ 
liche Poeſie — ſondern künſtliche — zur Poefie gewor⸗ 
dene Philoſophie. Zur ſchönen Kunſt gehört ſie nicht. 
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Sie it techniſch — Gebild ver. Abficht — Leiter eines 
Zwecks. Daher vie. abfichtlie Willkür in ver Wahl 
des Stoffs — Gegwungner Stoff verräth Abſicht — Plan 
eined Vernunftweſens. Der Menſch fühlt fich gendthigt, 
einen Gedanken ald "Supplement diefer Erfcheinung Hin 
zuzudenken. Sich leicht verfländlich zu machen, Hat ber 
Erfinder felbft eine Begebenheit erfunden, die blos zu 
dieſem Behuf erbacht, fehnell und ohne Mißverſtand ven 
heabfichtigten Gedanken im Hörer erwecken fol. Viel- 
leicht bat er lange Mühe verwenten müffen, um aus 
ven gemifchten, unreinen Begebenheiten, die er erlebte, 
dieſes Refultat zu ziehn, dieſes Urtheil, dieſen Satz zu 
erhalten und ſich von ſeiner Richtigkeit zu überzeugen. 
Dies gab ihm Gelegenheit zur Erfindung der Babel. & 
componirte eine Begebenheit, eine hieroglyphiſche Formel, 
die nichts ald ven Sag enthielt und fo phyſiognomiſch 
ſprechend war, daß man ihre Seele nicht verfehlen konnte, 
daß man bei ihrer. Anhörung, bei dieſer geiſtigen Nach⸗ 
bildung, nothwendig den darin verborgenen Sag mit, 
nachbilden und auch fogleich, weil man wiflentlich ein 
Menichenwerk, das Produkt einer Abficht, nachbilvete, 
denſelben durch Aufmerkſamkeit abjondern, und als Zweck 
des Werks anerkennen mußte. Je roher die Kunſt, je 
frappanter der Zwang des Stoffs. Auf die Schönheit 
und Selbftgefegmäßigkeit ver Form legt der erſte Künſtler 
feinen Werth. Er will mür eimen fichern Ausdruck fei« 
ner Abficht — verftännliche Mittheilung ift fein Zweck 


Ze ungeübter ver ausſchelvende Allgemeinfian, je weniger 
festig der Verſtand im Errathen iſt, veſte kürzer und 
Einfacher muß feine Operation, veſto weniger verhüllt, 
veſto loſer vorfnüpft muß dis Abſicht, der Gevanke mit 
dem Gtoff fein. Die Seele des Kunſtwerks muß To 
nadend als möglich auf der Oberfläche Liegen. — Sie 
muß in überfpannten, unnatürlichen Bewegungen unb 
Movificationen des Stoffs in Earricatur ſich zupringlich 
zu erfennen geben. — Aus einem Menſchen fpricht für 
biefes Zeitalter Vernunft und Gottheit nicht vernehmlich, 
nicht frappant genug — Steine, Bdume, Thiere müffen 
Sprechen, um ven Menfchen fich felbft fühlen, fich felbft 
Befinnen zu machen. — Die erfle Kunft iſt Hieroglyphi⸗ 
fit. — Mitthaͤlungs⸗, Befinnungfunft oder’ Spradhe 
und Darftellungs-, Bildungsfunft oder Poeſie find noch 
Eins. Erſt fpäter trennt fich dieſe rohe Waffe — dann 
entfteht Benennungsfunft, Sprache im eigentlichen Sinn 
— Philoſophie — und’ fchöne Kunſt, Schöpfungskunft, 
Poeſie überhaupt. — Die Räthfelweisheit, oder die Kunſt, 
Die Subflang unter ihren Eigenfchaften zu verbergen, ihre 
Merkmale myſtiſch zu verwirren, gehört als Uebung des 
jungen Scharfſinns in. dieſe Periode. Myſtiſche allego⸗ 
riſche Werke nibgen ver Anfang dieſer Populariſirung bee 
fruͤheſten Theoreme gewefon fein, wenn nicht die Erkenntniß 
überhaupt, gleich in viefer popularen Form zur Welt kam. 
Barabein find viel fpätere Formation. Zur künſtlichen Poeſie 
oder zur technifchen überhaupt gehört wie rhetoriſche. Der 
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Charakter der fünfkichen Poefie it Iweckmaͤſigkeit — fremde 
Abſicht. — Die Sprache im eigentlichfin Sinn gehört 
Ins Gebiet der kunſtlichen Poeſie. Ihr Zweck Ift befkimmee 
Mittheilung. Wenn man alfo. Sprache — Ausorud 
einer Abficht nennen will, fo ift die ganze Fünftliche Poefie 
Sprache. Ihr Zweck ift beftimmte Mittheilung — Er⸗ 
zegung eines beftimmten Gedankens. — Der Roman -ge= 
Hört zur natürlichen Poefie, — die Allegorie zur Fünfte 
chen. Die natürliche Poeſie kann alfo ohne Schaben 
den Schein ver künſtlichen, der didaktiſchen haben. Es 
muß aber nur zufällig, nur frei damit verknüpft fein. 
Diefer Schein "der Allegorie. gibt Ihr dann Noch einen 
Reiz mehr und fie Kann nicht Beige, Incitamente jeder 
Art genug haben. 








unſer Leben iſt unvollkommen, weil es Perioden 
hat — Es ſollte nur Eine Periode fein, dann wärs 
unendlich. Der Relationsprozeß iſt der ſubſtanzielle. 
Wo mit der Verdichtung Vermehrung verbunden iz da 
iſt Leben. 

Der genialiſche Arzt wird von ſich und dem Gegen⸗ 
ſtande zugleich, aber ohne gegenfeitige Befchränfung — 
vielmehr mit gegenſeitiger Vervollkommnung beſtimmt. 
Er beobachtet Mittel und Krankheit mit jedem Schritte 
genauer, wird mit-jevem Schritte mehr Here der Krank: 
beit und des Mittels — und iſt die wohlthätige Macht, 
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die die äußeren Reize kunſtvoll zu einem glücklichen Feinde 
der Krankheit organifirt, ſowohl in Beziehung auf har= 
monifche. Zufanımenwirfung oder Glieverung — ald auf 
Dofis — Duantität — und Grad — Qualität — und 

auf Succeſſion — Rhythmus. — | M 


: Das Werkzeug als folches läßt fich. nicht müßig 
denken. Ein Organ ift, feinem Begriff nah, in Be= 
wegung und mithin in DBerbindung mit feinem Reiz, 
theild unmittelbar, theils mittelbar durch das Produkt. 
Der todte Körper, todt gedacht, wird uns -feine Auf⸗ 
fhlüfje über vie Kraft geben, und ihre’ Berbindung mit 
ihm. Beobachtet das lebendige Organ und pad bewegte 
Werkzeug. j | . 


Wer alles saumlich, figurirt und plaftifch fieht, deſſen 
Seele ift muſikaliſch — Formen erjcheinen durch unbe» 
wußte Schwingungen. — Wer Töne, Bewegungen u. f. w. 
in fich fieht, deſſen Seele -ift plaſtiſch — denn Mannich- 
faltigfeit der Töne und Bewegungen entſteht nur durch 
Tiguration. Wird aber der mufikalifhe Menſch guter 
Maler und Seulptor, fo wie umgefehrt der plaſtiſche 
Menich guter Mufiker u. f. mw. werden können — da 
ale Einfeitigkeit fich ſelbſt Schaden thut? Oder beſteht 
eben das Genie in ber Vereinigung und Bildung des 
Genies in Gonftrurtion viefer Bereinigung — Ausbile 
dung des ſchwächeren Vereinigungskerns? Jeder Menich 
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hätte genialiſchen Keim, nur in verſchiednen Graben der 
Ausbildung und Energie. | 


Je complicirter, mannichfacher die Seele, deſto ſtär⸗ 
ker, deſto erregbarer. | 
—— 

Hoffnung iſt eine entfernte Freude, Ahndung ift 
entfernte Borftelung, Burcht ift ein ' entferntes Web. 
Erinnerung des Angenehmen -—. Erinnerung bed Unan⸗ 
genehmen — rücwärtsentfernte Luft oder Unluſt. Was 
die Luft in der Erinnerung verliert, das gewinnt die 
Unluſt in, der Erinnerung und umgekehrt. Sie gehn in 
einander über — ſo Furcht und boffnung. Je näher 
deſto unterſchiedner. | 


uUeberfluß und Armuih beide in Einem Zuſtande der 
Schwäche, ſo wie hingegen der Mittelſtand zwar Beide 
in Dauerſtärke übertrifft — aber feine ganze Dauer hin— 
durch von Einen der beider Extreme oder gar von bei- 
den zugleich veöpotifirt und gehudelt wird — und ber 
Ueberblick verfelben nichts als Sriftung einer Fümmerlichen 
mühjfeligen Eriftenz darbietet. Die Ertreme leben nicht 
eigentlich, exiftiven nicht reiht — d. h. in einem fehr 
geringen Grabe ver Eriftenz. — weil fie nur weniges mit 
dem Extrem. gemein haben — geringe Animation — Der 
Mittelſtand eriftirt mehr — aber wie? unter welchen 
Gefahren — in welchen Reiche — wie beflänvig bes 
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droht? — in einem befbänbigen Zuſtande der Noth — 
überall fehlt's. 


Philoſophie einer Wiſſenfchaft eatſteht vurch Selbſt⸗ 
kritik und Selbſtſyſtem der Wiſſenſchaft. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft wird angewandt, wenn ſie als analoges Muſter 
und Reiz einer ſpezifiſchen Selbſtſatzentwickelung einer 
anderen Wiſſenſchaft dient. Jede Wiſſenſchaft kann durch 
reine Potenzirung in eine höhere, die philofophiſche Reihe, 
als Glied und Funktion übergehn. 


Am Ende iſt Mathematik nur gemeine einfache Phi⸗ 
loſophie und Vhiloſophi höhere Mathematit im Allge⸗ 
meinen. | 


Langwierige Zufälle können plötzlich gehoben werden, 
ſo wie oft eine plöglice Kranfheit nur langwierig ge⸗ 
hoben wird. . , 


Alles geht in uns viel. eher vor als es gefchieht. 


Zorn if ein Heftiger Unwillen, Enthuſiasmus ein 
heftiger Willen. Schmerz vieleicht ein heftiger Untrieb 
oder Gegentrieh. Wolluſt ein heftiger Trieb. Alle Un⸗ 
luſt entfteht von Mangel — Mangel an Trieb, Kraft, 
Neiz, Stoff. In jever wahren Krankheit ift ein Mangel 


und baraus eniſteht die Unluſt jeder Krankheit Daher 
fagt man auch: Was fehlt pir?. 

"Die Träume find für den Biycfogen höchſt wich⸗ 
tig — auch für den Hiſtoriker der Menſchheiten. Die 
Träume Haben ſehr viel zur Kultur und Bildung ber 
Menfchheit beigetragen — daher mit Recht bad ehemalige 
große Anfehn der Träume. 


.. e 


Irgendwo anfangen und ſtillſtehen muß man, mit 
einem Unglauben — Unwillen. 


Man kann am Styl bemerken ob und wieviel ver 
Gegenſtand ven Berfafler reizt oder nicht-reizt, und Daraus - 
Folgerungen auf feine Gonflitution, auf feine zufällige 
Stimmung ı- j. w. machen. In Göthes Styl iſt bie 
, Monotomie und Simplizität der. großen Welt — noth- 
wenige aber äußerſt einfache Etikette. Die große Welt 
ift blos gebildete Senſi bilität, aſtheniſche Conſtitution 
als Ideal. 


3 merklichere Wirkungen die Seele hervorbringen 
kann, deſto ſtärker iſt ſie; je unmerklichere Wirkungen 
der Stoff, die Welt, der Körper im engeren Sinn here 
vorbringen Tann, deſto ſtãrker iſt er. Je mannichfaltigere 
dabei beide, — deſto gebildeter beide. Der Körper ſoll 
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Seele, die Seele Körper werden, Eins Durch das 8 Andere, 
— dadurch gewinnen beide. 

Sollte die Phyſik im ſtrengern Sinne die Politik 
unter den Naturweſen ſein? — Die niedre Phofit bes 
trachtet den Stein ‚unter Steinen, — wie die gemeine 
Politit den Menfchen unter Menfchen, — jene die dee 
fenbilvung, Gebirgsbildung, dieſe die Staatenbildung. 
Die aſtronomiſch terreſtriſche Mineralogie und Geologie 
iſt davon ganz verſchieden. Gewöhnlich werden Bruch⸗ 
ſtücke von ihr unter die gemeine Geognoſie mit gerechnet 
— und ihre Idee liegt mit in der Idee der jetzigen 
Geognoſie. 


Hypochondrie iſt pathologiſirende Phantaſie mit Glau⸗ 
ben an die Realität ihrer 4 Produktiouen — Phantasmen 
verbunden. | - 


Halbe Theorie führt von der Prarid ab, ganze zu 
ihr zurück. , Be 

Wer fidy nicht yorninimt, das Denken und ſcienti⸗ 
firen und ſtudiren ganz durchzuführen und es beſtändig 
fortzutreiben, — der thut ſich nur mehr Schaden damit, 
da aller temporelle Gebrauch eines heftigen Reizes ſchaͤd⸗ 
lich iſt und größere Schwäche veranlaßt. 


— 


Das unkritiſche Sich für geſund halten — ſo wie 
das unkritiſche Sich- für Frank halten’ — beides iſt hehler 
und Krankheit. 


- Logik im allgemeinen Stine begreift biefelßen. Wiſ⸗ 
ſenſchaften oder wird eben ſo eingetheilt wie Sprachlehre 
und Tonkunſt. Die angewandte Sprachlehre und die 
angewandte Logik begegnen ſich und machen eine höhere 
Verbindungswiſſenſchaft aus — die die Wortbedeutungs⸗ 
Iehre und ihre Diöciplinen enthält. 


Mir ftoßen immer zulegt an den Willen, — bie 
willkührliche Beſtimmung — als wenn dies überall der 
eigentliche und nothwendige Anfang wäre. — Jede künſt⸗ 
Uche willkührliche Beſtimmung muß eine nothwendige, 
natürliche werden können und umgekehrt. 


Nichts reizt an ſich. Alles Tann reizend und nicht 
reizend werden. So ift die Neizbarkeit durchaus relativ 
in Beziehung auf den Stoff. So auch mit ver Erreg⸗ 
barkeit. . Beine find Erfcheinungen einer Subftanz, — die 
Erregung — der höhern. — Beide haben Veziehung auf 
Sehnen und Trieb. 


Die Luft iſt fo gut Organ des Menſchen wie das 
Blut. . Die Trennung des Körpers von der Welt t iſ wie 
die der Seele vom Körper. | 


’ 


Der Menſch hat gewiſſe Zonen des Krpers — Sein 
Leib iſt Die nächſte — was ihr zunächſt umgibt Die 
zweite — feine Stadt und Provinz die dritte — fe 
geht's fort bis zur Sonne und ihrem Syftem. Die in⸗ 
nigfte Zone ift gleichſam das Ich und dieſem ſteht als 
der. höchſten Abſtraktion, Contraktion — die höchfte Re 
ferien, Eryanfion — die Welt entgegen. So der Purtt 
dem atmoſphãriſchen Raum. . — 








Die Kraft iſt ber unendliche Vokal, der Stoff der 
Conſonant. 


Alle Illuſion iſt zur Wahrheit fo-wefentlich wie der 
Körper ver Seele, Irrthum iſt das nothwendige Inſtru⸗ 
ment der Wahrheit. Mit dem Irrthum mach ich Wahr⸗ 
beit. — Aller Uebergang fängt mit Illuſion an. Ich 
ſehe außer mir mas in mir iſt — ich glaube, es ſei ge⸗ 
ſchehen was ich eben thue. Glauben ift die. Operation 
des Illudirens, die Baſis der Illuſion. Alles Wiſſen 
in der Entfernung iſt Glauben. Der Begriff außer mir 
iſt Ding. Alles Wiſſen endigt und fängt im Glauben 
an. Bor- und Rüderweiterung des Willens iſt Binaus⸗ 
ſchiebung — Erweiterung des Glaubensgebietd. Das IE 
glaubt ein fremdes Wefen zu fehen — durch Approrima= 
sion deſſelben entfteht ein andres Mittelmefen — das Pro- 
dukt, was dem Ich zugehört- und was ‚zugleich dem Ich 
nicht zuzugehören fcheint — die Mittelrefultate des Pro- 


. 





zeſſes find bie Sauptfache — das zufällig geworbene oder 
gemachte. Ding ft das verkehrt Veatſichigte. 





Die meiſten Menſcen wollen nicht Fr ſchwimmen 
His fie es konnen. 





Sollte nicht. bie Heiftunf fo wie Die: anderen ge⸗ 
mifchten Wiffenfchaften zur Klugheitslehre uͤberhaupt mit⸗ 
gehören? Sollte Klugheitslehre indirekte Technik ſein? 
Die ganze Alugheitslehre laͤuft auf mediziniſche Regeln 
hinaus, z. B. die Methode, jemanden wozu zu bewegen 
voder wovon Abrrhalten, iſt durchaus medtzuiſch 


Jever Menſch will alles und wilt auch alles nicht 
— Jeder Menſch weiß alles und weiß auch alles allen 
oder glaubt alles. 


.n . 
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So gut alle Renntniffe zufammenhangen; Ri gut‘ 
bangen auch alle Nichtkenntniff⸗ zuſammen — Wer eine 
Wifſſenſchaft machen kann, muß auch eine Nichtwiſſen⸗ 
fchaft machen Fünnen — wer etwas begreiflich zu machen 
weiß, muß es auch unbegreiflich zu machen wiſſen — ver 
Lehrer muß Wiſſenheit und unmölffentelt hervorzubringen 
vermögen. 
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Iran der Charakter des gegebenen Problems Unauf⸗ 
Löslichkeit iſt, ſo loͤſen wir daſſelbe, wenn wir ſeine Un⸗ 
aufloͤslichkeit darſtellen. 


Macht ſich alles was mir direkt machen von ſelbſt? 
und nat wir inbireft malen durch und? - 


Die Furcht kann auch Symptom eine > angenehmen 
Grgenfanbet fin 3. B. Ehrfurcht. 
— — — 

Den Stärken reizt der ſchwaͤchſte Reiz am. meiften 
und daher entfleht. die heftige Repulſion des Schwachen. 
Aber gerade am Schwachen geht: hie meiſte Kraft verloren 
und daher ſchwächt das Schwache den Starken indirekt. 





Jene Urfach erweckt Urſachen. Die-causa prima ifl 
nur das erſte Glied ner urfächlichen Reihe — dieſe Meike 
ift aber vorwärts‘ und rückwärts unendlich. Nur unter 
Vorausſetzungen und willkührlichen Annahmen over Datis 
gibts eine causa prima, — nit abſolut. 





Sie innere Bett iſt gleichſam mehr mein als bie 
äußere. Sie iſt fo innig, ſo, heimlich. Man ‚möchte 
ganz in. ihr leben. Sie ifk ſo vaterländifih. Sa, daß 
ſie ſo traumhaft, ® ungewiß ift. 


a 
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Der Begriff von Element ſchließt das Merkmal der 
Unvoltommenheit nothwendig in ſich. Ei: lement iſt 
ein unvollkommenes Weſen überhaupt. 

Man muß nothwendig erſchrecken, wenn man einen 
Blick in die Tiefe des Geiſtes wirft. Der Tieffinn und 
der Wille haben feine Grenzen. Es ift damit wie mit 

dem Himmel. Ermüdet fleht die Einbildungskraft ſtill — 
und nur ihre momentane Conſtitution wird damit ins 
dicirt. Hier floßen wir auf die Möglichkeit von Geiſtes⸗ 
krankheiten, Geiſtesſchwächen — kurz auf die geiftige Les 
ben» und Conſtitutionslehre und dad Moralgeſetz erfcheint 
hier als das einzig wahre ‚große Graderhöhungsgeſet des 
Univerſums — ald das Grundgeſetz der harmonifchen 
Entwickelung. Succeſſive ſchreitet der Menſch fort — mit 
jedem wahren Schrilte leichter — mit jeder erlangten 
Geſchwindigkeit wächſt der Raum. Nur ver růckwarts 
gekehrte Blick bringt vorwärts, da der vorwarte gekehrte 
Blick ruckwarts führt. 





Ein abſoluter Trieb nach Vollendung und Vollſtän⸗ 
digkeit iſt Krankheit, ſobald or fich zerſtöreud und abgo⸗ 
neigt gegen das Unbouendete, Unvellſtãndige zeigt. 

Jede Miſenſcha wird Bose nachdem ſie Philoſo⸗ 
Po geworden in 
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- Die Beau iR das Symbol ver Güte und Schönheit, 
— der Mann dad Symbol ver Wahrheit und des Rechts. 


Wim ich einen unbeſtimmten Trieb beibringen kann, 
bem geb ich Leben fin ſtrengeren Sinn. 


Wir find mit dem unſichtbaren näher als mit dem 
Sichtbaren verbunden. | 


Zu | . 
Geſetze ſind nothnöenbige Folgen des unvollfonmnen 
Denlens oder Biene. 


Der vollfändige und vollkommene Künfkler überhaupt 
ift von ſelbſt fittlih — fo: auch der vollftändige und 
vollfommene e Menfc überhaupt. . Br 


Das Zucherliche iſt nicht Geißend Sachen ift ein 
Krampf. Die Urfache des Lachens muß alfo won einer 
plötzlichen Entladung ver geipannten Aufmerkſamkeit — 
durch einen Kontraſt entftehen. Aehnlichkeit mit dem 
elektriſchen Junken. Der ächte Komiker muß ernſthaft 
und wichtig ausſehen, wenn er eine Poſſe macht. Die 
Verkleidung iſt ein: Hauptbeſtandtheil des Lächerlichen. — 
Aus vielem Lachen und Witzeln kann aber auch Hypo⸗ 
chondrie entſtehen. Alles was die Aufmerkſamkeit erregt 
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und nicht befrledigt, iſt lächerlich. Nur das plößliche 
Abſpannen der Aufmerkſamkeit iſt aber die eigen la⸗ 
chen made Opæetion. 





Durch corrupte oder eigenthümliche Ausſprache geht 
eine Syrache in die andre über. 





Schon unſer Gewiſſen beweiſt unſer Verhältniß, — 
Verknuͤpfung — Uebergangsmöglichkeit mit einer anderen 
Welt — eine innere, unabhängige Macht und einen 
Buftand sufer | der gemeinen Snbivipualität, | 


Wenn wir Seisfergeugniflei und Moechwerke mit Na⸗ 
turprodukte vergleichen, fo werden wir die Natur verftehen 
lernen. Man verſteht Künſtler infofern man Künſtler iſt 
und wird und ſi ih alfo: ſelbſt verſteht. 





Eine Het. von Schmerz laͤßt ſich durch Reflan, — 
andre durch Abſtraktion vertreiben. 


Der Traum iſt oft bedeutend und yrophetifch; weil 
er eine Naturſeelenwirkung iſt und alſo auf Aſſociations⸗ 
‚oronung beruht, — Er iſt wie die Poeſi ie bedeutend, — 
aber auch barum unregelmaßig bebauten — durchaus frei. 








Man ſollte ſtoiz auf ven Schmerz : fein — jeder 
Schmerz if. eine Erinnerung: unferes hohen Range. — 
Wolluſt if ein gefälliger-und verebelten Schmerz. ’ 

— | 

Das Wolkenſpiel — Naturfpiel iſt äußerft poetiſch. 
Die Natur ift eine Aeolsharfe, ein muſikaliſches In⸗ 
firument,, deſſen Töne wieher Iaften höherer Saiten in 
uns find. 





Ein Körper. verhält ſich zum Raume wie ein Sit⸗ 
bares zum Lichte. 


⸗ 


— 


Der Menſch ſtrebt nach nichts ihr al ‚wegen, 


Kufmestfemrit erregend zu fin. on, 





Der Wiſſenſchaft / if es wie den Menſchen gegangen 
— um fie leichter Bearbeiten und bilden zu Fönnen, bat 
man fie in einzelne Wiflenfchaften und Staaten einge 
theilt, — der iilungzgrznd war dir und vort w 
fällig und fremd. N 


Zeit: tft innerer Raum, — Raum iſt „äußere ut 
Jeder Körper hat. feine Zeit — jede Zeit: Hat ihren Kor⸗ 
per: — Der Raum geht, in die Zeit wie e ber Korper in 
die Seele über. 





Um die Stimme zu bilden, muß der Menſch mehreve 
Stimmen fi: anbilden, — dadurch wire fein Organ 
ſubſtanzieller. So um feine Indipidualität auszubilden, 
muß es Immer mehrere Inbiviounkitäten anzunehmen und 
fh zu affimilieen wiffer ,: — dazu wird er zum ſub⸗ 
Hanzietim Individuum. 


t 





; Der Site wird durch die. Zeitungen, ein Ver- 
zeichniß individueller Nachrichten gebildet. Hier kann er 
Kritik lernen. Falſche Nachrichten, einfeitige, entſtellte 
lernt er nachgerade benutzen. Vollkommen entgegengeſetzte 
Nachrichten heben ſich auf. Unvollkommen entgegengeſetzte 
geben die Wahrheit zum Refultat, wenn man die fi 
aufhebenden Data ‚oder Glieder durchſtreicht. Die Mate 
sialten des Hiſtorikers find die Quellen ober die Beitun« 
gen, ober die Hiſtorien, welches Eins in Die Zeit if 
der fücherfte Sitveiter. 





Die Eyntheſis von See und Lei keit Paſen — 
die Verſon verhält ſich zum Geiſt wieder wie der Körper 
zur Seele. Sie zerfällt auch einſt und geht in veredelter 
Geſtalt wieder hervor. 





Wie vas Nuge nur Augen ſieht — fo der Verſtand 
nur-Besfkand vdie Seele Seelen — bie Beruuaft Ber- 
unit — ber Geiſt Geiſter m. |. m. — die Einkilungs- 
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Traft nur Einbifeungdfraft-— die Sinne Sinne — Gott 
wird nur durch einen Bott erkannt, 








Gewiß iſts daß der Menfch felbft Seelenkrankheiten 
‚Ser werben kann und dies beweiſt unſere Moralität — 
unſer Gewiſſen — unſer unabhängiges Ich. Selbſt in 
Seelenkrankheiten kann ber Menſch außerhalb fein un 
beobachten und gegenexperimentiren. Es if freilich oft 
ſehr ſchwer — den ſenſibelſten am ſchwerſten — deren 
Hang überhaupt lebhaft und ſchnell iſt. 1 


Die mathematiſche Methode if das Weſen der Ma⸗ 
thematik. Wer die Methode ganz verſteht iſt Mathema⸗ 
tiker. Sie iſt als die wiſſenſchaftliche Methode überhaupt 
höchſt intereffant und ‚gibt vielleicht das richtigfte Mufter 
zur Eintheilung des Erkenntniß · und Erfahrungver⸗ 
mögens her. 


Modificiren iſt relatives Machen und zerſtören. Ab⸗ 
ſolut machen können wir nichts, weil das Problem des 
abſoluten Machens ein imaginäres Problem iſt. Keinen 
abſoluten Anfang gibt es nicht — er gehört. in die Ka⸗ 
tegorie der imaginären Gedanken. 





Unſer Geiſt iſt eine Affociationsſubſtanz — Aus 
Barmonie, — Simultaneität bed Mannichfachen geht er 
hervor und erhalt ſich durch ſie. Der Sek iſt das ſo⸗ 





tiale, concentrirende Prinzip... Nur ein Geiſt, eine Affe“ 
siation Hat’ ihm daB Dafein gegeben. Der Tod verfogt ihn 
in der großen Affociation irgend wo ander& hin, erwedi 
ihn irgend wo auders. 





Licht iſt die Action des Weltalls, — das Auge, der 
vorzeichnende Sinn für dad Weltall oder Weltſeele — 


Weltaction — die Straflen deſſelben ſind eine bloße 
Fiction. 0 





Die Rärper find in den Raum präcipitirte und. ane 
gefchofine Gedanken. Die Zeit ift ein fucceffiver Wechſel 
der Kräfte. Die Gegenwart iſt die Schwehung — gleich 
einem Gefäße, . das einen aufnehmenden und abführenden 
Gang hat. 


Das phyſicaliſche Wundermarchen der Genlis iſt im⸗ 
mer ein attiger Verſuch. | 





Vollkommene Bücher machen Vorleſungen unnütz. 
Das Buch if die wie Rum k in Striche geſetzte und com⸗ 
pletirte Natur. 





Das Leben u fi fhlecdhterbings nur aus Beben 
erklaͤren, — die Erregung nur aus der Erregung. Wenn 
aller Stoff zur Kraft ſich verhält mie Objeet zu Subjert; 
fo find alfo Stoff und Kraft Einse Urfprungs und im 





Grunde vereinigt wie in ‚ver Folge getreunt. — Iſt has 
Reben, bios eomplicirte Erregung oder eine. höhere: Zur 
famemenfegung®: Iſt die Erregung aus Heizung und 
Empfindung mufammengeſettr — 





Wenn man etwas Beftimmted thun und erreichen 
will, ſo muß man ſich auch proviſoriſche beſtimmte Gren⸗ 
zen ſetzen. Wer aber dies nicht will, der iſt vollkommen 
mie ber, der nicht eher ſchwimmen will bis ers kann. Er 
iſt ein magiſcher Idealiſt wie es magiſche Realiſten gibt. 
Jener ſucht eine’ Wunderbewegung, ein Wunderſubjekt 
— dieſer ein Wunderobjekt, eine Wundergeſtalt. Beived 
ſind logiſche Krankheiten, Wahnarten, in denen ſich aller⸗ 
dings das Ideal auf eine doppelte Weiſe offenbart oder 
ſpiegelt — heilige iſolirte Weſen, die das höhere Licht 
wunderbar brechen — Wahnhafte Propheten. So iſt 
auch der Traum prophetiſch — Carrilatur einer wunder⸗ 
baren Zukunft. 


Der Glauben Hat auch Grade. Er disponirt. And 
Kraft des Glaubens iſt die ganze Welt entſtanven. In 
Willen: ift der Grund der Schöpfung. Glauben ift Wir- 
Eung. dea Willens auf die Imielligen. Glaubenekraft 
alſo Willen. _ Aus der Anwenvung deſchen awiſrt A⸗ 
un Bie Walt. 





Die bloße Geſchichte iſt mufifallih und plaſtiſch. 
Die muſitaliſche Gefchicht⸗ iſt die Philo ſophie, die plaſtiſche 
Geſchichie die Chronik, die. Erzählung, die Erfahrung. 
Jede Materialienmaſſe iſt Chronik. Jede Beſchreibung 
iſt Erzählung. Erſt dann wenn der Philoſoph als Or⸗ 

pheus erſcheint, ordnet ſich bad Gange in regelmäßige 
gemeine und höhere, gebildete, bedeutende Baer, in 
ächte Wiſſenſcheften zuſaumen. 


Der Bandelsgeift iſt ver Geiſt der Welt. Er iſt der 
großartige Geiſt ſchlechthin. Er ſetzt alles in Bewegung 
und verbindet alles. Er weckt Länder und Städte, Ra— 
sionen und Kunſtwerke. Er ift der. Geiſt ner Kultur, der 
Bervollkonunnung des Menſchengeſchlechts. Der hiſtoriſche 
Gandeisgeiſt, ver ſklaviſch ſich nach ven gegebenen Bevürfe 
aiffen, nach ven Umſtänden der’ Zeit und des Orts rich⸗ 
tet — iſt nur ein Baſtard des äditen, ſchaffenden Hau« 
delsgeiſtes. I 


Der Sinnenrauſch iſt zur Liebe was der Schlaf- zum 





Je vielfacher ber Menſch ſich zugleich beſchaͤftigen 
daun, verſteht ſich daß dieſe Veſchaͤftigungen nichts colli⸗ 
direndes und ſtörendes Haben, — deſto energiſcher uud 
seiner wirkt die Denkkraft, und lic heben fich über« 
Haupt: heterogene Weſchaftigungen · 
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Wie die Stimme mannichfaltige Modificationen in 
Anfehung des Umfangs, ver Geſchmeidigkeit, ver Stärke, 
der Mannichfaltigkeit — des Wohlklangs, der Schnellig- 
Zeit, ver Prächfion over Schärfe hat, ſo iſt auch die 
ſchriftliche Stimme ober. der Styl auf eine Adnliche Weiſe 
unter mannichfachen Geſichtspunkten zu beurtheilen. Die 
Styliſtik Hat ungemein viel Aebnlichkeit mit ver Dekla⸗ 
mationslehre oder ver Redekunſt im firengeren Sinne. 


Der Lebensprozeß — der Rauns und Beiterfüllungs- 
und Gliederungsprozeß beftimmt die Individualität. Seine 
vollftändige Betrachtung liefert uns bie natürliche, wahrhaft 
naturbiftorifche Reihe, — das volflännige Naturſyſtem 
eined Individuums. Jeder individuelle Lebensprozeß, wird 
durch den univerſellen Lebendprozeß, das Naturſyſtem eines 
Individuums ſowohl durch die übrigen individuellen Natur⸗ 
ſyſteme als durch das höhere allgemeine — und am Ende 
durch das Naturſyſtem des Univerſums mit beſtimmt — in 
ſoweit daſſelbe jene und dieſes gegenſeitig beſtimmt. Mit 
NRecht kann man alſo das vollſtaͤndige Naturſyſtem eines 
vollkommenen Individuums — eine Funktion jedes anderen 
vollkommenen Individuums und eine Funktion des Univer- 
ſums nennen. Darin Hegt vieleicht bes Charakter eines voll⸗ 
fländigen Individuums. "Ein unvollftändiges Individuum 
wird ein unvollſtändiges Naturſyſtem haben — deſſen 
Indication ein Fortſtreben, ein Unbefriedigtſein, eine 
Lücke, eine Schrankenloſigkeit iſt. Jineinem vollſtãndigen 
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Syſtem ift vollkommene Thätigkeit ohne Bedürfniß, ohne 
Unruhe, ein Glied greift ind andre, und. in. fich felbft 
beſchloſſen rollt das Syftem feine unveränberliche, geſetz⸗ 
mäßige, ſelbſtändige Bahn um ein höheres Syſtem herum; 
wenn es eins gibt, mit welchem e8 zu einem Lauf oder 
Zwei in gleicher Dignität verbunden ein neuied: größeres 
Syſtem ausmacht: Die Einhelten oder die einzelnen 
Merkmale find. Planeten — die ſich um ein Hauptmerk⸗ 
mal als die Sonne bewegen. Die Geſetze ihrer Verhälte 
niſſe und gegenſeitigen Bewegungen’ und Veränderungen 
umfaßt. ihre Theorie, wie denn alle Theorie Aftronomie 
if. Ihr Naturſyſtem ift ihr Lebensſyſtem — das Sy⸗ 
ſtem ihres Mechanismus. — Auch hier hat ver Ptolo⸗ 
mãiſche und Tycho de Braheſche Irrthum geherrſcht. Man 
hat ein einzelnes untergeordnetes Merkmal zum Haupt⸗ 
merkmal gemacht und dadurch find falſche einſeitige Sy⸗ 
ſteme entſtanden. Auch hier hat der optifche Betrug, daß 
um das Eine Merkmal, worauf man’ fi firirte, Die 
Himmelskugel mit ihren Welten zu drehen. ſchien, geberrfcht 
umd zu. täufchenven Schlüſſen veranlaßt. Hier hat Kant 
vie Molle des Copernikus gefpielt. und das empirifche Ich 
nebft feiner Außenwelt als Planet- erklärt und ven Mittel⸗ 
yunft des Syſtems im Sittengefeß oder ind moralifche 
Ich gefegt und ˖ Fichte Newton ift ver Gefegerfinder des 
innern Weltſoſtems, der zweite Lopernitus geworden. 





Jeder Engländer ik eine Inſel. 
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Wiſſenſchaften ſinb Folgen der Bedurfniffe nud bes Man- 
gels — mithin erſte Mittel denſelben abzuhelfen. Suchen 
wir alſo ven Inbegriff ver Mittel zur Erfüllung unfrer 
Wünfche, fo müflen wir zu den Wiflenichaften gehen und 
ihr Stublum ald von gradeſten Weg zum Ziel anfehen. 
Eine Höchft intereffante Anwendung dieſer allgemeinen 
Bemtrkung bietet und die Heilkunde. - Wenn. wir hier 
nach den Ausfichten feagen,. vie nie Menfchbeit jegt auf 
Befreiung ihrer koͤrperlichen Uebel hat, fo wird man und 
zur Nutwort ven: Zuſtand der Heilfumbe, zeigen. "Ihre 
Ausbildung und Vorbereitung beftimmt das Gegengemwidt 
der Laſt ‘der Eörperlichen Liebel die uns drücken. — Je mehr 
die Heilkunde Glerhentarwiffenfchaft- jedes Menſchen wer⸗ 
den — je größere Fortſchritte die geſammte Phyſik machen 
und die Heilkunde benutzen wird / — je inniger die ge⸗ 
ſammten Wiffenfchaften zur Beforderung ihres gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe, des Wohls der Menſchheit, zuſam⸗ 
mentreten und die Philoſophie zur Vorſitzerin und Leiterin 
ihrer -Befchlüffe nehmen. werben, — deſto leichter wird 
jener Druck, vefto Freier die Bruſt des Menſchengeſchlechts 
werben. Jetzt Tuche jeder Einzelne zur beſchleunigenden 
Annäherung dieſer glücklichen Beit- das Uebel an der 
Wurzel anzugreifen, er, ſtudire Medizin und beobachte 
und forſche und erwarte mehr gründlichen Nutzen von 
ver Aufklärung ſeines Kopf als von allen Trepfen 
und Ertraften. 





: Die Blätbe iſt das Symbol, nes. Veheimaiſet un⸗ 
ſeres Geiſtes. 





Wenn wir von ver Außenwelt ſprechen, wenn” wir 
wirkliche Gegenſtände fthilvern, ſo verfahren wir wie das 
Genie. So iſt alfo das Genie das Vermögen yon ein 
gebieten Gegenſtaͤnden wie von wirklichen zu handeln 


und ſie auch wie dieſe zu behandeln. Das Talent dar⸗ 


zuſtellen, genau zu beobachten — zweckmaͤßig die Beobach⸗ 
tung zu beſchreiben, iſt alſo vom Genie verſchieden. Ohne 
dieſes Talent ſieht man nur Halb und iſt nur ein halbes 
Genie — man kann genialiſche Anlage haben, die in Er⸗ 
mangelung jenes Talents nie zur Entwicklung kommen, 
ohne Genialität exiftiven wir alle überhanpt nicht. Genie 
iſt zu allem nöthig, was man aber gewöhnlich Genie 
nennt, ift Genie des Genies. 





Das Beſte an den Wiſſenſchaften iſt ir philoſophi⸗ 
ſches Ingrediens — wie das Leben am organiſchen 
Körper. Man dephiloſophire die Wiſſenſchaften — was 
bleibt übrig? — Erde, Luft und Wafler. u 


* Die höchfle Aufgabe ver Bildung iſt fich feines tran⸗ 
fzendentalen Selbft zu bemächtigen, das Ich ihres Ichs 
zugleich zu fein. Um fo weniger. befremdlich iſt der Matte 
gel an voliſtaͤndigem Sinn und Verſtand für Andre. Ohne 
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vollendetes Selbftverhänbnif "wird man nie Andre ah 
baft verſtehen lernen. | 





Selbftentãußerung iſt die Quelle aller Erniedrigung, 
ſo wie im Gegentheil der Grund aller echten Erhebung. 
Der erſte Schritt wird Blick nach innen, — abſondernde 
Beſchauung unſeres Selbſt. Wer hier ſtehen bleibt, ge⸗ 
räth nur halb. Der zweite Schritt muß wirkſamer Blick 
nach außen — ſelbſtthaͤtige, gehaltne Betrachtung der 
Außenwelt ſein. Der Menſch wird nie als Darſteller et⸗ 
was vorzůgliches leiften, der nichts weiter darſtellen mag 
als ſeine Erfahrungen, Sinne, Lieblingsgegenſtände, der 
es nicht über ſich gewinnen kann, auch einen ganz frem⸗ 
den, ihm ganz unintereſſanten Gegenſtand mit Fleiß zu 
ſtudiren und mit Muße darzuſtellen. Der Darſteller muß 
alles darſtellen können und wollen. Dadurch entſteht der 
große Styl der Darſtellung, den man mit Recht an Göthe 
| ſo ſehr bewundert. 





Intereſſe iſt Theilnahme an dem Leiden und ber 
Thätigkeit eines Weſens. Mich intereſſirt etwas wenn 
ed mich zur Theilnahme zu erregen weiß. Kein Interefle 
ift intereffanter ald was man an fich felbft nimmt, fo 
wie der Grund einer merkwuͤrdigen Freundſchaft und Liebe 
Die Teilnahme tft, zu der mich ein Menſch reizt, der 
mit ſich ſelbſt befchaͤftigt ift, ‚der mic durch feine Mit« 
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Hellweg gleichfam‘einianet- an feinem Gefchäfte Theil zu 
uehmen. | | 





Was Schlegel fo ſcharf als Ironie harakterifist, if, 
meinem Bedunken nach, nichts anderes als bie Folge, der 
Charakter ber aͤchten Befonnenheit,: ner wahrhaften Bew 
genwart ned Geiſtes. Der Geiſt erſcheint Immer nur in 
frember, Iuftiger. Geſtalt. Schlegels Ironie ſcheint mir 
ächter Humor zu fein. Mehrere Namen find. einer Idee 
vorsheilhaft.. 





Im Staat it alles Echanhaydlang — im Wort alles 
Schaufpiel. Das Leben des Volks ift ein Schaufpiel. — 
Schriften find. die Gedanken des Staats, die Archive fein 
Gedãchtniß. 


Faſt inumr Sat man den Anführer, ben eriten Bes 
amten des Staats nit’ dem Mepräfentanten des Genius 
der Menschheit, vermengt, der zur- Einheit der Gefellfchaft 
oder des Volks gehört. Im Volke iſt alles‘ Schaufpiel, 
mithin muß auch der Weift des Volkes ſichtbar fein. 
Diefer-fichtbare Geiſt kommt entweder, wie im taufend« 
jährigen Meiche,. ohne unſer Zuthun, oder er wird ein⸗ 
ſtimmig durch ein lautes ober. filled Einverſtändniß ge⸗ 
wählt. — Es gibt viel intereflante hierher gehärige 
Züge aus der Geſchichte, z. B. in Indien iſt an einigen, 


Drten Belbherr und Prieſter getrennt geweſen und der 
IH. ‘20 


Feldherr hat. die zweite Rolle gefpielt. — Der Prieſter 
muß und nicht irre machen. Dichter und Prieſter waren 
im Anfang Eins und nur fpätere Zeiten haben fie ge= 
trennt. Der aͤchte Dichter iſt aber immer Priefter fo wie 
Der ächte Priefter immer, Dichter ‚geblieben, und ſollte Die 
Zukunft nicht ben ‚alten Zuſtand ‘ver Dinge wieder her- 
beiführen? Jener Repräfentant des Genius der Menfch- 
hoit dürfte leicht ber Dichter katexochin fein: Uebrigens 
aber iſt es eine unwiderſprechliche Thatſache daß die mei⸗ 
ſten Fürſten nicht eigentlich Fürſten, ſondern gewöhnlich 
mehr oder minder eine Art von Repraͤſentanten des Ge— 
nius ihrer Zeit waren, und ‚big Negierung” mehrentheil 
wie billig in jubalternen Händen fich. befand. 








In den meiften Religionsfyftemen werben wir als 
Glieder der Gottheit betrachtet, bie wenn ſie nicht den 
Impulftonen des Ganzen gehorchen — wenn fie auch 
nicht abſichtlich gegen die Gefetze des Ganzen agiren, nur 
ihren eignen Gang gehen und nicht Glieder fein wollen, 
von ber Gottheit ärztlich behandelt und entweder ſchmerz⸗ 
haft geheilt over gar abgefchmitten werben. 





Schlechthin ruhig erfcheint was in ie ich der 
Außenwelt ſchlechthin unbeweglich iſt. So mannichfach 
es ſich auch verändern mag, fo bleibt e8: noch in Be 
ziehung auf die Außenwelt immer -in Ruhe. Dieſer Satz 
bezieht ſich auf alle Selbſtmodificationen. Daher erſcheint 
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das Schöne To ruhig Alles Schoͤne in ein (she 
leuchtetes, vollendetes Individuum. 





VJede Menfehengeftält belebt einen individuellen Keim 
im Betrachtenden. Dadurch wird diefe Anſchauung un« 
endlich. Sie ift mit dem Gefühl einer unerſchöpflichen 
Kraft Serbunden und varum fo abſolut belebend. Indem 
wir uns ſelbſt betrachten, beleben wir uns ſelbſt. 

unſer Alltageleben beſteht auß” lauter erhaltenden 
immer wiederkehrenden Verrichtungen. - Diefer Zirkel 
von Gewohnheiten ift nur Mittel zu einem Hauptmittel, 
unferem irdiſchen Dafein überhaupt, dad aus mannich⸗ 
fachen Arten zu exiſtiren gemiſcht iſt. — Philiſter haben 
nur ein Alltagsleben. Das Hauptmitiel ſcheint ihr ein⸗ 
ziger Zweck zu ſein. Sie thun das alles um des irdi⸗ 
ſchen Lebens willen, wis es ſcheint und nach ihren eigenen 
Aeußerungen ſcheinen muß. Poefie inifchen fie nur zur 
Nothdurft unter, weil fie nun einmal an eine gemiffe 
Unterbrechung ihres täglichen Laufs gewöhnt find. In ver 
Regel: erfolgt Diele Unterbrechung alle ſieben Tage und 
konnte ein poetifches Septänfteber heißen. Sonntags ruht 
die Arbeit, — fie leben ein’ bischen beffer als gewöhnlich, 
und dieſer Sonntagsrauſch endigt fih mit einem etwas 
tieferen Schlafe als fonft; daher auch Montags alles noch 
einen tafcheren Gang hat. Ihre-Partied de plaifie müffen 
eonventionell, gewöhnlich, modiſch fein — aber auch ihr 
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Dergnügen verarbeiten fie wie alles mühſam unb förmlich 
Den hochſten Grad feines: poetiſchen Dafeind erreicht der Nhi⸗ 
Yifter bei einer Reiſe, Hochzeit, Kindtaufe und in der Kirche. 
‚Hier werden feine kühnſten Wirnfche befriedigt und oft über- 
troffen. — Ihre Religion wirft blos wie.ein- Opiat — 
reizend, betäubend — Schmerzen aus Schwäche ſtillend. 
Ihre Früh⸗ und. Abendgebete ſind ihnen wie Frühſtück 
und Abendbrod nothwendig. Sie kdunens nicht mehr 
Iaffen. Der derbe Philifter ſtellt ſich die Srenben. des Him⸗ 
meld unter dem Bilde einer Kirmeß — einer Hochzeit — 
einer Reiſe ober eines Balls vor. Der tublimjrie macht 
aus bem Himmel eine praͤchtige Kirche mit ſchöner Muſit, 
vielem Gepränge, mit Stühlen für das gemeine Volks⸗ 
‚parterre und Kapellen und Emporfirchen für die Vor⸗ 
nehmeren. — Die: Schlechteſten unter ihnen find die re⸗ 
volutionaͤren Philiſter, wozu auch der Hefen der fort⸗ 
gehenden Köpfe,. vie habſüchtige Race. gehört. Grober 
Eigenuug ift das nothwendige Reſultat armſeliger Be- 
ſchränkheit. Die gegenwärtige Sefation iſt vie lebhaf⸗ 
tefte, die Höchfle eines Jammerlings. ‚Ueber dieſe kennt 
er nichts Höheres — Fin Wunder daß der durch die 
‚Außeren: Verhaltniſſe par force drefſirte Verſtand nur ver 
liſtige Sklav eines ſolchen ſtumpfen Seren iſt. und nur 
für Lüſte ſinnt und ſorgt. 





J Der Lehrling varfenoch nicht —8 Erſt muß 
er mechaniſch fertig werden, dann kann er anfangen nach⸗ 
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zubenken und nach Cinſicht und Anorduung des Gelernten 
meben. Das voreilige Denken hält mehr auf als daß es 
befordert. Dieſe Pflicht des wiſſonſchaftlichen Aufangers 
gehört zu der allgemeinen Pflicht ſeine Vernunft gefangen 


zu nehmen. Auch viele Gefangennehmuing kann An Kunft 
werben: — 





Die Siehe it der Audywet Dr Meier, — das 
Amen des Univerjumß. x 





Heterogene Dinge Bam fich einander nur nähern. 


Wir find zugleich in ‚und ‚außer ber Natur. 





, Ban unfere Intelligenz und unfere Welt harmo⸗ 
niren, ſo ſind wir Gott gleich. 

Die Lebe HR. bad hochſte · Reale — der Urgrund. — 
Alle Nemane, wo: wahre: Liebe verkommt, find De, 
magiſqhe Vegebenheiten. 





. Der zu früßgeitige und is Mebrauch ver Re⸗ 
ligion iſt dem Wachsſthum und Gedeihen der Menſchheit 


-Außerft nachtheilig, — ‚mie -Branntwein u. ſ. w. der yhy⸗ 


ſiſchen Ausbilsung.. 





310° 


—— — 
Eine Che ſollie eigentlich eine langſame continuirliche 
Umarmung, Generation, wahre Nutrition, Bildung eines 
gemelaſamen, harmoniſchen Weſene fein. Ä 


‚Was if eigentlich au was Jung? Fung — m 
die Zukunft vorwaltet, — alt — ‚wo ‚bie Vadangenhat 
die Uebermacht hat. 





Je einfacher im Ganzen -und je individueller und 
mannichfacher im Detaif, befto volltormner dad Kunſtwerk. 





Sonberbar daß in fo vielen Religionen ‚bie Goͤtter 
Liebhaber des Haͤßlichen au fein ie fein. ſcheinen. 


-Sang- gem Bankerharn. unb Seheinmn yvollen iſt 
nichts als Streben nad) unſinnlichem geiſtigem Reiz. 





Häufige Seelenbewegungen — Uebungen u. ſ. w. 
vermehren den Zuſammenhang von Körper und Seele 
und machen Beide fenfibler gegen einander. 





. Alle Schranken find blos des ueberſteigens wegen da. 


— — — 


Leben iſt Natunfrelheit — ſinnliche Freiheit 





Ein Menſch Tann alles —8 oben, einer wür« 
dig machen, daß er es will. 
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Mo ewige unabänderliche‘ Geſede walten, da iſt Al⸗ 
terthum, Vergangenheit. Der Bro der Geſchichte iſt 
ein Verbrennen. 





Jemeht der Menſch ſeinen Sinn fürs Leben künſtle⸗ 
riſch ausbildet, deſto mehr intereffirt ihn auch die -Diße 
harmonie- — wegen der Auflbſung. 


wit der Zeit nf die Gefchichte Märden werben, 


fie wird wleder wie ſie anfing. 


Geduld ift Wweierlei— ruhige Ertragung des Man⸗ 


gels — ruhige Ertragung des Uebermaaßes. Die echte 
Geduld zeugt von großer Claſtizität. 





| Gewohnheit iſt eine zur. Natur geworbene Kunſt. 
Naturgeſche ſind Gewohnheitsgeſetze. 





Ein Bolt ift wie cin Kind ein individuelles yäbagogle 
fche8 Problem. Dieſes und jenes Volk hat wie dies und jenes 
Kind ein vorzůgliches Talent. Die anderen müflen nicht über 
dies Eine auszubilden vergeflen werden. Ein ifolirt in bie 
Höhe geſchoſſenes Talent verwelkt frühzeitig, weil es ihm 
an Nahrung fehlt. Diefe Nahrung konnen ihm mur Die 
übrigen Xalente gewähren. Die faͤmmtlichen Talente 
machen‘ gleichſam Einen Körper aus. Wenn erſt der 


N. 
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Korper auf. Koſten Eine Gliedes leidet ſo ledet nachher 
das Glied indirekt mit. 


Alles was in Noth iſt, ſtoßt die Schwächlinge, die 

Säelbſtnothlewvenden und alle diejenigen ab, die ſelbſt nichts 

miſffen können ohne in: Noth zu geraihen. - - 

Wie e& den Alten bei uns ergangen ift, fa ergeht 

es der Natur. Lieber die Sylbenkrämerei wird das Befte 
vergefien und üherfehen. 


Das Unbekannte, Geheimnißvolle iſt das Reſultat 
und der Anfang von allem. Wir kennen nur eigentlich 
was ſich ſelbſt kennt. Was ſich nicht begreifen läßt, iſt 
im unvollfonmnen Zuftande, es ſoll allmälig begreiflich 
gemacht werden. Die Natur iſt unbegreiflich per se. 





Man kann durch dad kuͤnftige Leben das vergangene 
Leben retten und vereveln. 





- Boy: main ernftlich Buß, Trieb Hat, dazu hat man 
Venle. Das Genie ofentart fi ih Luft und Vrieb 





Man us Ka mit: —— Image, wem man 
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Sellte ale plaſtiſche Bilbung, vom Kuyfall bis auf 
den Menſchen, niche akuſtiſch, durch gehemuite Bewegung 
zu erflären kin? 


Im weſſen Kopie der guoie Röpteee, des Hexa⸗ 
meters in Perloden, biefer immere poetiſche Mechanisutus 
einheimiſch geworden iſt, ber ſchrelbt ohne fein abſicht⸗ 
liches Mitwirken bezaubernd ſchön und es erſcheint, indem 
ſich die höchſten Gedanken von ſelbſt dieſen ſonderbaren 
Schwingungen zugeſellen und in die relchſten mannich⸗ 
faltigften Ordnungen zuſammen treten, der tiefe Sinn ſo⸗ 
wohl der alten: orphiſchen Sage von den Wunbdern ber 
Tonkunſt als der geheimmißvollen Lehre von der Muſik 
als Bilvnerin und Befänftigerin des Weltalls. Wir hmm 
Hier einen tiefen belehrenden Blick in die afuftifche Natur 
wer Sinle und ſinden eine neue Aechnlichkeit des Lichtes 
ud. der Gedanken, da beide ſich Schwingungen zugefellen. 





Top iſt nichts als Imterbrochung ves Wechfels zwi⸗ 
ſchen innerem und aͤußerem Reize, ‚ zwifchen ‚Seele mb 
Welt. 


Anzufräße Moral iſt dem Menfshengefchlecht’ äußerft 
— Sie Hat wie Religion mendlich viel Scha⸗ 
ven angerichtet und ſich felbſt ſchr verſpätet. 


— —— 
Die Muſik hat viel Aehnlichkeit mit der Algebra. 


sid 





Das Slugen iſt eine Art Non. Selhſtbeſchworung. 





Sollte info SetsAgeräß Sonn fein? 


Je unermeßkicher und mannichfacher. der Horizont des 
Bewußtſeins wird, deſto mehr verſchwindet die indivi⸗ 
duelle Größe und deſto merklicher waächſt, deſto offenbarer 
wird die geiſtige, Vernunftgröße des Menſchen. Je grö⸗ 
ber und Höher das Ganze, deſto merkwürdiger das Ein⸗ 
zelne. Die Beſchränkungsfähigkeit wächſt mit der Schran⸗ 
kenloſigkeit. Mit ver Bildung und Fertigkeit des Denkens 
wächſt die Freiheit. Die. Mannichfaltigkeit der Methoden 
nimmt zu — am- Ende weiß der Denker aus Jedem alles 
zu machen. | 





Je Lleiner und langfamer ‚man anfängt, deſto per⸗ 
fektibler. Ie:mebr man mit Wenigem thun Tann, deſto 
mehr kann man mit vielem thun. Wenn man Eins zu 
lieben verſteht, fo verſteht man.auch Alles zu lieben am 


Vom Unangenehmen fol man feine Notiz nehmen. 





Wenn man einen Rieſen fieht,. fo-unterjuche man 
erfi den Stand. der Sonne una gebe Acht, ob ed. nicht 
‚der Schatten eines Pygmaͤen iſt. 
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Borurtheile ver Selchrien find: 3) Hang. zur Cigen⸗ 
thümlichkeit, Drtginelitätsfucht, womit der Streit. um 
die erſte Entdeckung in Berbinpung ſteht. 2) Prätenfion 
auf Eonfequenz nnd Infalibilität.: 3) Haß der Autorie 
tät, 4) Verachtung her. Richtgelehrten... 5) GCiferfucht 
und Verkleinerungsſucht der. Gollegen. 6) Verachtung 
der anderen Wiſſenſchaften. 7) Uehertriebene Bewunde⸗ 
rung der Mühfeligfeit. 8) Sucht alles alt und ſchon 
bagemwefen zu finden und deshalb zu verachten. 9) Ver⸗ 
achtung alles deſſen was nicht. gelehrt pder gelernt werben 
kann. Hieher Ihr Religions» und Wunberhaß, ihr Dich- 
terhaß u. ſ. w. — Den meiften vieſer Charakterzüge Tiegt 
gemeiner Egoidm zum Grunde und ben meiften ſtehn auch 
Gegenvorurtheile gegenüber: 


Die abſolute Gleichheit iſt das höchſte Kunſtſtück — 
das Ideal — aber nicht natuͤrlich — Von Natur ſind 
die Menſchen nur relativ gleich — welches die alte Un⸗ 
gleichheit ift — der Stärfere hat auch ein ſtärkeres Recht. 
Ebenfalls find die Menſchen von Matur nicht frei, ſon⸗ 
dern vielmehr mehr oder weniger gebunden. Wenig Men⸗ 
ſchen find Menſchen — daher die Menſchenrechte änferfk 
unſchicklich als wirklich vorhanden aufgeſtellt werden. 
Seid Menſchen, ſo werden euch die Merſchenrecht von 
sinkt aufaileo. Ä 
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Der ice gehts ‚wie ver Philoſephte. Sie HE und 
ſell allen Alles und Jedes fein. Liebe iſt alſo das: Ich 
— das Ideal jeder Beiterbung. 





x Du Retigioe werben die Beton a reiht Ein. 





Aarennung der Enntinuität- erklärt bei Schmerz allein 
nicht. Schmerz und Luft haben gewiß eins noch uner- 
oͤtterte Beziehung "auf: Ideen⸗ und CEmpfindungsafſocia⸗ 
nonen. Ohnmacht liegt allem Schmerz mit zum Grunde. 





Jede Affektion, Erregung muß eigentlich eine he» 
miſche Verbindung trennen, weil dadurch die verbundenen 
Beſtandtheile in verſchiedene Buftände verfegt werben. 


Wer Gott einmal ſuchen mil, der abet ihn überall. 





en Net konnen mauche Weiter Sagen, daß fie 
ihren Gatten in. bie Arme finken. Wohl denen, bie 
Ihren Gellebten in die Arme Arie en. 





In ver Trugend verfchwindet die Iofale und tempo 
selle. Berfonalizdt. Ber Tugendhafte It ale ſolcher kein 
hiſtoriſches Individuum. Es iſt Gott ſelbſt. 





Die. lutheriſch Lehre von -ber moraliſchen Nutlun 
des freien Willens und dem servo arbitrio iſt völlig 


kettet. 
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einerlei mit. der neueren entgegenlaufenden Lehre won ber 
moraliſchen Rethwendigkeit des freien wit. 


G3 ia Zrisheit, was uns an ii Aufl 





— — 


Die Menſchen verändern ſich gegen die Extreme und 
find nam das was fie nach ihrer Umgebung and gegen 
Die Wegenſtäude und Gegennienfchen fein Eönnen, daher 
Beränderlichkeit ber Charaktere und zelativer . Charalin 
überhaupt. 





Der Prediger muß zuerſt Enthuſiasnns zu erregen 
ſuchen, denn dies iſt das Element ver Religion. Jedes 
Wort muß Har, heiß und herzlich ſein. Er muß ſuchen 
ſeine Gemeine in ber Welt zu iſoliren, ihr Esprit de corps 
‚zu. geden — fie. über die Welt und die höheren Stände 
aufklären "und erheben, ihren Beruf Lieb und ihr Leben 
angenehm machen und fie mit edlen Selbfgefühl erfüllen. 





In den meiſten Lavaterſchen Liedern iſt noch zu viel 
Irdiſches und zu viel Moral und Aſcetik;z zu wenig We⸗ 
ſentliches, zu wenig Myſtik. Die Lieder müſſen weit 
lebendiger, inniger, allgemeiner und myßiicher ſein. — 
Die Predigten müffen auch ſchlechthin nicht dogmatiſch, 
fonvern unmittelbar, zur Erregung des Heiligen Intui⸗ 
tionsſinnes, zur Belebung der. Herzensthätigkeit ſein. 


\ 
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"Predigten und Lieder koͤnnen Gefhichten enthalten. Ge= 
fhichten wirken vorzüglich religids.  Unterrichtd - - md 
Borbereitungdpredigten und moraltfche. Predigten gehören 
‚in eine andere Gattung. Gottes. Wort müfſen echte 
Predigten ſein, Inſpirationen, veligiöfe Erſcheinungen, 
Offenbarungen in Worten. Ruhe, Verſammlung, Bauart, 
Ritus und Muſik pafſen zu dieſem Zweck. Die ächte Re— 
ligion äußert ſich eigentlich Durch reine fättigenbe, alles 
belebende Begeifterung,, die wie die Wärme’ alles erhöht. 
Einfach müflen Lieder und Previgten In und bo hoch⸗ 
poetiſch. 


N 


x . Dem echt Deigiäfen iR nichts Sinre. 


| Man’ wird nie den Ds fbten, wenn man auf das 
Allgemeine In ung und um und adjtet. Unter dein AL- 
gemeinen verftehen wir hier das Allgemeine der Vernunft; 
— daher die nothwendige Achtung vor dem Allgemeinen, 
vor dem allgemein Sittlihen,; der Simme des Volks u. 
ſ. w. — das Bleibende in un8’; die Folge, inſofern ſie 
nicht eine Beſondere (nicht vernünftige) if. 





Inwiefern. erreichen wir das Ideal nie? Inſofern 
es fich felhft vernichten würbe. Um die Wirkung eines 
Ideals zu thun; darf e8 nicht in ver Sphäre ver gemei— 
nen Realität fiehen. -Der Adel des Ich beſteht im freier 
Erhebung über ſich felbft; folglich Tann das Ich in ge- 
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wiſſer Beziehung nie erhoben fein, denn. fonft würde feine 
Wirkfamkelt, fein Genuß, d. i.. fein Sieg — kurz, das 
Ich ſelbſt würde aufhören. Laſter iſt eine ewig ſteigende 
Dual, Abhängigkeit. vom Unwillkührlichen, "Tugend ein 
ewig ſteigender Genuß, ‚Unabhängigfeit mom Bufäligen. 
So wie es dem Laſterhaften wegen ſeiner Ipentität nie 
an Gelegenheiten. fehlen kann tugendhaft zu ſein, ſo nie 
dem Tugendhaften an Gelegenheit zu ſchlen 


Das Allgemeine jedes Nugenblic wleit, denn es 
iſt im Ganzen. In jedem Augenblicke, in jeder Erſchei⸗ 
nung wirft. das Ganze. Die Menſchheit, das Ewige iſt 
allgegenwaärtig, denn fie. kennt weder Zeit noch Raum. 
Wir ſind, wir leben, wir denken in Gott, denn dies ift 
vie perfonifizirte Gattung: — Es ift nicht unferem Stan 
ein Allgemeines,‘ ein Beſonderes. Kannſt du ſagen, es 
ift. Hier oder dort? Es iſt alles, es iſt überall. In ihm 
leben, weben und werden wir ſein. Alles Aechte dauert 
ewig, alle Wahrheit, alles Verſonliche. et 





Wo es ein Sein gibt, muß es auch ein Erkennen 
‚geben: Darfelung -ift eine Aeußerung des innern Zu⸗ 
flandes , ‚der Innern Veränderungen, Erſcheinung des 
innern Objekts. Das Äußere Objekt wechfelt durch: das 
Sch und. im Ich mit dem Begriffe und probuzirt die An⸗ 
fhanung. Das innere Objeft wechjelt durch das Ich. und 
im Ich mit einem ihm angemefjenen Körper und 88 ent« 


ſteht das Bergen. Dort if das Objekt ver Kkzper, Hier 
iſt das Objekt ver Geil. Das gemeine Bewußtfein ver 
wechſelt das Entſtandene, die Anſchauung und bad Zei- 
Gm mit dem Körper, weil es nicht zu abſtrahiren weiß, 
nicht ſelbſtthätig IR, fonbern nur nuthwendig Teidend, nur 
Halb, nicht ganz. | | 





Kann ein Ich ii; als Ich fm; ohne ein anderes 
Ich oder Nicht Ich? 


Jeder denkende Menſch wird allemal Wahrheit fin- 
den — er ‚mag außgehn wo und eh wie er will, 


Wan ein Ding. im Ganzen. Sn iſt, ſo re es 
auch im Einzelnen beſtimmt. 


Man muß nicht feine Gerechtigkeit | in der Welt fuchen. 





Raiv. und fentimentel find objeftio und fubjeftiv. 
Die Aeltern find naiver, fo auch die Alten. 


Die trumue Linie N der ei; der ren Natur über 
bie Regel. | / 





Wiſſenſchaft ji nur eine valte, Blauben iſt Die 
andere. 
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Stauden ift Empfindung des Wiffens, Vorſtellung 
Wiſſen der Empfindung. 


Glück und Unglück iſt beides negativ und poſitiv. 
Der Punkt kann nicht als bewegt gedacht werden. 
Wonach orbnet man einen Gedanken? Wo füngk 


man eine Beichreibung an? Man -fehreitet entweder her 
Zeit nach fort, oder man fchreitet vom Allgemeinen aufs 


Beſondere. Einen finnlichen Gegenſtand befchreibt man . 


analytifch, einen geiftigen fonthetifch, Dort fängt man 
vom Allgemeinften an, hier vom Befonberflen. Die Ord⸗ 
nung, wie man einen Begriff faffen follte, dieſe fuchen 
wir. Die Ordnung des nothwendigen Ih. In einem 
Ganzen muß alles ordentlich zuſammenhangen. Welcher 
Zufammenhang ift zwifchen Gedanken? Er ift, wie alles, 
entweder im Subjeft over im Objekt begründet. 


Ein Buch kann ein fehr verſchiedenes Intereſſe ha⸗ 
ben. Der Autor, der Leſer, ein Zweck, eine Begeben⸗ 
beit, feine bloße, individuelle Exiſtenz fünnen bie Achſe 
fein, um die es Jich veoht: 


Ueberall wo mehrer Einheiten find, müffen fi ie etwas 
won ihren Anfprüchen, ihrer Freiheit aufgeben. Es eri= 


flirt fopann eine Gemeinfchaft, Gattungsähnlichkeit ver 
IH. 21 
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Gartzen überhaupt, 3. B. eined Staats und einer- Com⸗ 
poſition. 





Stimme drückt ein ſich ſelbſt Couſtituirendes aus. 
Stimmung entſteht aus zwei Thätigen und zwei Leidenden. 


Kunſt iſt Ausbildung unſerer Wirkſamkeit. Nur 
die oftere Uebung unſerer Wirkſamkeit, wodurch fie be⸗ 
fümmter und Fräftiger wird, bildet die Kunſt aus. 


Wir erwecken die Thätigkeit, menn wir ihr reizenden 
Stoff geben. Das Ih muß fi als varftellenn ſetzen. 
Das Wefentlihe ver Darftelung ift mas dad Beiweſent⸗ 
liche des Segenflanves iſt. Gibt es eine beſondere dar⸗ 
ſtellende Kraft, die blos um darzuſtellen darſtellt? Dar⸗ 
ſtellen um darzuſtellen iſt ein freies Darſtellen. Es wird 
damit nur angedeutet, daß nicht das Objekt als ſolches, 
ſondern das Ich, als Grund ver Thätigkeit, die Thätig⸗ 
feit beſtimmen fol. Dadurch erhält das Kunftwerf einen 
freien, ſelbſtändigen, idealiſchen Charakter, einen. impo⸗ 
fanten Geift, denn es ift fichtbared Produkt eines Ich. 
Das Ich aber fett ſich auf dieſe Art beftimmt, weil es 
ſich als ein unendliches Ich jet, — meil es fich als ein 
unendlich varftellendes Ich ſetzen mug — fo feßt es fich 
frei, als. ein beſtimmt varftellendes Ih. Das Objekt 
darf nur der Keim, der Typus ſein, der Veſtpunkt. Die 
bildende Kraft entwidelt an, in und durch Ihn erft 


> 


.e ' Tehöpferiih das ſchoͤne Ganze. Anders ausgenrüdt, das 


Objekt ſoll und als Produkt des Ich beftimmen, wicht agle 
bloßes Objekt. — Der Sphärenmwechfel iſt nothwendig in 
einer vollendeten Darktelkung. Dad Sinnliche, muß geiftig, 
das Geiftige finnlich dargeſtellt werben. 


In der Wiffenfchaft muß alles in ſich und durch fih 
begründet und zufammenbängend fein. In der Kenntniß 
finden wir nur einzelne Merkmale eines Ganzen, ohne 
innern Zuſammenhang. Die Methodik und bie ange⸗ 
wandte Wiſſenſchaft machen die Kunſt aus. 


Alles ſelbſtändige, materiale Ganze muß aus zwei 
blos in der Reflexion zu unterſcheidenden Gliedern be= 
ſtehen, die zuſammen Eins und Etwas ſind. So Wiſ—⸗ 
ſenſchaft, Kenntniß und Kunſt. 

Die doppelten Nerven, des äußeren wie des inneren 
Sinns können nur durch einander kurirt werden. 


Das Beiweſen des Mannes iſt das Hauptweſen der Gran. 
Adam und Eva. Was durch eine Nevolution bes 


wirft murde, muß durch eine Revolution aufgehoben 
werden. Capfelbiß) 
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So lange e8 noch Tapfere und Beige gi st, wird auch 
Ay fein. 


Nur der Feige iſt nicht unferblic, 


Man kann nur fo weit beftraft werben ald man be= 
lohnt wird et vice vers®. 


Die Philoſophie fol nicht mehr antmorten als fie 
gefragt wird. Sie iſt urfprünglidh im Gefühl. Die An⸗ 
ſchaumgen dieſes Gefühld begreifen die philofophifchen 
MWiffenfchaften. 


Schmerzen müfjer um deswillen erträglich fein, meil 
wir fie uns felbft feßen und wir alfo wicht mehr keiven 
als wir thätig dabei find. 


Seht man dad Böfe der Tugend entgegen, fo thut 
man ihm zu viel Ehre am. 


Gedruckt bei G. Reimer. 
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